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und 


dem Fuͤrſten Wenzel von Kaunitz⸗Rietberg 
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von der kaiſerlichen koͤniglichen Akademie 
der bildenden Kuͤnſte⸗ 
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IN 
og IO SEphH der Andere von 
>95 GOTTES Gnaden erwaͤhlter Roͤmiſcher Kaiſer, 
zu allen Zeiten Mehrer des Reichs, in Germanien und zu 
Jeruſalem König, Mitregent und Erbthronfolger der Koͤnigreiche Hun⸗ 
garn, Boͤheim, Dalmatien, Croatien, und Slavonien, Erzherzog zu 
Oeſterreich, Herzog zu Burgund und Lothringen, Großherzog zu Tos⸗ 
kana, Großfürft zu Siebenbürgen, Herzog zu Mayland und Bar, ge 
fürftefer Graf zu Habſpurg, Flandern und Tyrol ꝛc. ꝛc. 


Bekennen öffentlich mit dieſem Brief, und thun kund allermaͤnniglich, was⸗ 
maſſen Uns die allhieſige Kaiſerl. Koͤnigl. Akademie der vereinigten bildenden Kuͤn⸗ 
ſte in Unterthaͤnigkeit zu vernehmen gegeben habe, wie dieſelbe Johann Winkel 
manns Geſchichte der Kunſt des Alterthums, welches Buch zwar ſchon im Jahr 
1764. zu Dreßden gedruckt, nachgehends aber von dem Ver faſſer ſelbſt ganz umge⸗ 
arbeitet, und zum Druck vorbereitet, nach deſſen Tod hinterlaſſen worden, auf ihre 
eigene Koſten gedruckt herauszugeben, und das Werk ſelbſt in 4to zu verlegen wil⸗ 
lens ſey, dabey aber den Schaden des Nachdrucks beſorge, und Uns dannenhero 
unterthaͤnigſt bitte, daß Wir gedachter kaiſerl. koͤnigl. Akademie der vereinigten bil⸗ 
denden Kuͤnſte allhier zu ſolchem Ende, damit von Niemand, wer der auch ſey, ob» 
benanntes Winkelmanniſches Werk von der Geſchichte der Kunſt des Alterthums, in⸗ 
nerhalb den naͤchſten zehen Jahren, von dato dieſes Briefs an zu rechnen, weder 
in dieſem noch andern Format, weder mit Zuſaß noch Verringerung, wie es immer 
Namen haben mag, nachgedrucket werde, Unſer kaiſerliches Privilegium im- 
preſſorium zu ertheilen gnaͤdigſt geruheten: Wenn Wir nun gnaͤdiglich angeſehen 
dieſe ganz billige Bitte, anbey auch den auf die Gelehrſamkeit in dieſer Art ſich übers 
haupt verbreitenden groſſen Vortheil, und die auf dieſes Werk verwendete anſehnliche Koſten 
mildeſt erwogen haben, als haben Wir gedachter hieſiger Akademie die Gnade ge⸗ 
than und Freyheit gegeben, thun ſolches auch in Kraft dieſes Briefs alſo und derge⸗ 
ſtalt, daß dieſelbe vorbemeldtes Winkelmanniſches Werk von der Geſchichte der Kunſt 
des Alterthums in offenen Druck ausgehen, hin und wieder ausgeben, feilhaben, 
und verkaufen laſſen möge, auch derſelben ſolches weder in dieſem, noch anderen 
Format, weder mit, noch ohne Zuſaͤtze, weder ganz noch einzelweiſe von jemanden 
ohne ihrem der Akademie Conſens und Wiſſen innerhalb den obbeftimmten jeben 
Jahren, von dato dieſes an, im heiligen Roͤmiſchen Reich nachgedrucket, oder ver⸗ 
kaufet werde: Und gebieten darauf allen und jeden Unſeren, und des Reichs Unter⸗ 
thanen und Getreuen, inſonderheit aber allen Buchdruckern, Buchführen und Ver⸗ 
kaͤufern bey Vermeidung zehen Mark löthigen Golds, die ein jeder, fo oft er frevent⸗ 
lich hierwider thaͤte, Uns halb in Unſere kaiſerliche Kammer, und den andern halben 
Theil mehrermeldter kaiſerl. koͤnigl. Akademie der vereinigten bildenden Kuͤnſte allhier 
unnachlaͤſſig zu bezahlen verfallen ſeyn ſolle, hiemit ernſtlich befehlend, und wollen, 
daß weder ihr, noch einiger aus euch ſelbſt, noch jemand von eurentwegen ins 
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nerhalb den obbeſtimmten zehen Jahren dieſes Werk auf was immer für eine Weiſe 
nachdrucket, noch auch alſo nachgedruckter diſtrahiret, feil hat, oder verkaufet, 
weder das anderen zu thun geſtattet, in keinerley Weiſe und Art, alles bey Vermei⸗ 
dung Unſerer Kaiſerlichen Ungnade und Verlierung deſſelben euren Druckes, den vorer⸗ 
meldte hieſige Akademie, oder ihre Befehlshabere, mit Hilf und Zuthun eines jeden 
Orts Obrigkeit, wo fie dergleichen bey euch finden werden, alſogleich aus eigener 
Gewalt, ohne Verhinderung maͤnniglich zu ſich nehmen, und damit nach ihrem Ge⸗ 
fallen handlen und thun moͤge. Jedoch ſolle Sie kaiſerl. koͤnigl. Akademie, der verei⸗ 
nigten bildenden Künſte allhier dieſes Unſer Kaiſerliches Privilegium jedesmal dem 
Werk ſelbſten voran drucken zu laſſen, und bey Verluſt deſſelben die gewöhnliche fünf 
Exemplaria zu Unſrer Kaiſerlichen geheimen Reichs⸗Hofkanzley einzuliefern ſchuldig 
und gehalten ſeyn. Mit Urkund dieſes Briefs beſiegelt mit Unſerm Kaiſerlichen auf 
gedruckten Secret - Inſigel, der geben iſt zu Wien den Fünf und Zwanzigſten Aprilis 
Anno Siebenzehnhundert Sechs und Siebenzig, Unſers Reichs im Dreyzehenten. 
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Vr. Reichsfürſt Colloredo. 


Ad Mandatum Sacræ Cæſare 
Majeſtatis proprium. 


Franz Georg von Leykam. 


Di kaiſerliche koͤnigliche Akademie der bildenden Künſte 
widmet dem Namen ihres Durchlauchtigen Protektors 
dieſes hinterlaſſene Werk eines Mannes, der durch Deſſel⸗ 
ben hobe Vermittelung ihr einſt angehören ſollte. 

Sie begleitet dieſes Denkmal ihrer Ehrfurcht und Er. 
gebenbeit mit keinen Beweggruͤnden; Griechenland ſagte ſich 


die ſelben ſelbſt, da es las: die Kuͤnſte dem Perikles. 
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Quis Deus hanc, Muf&, quis nobis extudit artem ? 


Unde noua ingreſſus hominum experientia cepit ? 


Virgilius. 


Verzeichniß der Subſcribenten. 


** * 
* 
hre Majeftät, die Kaiſerin aller e „ 6 Exemplarien 
as Seine Durchlaucht, der Churfüͤrſt zu Trier, Koͤniglicher 
Prinz von Pohlen. 

Seine Churfürſtliche Durchlaucht von Bayern. 
Der verwittibten Ehurfürſtin von Sachſen, Koͤnigliche Hoheit. 
Seine Durchlaucht, der Fuͤrſt zu Anhalt⸗Deſſau. 
Seine Durchlaucht, der regierende Marggraf zu Baden. 
Seine Durchlaucht, der regierende Marggraf zu Brandenburg » Anſpach⸗ 

Bayreuth. 
Seine Durchlaucht, der regierende Herzog von Eurland. 
Seine Hochfuͤrſtliche Gnaden, der Biſchof von Hildesheim. 
Seine Hochfuͤrſtliche Gnaden, der Fuͤrſt von Khevenhüller, Kaiferlicher 

auch Kaiſerl. Koͤniglicher erſter Obriſthofmeiſter. 
Seine Durchlaucht, der regierende Fuͤrſt von Lobkowiß. 
Ihre Durchlaucht die verwittibte Frau Herzogin von Sachſen Weiz 

mar und Eiſenach. 
Seine Durchlaucht, der Erbprinz von Sachſen⸗Coburg. 
Seine Durchlaucht, der Prinz Auguſt von Sachfen » Gotha, 


* * x 


* 
Der Fürſt von Galitzin, Kaiſerlich Rußiſcher Groskaͤmmerer. 
Der Fuͤrſt von Galißin , Kaiſerlich Rußiſcher bevollmaͤchtigter Miniſter 
am Roͤmiſch Kaiſerlichen und Königlichen Hofe zu Wien. 


* * 
* 


Herr M. E. Ploos van Amſtel, Director der Zeichnungsakademie zu 


Amſterdam, Mitglied der Akademieen der Wiſſenſchaften zu Harlem 
und Fleßingen. 


—— Magiſter Anton zu Leipzig. 

— — Magiſter Arndt zu Leipzig. 
Johann Samuel Auguſtin, Königlich Daͤniſcher Staatsrath. 
Von Ayernhoff, K. K. Obriſtlieutenant. 


Johann Michael von Bergmann, Bürgermeifter und Stadtober⸗ 
richter in Munchen. 


Franz Freyherr von Beroldingen, Domherr zu Hildesheim. 

Bidermann, Doctor zu Leipzig. 

Bode, Buchhändler zu Hamburg, 
* 


Herr 
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Herr Profeſſor Böck in Tübingen. 
— Hofrath Böhme, Profeſſor der Geſchichte in Leipzig. 
— M. C. Boie in Göttingen. 
von Boil zu Wien. 
Ritter von Born. 
Werner, Freyherr von Brabecke, Domherr zu Paderborn, Hil⸗ 
desheim und Lübeck. 
Hofrath Brandes in Hannover. 
— Johann Friedrich Breyer, Profeſſor in Erlangen. 
— Baron von Buchholz, Obermarſchall in Paderborn. 
— — Karl Wilhelm von Buirette von Dehlefeld zu Wilhelmsdorf, 
Hochfuͤrſtl. Brandenb. geheimer Rath und Ritter des rothen Adlerordens. 
Die Frau Gräfin von „ „ 
Herr Stallmeiſter, Freyherr von den Buſch in Hannover. 

— von den Buſch, Doctor der Rechte und Rathsherr in Bremen. 
— J. E. von Clauder, Churf. Saͤchſiſcher geheimer Kriegsrath. 
——Profeſſor Clodius zu Leipzig. 

— Alexander Graf von Savioli - Corbelli, Churf. Bayeriſcher Kaͤm⸗ 
merer und Hofrath. ; 

Se. Excellenz, der Rußiſchkaiſerliche Generalfeldmarſchall, Graf von 
Czernichew. N 

Se. Excellenz, der Freyherr von Dahlberg, des hohen Domſtifts zu 
Maynz Capitularherr, auch Statthalter zu Erfurt. 

Se. Excellenz, der außerordentliche Geſandte der Herren Generalſtaaten am 
K. und K. K. Hofe zu Wien, Graf von Degenfeld- Schomburg. 

Herr Deiner, Fürſtlich Waldeckiſcher Hofrath zu Frankfurt am Mayn. 

— von Deldon Sr. Röm, Kaiſerl. Maj. Rath und geheimer Kam⸗ 

merzahlmeiſter. : 

gu Dresden, die Churfürſtliche Bibliothek. 

Herr Joſeph von Dufferne, Weltprieſter zu Muͤnchen. 

— Profeſſor Eck zu Leipzig. 

— Geheimer Rath von Kinſtedel zu Altenburg. 

dan Eikings , Doctor der Rechte und Vice ⸗Syndicus in Bremen. 

——Magiſter Engel in Wien. 

Die Univerſitaͤtsbibliothek zu Erlangen. 

Herr von Falke, Hannoͤveriſcher Juſtizkanzley Auditor. 

Das gelehrte Zeitungs⸗Comtoir zu grankfurt am Mayn . 4 Exemplarien. 

Die Univerfitätsbibliothet zu Frankfurt an der Oder. 

Herr Franz Egon Freyherr von Sörſtenberg, Domdechant zu Hils 
desheim. 

— Wilhelm Gebhardt, Kammerſekretaͤr zu Braunſchweig. 


Se. 
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Se. Exe. der Freyherr Carl Friedrich Reinhard von Gemmingen, 

Hochfuͤrſtl. Brandenburgiſcher geheimer Miniſter ꝛc. 
Se. Exc. der Freyherr von Gemmingen, Geheimerrath und Regierungs⸗ 

praͤſident in Stuttgard. 

Herr Regierungsrath Genau, Obriſtrathsmeiſter zu Erfurt. 
—— Johann Ludwig Geſe, Hochfürſtlich Anhalt⸗Coͤthenſcher Hofrath. 
—— Canonicus Gleim, in Halberftadt. 
—— van Goens, K. K. Rath, auch Profeſſor in Utrecht... . 2. Exemplarien 
Die Univerſitaͤtsbibliothek in Göttingen. 
Se. Excellenz, der Freyherr von Grosſchlag, 


Herr Baron von Grote, Koͤniglichgroßbrittanniſcher Kammerherr „ 
und Ritter des Brandenburgiſchen rothen Adlerordens. 
—— Baron von Sack, Heſſenkaſſelſcher Geheimerrath zu Frankfurt 
am Mayn, 
Se. Excellenz, Herr Sigmund Graf von und zu Baimhauſen, Churfürftl, 
Bayeriſcher wirklicher Geheimerrath und Bergwerkscollegiums 
Peuͤſident. 
Zu Hamburg, das Kaiſ. privilegirte Addreß⸗Comtoir . 15 Exemplarien 
Herr Ludwig Heinrich Sammerer Churpfälziſcher Legationsrath in 
Muͤnchen. 
Regierungsrath Sarprecht in Stuttgard. 
G. C. Zarles, Anſpachiſcher Hofrath und Profeſſor zu Erlangen. 
Profeſſor Haufen zu Frankfurt an der Oder. { 
Beidegger vom rothen Thurn in Zürich. 
Doctor Heller in Stuttgard. 
Serder, Conſiſtorialrath in Buͤckeburg. 
Serrlein, Churf. Maynziſcher Legationskanzelliſt zu Regensburg. 
Carl Seufeld, K. K. Hofcontrollor. 
— Franz Seufeld, Controllor der K. K. Depoſitenkaße zu Wien. 
—— K. W. Silchenbach, hollaͤndiſcher Legationsprediger zu Wien, 
Legationsrath von Binüber in Hannover, R 
Bofmann, Buchhändler in Clevee . 6 Exemplarien 
Hofrath von Hugo in Hannover. 
von Jeniſch, Hofſekretaͤr in der Staatskanzley zu Wien. 
—— Kauderbach, Churf. Saͤchſiſcher geheimer Legationsrath zu Leipzig. 
S. Exc. der Graf Joſeph von Kauniz Rittberg , K. und KK. Geſandter 
am Koͤnigl. Schwediſchen Hofe q 2 5 
—— Chriſtoph Edler von Regler des H. N. R. Ritter und K. K. Eremplarien 
wirklicher Hofeoneipiſt. : 
—— Profeſſor Rlauſing in Leipzig. a 
Je 2 Herr 


Herr von Noch Rußiſchkaiſerl. Legationsrath in Wien. 

—— Hofkammerrath Nohlbrenner in München, 

—— Kraft, Medailleur. 

—— Kreuchauf zu Leipzig. 

—— Franz Jacob Krauß zu Strasburg. 

— — Johann Theodor von Nüneth, Hoſpitalprediger zu Bayreuth. 

Se. Excellenz der Freyherr von Rünsberg, Herzogl. Braunſchweigiſcher 

Geheimerrath und Oberhofmeiſter der Durchlauchtigſten Marg⸗ 
graͤfnn Wittib von Brandenburg » Bayreuth; 

Herr Johann Kaſpar Lavater zu Zuͤrich. 

3 Se, Exc. der Frepherr von der Leyden, Churf. Bayerifcher Kämmerer 
und wirklicher geheimer Rath. 

Mr. le Comte de Linange. 

Se. Excellenz der Freyherr von Lynker, Churf. Maynziſcher Conſerenz⸗ 
Miniſter und Directorial Geſandter beym Reichstage zu Re⸗ 
gensburg. 

Herr Johann Kaſpar Edler von Lippert, Churf. Bayeriſcher Reviſions⸗ 
und Commercien-Rath. 

—— Profeſſor Lippert in Dresden. 

—— Von der Lith, Herzogl. Sachſen-Gothaiſcher und Marggraͤfl. 
Brandenburgiſcher Bevollmächtigter geheimer Legationsrath am 
K. K. Hofe zu Wien. 

— Johann Georg von Lors, Churfürſtl. Bayeriſcher Hofrath und ges 
heimer Referendarius. 


Ser Die Herzoglich Würtenbergiſche Bibliothek zu Ludwigsburg. 

Ve Die Churf. Pfaͤlziſche Bibliothek in Mannheim. 
1 Herr Chriſtian Mechel, Kupferſtecher in Bafel euere. 4 Exemplarien 
* —— Hofrath Medicus in Mannheim. a 
a, — W. von merz in Nürnberg. & 

i 1 —— Hofrath Meufel in Erfurt. 

5 * —— J. F. Mieg, Holländiſcher Geſandſchaftsprediger zu Wien. 


— Johann Theodor, des H. R. R. Graf To por⸗Moravitzky 
Churf. Bayeriſcher Kaͤmmerer und Reviſionsrath. 
—— Profeffor Morus zu Leipzig. 
5 Churfürſtliche Akademie der Wiſſenſchaften zu München. 
5 Die Churfurſtliche Hofbibliothek zu München. 

Herr Chriſtoph Gottlieb von Murr, Zollamtmann zu Nuͤrnberg. 
Se. Excellenz der Rußiſchkaiſerliche Obriſtſtallmeiſter von Nariſchkin. 
Herr Bibliothekar Gberlin in Strasburg. 
5 — Andreas Felix von Geffele, Churf. Bayerifcher Hofrath und Hof⸗ 
„ 5 bibliotheearius. 

9 Herr 
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Herr Geſer, Director der Mahlerakademie zu Leipzig. 

—— von Getinger, Regierungsrath in Stuttgard. 

—— Öland, K. K. Kanzleyverwalter zu Saulgau. 

— — Pachmeyer, Handelsmann zu Landshut. 

— — Baron von penkler K. K. Niederoͤſterreichiſcher Regierungsrath. 

. von pezold, Churf, Saͤchſ. geheimer Legationsrath und Reſident 
am K. K. Hofe. 

Das loͤbliche Stift der regulirten Chorherren zu Polling in Oberbayern. 

Herr Mapimilian des heil. R. R. Graf von Preyfing, Churf. Bayeri⸗ 
ſcher Kaͤmmerer und Hofrath. 

Se. Excellenz der Rußiſchkaiſerliche Generalſeldmarſchall Graf Raſumoffky. 

Herr Hofrath von Reiche in Hannover. 

—— Rath Reifenſtein zu Rom. 

— — Profeſſor Reiz in Leipzig. 

Se. Excell. Herr Joſeph Ferdinand des heil. R. R. Graf von Rheinſtein 
und Tattenhach, Churf. Bayeriſcher wirklicher Geheimerrath 
und Obriſthofmarſchall. 

Herr Regierungsrath von Riedeſel in Stuttgard. 

Regierungsrath von Rieger in Stuttgard. 

Rieſenkampf aus Liefland. 

Geheimer⸗Hofrath Ring in Carlsruh. 

von la Roche, Churf. Trieriſcher Geheimerrath und Canzler. 


Van der Roeſt zu Yſelſtein. 
Rüling, Auditor in Hannover. 
Johann Nepomuck Freyherr von Rummel zu Waldau, Churf. 

Bayeriſcher Kämmerer und Hofrath. 

E. G. A. von Schachmann zu Koͤnigshayn bey Goͤrliß. 

Danquier Scheffler K. K. Commercienrath zu Wien. 

Schern hagen, Geheimerkanzleyſekretaͤr in Hannover. 

Schiel, Gold-Graveur zu Wien. 

Baron von Schilder, Domherr zu Osnabrück. 

Hofrath Schläger, Herzogl. Bibliothecarius zu Gotha... 5 Exemplarien 
Profeſſor Schmidt zu Gieſen. 

Leonhardt Schulthes in Zuͤrich. 

A. G. Schwalb in Hamburg. 

Schwan, Hofbuchhaͤndler in Mannheim. 


. „35754 . 3 Exemplarien. 
— — Schwarz, Doctor der Mediein in Laxenburg. 


Se. Excell. des heil. R. R. Graf von Seinsheim, K. K. und Churf. 
Bayeriſcher Kaͤmmerer und wirft. geheimer Rath, auch Churf. 
Bayeriſcher Conferenz-Miniſter u. Obriſthofmeiſter. 

Herr Peter von Sievers Rußiſchkaiſerlicher Lieutenant. Herr 
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Herr Hofmahler Specht in Gotha. 
—— von Speckner Regierungsrath zu Muͤnchen. 
Se. Excell. Herr Geheimerrath und Praͤſtdent des Geiſtlichen Raths 
zu Muͤnchen, von Spreti 
Herr H. Spruit, Buchhändler zu Utrecht 2 Eremplarien, 
—— Baron von Steinberg, Obriſtwachtmeiſter zu Hannover. 
Stephanie der aͤltere, Schauſpieler in Wien. 
Stephanie der juͤngere, Schauſpieler in Wien. 
Ferdinand Sterzinger, Theatiner zu Munchen. 
von Strolendorf, zu Wien. 
von Strube, Geheimer Juſtizrath zu Hannover. 
Sutter, Pfarrer in Laxenburg. 
Pater Philipp Tangl, Director der Normalſchule zu Inſpruck. 
Se. Excell. der Herr geheime Rath von Taubenheim in Stuttgard. 
Se. Excell. der Herr Baron von Thulemeier, Koͤnigl. Preußiſcher Ges 
ſandter bey den Herren Generalſtaaten. 
Herr Moriz Auguſt von Thümmel, Sachſen-Coburgiſcher geheimer 
Rath. 
von Tiel, Nieder⸗Oeſterreichiſcher Regierungsrath. 
Geheimer Rath von Thumb in Stuttgard. 
Anton Clement des H. R. R. Graf von Törring zu Seefeld, 
Churf. Bayeriſcher Kaͤmmerer. 
Die Univerſitaͤtsbibliothek zu Tübingen. 
Herr F. W. 5. von Trebra, Churf. Saͤchſiſcher Vice-Berghaupt⸗ 
mann zu Mariaberg. 
—— Karl Albrecht von Vacchiery, Churf. Bayeriſcher Hofrath. 
Se. Excell. Herr Joſeph Georg des H. R. R. Freyherr von veichs, 
Churf. Bayeriſcher Geheimerrath und Vicedom zu Straubingen. 
Herr Baron von vöhlin, Hochf. Regensburgiſcher Geheimerrath und 
Capitular Herr. 
E. F. vogel Hofdiakonatsvicarius zu Bayreuth. 
C. G. voigt, Amtmann zu Allſtadt. 
J. A. Edler von volter, Churf. Bapyeriſcher Geheimerrath 
und Protomedicus, 
Uſteri im Thalegg aus Helvetien. 
Wacker, Inſpector der Churf. Sammlungen der Alterthuͤmer, 
und des Muͤnzkabinets zu Dresden. 
Wachter, Doctor in Strasburg. 
Johann Nepomuck Edler von Waitzenfeld, Churf. Vayeriſcher 
Hofkammerrath und Galeriendirector zu München. 
Edler von Weinbrenner K. K. Hofkommercienrath zu Wien. 
Herr 
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Herr Kriegsrath Weng in Stuttgarb. 


Johannes Wiedewelt, Director und Profeſſor der Königlichen 
Mahler-Bildhauer- und Baukunſt⸗Akademie zu Copenhagen. 
Wieſenhüter zu Leipzig. 

Gottfried Winkler zu Leipzig. 

Kammerherr von Wilke zu Wolkramshau ſen. 

P. van Winter zu Amſterdam. 

Joſeph Würth K. K. Medailleur zu Wien. 

Wund, Kirchenrath und Profeffor zu Heidelberg. 

Karl von Zalheim für einen Ungenannten. 

Profeſſor Zobel zu Frankfurt an der Oder. 

Baron von Zois zu Wien. 

Von Zollner, J. V. D. und Erzbiſchoͤflicher Eonſiſtorialkanzler 
zu Wien 

Leibarzt Zimmermann in Hannover. 


Die oͤffentliche Bibliothek zu Zürich. 


Vorrede. 


are erſtes Gefchäfft iſt, die Abſicht dieſer Geſchichte der 
Kunſt des Alterthums, im Gegenſatze mit aͤhnlichen oder 
ahnlich ſeynſollenden Verſuchen zu beſchreiben, immer in der 
Sinnesart des Verfaſſers, und ſo viel moͤglich iſt, mit 
den eigenen Worten deſſelben. Wir weben deswegen in 
unſere Vorrede einen Theil derjenigen ein, mit welcher 
Winkelmann den erſten Entwurf dieſes Werks begleitet, 
und deren gaͤnzliche Vernichtung er bey dieſer neuen Ausar⸗ 
beitung beſchloſſen hatte, ohne ihre Stelle durch eine andere 
erſetzt zu haben. Es iſt dies der einzige Fall, in welchem 
man zuverſichtlich geglaubt hat, daß es der Vortheil des 
jetzigen Publici und der Nachwelt erfordere, eine Aus- 
nahme von dem ſchriftſtelleriſchen Teſtamente des Verfaſſers 
zu machen. 8 
a Die 


II % RR. DLE 


Die folgende Geſchichte der Kunſt des Alterthums if 
keine bloße Erzählung der Zeitfolge und der Veränderungen 
in derſelben; ſondern das Wort Geſchichte wird in der wei⸗ 
tern Bedeutung genommen, welche daſſelbe in der griechiſchen 
Sprache hat, und die Abſicht des Verfaſſers iſt, einen Ver⸗ 
ſuch eines Lehrgebaͤudes zu liefern. Dieſes hat man in dem 
erſten Theile, in der Abhandlung von der Kunſt der alten 
Voͤlker, von jedem insbeſondere, vornehmlich aber in Abſicht 
der griechiſchen Kunſt auszuführen geſucht. Der zweyte Theil 
enthält die Geſchichte der Kunſt im engern Verſtande, das ist, 
in Abſicht der aͤußern Umſtaͤnde, und zwar allein unter den 
Griechen und Römern. Das Weſen der Kunſt aber iſt in 
dieſem ſowohl, als in jenem Theile, der vornehmſte Endzweck, 
in welches die Geſchichte der Kuͤnſtler wenig Einfluß hat: und 
dieſe, welche von andern zuſammen getragen worden, hat man 
alfo hier nicht zu ſuchen: es find hingegen auch in dem zweyten 
Theile diejenigen Denkmale der Kunſt, welche irgend zur Er⸗ 
laͤuterung dienen koͤnnen, ſorgfaͤltig angezeigt. 

Die Geſchichte der Kunſt ſoll den Urſprung, das Wachs⸗ 
thum, die Veranderung und den Fall derſelben, nebſt dem 
verſchiedenen Stile der Völker, Zeiten und Kuͤnſtler lehren, 
und dieſes aus den uͤbrig gebliebenen Werken des Alterthums, 
ſoviel möglich iſt, beweiſen. 

Es 


Vorrede. III 


Es ſind einige Schriften unter dem Namen einer Ge⸗ 
ſchichte der Kunſt an das Licht getreten; aber die Kunſt hat 
einen geringen Antheil an denſelben: denn ihre Verfaſſer ha⸗ 
ben ſich mit derſelben nicht genug bekannt gemacht, und konn⸗ 
ten alſo nichts geben, als was ſie aus Buͤchern, oder vom Sa⸗ 
genhoͤren hatten. In das Weſen und zu dem Innern der 
Kunſt fuͤhret faſt kein Scribent, und diejenigen, welche von 
Alterthuͤmern handeln, berühren entweder nur dasjenige, wo 
Gelehrſamkeit anzubringen war, oder, wenn ſie von der Kunſt 
reden, geſchieht es theils mit allgemeinen Lobſpruͤchen, theils 
iſt ihr Urtheil auf fremde und falſche Gruͤnde gebauet. Von die⸗ 
ſer Art iſt des Monier Geſchichte der Kunſt, und des Dü⸗ 
rand Ueberſetzung und Erklaͤrung der letzten Bucher des Pli⸗ 


nius, unter dem Titel: Geſchichte der alten Malerey: 

auch Turnbull in feiner Abhandlung von der alten Male⸗ 

rey gehoͤret in dieſe Klaſſe (1). Aratus, welcher die Aſtrono⸗ 
a 2 mie 


(3) Es muͤſſen aber auch die meiſten Schriften, bie bloß von der Malerey der Al⸗ 
ten handeln, mehr trocken, als fruchtbar, eher gelehrt als lehrreich ausge⸗ 
fallen ſeyn, und mehr mit allgemeinen Anmerkungen, als mit Fruͤchten 
des Anſchauens prangen, weil, beſonders vor den herkulaniſchen Entdeckun⸗ 
gen, in dieſem Fache faſt kein Gegenſtand des Anſchauens vorhanden war, 
und an den Beſchreibungen der Alten, mit denen man ſich behelfen muß, die 
Genauigkeit und Ausfuͤhrlichkeit vermiſſet wird, womit unfer Verfaſſer vor⸗ 
nehmlich im fuͤnften Abſchnitte des vierten Kapitels einige alte erſt aufgefundene 
Malereyen geſchildert hat. Und deswegen ſagt er, er ſey nach dem Grund⸗ 

ſaße 


IV Vorrede. 


mie nicht verſtand, wie Licero ſagt, konnte ein beruͤhmtes Ge⸗ 
dicht über dieſelben ſchreiben; ich weiß aber nicht, ob auch 
ein Grieche ohne Kenntniß der Kunſt etwas wuͤrdiges von der⸗ 
ſelben hätte ſagen können, 

Unterſuchungen und Kenntniſſe der Kunſt wird man ver⸗ 
gebens ſuchen in den großen und koſtbaren Werken von der Be⸗ 
ſchreibung alter Statuen, die bis jetzo bekannt gemacht wor⸗ 
den ſind. Die Beſchreibung einer Statue ſoll die Urſache der 
Schönheit derſelben beweiſen, und das Beſondere in dem Sti⸗ 
e der Kunſt angeben: es müßen alfo die Theile der Kunſt be⸗ 
ruͤhrt werden, ehe man zu einem Urtheile von Werken derſel⸗ 
ben gelangen kann. Wo aber wird gelehrt, worinn die Schoͤn⸗ 


heit einer Statue beſtehe? Welcher Schriftſteller hat dieſel⸗ 
be mit Augen eines weiſen Kuͤnſtlers angeſehen? Was zu un⸗ 
ſern Zeiten in dieſer Art geſchrieben worden, iſt nicht beſſer, 
als die Statuen des Lalliſtratus; dieſer magere Sophiſt hätte 
noch zehnmal ſoviel Statuen beſchreiben koͤnnen, ohne jemals 
eine 


faße verfahren, daß wir ſchreiben ſollten, oder unterlaſſen, was wir wuͤnſchen, 
daß die Alten geſchrieben, oder nicht geſchrieben haͤtten. Man ſehe Seite 
579. ſammt den vorhergehenden. Eben daſſelbe, was von den Schriſten über 
die Malerey der Alten geſagt ift, gilt auch, noch mehr, von den Abhand⸗ 
lungen uͤber ihre Muſik, und nicht viel weniger von den Kriegen einiger 
euen über die Kunſt, die fie, einige mit vieler philoſophiſcher Subtilitaͤt, 
andere mit großem philologiſchen Vorrathe, alle aber ohne wahre Intui⸗ 
tion, geführt haben. 


Dorrede V 


eine einzige geſehen zu haben: unſre Begriffe ſchwinden bey 
den mehreſten folder Beſchreibungen zuſammen, und was groß 
geweſen, wird wie in einen Zoll gebracht. N 
Eine griechiſche und eine ſogenannte roͤmiſche Arbeit 
wird insgemein nach der Kleidung, oder nach der Güte, an- 
gegeben: ein auf der linken Schulter der Figur zuſammenge⸗ 
hefteter Mantel ſoll beweiſen, daß ſie von Griechen, ja in 
Griechenland gearbeitet worden. (1) Man iſt ſogar darauf 
gefallen, das Vaterland des Künftlers der Statue des Mar⸗ 
kus Aurelius in dem Haarſchopfe auf dem Kopfe des Pferdes 
zu ſuchen; und weil man einige Aehnlichkeit mit einer Eule 
an demſelben gefunden hat, fo ſoll dadurch der Kuͤnſtler Athen 
haben anzeigen wollen. (2) Sobald eine gute Figur nur nicht 
als ein Senator gekleidet iſt, heißt fie Griechiſch, da wir doch 
gleichwohl Senatorifche Statuen von namhaften griechiſchen 
Meiſtern haben. Ein Gruppo in der Villa Borgheſe führet 
den Namen Markus Coriolanus mit feiner Mutter: dieſes 
wird als ungezweifelt vorausgeſetzt, und daraus ſchließt man, 
daß dieſes Werk zur Zeit der Republik gemacht worden, (3) 
und eben deswegen findet man es ſchlechter, als es iſt. Und 
. weil 
(1) Fabretti Infer. p. 400. n. 293. 


(2) Pinaroli Rom. ant. mod. p. 1. pag. 106. Spect Vol. 3. 
(3) Heoroni Rom. ant. p. 20. 


VI Vorrede. 


weil einer Statue von Marmor in eben der Villa der Na⸗ 
me der Zigeunerinn (Egizia) gegeben worden, ſo findet 
man den wahren aͤgyptiſchen Stil in dem Kopfe (1) von 
Erzt, welcher nichts weniger zeigt , und nebſt den Haͤn⸗ 
den und Fuͤßen, gleichfalls von Erzt, vom Bernini ge⸗ 
macht worden. Das heißt die Baukunſt nach dem Gebaͤude 
einrichten. Eben ſo ungruͤndlich iſt die von allen ohne auf⸗ 
merkſame Betrachtung angenommene Benennung des vermeyn⸗ 
ten Papirius mit ſeiner Mutter in der Villa Ludoviſi, (2) 
und dü Bos findet (3) in dem Geſichte des jungen Men⸗ 
ſchen ein argliſtiges Laͤcheln, wovon wahrhaftig keine Spur da 
iſt. (4) | 


In Abſicht der Vorzuͤglichkeit einer Statue iſt es nicht ge⸗ 
nug, ſo wie Bernini (5) vielleicht nicht mit hinlaͤnglicher Ueber⸗ 
legung gethan hat, den Paſquin fur die ſchöͤnſte aller alten Sta⸗ 
tuen zu halten; man ſoll auch feine Gründe bringen: auf eben 

5 die⸗ 


(1) Maffei Stat. ant. n. 79. 

(2) Maffei n. 63. 

(3) Refl. fur la Poefie & la Peint. T. I. pag. 272. 

(4) Winkelmann glaubte ſonſt, dieſes Gruppo ſtelle die Phaͤdra und den Hippoly⸗ 
tus vor; allein er hat dieſe Meynung zuruck genommen, und ſich fuͤr die 
Elektra und den Dreftes erklärt. S. Seite 80g. f. f. Winkelmann hat 
daſelbſt die ihm guͤnſtige Stelle des Polpbius nicht beſtimmt angefuͤhrt. Sie 
ſteht Lib. III. p. 175. B. ed. Cafaub. 

(5) Baldinue. Vit. di Bern. p. 72. Bern. Vit. del Caval. Bernini p. 13. 


Vorrede. VII 


dieſe Art haͤtte er die Meta Sudante vor dem Loliſeo als ein 
Muſter der alten Baukunſt anführen koͤnnen. | 

Einige haben aus einem einzigen Buchſtaben den Mei- 
ſter kuͤhnlich angegeben; (1) und derjenige, welcher die Na⸗ 
men einiger Kuͤnſtler an Statuen, wie bey dem gedachten 
Papirius, oder vielmehr Oreſtes, und bey dem Germanicus 
geſchehen, mit Stillſchweigen uͤbergangen, giebt uns den 
Mars von Johann von Bologna in der Villa Medieis fuͤr 
eine Statue aus dem Alterthume an (2); dieſes hat zugleich 
andere verfühtt (3). Ein anderer, um eine ſchlechte alte 
Statue, den vermeinten Narciſſus, in dem Palaſte Barbe⸗ 
rini (4), anſtatt einer guten Figur, zu beſchreiben, erzaͤh⸗ 
let uns die Fabel deſſelben, und der Verfaſſer einer Abhand⸗ 


lung von drey Statuen im Campidoglio, der Roma und zween 
thraciſcher (5) gefangenen Koͤnige, giebt uns wider Vermu⸗ 
then eine Geſchichte von Numidien: das heißt, wie die Grie- 
chen ſagen, Leukon traͤgt ein Ding, und fein Eſel ein ganz 
anderer. 1 
Aus 


(1) Capar. Antig. Campan. p. 10. 

(2) Maffei Stat. ant. n. 30. 

(3) Montfaue. Diar. Ital. P. 222. 

(4) Tetii Ædes Barber. p. 188. 

(5) Winkelmann ſagt überhaupt: barbariſcher. Es find thraciſche; und 
Braſchi hat Unrecht, fie für numidiſche auszugeben. Brafchius de trib. Stat. 
€. 13. p. 125. 
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Aus Beſchreibungen der uͤbrigen Alterthuͤmer, der Ga⸗ 
lerien und Villen zu Rom iſt eben ſo wenig Unterricht fuͤr die 
Kunſt zu ziehen; fie verführen mehr, als fie unterrichten. 

Kichardſon hat die Palaͤſte und Villen in Rom, und 
die Statuen in denſelben beſchrieben, wie einer, dem ſie nur 
im Traume erſchienen ſind: viele Palaͤſte hat er wegen ſeines 
kurzen Aufenthalts in Rom gar nicht geſehen, und einige, 
nach feinem eigenen Geſtaͤndniſſe nur ein einzigesmal; und den⸗ 
noch iſt ſein Buch bey vielen Maͤngeln und Fehlern das beſte, 
was wir haben. Man muß es ſo genau nicht nehmen, wenn 
er eine neue Malerey, in Freſco und von Gvido An 
fuͤr alt angeſehen. (1) 

Keyßlers Reiſen find in dem, was er von Werken 
der Kunſt in Rom und an andern Orten anfuͤhret, nicht ein⸗ 
mal in Betrachtung zu ziehen: denn er hat dazu die elendeſten 
Buͤcher (2) abgeſchrieben. 

Manilli hat mit großem Fleiße ein beſonderes Buch 
don der Villa Borgheſe gemacht, und dennoch hat er drey 
ſehr merkwuͤrdige Stuͤcke in derſelben nicht angeführt: das ei— 
ne ift die Ankunft der Koͤniginn der Amazonen Pentheſilea 
beym Priamus in Troja, dem fie ſich erbietet, beyzuſtehen; das 

an⸗ 


(1) Trait. de Peint. T. 2. p. 275. 
(2) Beſonders den Pivaroli. 


Vorrede. IX 


andere iſt Hebe, welche ihres Amts, die Ambrofia den Goͤt⸗ 
tern zu reichen, war beraubt worden, und die Goͤttinnen 
fußfaͤllig um Verzeihung bittet, da Jupiter ſchon den Gany⸗ 
medes an ihre Stelle eingeſetzet hatte; das dritte iſt ein ſchoͤ⸗ 
ner Altar, an welchem Jupiter auf einem Centaur reitet, und 
welcher, weil er in dem Keller unter dem Palaſte ſtehet, vor- 
hin von niemand bemerket worden. (1) 

Montfaucon hat fein Werk, entfernt von den Schaͤ⸗ 
tzen der alten Kunſt, zuſammengetragen, und hat mit fremden 
Augen und nach Kupfern und Zeichnungen geurtheilet, die 
ihn zu großen Vergehungen verleitet haben. Herkules und 
Antaͤus im Palaſte Pitti zu Florenz, ein Werk von niedri⸗ 
gem Range, und über die Hälfte neu ergaͤnzet, iſt beym 
Maffei (2) und bey ihm (3) nichts geringers „ als eine Ar- 
beit des Polycletus. Den Schlaf von ſchwarzem Marmor in 
der Villa Borgheſe, von Algardi, giebt er fuͤr alt aus (403 
eine von den großen neuen Vaſen aus eben dem Marmor „von 
Silvio von Veletri gearbeitet, die neben dem Schlafe geſetzt 

find, 
(1) Alle diefe drey Alterthuͤmer hat Winkelmann hernach bekannt gemacht in den 

Monumenti antichi inediti, dos erſte n. 137.) das zweyte n. 16. und 

das dritte g. 11. Von dem letzten hatte er ſchon vorher gehandelt in ſeiner 

Pref. à la Defer. des Pier. gr. du Cab. de Stoſch. p- 18. 

(2) Stat. ant. n. 43. 


(3) Ant. expl. T. 1. p. 361. Suppl. T. I. p. 215. 
(4) Ant. expl. T. 1. p. 365. 


X Vorrede. 


ſind, und die er auf einem Kupfer dazu geſtochen gefunden, ſoll 
ein Gefäß mit ſchlamachendem Safte bedeuten. (1) Wie vie- 
le merkwuͤrdige Dinge hat er nicht übergangen! Er bekennet 
(2), er habe niemals einen Herkules in Marmor mit einem 
Horne des Ueberfluſſes geſehen; in der Villa Ludovifi aber if 
er alſo in Lebensgroͤße vorgeſtellt, in der Geſtalt einer Her⸗ 
ma, und das Horn iſt wahrhaftig alt. Mit eben dieſem At⸗ 
tribute ſtehet Herkules auf einer zerbrochenen Begraͤbniß⸗Urne 
(3) unter den Truͤmmern der Alterthuͤmer des Hauſes Bar⸗ 
berini, welche vor einiger Zeit verkauft worden ſind. 
Gewiſſe Irrungen der Antiquare haben ſich durch den 
Beyfall und durch die Länge der Zeit gleichſam ſicher vor 
der Widerlegung gemacht. Ein rundes Werk von Mar- 
mor, ſonſt in der Villa Giuſtiniani (40 „dem man durch 
Zuſaͤtze die Form einer Vaſe gegeben, mit einem Bar- 
chanale in erhobener Arbeit, iſt, nachdem es Spon zu: 
erſt bekannt gemacht hatte, (5) in vielen Büchern in Kupfer 
erſchienen und zu Erläuterungen gebraucht worden. Ja man 
hat 


(1) Das Kupfer, welches den Mrontfaucon verführt hat, fiehe in Montelat. 
VII. Borgh. p. 294. Auch Banier iſt durch den Montfaucon verführt 
worden. Mythol. T. 5. p. 171, ed. Paris. 1739. 

3) Ant. expl. 

8 S. Winkelmann Defer. des Pier. gr. p. 273. 

(4) Es iſt jetzt, wie wir wiſſen, nicht mehr in der Villa, ſondern in dem Pas 
laſte des Hauſes Giuſtiniani aufgeſtellet. 

(5) Mifcell. antid. p. 28. 


Vorrede. XI 


hat aus einer Eydere, die an einem Baume hinaufkriechet 7 
muthmaßen wollen, daß dieſes Werk von der Hand des Sau⸗ 
ros ſeyn Eönne, welcher nebſt einem Batrachus den Porticus 
des Metellus gebauet hat (1): gleichwohl iſt es eine neue Ar- 
beit. Eben ſo muß diejenige Vaſe neu ſeyn, von welcher 
Spon in einer beſondern Schrift handelt (2), wie es der 
Augenſchein den Kennern des Alterthums und des guten Ge⸗ 
ſchmacks giebt. (3) 

Die mehreſten Vergehungen der Gelehrten in Sachen 
der Alterthuͤmer rühren aus der Unachtſamkeit der Ergaͤnzun⸗ 
gen her: denn man hat die Zuſaͤtze anſtatt der verſtuͤmmelten 
und verlohrnen Stuͤcke von dem wahren Alten zu unterſchei⸗ 
den nicht verſtanden. 

Fabretti wollte aus einer erhobenen Arbeit im Pala⸗ 
ſte Mattei, welche eine Jagd des Kaiſers Gallienus (4) vor- 
ſtellet, beweiſen, daß damals ſchon Hufeiſen, nach heutiger 

b 2 Art 


(1) Winkelmann ſelbſt war ehemals dieſer Meynung. Man ſehe indeß die Pref. 
a la Defer. de Pier. gr. p. 8. ingleichen Winkelmanns Anmerkungen 
über die Baukunſt. 

(2) Difeours fur une piece ant. du Cab. de J. Son. 

(3) Man ſehe, was Winkelmann in der Vorrede zu den Monumenti antichi 
inediti über dem neuen Schild geſagt hat, wo die Enthaltſamkeit des Scipio 
vorgeſtellet iſt, und welchen Dodwel als ein altes Werk angenommen und er⸗ 
klaͤrt hat. a 8 

(4) Bartoli Admiranda ant. Tab. 24. 


XII Vorrede. 


Art angeſchlagen, im Gebrauch waren (1); und er hat 
nicht gekannt, daß das Bein des Pferdes von einem unerfahr⸗ 
nen Bildhauer ergänzt worden. Montfaucon (2) deutet 
eine Rolle, oder einen Stab, welcher neu iſt, in der Hand 
des (ſogenannten) Caſtor, oder Pollur in der Villa Borghe⸗ 
fe, auf die Geſetze der Spiele in Wettläufen zu Pferde; und 
in einer aͤhnlichen neu angeſetzten Rolle, welche der Merkurius 
in der Villa Ludoviſt hält, findet derſelbe eine ſchwer zu erklaͤ⸗ 
rende Allegorie; ſo wie Triſtan auf dem beruͤhmten Agathe 
zu St. Denis einen Riemen an einem Schilde, welchen der 
vermeinte Germanicus hält, fir Friedensartikel angeſe⸗ 
hen hat. (3) 

Whright hält (4) eine neue Violin, die man einem 
Apollo in der Villa Regroni in die Hand gegeben, fuͤr wahr⸗ 
haftig alt, und berufet ſich auf eine andere Violin an einer 
kleinen Figur von Erzt zu Florenz, die auch Addiſon anfüh⸗ 
ret (5). Jener glaubt, Raphaels Ehre zu vertheidigen, weil 
dieſer große Kuͤnſtler, nach feiner Meynung, die Form der 
Violin, welche er dem Apollo auf dem Parnaſſo im Vatikan 

in 


(1) Falret. de Column. Traj. c. 7. P. 225. Cf. Montfauc. Ant, expk 
T. 4. p. 79. 

(2) Ant. expl. T. I. p. 297. 

5 Comment. hift. T. I. P. 106. 

4) Obferv, made in Travels through France &c. p. 265. 

(5) Remarks, p. 241. 
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in die Hand gegeben, von beſagter Statue werde genommen 
haben, die allererſt uͤber anderthalbhundert Jahre nachher von 
Bernini iſt ergaͤnzet worden; man haͤtte mit eben fo vielem Grun⸗ 
de einen Orpheus mit einer Violin auf einem geſchnittenen 
Steine anführen koͤnnen (1). Eben ſo hat man an dem ehe⸗ 
maligen gemalten Gewölbe, in dem alten Tempel des Bac⸗ 
chus vor Rom, eine kleine Figur mit einer neuen Violin zu ſe⸗ 
hen vermeynt (2): hieruͤber aber hat ſich Santes Bartoli, 
welcher dieſelbe gezeichnet, nachher beſſer belehren laſſen, und 
aus ſeiner Kupferplatte das Inſtrument hinweggenommen, 
wie aus demjenigen Abdrucke zu ſehen iſt, welchen er ſeinen 
ausgemalten Zeichnungen von alten Gemaͤlden in dem Mu⸗ 
ſeo des Herrn Cardinals Alexander Albani „ beygefuͤget hat. 
Durch die Kugel in der Hand der Statue Cäſars im Campi⸗ 
doglio (3) hat der alte Meiſter derſelben nach der Auslegung 
eines neuen roͤmiſchen Dichters (4) die Begierde Caͤſars nach 
einer unumſchraͤnkten Herrſchaft andeuten wollen: er hat nicht 
geſehen, daß beyde Arme und Haͤnde neu ſind. Herr Spen⸗ 
ce würde ſich bey dem Zepter eines Jupiters nicht aufgehal⸗ 
b 3. ten 


(1) Mafei Gemme. T. 4. p. 96. Oder den berühmten Achilles Cytharœdus 
beym Picart. 


(2) Ciampini vet. Monum. T. 4, tab. 1. P-. 2. 
(3) Maffei Stat. ant. tab. 15, 
(4) Concorfo dell’ Acad di S. Luca. an. 1738. 
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ten haben (1), wenn er wahrgenommen haͤtte, daß der Arm 
neu und folglich auch der Stab neu iſt. (2) 

Die Ergaͤnzungen ſollten in den Kupfern, oder in ihren 
Erklaͤrungen angezeigt werden: denn der Kopf des Ganyme⸗ 
des in der Galerie zu Florenz muß nach dem Kupfer einen 
ſchlechten Begriff machen (3), und er iſt noch ſchlechter im 
Originale. Wie viele andere Koͤpfe alter Statuen daſelbſt 
ſind neu, die man nicht dafuͤr angeſehen hat! wie der Kopf 
eines Apollo, deſſen Lorberkranz von Gori als etwas beſon⸗ 
ders angeführt wird. Reue Köpfe haben der Rarciſſus, der 

ſo⸗ 


(1) Polymetis Dial. 6. p. 46. not. 3. 

(2) Es wäre überhaupt beffer geweſen, wenn man im vorigen Jahrhunderte, wo 
die Kuͤnſtler weniger, als jet, mit dem Alterthume bekannt waren, die vers 
ſtuͤmmelten Werke lieber verſtuͤmmelt gelaſſen, als ungeſchickt ergaͤnzt hätten, 
Denn ſo wie viele Sachen, die den Goͤttern ſelbſt gewidmet waren, mit 
Fleiß verſtuͤmmelt wurden, damit dieſelben nicht ferner gemisbraucht werden 
konnten, (Kuſteri not. in Suid. v. Ag .) alfo würden auch jene, ſelbſt 
in ihrer Verſtuͤmmelung, dem Alterthume und der Kunſt dem einen ruͤhmlicher 
und der andern nützlicher geweſen ſeyn. Nicht allein Fabretti, Triſtan, Spen⸗ 
ce und andere mittelmaͤßige Antiquare ſind durch dergleichen Ergaͤnzungen irre 
gemacht worden; ſie verſtellen oft ein Werk dermaßen, daß auch der geuͤb— 
teſte Kenner dadurch ins Dunkle geführt wird. Selbſt unſerm Winkel mann 
iſt es, nach feinem eigenen Geſtaͤndniſſe, nicht beffer ergangen, mit der erho— 
benen Arbeit in der Villa Albani, die den Ulyſſes und den Tireſias in ben 
elyſiſchen Feldern abbildet. „Es giengen (ſagt er) einige Jahre hin, ehe 
„ ich die wahre Auslegung fand. Denn obgleich Tireſias mir beſtaͤndig kennt⸗ 
„ lich war, verwirrete dennoch allezeit Ulyſſes mein Nachdenken durch den 
„ neuen Kopf eines jungen Helden, welchen man der Figur deſſelben will⸗ 
„ kuͤhrlich gegeben hatte. „ — Man ſehe wegen dieſer Figur die Monumen- 
ti antichi inediti, n. 157. 

(3) Muſ. Flor. T. 3. tab. 5. 
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ſogenante phrygiſche Prieſter, eine figende Matrone „die Ve⸗ 
nus Genitrix: der Kopf der Diana „eines Bacchus mit dem 
Satyr zu deſſen Füßen, und eines andern Bacchus, der eine 
Weintraube in die Höhe hält, find abſcheulich ſchlecht. (1). 
Die mehreſten Statuen der Koͤniginn Chriſtina von Schweden, 
welche zu St. Ildefonſe in Spanien ſtehen, haben ebenfalls 
neue Köpfe, und die acht Muſen daſelbſt auch neue Arme. 
Viele Vergehungen der Scribenten rühren auch aus 
Zeichnungen her, welches zum Exempel die Urſache davon in 
Lupers Erklärung des Homerus if. Der Zeichner hat die 
Tragödie für eine maͤnnliche Figur angeſehen, und es iſt der 
Cothurnus, welcher auf dem Marmor ſehr deutlich iſt, nicht 
angemerkt. Ferner iſt der Mufe, welche in der Höhle ſteht, 
anſtatt des Plektrum, eine gerollte Schrift in die Hand ge⸗ 
geben. Aus einem heiligen Dreyfuße will der Erklaͤrer ein 
agyptiſches Tau machen, und an dem Mantel der Figur vor 
dem Dreyfuße behauptet derſelbe, drey Zipfel zu ſehen, wel- 
ches ſich ebenfalls nicht findet. | 


Es iſt daher ſchwer, ja faſt unmoglich, etwas gruͤnd⸗ 
liches von der alten Kunſt, und von nicht bekannten Alter⸗ 
| thuͤ⸗ 


(1) Alles dieß ſtehe im Mufeo Florentino T. 3, tab. 10. 71. 80. 88. 23. 
19. 47. 50. Unſers Erachtens iſt Gori wegen aller dieſer Fehler ſchon des⸗ 


wegen ſehr zu entſchuldigen, weil er Rom niemals geſehen, und folglich von 
vielen Dingen nicht beffer unterrichtet ſeyn konnte. 
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thuͤmern, außer Rom zu ſchreiben. Noch viel ſchwerer aber 
iſt die Kenntniß der Kunſt in den Werken der Alten, in wel- 
chen man nach hundertmaligem Wiederſehen noch Entdeckun⸗ 
gen macht. Aber die mehreſten gedenken zu derſelben zu ge⸗ 
langen, wie diejenigen, welche aus Monatsſchriften ihre 
Wiſſenſchaft ſammeln, und unterſtehen ſich vom Laokoon, 
wie dieſe vom Somerus zu urtheilen, auch im Angeſichte 
desjenigen, der dieſen und jenen viele Jahre ſtudiret hat; ſie 
reden aber hingegen von dem groͤßten Dichter, wie Lamo⸗ 
the, und von der vollkommenſten Statue, wie Aretino. 
Ueberhaupt find die mehreſten Scribenten in dieſen Sachen, 
wie die Fluͤſſe, welche aufſchwellen, wenn man ihr Waſſer 
nicht noͤthig hat, und trocken bleiben, wenn es am Waſſer 
fehlet. 

Dieſe Urtheile uͤber einige Seribenten von der Kunſt 
find nicht aus Tadelſucht gefloſſen, welche keine Stelle in Win⸗ 
kelmanns edler Seele fand; ſondern der Verfaſſer deutet auf 
die neue Straße, die er bahnen will, indem er die vor ihm 
betretenen Wege anzeiget, und erweiſet, wie weit alle Wande⸗ 
rer auf denſelben fi) von dem erhabenen Ziele eines Geſchicht⸗ 
ſchreibers der Kunſt entfernt haben. Er hat, den einzigen 
Keyßler ausgenommen, keinen ſeiner Landsleute genannt; 
vielleicht, weil unter denen, die damals geſchrieben hatten, ſei⸗ 

ner 
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ner Meynung nach, es keiner verdiente, und die, welche es et⸗ 
wa verdient haͤtten, damals noch nicht Schriftſteller über die 
Kunſt waren. Indeſſen konnte ihm doch der Profeſſor Chriſt 
in Leipzig nicht unbekannt ſeyn, der erſte, welcher in Deutſch⸗ 
land die Felder des Alterthums mit Geſchmack bearbeitete. Die 
archaͤblogiſchen Vorleſungen dieſes Mannes gehen haͤufig in der 
Handſchrift herum, und werden von den neuen Schreibern ge⸗ 
pluͤndert: es wäre daher gut und loͤblich, ſolche im Drucke der 
Welt vorzulegen, damit die Kraͤhen kenntlich wuͤrden, die ſich 
bisher mit Chriſts Federn geſchmuͤckt haben. f 

Man ſtudirte in den vorigen Zeiten die Alterthuͤmer 
bloß, um fie zu wiſſen, und da derjenige der gelehrteſte war, 
der am meiſten wußte, ſo kam es nur darauf an, viel zu wiſ⸗ 
ſen, ohne zu unterſuchen, wie viel, oder wie wenig von dieſem 
Vielen nuͤtzlich ſeyp. Daher entſtand das Geſchlecht der gelehr- 
ten Mikrologen, die, wenn fie alles zuſammengetragen hat⸗ 
ten, was irgend über die Dreyfüße und Lampen und Schuhe 
und Kleider der Alten von den Alten und Neuern geſagt wor⸗ 
den war, noch zu verzweifeln ſchienen, daß fie nicht mehr ge⸗ 
funden hatten, als dies wenige. 
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Man kann unmoͤglich glauben, was einige Weiſen be⸗ 
haupten wollen, daß eine jede Kenntniß ſchon um ihrer ſelbſt 
willen ein Gut ſey, welches man ſuchen muͤße; nichts iſt gut 
als was nuͤtzlich iſt, und eine Kenntniß, von deren Nutzen ſich 
gar nichts begreifen läßt, iſt allenfalls nur in fofern ein Gut, 
wiefern fie einige muͤßige Köpfe beſchaͤfftiget, die vielleicht ſonſt 
in den Stunden dieſer Beſchaͤfftigung entweder etwas Böͤſes 
gethan, oder wenigſtens etwas Arges gedacht haͤtten. Soll 
alſo das Studium des Alterthums der Aufmerkſamkeit eines 
Weltbuͤrgers wuͤrdig ſeyn, fo muß es irgend einen nuͤtzlichen 
Einfluß haben, es ſey in die Geſchichte der Menſchheit, oder 
in die Verfeinerung des Geſchmacks. Und von dieſer Seite 
hat Winkelmann ſeinen Gegenſtand betrachtet, nach dieſem 
Grundſatze ihn behandelt. Wann ihn fein Enthuſiaſmus hin⸗ 
geriffen hatte zu der Bewunderung, zu dem Anſtaunen der 
Werke der Kunſt; wann ihm feine feine Empfindung jede Schön- 
heit im Kleinen gezeigt hatte; wann ſein gelehrtes Auge der 
Empfindung zu Huͤlfe gekommen war, um die Weisheiten des 
Kimftlers zu entdecken, die weder der kalte Angaffer, noch 
der modiſche Kenner entdecket: dann wurde feine Forſchbegier 
gereizt, zu fragen: dieſe große Kunſt, wie iſt ſie entſtanden? 
Wie bis zu dieſem hohen Grade der Vollkommenheit gediehen? 
Wie untergegangen? Gleichwie die Lehre von der Erkenntniß 

East des 
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des Schönen und das Anſchauen deſſelben den Geſchmack bil: 
det, die Sitten verfeinert, die Wildheit verbannet: alſo iſt die 
Beantwortung der drey angezeigten Fragen fo ſehr mit der Ge- 
ſchichte der Menſchheit verwickelt, daß ſelbſt dieſe ohne eine Un⸗ 
terſuchung vom Urſprunge und Fortgange der Kuͤnſte nicht voll⸗ 
ſtaͤndig abgehandelt werden kann. Auf dieſe Art iſt Winkel⸗ 
mann für die Kuͤnſte das geworden, was Montesquiou für 
die Geſetzgebung iſt, was Brucker fuͤr die Philoſophie haͤtte ſeyn 
ſollen, und was für die geſammte Geſchichte der Menſchheit 
noch niemand iſt. 

Der erſte Entwurf dieſer Geſchichte der Kunſt erſchien 
im Jahre 1764. und wurde von allen erleuchteten Nationen 
mit Beyfall und Bewunderung aufgenommen. Was G. . 
Leßing (1), C. A. Klotz (2), C. G. Heyne (3) und 
andere (4) theils uͤber, theils gegen dieſes Werk geſchrieben 
haben, iſt bekannt genug. Nicht ſo bekannt unter uns iſt die 
franzöſiſche Ueberſetzung deſſelben, welche, fo elend fie auch iſt, 
doch das Verdienſt hat, daß der Verfaſſer dadurch veranlaßt 
worden, ſeinen erſten Verſuch ganz von neuem auszuarbeiten 
und feinem Werke die vollkommene Geſtalt zu geben, in wel⸗ 

0 2 cher 
(1) Laokoon, oder tiber die Graͤnzen der Poeſte und Malerey. Berlin. 1766. 
(2) In den Adis litterariis und ſonſt hier und da. 


(3) In den Schriften der Goͤttingiſchen deutſchen Geſellſchaft. 1. Th. S. 204. 
(4) In der Leipziger Bibliothek der ſchoͤnen Wiſſenſchaften. 
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cher wir es jetzt dem Publico vorlegen (1). Seine vornehmfte 
Abſicht, bey dieſer Umſchaffung und Vermehrung des unſterb⸗ 
lichen Buchs, war erſtlich, die Ideen der alten Kuͤnſtler auf 
das genaueſte zu beſtimmen in Figuren von jedem Alter, Gat⸗ 
tung und Geſchlechte, ſo wie in allen ihren Theilen und Attri⸗ 
buten, und zweytens, viele Stellen alter Autoren beſſer zu er⸗ 
klaren, als man fie bisher erklart hatte; entweder weil man 
ſie nicht hatte verſtehen wollen, welches insgemein der Feh⸗ 
ler der polemiſchen Ausleger iſt, oder weil man ſie aus Mangel 
der Bemerkungen des Anſchauens bey alten Denkmaͤlern nicht 
hatte verſtehen können. Wir haben ſchon an einem andern 
Orte (2) geſagt, daß Winkelmann geſonnen war, dieſes 
fein neues Werk ins Franzoſiſche überfegen zu laſſen, bevor 
noch das Original felbft herausgegeben worden. Herr Touſ⸗ 
ſaints wollte ſich dieſer Arbeit unter der Aufficht und mit dem 
Beyſtande der Herren Merian und Sulzer unterziehen, 
und es war eine Zeit, wo der Verfaſſer ſelbſt ſich entſchloſſen 
hat⸗ 


(1) Der felige Winkel mann ſagt ſelbſt in einer Nachricht, die für das Publieum 
beſtimmt war: Apres le premier Eſſai de Phiftoire de Tart traduit en 
Frangois, l’Auteur voiant que fon ouvrage a ete favorablement regu du 
Public; a tach& de le perfectionner; & par Texperience confecutive de 
plufieurs années & par des decouvertes & des obfervations qu'il a eu 
occafion de faire continuellement, Ta tellement refondu, qu’au lieu 
d'un volume de liimpreffion allemande il l’a augmente jusqwä deux vo- 


lumes en 4°. 


(2) Nachricht die Winkelmanniſchen Schriften betreffend. 
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hatte, aus dieſer Urſache nach Berlin zu reiſen, um mit ſeinen 
eigenen Augen uͤber die Richtigkeit der Ueberſetzung zu wachen. 
(1) Die Vorſehung hatte etwas anderes über ihn verhängt; 
und, ſo wenig wir auch von dem Ich weis nicht was, wel⸗ 
ches man Ahndung nennet, zu glauben aufgelegt find, fo 
gewiß ſcheint es uns doch, daß der ſelige Winkelmann ei⸗ 
ne Vorempfindung feines Ungluͤcks gehabt habe. Auf einem 
Papiere, welches er in Trieſt beſchrieben hat, finden wir: 
Erinnerungen für den künftigen Herausgeber der 
Geſchichte der Kunſt, die wir beynahe für das Teſtament 
des Verfaſſers annehmen muͤßen. Er hat darinn alles, was er 
beobachtet wiſſen wollte, aufs genaueſte und beſtimmteſte ange⸗ 
zeigt, ſelbſt bis auf Kleinigkeiten, welche die Art des Drucks, 
die Ordnung der Noten, die Einrichtung der Regiſter und 
dergleichen betreffen. Dieſes Papier iſt gleichſam mit ſeinem 
Blute bezeichnet; denn er ſchrieb es in der Stunde, da er er 
mordet wurde, und fein Mörder überrafchte ihn bey der fuͤnf⸗ 
ten Nummer, die er zu ſchreiben angefangen hatte und unvol- 
lendet zu laſſen gezwungen war. Seine Geſchichte der Kunſt 
0 3 if 

(1) Wir finden dieß in einer feiner Handſchriſten, wo er ſagt: la tradu- 
Klon fe fera à Berlin par Mr. Toufaints, Auteur de Touvrage qui a 

pour titre lesmoeurs, fous les yeux m&me de Auteur, qui y va dans 

ce deffein, & avec l’afiftance de pluſieurs Savans de Academie royale 


de Berlin. Apres que la traduction fera achevée, I'Auteur la fera 
imprimer à Rome & à ſes frais &c. &c. 
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iſt indeſſen durch einen ſehr rechtmäßigen Titel, deſſen Anzeige 
| hierher nicht gehört, in die Haͤnde der Akademie gekommen, 
1 und wir haben uns bemuͤht, den letzten Willen des ſeligen 
A Mannes mit der größten Pünktlichkeit zu befolgen. (1) 
1 Es iſt hier der Ort, Rechenſchaft zu geben von dem, 
BE) was wir bey der Ausgabe dieſes Werkes nach der Vorſchrift 
1 des Verfaſſers gethan, und nach eben derſelben Vorſchrift un⸗ 
terlaſſen haben. Zuerſt von dem letzten Punkte. 

In der Handſchrift eines Mannes von dieſer Art etwas 
zu ändern, wäre Suͤnde; ihn, in fein Buch hinein, verbeſ— 
ſern zu wollen, Unverſchaͤmtheit, und verbeſſerende Anmerkun⸗ 
gen einzuſchalten, unbeſcheidene Selbſtgenuͤgſamkeit. Man 
hat es nicht einmal gewagt, ihn gegen diejenigen Einwuͤrfe 
7 zu vertheidigen, die ihm andere, theils nicht mindere Köpfe 
eg I als er ſelbſt, gemacht haben. Selbſt die folgende Anmerkung 


f 4 | | ſoll keine Schutzſchrift für unſern Verfaſſer ſeyn, fie ſoll nur 
* 5 den 


N 4 (1) Vielleicht iſt es einigen Leſern nicht unangenehm, in dieſer Note das Winkels 
Eh manniſche Teſtament zu finden. Es lautet fo: 
1) Die nomina propria find mit nicht größern Buchſtaben zu drucken, weil 
dieſes die Harmonie des Druckes unterbricht. 
2) Die Regiſter find folgendermaßen zu ordnen ꝛc. ꝛe. (gerade fo wie man fie ges 
1 ordnet hat.) 
RN 3) Die allegirten Stellen find in ihrer natürlichen Zahlordnung zu ſetzen und 
nicht einander gegen uͤber. 
1 | ; 4) Es darf im Texte nichts verändert werden, auch ſollen keine fremden An⸗ 
| merkungen hinzu kommen: 
3) Es ſoll — (aber hier lugete Mufe!) 
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den Unwillen ausdrucken, den wir empfinden, wenn ein gro⸗ 
ßes Genie verächtlich auf ein anderes herab ſieht, ohne ſol— 

ches gekannt, oder deſſen hohen Sinn verſtanden zu haben. 
Seinrich Some in feinen Skizzen zu der Geſchichte 
der Menſchheit ſagt etwas (1), welches man von dem Ver⸗ 
faſſer der Grundfäge der Kritik nicht hätte vermuthen ſollen. 
Rachdem er die Urſache des Verfalls der Kuͤnſte allein in dem 
Deſpotismus gefunden hat, fo fährt er fort: „ Winkel- 
„mann, welcher die erwaͤhnten Urſachen uͤberſieht, nimmt 
„einen Grund zu dem Abnehmen der ſchoͤnen Kunſte in Grie⸗ 
„ chenland aus dem Vellejus Paterculus her, der ziemlich laͤ⸗ 
» cherlich iſt. — Natuͤrlicher Weiſe ſteigt dasjenige, was mit 
„ dem größten Fleiße erlangt wird, endlich aufs hoͤchſte; und 
„ bey dem Vollkommenen iſt der Stillſtand nicht leicht, ſo daß 
„ alles was nicht weiter gehen kann, zuriick gehet. Der Be⸗ 
„griff vom Schönen, ſagt Winkelmann, konnte nicht voll⸗ 
„ kommener werden, und diejenigen Kuͤnſte, welche nicht 
„ weiter gehen koͤnnen, werden durch eine Nothwendigkeit in 

55 al⸗ 

(1) Nach der deutſchen Ueberſeßung S. 176. 

Es iſt hierbey anzumerken, daß dieſe zu Leipzig erſchienene Ueberſetzung des 
Some in allen Nückfichten nicht einmal mittelmaͤßig gut genennt werden 
kann. Selten iſt der Sinn des Verfaſſers getroffen und die Unwiſſenheit des 


Dollmetſchers iſt Überall zu ſehen. Einmal macht er ſogar aus der be⸗ 
kannten Anne de Breiagne eine Anna von Großbritannien. 
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„allen menſchlichen Dingen rückgängig; namlich, wenn fie 
„ nicht ſteigen koͤnnen, fo muͤſſen fie fallen, weil das Stillſte⸗ 
„ hen keine Eigenſchaft eines erſchaffenen Dinges iſt., 

Wenn etwas hier laͤcherlich iſt, ſo iſt es die Winkelman⸗ 
niſche Behauptung gewiß weniger, als der Tadel des ſchotti⸗ 
ſchen Lords. Der letzte widerſpricht ſich ſelbſt; denn in eben 
dem Buche ſchreibt er das Abnehmen der Mathematik in Eng: 
land auf die Rechnung ſeines großen Newtons, welchen man, 
weil er den hoͤchſten Gipfel dieſer hoͤhern Kenntniß erreicht hat⸗ 
te, zu übertreffen verzweifelte und daher Co meynt es der Mann) 
lieber am Fuße des Berges kleben blieb. Und dies war gera⸗ 
de der Fall bey den Kuͤnſtlern nach einem Apelles, Praxiteles 
und Lyſippus, wozu noch die Sucht der Nachahmung gerechnet 


werden kann, die das Genie in der Kunſt ſchwaͤchet, und die hin⸗ 


gegen im Fache der Mathematik nicht in dieſem Grade Statt fin⸗ 
det, oder nicht in dem Grade ſchaͤdlich iſt, als in der Kunſt. 
Doch Winkelmann iſt es nicht allein, der Somen lächerlich 
ſcheinet; ſein eigener Landsmann, der große Baco wird von 
ihm im Grabe gemishandelt, weil er, als Miniſter, einen 
Miniſterbrief eben ſo geſchrieben hat, wie er nach der dama⸗ 
ligen Art geſchrieben werden mußte. (1) Ihm aber geziemte 
es am wenigſten, uͤber unſern Verfaſſer zu richten, nachdem 
er 


(1) some S. 152. 
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er kurz zuvor den laͤcherlichen Fehler begangen hatte, das be⸗ 
kannte Bruſtbild des Kaiſers Claudius, welches der Lord Gal- 
loway im Eſcurial gefunden hat, in eine Buͤſte des Kaiſers 
Caligula umzuſchaffen. 

Nicht ſo Leßing und Zeyne, 90 beyderſeits, jener 
früher, da Winkelmann noch lebte, dieſer ſpaͤter , mit 
gleicher Gelehrſamkeit, gleichem Scharfſinne und gleicher 
Beſcheidenheit es unternommen haben, die Geſchichte der Kunſt 
zu berichtigen. Beyde treffen nicht ſelten mit den eignen Ver⸗ 
beſſerungen des Autors zuſammen; zuweilen aber, beſonders 
im zweyten Theile, ſind dieſem noch einige von jenen bemerkte 
Fehler unbemerkt geblieben, meiſtens Fehler des Gedaͤchtnis⸗ 
fes in Kleinigkeiten, die Winkelmann, der Schöpfer eines 
großen Syſtems, wenigſtens eben ſo gut zu uͤberſehen das 
Recht hatte, als Montesquieu die feinigen in feiner Art. Es 
it, zum Veyſpiel, nicht zu leugnen, daß der Vater des Smi⸗ 
lis Euclides heißt, nicht Eucles C1); daß das Gefecht des 
Herkules mit der Antiope zu Olympia ſtand, nicht zu Elis (2); 
daß man in andern Stellen Ariſtomedon, nicht Ariſtodemon 

(1093 


(1) Geſch. der K. S. 621. 
(2) Eb. daſ. S. 622. wie denn N Winkelmann mehrmalen Elis mit 
Dlympia verwechſelt hat. 


d 
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(1) zu leſen hat; Dameas, nicht Demeas (2); Eladas, 
nicht Ageladas (3): nicht minder iſt es unwiderſprechlich, 
daß die Heyniſche Zeitrechnung genauer und richtiger iſt, als 
die Winkelmanniſche. Allein, da alle dieſe kleinen Verſehen 
in das Weſentliche des Lehrgebaͤudes von keinem Einfluſſe find, 
ſo haben wir billig die letzte Verordnung des Verfaſſers ge⸗ 
treu befolgen muͤſſen: ſein Werk nie durch fremden Pinſel viel⸗ 
faͤrbig zu machen; fo wenig es uns auch an Stoffe hätte feh⸗ 
len koͤnnen, geſetzt wir haͤtten uns nicht einmal der uralten 
Vaͤter der Kunſtgeſchichte, ſondern bloß der neuern Schriften 
von Chriſt, Caylus, Leßing, Erneſti, Heyne, Walch, 
Klotz und von andern Alterthumsforſchern bedienen wollen. 
Dieſe Bemuͤhung waͤre ohne Zweifel leichter geweſen, 
als das Uebrige, das wir bey dieſer Geſchichte der Kunſt ge⸗ 
than haben. Schon vor einigen Jahren wurde das Winkel⸗ 
manniſche Manufeript von einem Mitgliede der Akademie mit 
großer Treue und vielem Fleiße abgeſchrieben: wer das Ori⸗ 
ginal geſehen hat, wird urtheilen, daß zu dieſer Arbeit nicht 
gemeine Kenntniſſe, und außer den Kenntniſſen eine vorzuͤgli⸗ 


che 


(1) S. 623. 

(2) S. 623. 5 

(3) S. 637. In ber erſten Ausgabe ſtand: Ageladas von Argos, Meiſter des 
Polycletus. Bey der Umarbeitung ſchrieb Winkelmann, ſtatt Polycletus, 
Phidias; vergaß aber, auch ſtatt Ageladas, Eladas zu ſchreiben. 
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che Aufmerkſamkeit erforderlich waren. Von einem andern Mit⸗ 
gliede der Akademie, welchem man die Beſorgung der Ausga⸗ 
be anvertraut hatte, wurde das Original mit der Kopie ſorg⸗ 
faltig verglichen; und da der ſelige Winkelmann, auf ſei⸗ 
ner letzten Reiſe, zu Wien, Trieſt und an andern Orten vie⸗ 
le Zuſaͤtze zu feinem Werke auf kleine Papiere, theils nur 
mit Bleyſtift, geſchrieben hatte, ſo war man bedacht, dieſe 
an den gehoͤrigen Orten einzuſchalten. Fuͤr die Unkoſten des 
Drucks und der Kupfer wurde von einem edlen Manne geſorgt, 
einem Verehrer der Winkelmanniſchen Aſche und einem Freun⸗ 
de der Akademie. Ein anderer Edler, ein Freund der Groſ⸗ 
ſen und Beſchuͤtzer der Gelehrten, und, welches ſelten ift, 
ſelbſt ein Gelehrter, belaͤſtigte ſich mit der oberſten Aufſicht über 
die ganze Unternehmung, gleichwie er ohnehin ſchon mit der 
Sorge für das Wohl der Akademie beläftigt war. Man er: 
wartete noch verſchiedene Beytraͤge ungedruckter Winkelman⸗ 
niſchen Schriften und Briefe; man hatte Hoffnung, derglei⸗ 
chen zu erhalten. Allein, da dieſe Hoffnung nicht ſowohl ge⸗ 
taͤuſcht, als verlängert wurde, fo beſchloß man „die neuausge⸗ 
arbeitete Geſchichte der Kunſt den Freunden des Geſchmacks 
nicht weiter vorzuenthalten. Der Druck wurde alſo angefan⸗ 
gen, eher noch, und folglich auch eher beendiget, als die Ar⸗ 
beit der Kuͤnſtler, nicht aus Schuld der Letztern: denn man 
d 2 war⸗ 
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wartete lange umſonſt auf einige Platten und Zeichnungen, 
die Winkelmann fuͤr ſein Werk beſtimmt hatte, und die in Rom 
zuruͤckgeblieben waren (1). Die jetzigen Kupfer find theils ſolche, 
die ſchon in dem erſten Verſuche dieſer Geſchichte ſich befinden, 
theils andere, die der Verfaſſer ſelbſt gewaͤhlt, und wovon er die 
Zeichnungen hinterlaſſen hat, ausgenommen die Kupfer des 
Titels und der Zueignungsſchrift, und den Apis (2), aus der 
Sammlung des Hern Caſanova, deſſen Zeichnung Herr Lip⸗ 
pert mitgetheilt hat. Alle Kupfer aber find unter der Auf 
ſicht des Herrn Schmutzer von verſchiedenen Akademiſten ge⸗ 
ſtochen worden, und es ſcheint, als wenn dieſer wuͤrdige Di⸗ 
rektor und Lehrer ſeinen Grabſtichel in den meiſten Arbeiten 
feiner Zoͤglinge wieder erkennete. 5 

In Anſehung der Regiſter hat man ſich puͤnktlich an die 
Vorſchriſt des Autors gehalten, wobey jeder Mann von Ein- 
ſicht bemerken wird, daß die ſyſtematiſche Vorſtellung des In⸗ 
halts mehr für Leſer von feiner Art, das heißt, für ſolche da— 
ſteht, welche den Plan des ganzen Werks, wie in einer Land⸗ 

char⸗ 


(1) Dieß iſt die Urſache der Vermiſſung des Werks von gebrannter Erde (S. 93); 
man ſehe auch einen aͤhnlichen Fall S. 464. 

(2) S. 54. Wir nennen es einen Apis, ob wir gleich wiſſen, daß nicht jede ale 
te Figur eines Ochſen einen Apis vorſtellen muß. Bey dieſer Gelegenheit er⸗ 
innern wir, daß der Herr General, Freyherr von Kettler eine ſolche Figur 
in Bronze beſißt, welche vielleicht die aͤlteſte und ſchöͤnſte iſt, die man jemals 
geſehen hat. 


— ꝛ . W ˙ ²m ꝛ •»wꝛ.ʃ A.. - MM! M!; Nm %Oðu ̃ ͤ ei. ͤGQmQm ͤmr:̃ m ẽůdi !. ꝓ⁵n!;! ⁵ÄͤͤʃY²wÄ1uʃ‚ũ o ʃ f, UU. 
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charte, uͤberſehen koͤnnen und wollen; daß hingegen das alphabe⸗ 
tiſche Regiſter der Materien bloß zum Beſten der mindern Le⸗ 
ſer, oder allenfalls noch um dem Gedaͤchtniſſe der gelehrtern zu 
Huͤlfe zu kommen, gemacht iſt. 

Die Zueignungsſchrift an einen Fuͤrſten, deſſen Ge⸗ 
ſchmack fo gut eine Richtſchnur für den Geſchmack des Gelehr⸗ 
ten und des Kuͤnſtlers ſeyn muß, als ſeine Klugheit ein 
Geſetz fuͤr den Staatsmann iſt, hat zum Verfaſſer den 
Herrn Joſeph von Sonnenfels, welcher, als Sekretaͤr der 
Akademie, zugleich der Sprecher derſelben an ihren durch⸗ 
lauchtigen Protektor ift, 

In Anſehung des Papiers und des Drucks hat man 
mehr für die Ehre des Werks, als für den Rutzen der Im⸗ 
preſa geſorgt. Doch dies war ein ſchuldiges Opfer fuͤr das 
Andenken eines Mannes, der, mit einer anderen Art, als 
mit welcher Mummius Korinth pluͤnderte, um Rom zu zieren 
die Schaͤtze Welſchlands und der Kunſt erobert hat, um fol: 
che ſeinem deutſchen Vaterlande durch dieſes ewige Werk zu 
verehren. 

Einige Druckfehler, die bey allem angewandten Fleis⸗ 
ſe, ſich doch noch eingeſchlichen haben, ſind von der Art, 
daß fie beynahe keine Anzeige verdienen. Man wird in die⸗ 

d 3 ſem 
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ſem Werke einmal ein i, anſtatt eines o, (1) ein e, anſtatt 
eines i, (2) ein o, anſtatt einede, (3) ein o, anſtatt ei⸗ 
nes o, (4) ja ſogar den vermeinten Begriff der Schoͤn⸗ 
heit, ſtatt des verneinenden (5), finden. Dieſe und aͤhn⸗ 
liche (6) Fehler koͤnnen den Leſer nicht irre fuͤhren, weil ſie 
den Sinn nicht ſtoͤren, und ſind bey einem Werke von die⸗ 
ſer Art verzeihlicher, als bey kritiſchen Ausgaben alter Au⸗ 
toren. 

Ein Kenner, welcher einige abgedruckte Bogen dieſes 
Werkes geſehen, hat getadelt, daß bey geſchnittenen Stei⸗ 
nen nicht allezeit der Beſitzer davon angefuͤhret worden, wie 
ſonſt der Verfaſſer zu thun gewohnt geweſen. Allein die Gem⸗ 

men 


(1) S. 787. Marius Agrippa, ftatt Marcus. 

(2) S. 495. Vetruvius ſtatt Vitruvius 

(3) S. 225. XagıroßAoPagos, ſtatt XagıroßAsDapos. alete S. 233. 
o Soy o, ſtatt oe. 

(4) S. 319. xegow, ſtatt xe. 

(5) ©. 248. am Rande. 

(6) S. 814. wird der Borgheſiſche Sehler von jedem Leſer als echter erkannt wer⸗ 
den. S. 291. ſteht Alos ſtatt Aros, fo wie S. 293. xugrorai, ſtatt 
xverstau Doch dergleichen Dinge weiter zu berühren, das wäre. eben ſo unz 
noͤthig, als wider unſern Verfaſſer eine Diſſertation uͤber die Wirkungen des 
Scheidewaſſers zu ſchreiben. Man ſehe S. 534. Beylaͤufig iſt noch zu erins 
nern, daß, wenn man einen bekannten Stein immer Agath, nicht Achat, 

„gedruckt findet, ſolches nicht für einen Druckfehler zu halten iſt. Winkel⸗ 
mann hat beftändig Agath geſchrieben und wir waren verbunden, ihm zu 
folgen, ob wir gleich noch im friſchen Gedaͤchtniſſe haben, wie hoch einem bes 
reits verſtorbenen Gelehrten dieſe Art zu ſchreiben angerechnet worden. Eini⸗ 
ge kleine Verſehen in den Marginalien verbeſſern ſich in dem ſyſtematiſchen Re⸗ 
giſter von ſelbſt. 
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men verändern zu oft ihre Herren; man müßte, wenn auch 
die verſchiedenen Wanderungen ſolcher Steine bekannt waͤren, 
oft eine Tabelle der Nachfolger des erſten Beſitzers entwerfen, 
und dennoch wuͤrde die Abſicht nicht erreicht werden, weil zu 
eben der Zeit, wo man dem Leſer den gegenwaͤrtigen Ort ei⸗ 
nes Edelgeſteines anzeigen wollte, derſelbe den alten Ort 
verlaſſen kann. Wir wollen hiervon ein paar Exempel anfuͤh⸗ 
ren. Der Herkules mit einem Krater, oder Becher in der 
Hand, von Admon geſchnitten, war, da ihn der Herr von Stoſch 
bekannt machte, (1) im Hauſe Veroſpi zu Rom, und wurde an 
den vor beyläufigzehen Jahren zu Bruͤßel verſtorbenen paͤbſtlichen 
Nuntius Molinari verkauft, deſſen ſchoͤne Sammlung von Stei⸗ 
nen, nebſt der berühmten Arundeliſchen in England, der Her⸗ 
zog von Marleborough an ſich gebracht hat. In dem koͤnig⸗ 
lichen farneſiſchen Muſeo zu Neapel war ehemals ein praͤchti⸗ 
ger hochgeſchnittener Kopf des Antoninus Pius, welchen der 
Graf Thomſon, der Schwiegerſohn des großen Boerhave, an 
fi) zu bringen wußte; und die von dieſem geſammelten geſchnit⸗ 

tenen Steine wurden von dem Statthalter der vereinigten Nie⸗ 
derlande gekauft. Weit groͤßere Veraͤnderungen aber gehen 

mit kleinen Sammlungen und mit einzelnen Steinen vor, 

und es iſt unmoͤglich, allezeit den gegenwärtigen Befiser auszu⸗ 

forſchen. Rach 


(1) Pierres gravses. pl. 2 
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Nach unſerm erſten Plane ſollte dieſem Werke die aus⸗ 
führliche Lebensbeſchreibung des ſeligen Winkelmanns vorge⸗ 
fegt und ihm hiedurch im Namen der Akademie ein bleibendes 
Denkmahl errichtet werden. Wir wurden aber bald benachrichti⸗ 
get, daß der Herr Bibliothecar Franke zu Dresden, ein alter 
Freund Winkelmanns und ehedem deſſen Mitarbeiter in der 
Buͤnauiſchen Bibliothek, ſich mit dem Ehrengedaͤchtniſſe des 
großen Mannes beſchafftige, wozu er alle Hülfsmittel beſtze, 
und daß er wirklich im Begriffe ſey, ſolches herauszugeben. 
In der ſehnlichſten Erwartung dieſer Biographie, geben wir 
unſern Leſern indeſſen nur eine Skizze zu der Geſchichte Win⸗ 
kelmanns; wir bedienen uns zu dieſem Endzwecke theils der 
Rachrichten des Herrn Paalzou (10 theils der freundſchaft⸗ 
lichen Beyträge, die wir von den Herren von Hagedorn, 
Heyne, Lippert, und andern wuͤrdigen Maͤnnern erhal⸗ 
ten haben. 


Dieſer Winkelmann, welcher einſt im Vatican und im 
Campidoglio Deutſchlands Ehre ſeyn ſollte, war der einzige 
Sohn eines armen Schuhmachers zu Stendal, in der alten 
Mark Brandenburg, und wurde daſelbſt im Jahre 1717. 

geboh⸗ 


(1) S. Greifswaldiſche neue kritiſche Nachrichten, vom Jahre 1775. S. 177. 
f. f. 188. f. f. 
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gebohren. CL) Damals taufte man ihn Johann Joa⸗ 
chim; er hat aber in der Folge Verzicht auf den Ramen 
Joachim gethan, entweder weil deſſen Ausſprechung, wie ſie in 
den ſaͤchſiſchen Gegenden uͤblich if / ſeine Ohren beleidigte; oder 
weil es der allgemeine Brauch in Italien auch bey den vor⸗ 
nehmſten Perſonen iſt, ſich mit wenigen Namen zu begnuͤgen. 
(2) Eben ſo wurde Johann Nicolaus Gemeinhard durch die 
Zärtlichkeit in dem Accente der Welſchen unter denen er eine 
Zeitlang lebte, bewogen, ſich Johann Meinhard zu nen⸗ 
nen. Ohne Zweifel haͤtte Winkelmann durch nichts 
eher, als durch die Entdeckung einer alten Münze des Koͤ⸗ 
nigs Jojakim, mit feinem verworfenen Namen ausgeſoͤhnt 
werden koͤnnen. 
Denn 


(1) Einige Nachrichten nennen fein Geburtsjahr 1718. Wir ſind nicht in der 
Naͤhe genug, um zu entſcheiden. . 

(2) Winkelmann hat vielleicht als ein Verehrer des Alterthums die Italiaͤner 
um ihre noch jetzt gewoͤhnliche altroͤmiſche und griechiſche Namen beneidet. 
Hätte er nicht einen deutſchen Geſchlechtsnamen gehabt, den auch ein Roͤmer 
oder Toſeaner ohne viele Mühe ausfprechen kann; fo wuͤrde er vielleicht denſelben ins 
Griechiſche oder Lateiniſche überfeßt haben. In dieſem Falle befanden ſich ſelbſt 
viele Künftler, die ihre Namen, wollten fie anders in Italien bekannt wer⸗ 
den, veraͤndern mußten. Sogar die daſelbſt in den Schulen ſehr beliebten 
Inſtitutiones juris unſers ehrlichen Schneideweins find in allen dortigen neuen 
Auflagen unter dem Namen Joannis Oinotomi allein bekannt. Schurzfleiſch 
und andere, die ſo harte erzdeutſche Namen haben, werden oder koͤnnen von 
N taliaͤnern und Franzoſen nur ſelten genennet werden / ſo ſehr ſie es auch ver⸗ 
ienen. ; 


. f 
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Denn man ſagt, daß Winkelmann ſchon in der 
Kindheit einen uͤberwiegenden Hang zu der Erforſchung der 
Alterthümer geäußert habe. Die Zeit, in welcher man auf 
den ſogenannten niedern Schulen unterrichtet wird, iſt noch 
immer Zeit der Kindheit. Winkelmanns erſter Lehrer 
war ein gewiſſer Toppert, Rector der Schule zu Stendal. 
Rur ſelten hat ein großes Genie ſeine erſte Bildung durch 
ein anderes großes Genie empfangen, weil Köpfe von dieſer Art 
minder fähig find, durch mündlichen Unterricht ihres Glei⸗ 
chen zu bilden, als durch den Glanz ihres Beyſpiels andere 
Geiſter zur Nacheiferung aufzuwecken. Toppert wird bloß 
deswegen bey der Nachwelt einen Namen haben, weil er 
winkelmanns erſter Lehrer, und beynahe fein zweyter 
Vater war. | 
Ein Unglü des Lehrers gereichte zu dem Vortheile 
des Zoͤglings. Toppert verlohr ſein Geſicht; der junge 
Winkelmann, der fein Liebling war, mußte für ihn ſehen, 
leſen und ſchreiben. Toppert wurde für den Verluſt ſeiner 
Augen durch die Aufmerkſamkeit und Dienſtfertigkeit ſei⸗ 
nes Handbegleiters einigermaffen entſchaͤdigt; und der Letzte 
wurde belohnet durch die weiſen Lehren ſeines alten Tireſias, 
noch mehr aber durch die Erlaubniß, die er hatte, ſich der 
Bibliothek deſſelben nach eigenem Wohlgefallen zu bedienen. 

| Hier 
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Hier las er alles, was für ihn leſerlich war, ohne die ge⸗ 
wohnlichen Schulſtudien bey dieſer Lektüre zu verſaͤumen, 
welche fuͤr das Genie die fruchtbarſte, fuͤr den mittel⸗ 
maͤßigen Kopf die gefaͤhrlichſte, und fuͤr den Undenker die 
unnuͤtzeſte iſt. Er hatte ſchon die alten Sprachen gelernt, 
wenigſtens mehr davon, als ſeine Jahre vermuthen ließen, 
er las die klaſſiſchen Schriftſteller mit hungrigem Eifer; Ge⸗ 
ſchichte, Erdbeſchreibung waren ſeine Lieblingsfaͤcher, vor⸗ 
zuglich aber die Alterthuͤmer. Er durchwuͤhlte die Sand⸗ 
berge bey Stendal, um alte Urnen zu finden: denn das Ge⸗ 
nie fühlt bald feine Beſtimmung, wenn es gleich in der 
Jugend nur noch im Finſtern tappt, oder wie im Tau⸗ 
mel herumgeht, und aus Inſtinkt ſeinem kuͤnftigen Stand⸗ 
orte nachſpuͤrt, ohne eine uͤberlegte Abſicht zu haben. Win⸗ 
kelmann fieng an mit Aufſuchung alter Scherben, und 
endigte ſeine Laufbahn mit der Anſchauung und Betrachtung 
des Apollo, des Laokoon, der mediceiſchen Venus und. 
mit der unſterblichen Geſchichte der Kunſt. 

Man will ſchon zu dieſer Zeit bey ihm eine gewiſſe 
Gleichguͤltigkeit gegen die ſogenannten höhern Wiſſenſchaf⸗ 
ten bemerkt haben. 1) Die Theologie wird mit Unrecht un⸗ 

KE 2 ter 


1) S. die Erzählung des Herrn Paal zou in den Greifswaldiſchen kritiſchen Nach⸗ 
richten. 
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ter dieſelben gezaͤhlet; denn ihr Weſentliches iſt nicht die 
Wiſſenſchaft, ſondern der Glaube. Das Weſentliche aber der 
Rechtsgelahrheit und der Medicin iſt nichts anders, als Phi⸗ 
loſophie und Geſchichte, es ſey denn, daß man dieſe beyden Faͤ⸗ 
cher bis zu der Klaſſe der Handwerke erniedrigen wollte. 
Winkelmann verachtete weder die geſunde Philoſophie, 
noch die Geſchichte; er ſtudirte beyde ſchon als Gymna⸗ 
ſiaſt mit groͤßter Lernbegierde; ſie waren ihm die höchſten 
Wiſſenſchaften. Wenn er aber gleichguͤltig gegen diejenigen 
theologiſchen Lehrgebaͤude war, die vormals das Organon und 
die Metaphyſik des Ariſtoteles mit den Geſetzen der Kirche 
und des Stifters derſelben vereinigen, und durch die Lehren 
des Heiden die Lehre Chriſti erklaͤren, und ausvernuͤnfteln 
wollten; dann ſcheint er uns vollkommen noch nach ſeinem 
Tode durch die Weisheit der großen Monarchin gerechtfertiget 
zu ſeyn, welche geboten hat, daß man ſtatt der alten ſcholaſti⸗ 
ſchen Theologie kuͤnftig die bibliſche und dogmatiſche lehren ſolle. 
Winkelmann iſt getadelt worden, daß er zu Sten⸗ 

dal die Cultur feiner Mutterſprache faſt gänzlich verſaͤumt, 
und ſich einzig den alten Sprachen, ſelbſt der hebraͤiſchen 
gewidmet hat, die es, wie einige behaupten wollen, am 
wenigſten verdiente, weil ſie nur die faſt vergeſſene Mutterſpra⸗ 
che eines kleinen Volks und das Studium einiger Doktoren 
| if, 
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iſt. Aber Winkelmann, ohne es ſelbſt zu wiſſen, leg⸗ 
te hier ſchon den Grund zu der Erſchaffung ſeines eigenen 
mannlichen deutschen Stils. Denn dieſen bildete er 1 
indem er nicht den gleichzeitigen Schriftſtellern geradezu knechtiſch 
nachfolgte; ſondern, indem er fo ſchrieb, wie die beſten 
unter den Alten wuͤrden geſchrieben haben „ wenn fie an feiner 
Stelle geweſen wären. Wer feinen Stil formet bloß nach 
gleichzeitigen Schriftſtellern, ſeiner Sprache, ſeines Landes, 
ſeiner Sitten, der wird immer etwas Maniertes in ſeiner 
Schreikart haben und nie original werden. 

Die Nachrichten, welche wir haben, daß Winkel⸗ 
mann zu Stendal ſchoͤne Reden in verſchiedenen Spra⸗ 
chen gehalten, daß er bey minderm Alter allen ſeinen Mit⸗ 
ſchuͤlern den Rang abgewonnen, durch ſein Feuer und 
ſeinen Fleiß; und daß ſchon damals jedermann, dem er 
bekannt war, die groͤßten Hoffnungen von ihm geſchoͤpft 
habe, alle dieſe Nachrichten laſſen wir ohne Gebrauch, 
weil ſie weder gewiß, noch wichtig genug ſind. 

Dieß aber iſt gewiß, daß Winkelmann „ als ein jun⸗ 
ger Menſch von ſechzehn Jahren, 1733 nach Berlin reiſete, 
begleitet mit einem Empfehlungsſchreiben an den Rector ei- 
ner dortigen Schule, welche man das koͤlniſche Gymnaſſum 
nennet. Dort ſuchte er Gelegenheit theils ſeine Kenntniſſe zu 
3 £t= 


XXXVIII Vorrede. 


erweitern, theils durch ſeinen Fleiß in Unterrichtung der Ju⸗ 
gend von minderem Alter ſeinen Unterhalt zu gewinnen, und 
ſelbſt noch etwas fuͤr ſeine duͤrftigen Eltern zu erſparen. Es 
ſcheint, daß er, wenigſtens in der letzten Ruͤckſicht, zu Berlin 
ſeine Rechnung nicht gefunden hat: denn er kehrte bald wieder 
nach Stendal zuruck, in die Arme feiner Eltern, und in die 
Bibliothek ſeines Rectors. 

8 Mit den dortigen Schulen iſt insgemein ein Inſtitut 
verknuͤpft, welches, ob es gleich den Lernenden einen Theil 
ihrer Zeit raubet, und mit den Geſetzen einer guten Policey 
nicht immer uͤbereinſtimmt, doch ſchon manchem großen Man⸗ 
ne in feiner Jugend die aͤußeren Huͤlfsmittel verſchaffet hat, zu 
leben, zu lernen und einſt groß zu werden. Es gehen naͤmlich 
Geſellſchaften von Schuͤlern, die man Chöre nennet, durch 
die Gaffen der Stadt, und fingen gegen eine geringe Be- 
lohnung mit einer Art, die nicht die angenehmſte iſt, vor je⸗ 
der Thuͤr ein Lied, eine Arie, oder eine ſogenannte Motete. 
Es gereichet dem nachmaligen Praͤſidenten der Alterthuͤmer zu 
Rom nicht zur Schande, in ſeiner Jugend der Regent eines 
ſolchen Chores geweſen zu ſeyn. Er erwarb ſich dadurch, auf 
fer dem Nothwendigen für feine wenigen Beduͤrfniſſe, noch den 
Troſt, bey aller ſeiner Armuth ſeine Eltern zu troͤſten, und 
ihnen fo viel als moͤglich war, beyſtehen zu können. lleber Win⸗ 

; kelman⸗ 
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kelmannen vermochte der Mangel nichts, welcher ſo oft die be⸗ 
Ken Köpfe muthlos macht, und fie fo lange druͤckt, bis fie ſich 
aufs mindeſte in eine Art von Unthaͤtigkeit und Lethargie hin⸗ 
ein kümmern, Die Sorgen der Nahrung wirkten bey ihm, 
was der Druck bey einem elaſtiſchen Koͤrper verurſachet: Be⸗ 
ſtreben ſich auszudehnen, und alle Hinderniſſe der Ausbreitung 
zu entfernen. i 5 

Er verließ Stendal, wo er nichts mehr lernen konnte y 
und reiſete 1738. nach Halle in Sachſen, um feine Studien 
auf der daſigen Liniverfität fortzuſetzen. „ Kaum, ſagt Herr 
„ Paalzou, war er in Halle angekommen ‚fo that er in Ge: 
„ ſellſchaft einiger feiner Landesleute eine Reiſe nach Dresden, 
„ um theils die Seltenheiten dieſer berühmten ſuͤchſiſchen Refi- 


» denz zu ſehen, theils um die Feyerlichkeiten „die damals 


„ bey der Vermaͤhlung der ſaͤchſiſchen Princeffinn mit dem Ko⸗ 
„ nige beyder Sieilien angeſtellt wurden, in Augenſchein zu 
„ nehmen. „ Wir wiſſen, daß dieß nicht die wahren Urſa⸗ 
chen von Winkelmanns Reiſe nach Dresden waren. Nach 
ſeiner damaligen Denkart hatte ein altes Buch mehr Reize fuͤr ihn, 
als alle fuͤrſtliche Sitze und Feſte der Höfe. Er fand es ſehr ſchwer, 
in Halle feinen Unterhalt zu erwerben, weil er noch keinen Ber 
ruf ſpuͤrte, ſeine Bemuͤhungen zu den frommen Anſtalten des 
dortigen Waiſenhauſes herzuleihen; er bediente ſich alfo der 
Ge⸗ 
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Gelegenheit, einige Freunde nach Dresden zu begleiten, um 
dort die Stelle eines Hauslehrers zu ſuchen. Er hatte eine 
Empfehlung an den bekannten Doctor Löſcher; fein Ungluͤck 
aber, oder vielleicht fein Gluͤck wollte, daß er dieſem Super⸗ 
intendenten mißfiel, ohne Zweifel, weil er von Halle kam. 
Er gieng daher wieder zuruͤck, ohne ſeinen Endzweck erreicht 
zu haben, und blieb in Halle, wo er nach einem 4000 ſtudierte, 
der ganz ungewoͤhnlich war. b 

Halle war damals eine beruͤhmte Univerſitaͤt, mit bes 
ruͤhmten Profeſſoren in allen Wiſſenſchaften, nur in denjeni⸗ 
gen nicht, welche fuͤr die Lernbegier unſers Winkelmanns 
den größten Anzug hatten. Er beſuchte alfo nur wenige Vor⸗ 
leſungen, ſtatt deren aber die öffentlichen Bücherfäle, weil er 
ſelbſt zu dürftig war, um ſich Bücher kaufen zu koͤnnen. 1) Die 
Griechen waren ſein vornehmſtes Augenmerk, ſeine Seelen⸗ 
ſpeiſe; er vergaß über dieſem Studio oft die Beduͤrfniſſe des Lei⸗ 
bes, und lebte, wie der weiſe Sohn des Neocles, deſſen Maͤs⸗ 
ſigkeit der heilige Hieronymus den Chriſten zur Nachahmung 
empfiehlt, von Brod und Waſſer. Er uͤberſetzte, ſagt Herr 
Boyſen, und erklaͤrte den Herodot, als ob ein Genius ihn in⸗ 
ſpirirt hätte, Zu dieſer Zeit hat er einigemal an den beruͤhm⸗ 
. ten 


1) S. die Briefe den Herrn Bopſen, an Herrn Gleim. S. 34. fl. f. 
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ten Geßner geſchrieben, welcher oft Anlaß bekam, junge 
wuͤrdige Männer zu Schulämtern zu empfehlen. Vermuthlich 
hat Geßner die Briefe eines angehenden Gelehrten für allzu⸗ 
unbedeutend gehalten, um fie in feinem Archive aufzub ewah⸗ 
ren. f 
Unter einem Aeußerlichen, welches bis zur Demuth be⸗ 
ſcheiden war, verbarg Winkelmann einen hohen Sinn und 
große Abſichten. Zwar nahm er auf eine Zeitlang die Stel⸗ 
le eines Hauslehrers bey einem Amtmanne im Halberſtaͤdtiſchen 
an; aber in der Stille naͤhrte er ein kuͤhnes Project, welches 
nach ſeiner damaligen Lage beynahe chimaͤriſch genennt werden 
konnte. Er wollte, ohne eine andere Unterſtuͤtzung, bloß 
mit ſeiner Wißbegierde, mit ſeinem Muthe, und mit ſeiner 
Sparſamkeit, fremde Laͤnder ſehen; und er beſchloß mit Frank⸗ 
reich den Anfang zu machen. Wirklich hatte er ſchon einen 
Theil des Weges auf ſeinen Fuͤßen zuruͤckgelegt; er war, ſag⸗ 
te man, bis nach Gelnhauſen gekommen, als er durch die Un⸗ 
ruhen des Krieges von 1741 an der Fortſetzung ſeiner Reiſe 
gehindert wurde. Er kam zu ſeinem erſten Berufe „Kinder 
zu unterrichten, doch ungern zuruͤck; und befand ſich, als 
Hauslehrer, nach und nach bey einem Rittmeiſter Stoll⸗ 
mann zu Oſterburg, und bey einem Oberamtmanne Lamprecht 
‚au 
f 


— 
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zu Heimersleben. An dem letzten Orte ſah ihn Herr Boyſen, 
der von dem Lonrectorat zu Seehauſen, welches er vorher ver⸗ 
waltet hatte, zu einer wichtigern Stelle ernannt, und mit 
dem Auftrage verſehen war, ſich einen geſchickten Nachfolger 
aufzuſuchen. Winkelmann war, in Ermanglung beſſerer 
Ausſichten, mit dieſem Amte zufrieden, und er erhielt es im 
Jahre 1742. auf die Empfehlung ſeines Vorfahren, ob er gleich 
für daſſelbe zu groß, und folglich in den Urtheilen kleiner Leu- 
te nicht dazu geſchickt war. Ueber dieſen Punkt wollen wir den 
Herrn Boyſen hören ‚welcher an den berühmten Gleim ſchreibet: 
„Ich nahm mich Winkelmanns aus allen Kraͤften an, 
„nachdem er mich durch bewundernswuͤrdige Proben von 
„ feinen großen Talenten, und von feiner Stärke in der 
„ griechiſchen Litteratur überzeugt hatte; und ich habe es 
„ dahin gebracht, daß er mein Nachfolger im Amte gewor⸗ l 
„den iſt. Was meynen Sie aber! Jedermann in Seehau⸗ 
„fen glaubt, daß ich mehr für Winkelmann als fir. die 
„Schule geſorget hätte, und verſchiedene meiner Freunde 
„haben mir die bitterſten Verweiſe gegeben. Der neue 
„Lonrector kann nicht predigen; es mag ihm auch wohl an 
„ der aͤußeren Lehrgabe fehlen, und vielleicht iſt ihm die 
„Buͤhne zu eng; kurz die Zahl der Schuͤler hat ſich merk⸗ 
v lich 


. ER  -- 
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„ lich verringert, und Winkelmann hat mich muͤndlich 
„ Und ſchriftlich erſuchet, ihn anderwaͤrts unterzubringen., 
Nichts macht eine uͤblere Figur, als ein Kopf, den 
man in eine unverhaͤltnißmaͤßige Niſche geſetzt hat, oder ein 
großer Obeliſcus auf einem kleinen Platze. Winkelmann 
befand fi) zu Seehauſen in einer Sphäre, die für ihn zu 
niedrig war. Junge Lente in den Anfangsgruͤnden der alten 
Sprachen, und in den Grundſaͤtzen ihres Glaubens zu un— 
terrichten, iſt ein verdienſtvolles Werk; (1) und ein ſol⸗ 
ches Amt zu verwalten iſt nicht unruͤhmlich. Aber Win⸗ 
kelmann, den Kopf voll von hohen Abſichten, mußte noth⸗ 
wendig feinen Schülern zu Seehauſen eben fo mittelmäßig 
vorſtehen, als Jupiter dem Himmel, ſolange Minerva in 
ſeinem Gehirne ein Embryo war. Indeſſen „wenn er gleich 
nicht die erforderliche Gabe der Herablaßung zu ſeinen Aku⸗ 
ſtickern beſaß; ſo konnte man ihm doch keinen Mangel an 
Fleiß und Geduld, dieſen zwo nothwendigen Tugenden eines 
Schulmannes, zur Laſt legen. Er lehrte nicht nur mit größ- 
ter Treue, die auch endlich erkannt wurde; ſondern er 
lernte ſelbſt und ward in den Rebenſtunden fein eigener 
Schuler. 
85 
(1) Dieſe find die vornehmſten Geſchaͤffte eines dort ſogenannten Conrectors. 
Das Predigen iſt nur etwas Zufälliges, weil es dort insgemein üblich iſt, 


die Schule als den Weg zur Kanzel zu betrachten, eine Gewohnheit, die für 
die Bildung der Jugend nicht die erſprießlichſte ift. 


* 
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Es ſcheint namlich, daß er zu dieſer Zeit zu dem 
deutlichen Bewußtſeyn des Inſtinktes gelanget, der unmerk⸗ 
lich ſchon laͤngſt ihn geleitet hatte, und daß er dadurch an⸗ 
gereizet worden, ſich einen ordentlichen Plan uͤber ſein kuͤnf⸗ 
tiges Leben zu entwerfen. Bereits hatte er die weite Reiſe 
durch die Felder des Alterthums, ſoweit der Weg durch 
Buͤcher gebahnt iſt, vollendet; er uͤberſah von Memphis an 
bis nach Rom, von den Olympiaden bis zur Hegira, alle 
Schaͤtze der grauen Welt, nebſt ihren Ruinen, wie man 
etwa Aegypten, Griechenland und Italien auf einer Mappe, 
und die Begebenheiten dieſer Reiche in einer chronologiſchen 
Geſchichte nach Art des Henault uͤberſieht. Der gewoͤhnliche 
Antiquar hätte ſich mit dieſer Gelehrſamkeit für uͤbergelehrt 
gehalten und darinn ein Uebermaaß von Zufriedenheit ge- 
funden. Aber es liegt in der Natur erhabener Geiſter, ſich 

auch mit Vielem nicht zu befriedigen und da, wo ein jeder an⸗ 
derer das Ende ſeiner Laufbahn findet, erſt den Anfang der 
ihrigen zu ſuchen. Winkelmann fühlte, daß ihm deſto 
mehr fehlte, je mehr er beſaß; alle hiſtoriſchen Kenntniſſe, 
die er ſich bey der Lampe erworben hatte, waren nicht hin⸗ 
länglich, feine Wißbegierde zu beruhigen; er beſchloß , wo 
möglich, feine gelehrten Ideen durch die Anſchauung zu rea⸗ 
liſiren, das ſelbſt zu ſehen, was er bisher nur geleſen hatte, 

und 
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und die Uleberbleibſel der Vorwelt auf eine nähere Art, als 
aus Buͤchern, kennen zu lernen. Unſere Muthmaſſung, daß 
dieß ſchon damals ſeine uͤberlegte Abſicht geweſen ſey, wird 
durch verſchiedene Umſtaͤnde beftätigt. Man weiß, daß er 
ſchon als ein werdender Juͤngling den enthuſtaſtiſchen Gedan⸗ 
ken bruͤtete, nach Aegypten zu gehen, um dort ſeine Augen 
an den Reſten der vorigen Hoheit dieſes Landes zu weiden. 
Zu ſeiner unterbrochenen Reiſe nach Frankreich ward er ver⸗ 
anlaßt durch Caͤſars Geſchichte des galliſchen Krieges, die 
ſeine Einbildungskraft erhitzt hatte. Denn damals faßte er 
Feuer von allem was alt war, und das Studium der Kunſt 
hatte noch keine Herrſchaft in feiner Seele, weil ihm der 
Gegenſtand feiner nachherigen Begeisterung noch nicht leb⸗ 
haft war. Sein ganzes Betragen zu Seehauſen, eine Mi- 
ſchung von aͤußerlich finſterm Weſen und innerer Unruhe, 
verrieth dem Menſchenkenner einen Mann, der nicht wi llens 
iſt, Conrector zu bleiben, der große Abſichten hat, und weit 
in die Ferne hinausſieht, ob er ſein Ziel endlich einmal er⸗ 
blicken möchte. Auch wird die Wahrſcheinlichkeit unſerer 
Muthmaßung gerechtfertiget durch die Folge, und erhoͤhet 
durch die Betrachtung des Gebrauchs, welchen Winkel⸗ 
mann zu Seehauſen von der Zeit machte, die ihm eigen⸗ 
a war, weil er fie nuͤtzen konnte, ohne die Pflichten 
175 ſeines 
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feines Amtes zu vernachlaͤßigen. Dieſe Zeit wendete er an 
theils ein Magazin von zweckmaͤßigen Collectaneen zu ſam⸗ 
meln, theils diejenigen Sprachen zu lernen, die ihm noch 
fehlten und ohne die er nicht glaubte, ſein Studium vollen⸗ 
den zu koͤnnen: die franzoͤſiſche, italiaͤniſche und engliſche. 
In der erſten hatte er zwar nicht die größte Fertigkeit, die ihm 
Herr Paalzou beylegen will; doch beſaß er einige Vorer⸗ 
kenntniſſe. Die letzten hingegen lehrte er ſich ſelbſt ganz 
allein, ohne muͤndlichen Unterricht, blos verſehen mit eini⸗ 
gen ſchlechten Grammatiken und mittelmaͤßigen Wörterbi- 
chern. Von feiner Seite wäre er bald im Stande geweſen, 
zu der Ausführung feines Planes zu ſchreiten, die ganze 
Vorbereitung war fertig; aber zwey maͤchtige Hinderniſſe 
fanden im Wege: feine aͤußerliche Lage und fein edles 
Herz. ö 

nn Roch lebte fein alter Vater, gedrückt von der Laſt der 
Jahre, von Kummer und Armuth zu Boden geſchlagen, und 
am Rande des Grabes bloß getroͤſtet und unterſtuͤtzet durch 
feinen. einzigen Sohn. Winkelmann ließ gern die kind⸗ 
liche Liebe in ihrem Kampfe mit dem Enthuſigsmus feines 
Geiſtes den Sieg davon tragen. Er entſagte allen ſeinen 
Abſichten, um das übrige Leben des Greiſes zu erleichtern, 
dem er das feinige ſchuldig war, und ſuchte fie nicht eher 

wie⸗ 
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wieder hervor, als bis er feinem Vater die Augen jugedrü- 
cket, und ſich die Thraͤnen uͤber feinen Verluſt nach und 
nach abgetrocknet hatte. 

Seine Seele war jetzt leer von allen andern Sorgen 
und bloß erfuͤlet mit der Sorge der Wißbegierde und mit 
aneiferndem Feuer zur Ausführung ſeines Plans. Aber die 
Hände waren ihm gebunden. Er war nicht reich genug, 
um ohne fremde Beyhuͤlfe bis an das Ziel zu gelangen, 
und nicht mehr Juͤngling genug, um zu glauben, man koͤn⸗ 
ne bloß mit Wiſſenſchaft und Eifer durch die Welt reifen, 
ohne Unterſtutzung des Gottes Plutus, oder irgend eines 
Maͤcenas. Er lebte in einem kleinen Orte, ohne maͤthtige 
Freunde, und der Welt unbekannt: denn noch war er kein 
Schriftſteller und dachte vielleicht nicht im Traume daran, 
es einſtens zu werden. Vielleicht hätte ihn fein inner liches 
Feuer, dem er keine aͤußerliche Nahrung geben konnte, ſelbſt 
aufgezehret, wenn nicht der deutſche Peireſcius gelebt, und 
die Freude gehabt haͤtte, einen Mann von dieſer Art zu ent⸗ 
decken und aus dem Staube zu ziehen. | 

Heinrich, der ältere, Graf von Bünau ift bekannt 
als einer der weiſeſten Staatsmaͤnner, als einer der beſten 
Schriftſteller und als einer der größten Beförderer der Lit⸗ 
teratur in Deutſchland, im achtzehnten Jahrhunderte. Seine 
Ver⸗ 
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Verdienſte als Miniſter weiß jedermann; von ſeiner Gelehr⸗ 
ſamkeit, ſeinem Scharfſinne und gutem Geſchmacke hat er 
der Rachwelt Beweiſe hinterlaſſen in feiner deutſchen Neichs⸗ 
geſchichte, einem klaſſiſchen Werke, und in feiner vortreflichen 
Buͤcherſammlung, die jetzt eine Zierde von Dresden iſt. 
Dies war der Edle, dem wir noch uͤberdieß unſern Win⸗ 
kelmann zu danken haben, der ohne den Grafen von Buͤ⸗ 
nau vielleicht niemals dieſer Winkelmann geworden waͤre. 
Der Graf erfuhr zufaͤlliger Weiſe das Daſeyn dieſes fo ſon⸗ 
derbaren und ſo großen Mannes: er rief ihn aus der Dun⸗ 
kelheit, und gab ihm eine Stelle bey ſeiner Bibliothek, gab 
ihm Ehre und Ueberfluß fuͤr ſeine Beduͤrfniſſe. Dieß geſchah 
im Jahre 1748. Alſo hatte Winkelmann einen großen 
Schritt gethan, und ſahe ſich naͤher als jemals, an der Aus⸗ 
fuͤhrung deſſen, wozu er beſtimmt war. 

Sein Leben zu Kötheniz 1) war ſehr eihförmig: 
er lebte mehr für die Buͤcher, als für die Menſchen. Ge⸗ 
meinſchaftlich mit Herrn Franke beſorgte er die Geſchaͤffte 
der graͤſlichen Bibliothek: durch die freundſchaftliche Zuſam⸗ 
mentretung dieſer beyden gelehrten Maͤnner wurde die vor⸗ 

trefliche 


1) Ein Landſitz des Grafen von Bünau, wo derſelbe auch feine große Bibliothek 
hatte. Er hatte in der Folge, wo wir nicht irren, noch eine kleinere zu 
Weimar. 
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trefliche Ordnung dieſes Schatzes eingerichtet, 1) und der 
Schatz ſelbſt durch die Verſchwendung des Grafen, der nur 
in dieſem Punkte verſchwenderiſch war, durch Ankaufung der 
ſeltenſten und koſtbarſten Bücher, auch ganzer Sammlungen, 
von Zeit zu Zeit vermehret. Man kann denken, daß Win⸗ 
kelmann, hier in ſeinem erſten Elemente, auch auf ſich ſelbſt 
und ſein Lieblingsſtudium bedacht war. Er fand theuere Werke, 
die er noch nie geſehen hatte; er benutzte ſie nach ſeiner Ge— 
wohnheit; und es ſcheint, daß er hier zuerſt auf die Kunſt 
der Alten aufmerkſam geworden und ſtufenweiſe vom Anbli⸗ 
cken einiger Kupferſtiche, bis zum Anſchauen der Antiken in 
dem benachbarten Dresden, nebſt den dortigen Copieen alter 
Werke, dann bis zu den platoniſchen Ideen fortgeſchritten 
iſt, aus welchen, nachdem er ſie in Rom berichtigt hatte 5 
ſeine Geſchichte der Kunſt entſtand. Sein Hunger nach 
Wiſſenſchaft trieb ihn, ſogar die Kirchenvaͤter zu leſen; viel⸗ 
leicht hat dieſes Studium etwas beygetragen, in der Folge 
ihn mit der Kirche zu vereinigen, zu der er ſich vorher nicht 
bekannt hatte. Dieß waren feine Beſchaͤfftigungen bis 
1756. 5 
Die 


1) Der Catalog der Buͤnauiſchen Bibliothek iſt ein Muſter in feiner Art; er ik 
ein Werk des Herrn Franke. 
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Die Rachbarſchaft von Dresden war unſerm Win⸗ 
kelmann, außer den Werken der Kunſt, die er dort an⸗ 
ſchauen konnte, auf eine andere Art nuͤtzlich. Er lernte 
Männer kennen, die feinen alten Eifer für die Wiſſenſchaft 
und ſeinen neuen fuͤr die Kunſt, wo moͤglich, noch mehr an⸗ 
fachten, indem ſie ſelbſt einen aͤhnlichen Eifer, und zum 
Theil in der letzten Ruͤckſicht vor ihm viele Schritte voraus 
hatten. Die Wiſſenſchaft und der Beruf verband ihn mit 
den Herren Franke und Heyne; Kunſt und Wiſſen⸗ 
ſchaft mit den Herren von Sagedorn, Lippert und 
Geſer. 

Herr Seyne, einer der vornehmſten Aldermaͤnner der 
goͤttingiſchen gelehrten Republik, hatte zu dieſer Zeit die Aufſicht 
uͤber die Bibliothek des Grafen von Bruͤhl. Heyne und Win⸗ 
kelmann liebten ſich wechſelsweiſe, weil ihre Bemuͤhun⸗ 
gen Einen Zweck hatten und weil jeder das Verdienſt des 
andern ehrte, und jeder zu groß dachte, um den andern zu 
beneiden. Der Krieg von 1756. machte, daß beyde ſich 
aus dem Geſichte verloren; in einer ſehr entfernten Gegen⸗ 


wart, die der Briefwechſel unterhielt, fanden ſie ſich dann 


erſt wieder, als der eine in Goͤttingen und der andere 
in Rom war. Dieſer Briefwechſel wurde durch den großen 
Münch⸗; 
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Münchhauſen erleichtert, der ſelbſt ſich freuete, an einer 
ſolchen Correſpondenz Antheil zu nehmen. 

Hagedorn, der Bruder des Dichters, und der Va⸗ 
ter der deutſchen Kunſtlehrer, gab 1755. feine bekannten 
Eclairciſſemens hiftoriques unter die Preſſe. Winkel⸗ 
mann ſah in der Druckerey einige Bogen: er eilte den wuͤr⸗ 
digen Mann zu ſehen, und fand mehr, als er geſucht hatte. 
Hagedorn war von dieſer Stunde an ſein Freund, und 
verſichert, daß er niemals an ihm diejenigen Eigenſchaf⸗ 
ten gefunden, die unwuͤrdige Widerſacher ihm angedichtet 
haben. 

Lippert, dieſer Zelot für die Kunſt, hatte kaum 
Winkelmannen entdeckt, als er ihn liebte, und Win⸗ 
kelmann verehrte in jenem die weitlaͤuftigen ſelbſterworbe⸗ 
nen Kenntniſſe, den ſeltenen Fleiß, mit der Begierde der 
Welt nuͤtzlich zu ſeyn, und das altdeutſche redliche Herz, 
offen bis zum Munde, und bis zu den Augen. Dieſer wür- 
dige Greis verbietet uns zu ſagen, was wir wiſſen, daß 
Winkelmann von ihm gelernt hat; ſtillſchweigend muͤſſen 
wir ſein Verbot uͤbertreten, indem wir bloß ſeine Beſchei⸗ 
denheit ruͤhmen. 

Winkelmanns Bekanntſchaft mit Herrn Geſer 
iſt deſto wichtiger, da fie fi auf eine neue Periode des 

9 2 win⸗ 
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Winkelmanniſchen Lebens bezieht. So ſehr auch Win⸗ 
kelmann Urſache hatte, mit feinen Umſtaͤnden zufrieden 
zu ſeyn, geehrt wie er war von ſeinem Grafen, mitten un⸗ 
ter litterariſchen Schaͤtzen, und in einem Lirkel von den 
treflichſten Freunden; ſo verließ ihn doch ſein alter Plan 
nie; er war ſein treueſter Freund, und die Hoffnung, ihn 


auszufuͤhren, fein größter Schatz. Die Gelegenheit ſaͤumte 


nicht, ſich freywillig ihm darzubieten. Der paͤbſtliche Run⸗ 
tius Archinto hatte ihn ſchon in Roͤtheniz gekannt, be⸗ 
wundert, entziffert; und eingeſehen, wer dieſer Mann und 
welches das zweyte Element ſey, wohin er verſetzt wer⸗ 
den muͤßte. Dem zu Folge wollte er ihn uͤberreden, nach 
Rom zu gehen; aber hier war keine Ueberredung noͤthig: 
denn Winkelmann war derſelben bereits mit ſeinen Wuͤn⸗ 
ſchen uͤber die Haͤlfte des Weges entgegen gekommen. Er 
entſagte allen Vortheilen, die er in Sachſen wirklich be⸗ 
ſaß; durch keine Verſprechungen, durch keine der ange⸗ 
nehmen Ausſichten, die man ihm in der Zukunft erblicken 
ließ, konnte er zuruͤckgehalten werden. Sein Entſchluß war 
gefaßt: er legte ſeine Stelle nieder, nicht zum Vergnuͤgen 
des Grafen Buͤnau, der ihn ſehr ungern verlohr, und gieng 
nach Dresden, um fi) da mit beſſerer Muße zu feinem Roͤ⸗ 
merzuge vorzubereiten, und fi) auszuruͤſten mit allen den 
a Er⸗ 
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Erforderniſſen, die ihm noch zu fehlen ſchienen. Hier wohn⸗ 
te er bey dem beruͤhmten Kuͤnſtler, der Deutſchland Ehre 
macht, weil man ihn insgemein fuͤr einen Deutſchen haͤlt, 
1) oder weil er es geworden iſt, durch ſeinen langen Aufent⸗ 
halt in einer großen Provinz dieſes Reiches, durch ſeine 
endliche Feſtſetzung daſelbſt, und durch ſeine Verdienſte in 
der Gruͤndung einer deutſchen Schule der Kunſt. Das Jahr, 
welches Winkelmann bey dem Herrn Geſer zubrachte, wen⸗ 
dete er an zur genauen Erforſchung der Kunſt, und der 
Regeln derſelben, um fein Auge zu ſtaͤrken, worinn er auch 
bald ſich eine bewundernswuͤrdige Fertigkeit erwarb. Die 
Galerie zu Dresden beſuchte er fleißig, und ſeine Erklaͤrun⸗ 
gen und Urtheile über die Meiſterſtuͤcke, die fie enthält, wa⸗ 
ren geſund und rein, weil ſein Auge niemals durch das, 
was man nach der Kunſtſprache Manier nennet, war ver⸗ 
dorben worden. Denn die Wahrheit, Ordnung und Schoͤn⸗ 
heit waren feine Regeln, und ſein leichter Begriff, eine Fol⸗ 
ge ſeiner zarten Empfindlichkeit, wurde außerdem unter⸗ 
ſtuͤtzt durch eine erſtaunliche Beleſenheit, deren ganzer Um⸗ 
fang faſt immer den Befehlen feines treuen Gedächtniffes ge⸗ 
horſam war. 
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1) Herr Geſer, Director der Mahlerakademie zu Leipzig,, iſt ein gebohrner 
Ungar. 
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Archinto war indeſſen als paͤbſtlicher Runtius nach 
Wien gegangen, und hatte unſerm Winkelmann eine 
Empfehlung an den Pater Rau, den Beichtvater des Koͤ⸗ 
nigs von Pohlen, hinterlaßen. Vorher aber hatte er ge⸗ 
wuͤnſcht, daß Winkelmann etwas ſchreiben moͤchte, wo⸗ 
durch er der Welt einen Vorſchmack geben konnte von dem ; 
was fie kuͤnftig von ihm zu erwarten das Recht, und er „ 
ihr zu leiſten, das Talent Hätte. Dies gab ihm Anlaß 
ſeine Gedanken von der Nachahmung der alten Kunſtwerke 
herauszugeben, ein Buch, von welchem in der Folge der 
Verfaſſer, aber er allein, urtheilte, daß es den Beyfall 
nicht verdient hätte, mit welchem es damals aufgenommen 
wurde. Dieſer Beyfall wäre allgemein geweſen, wenn 
nicht in Dresden ſelbſt einige ſeynwollende Antiquaren es für 
eine Pflicht gehalten hätten, über die Gedanken von der 
Rachahmung allerley ſchiefe Urtheile zu fallen und auszubrei⸗ 
ten. Daher entſtand das Sendſchreiben, welches Win⸗ 
kelmann ſeiner Schrift beylegte, und welches großentheils 
auf dem Zimmer des Herrn Lipperts verfertigt wurde. 
Man hatte unſerm Winkelmann vorgeworfen, daß er in 
feinem Buche keine Schriftsteller angeführt habe; man woll⸗ 
te an- ſeiner Gelehrsamkeit zweifeln. Um dies zu widerle⸗ 
gen, citirte er in feinem Sendſchreiben deſto mehr, faſt 

im 


im Scherze: alle, die ihm zuſahen, bewunderten den Reich⸗ 
thum ſeiner Gelehrſamkeit und die Gegenwart ſeines Ge⸗ 
daͤchtniſſes. Es iſt nicht zu Täugnen, daß ihn die Treue des 
letztern oft, beſonders bey feinen folgenden Werken „ verlei⸗ 
tet hat, demſelben aufs Wort zu glauben; dadurch haben 
ſich in ſeine Buͤcher einige kleine Verſehen geſchlichen, die von 
keiner Bedeutung ſind. Sonſt wurde die große Menge der 
Gegenſtaͤnde, die man kaum uͤberſehen kann, Mythologie, 
Geſchichte, das Mechaniſche der Kunſt, und tauſend andere 
Sachen, aus welchen der Witz mit der Einbildungskraft 
die Muthmaßungen zu machen hat, die der Verſtand berich⸗ 
tigen muß, von ihm mit einer Leichtigkeit uͤberſehen, die 
nur ihm eigen war. Seine über verſchiedene Punkte 
geäußerte, nachmals aber geänderte, oder gemaͤßigte Mey⸗ 
nungen ruͤhren vielleicht daher, weil ſeine Einbildungskraft 
zu maͤchtig uͤber ihn war, und ihn oft bewog zu glauben, 
was er in manchen Fällen Schmeichelhaftes für die Kunſt 
und fir ſich wuͤnſchte. 

Endlich reiſte Winkelmann von Dresden ab. Der 
Graf von Buͤnau bezeigte ihm feine Hochachtung durch 
reichliche Geſchenke, und durch ſein Zutrauen, indem er 
ihn mit verſchiedenen Auftragen beehrte „ unter welchen der 
vor⸗ 
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vornehmſte war, ſeltene Buͤcher und Handſchriften in Ita⸗ 
lien für die graͤfliche Bibliothek aufzuſuchen. 1) 

Winkelmann in Rom! der olympiſche Renner am 
Ziele! Seine Verblindung beym erſten Anblicke, ſein Stau⸗ 
nen; ſeine Wonne, die Augen da zu haben, wo das Herz 
ſchon lange geweſen war: dies ſind Empfindungen, die ſich 
ihm nachfuͤhlen, aber nicht beſchreiben laßen. 

Rom erwiederte die Reigung, die er immer fuͤr Rom 
gehabt hatte, und die jest anfieng, Zufriedenheit zu werden, oder 
vielmehr in dasjenige Gefühl uͤberfloß, welches aus einer 
uͤberſchwenglichen Erfüllung unſerer Hoffnungen entſpringt. 
Er wurde gleich anfangs geehrt, wie immer ein Weiſer, 
wenn er nicht in ſeinem Vaterlande iſt, geehrt werden kann. 
Jedermann bewunderte die Fertigkeit, mit welcher er die 
Alterthuͤmer erklaͤrte, von denen man glaubte, daß ſie ihm 

\ noch 


1) Dies hat jemanden Gelegenheit zu folgender Erzaͤhlung gegeben: da 
„ nun aber der wohlſelige Reichsgraf Luft hatte, feinen vortreflichen 
„ Buͤcherſchaß noch mit italiaͤniſchen Werken und Alterthuͤmern zu vermehren, 
„ fo bekam der Herr Bibliothekar Winkelmann Ordre, eine Reiſe nach 
„Italien, etwa im Jahre 1758 , zu thun, wozu ihm 100 Dukaten Rei⸗ 
„ ſegeld ausgezahlt wurden. „ Dieſe Erzählung iſt ganz verzeichnet. Nicht, 
weil der Graf Luſt zu italiaͤniſchen Büchern hatte, ſondern, weil Winkel⸗ 
mann Luſt hatte, nach Italien zu gehen, gab der Graf Winkel mannen, 
nicht Ordre zu reiſen, ſondern die gebetene Entlaßung; nicht Reiſegeld, 
ſondern ein freywilliges Geſchenk. Winkelmann hatte ſich vorhin mit dem 
Nuntius Archinto in gewiſſe Verbindungen eingelaßen; und er übernahm die 
1 0 des Grafen, nicht mehr als Diener, ſondern als ein veifender 

reund. 
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noch neu wären. Aber ihm daͤuchte es, als häfte er die: 
ſelben ſchon laͤngſt im Geiſte geſehen, und fände fie jetzt nur 
wieder, wie man einen alten Bekannten, nach langer Abwe⸗ 
ſenheit in der Fremde, wiedererkennt. Da er an dem Or⸗ 
te ſeiner Beftimmung war, lebte er daſelbſt, als waͤre er in dem 
Hauſe ſeiner Geburt, unter Bruͤdern, und Schweſtern, 
und Freunden. Er war in Rom. N a 

Daſelbſt hatte er gute Empfehlungen, beſonders vom 
Nuntius Archinto; dieſe verſchaffen ihm die Gelegenheit, ſich 
ſelbſt durch die Beweiſe ſeiner Wiſſenſchaft und ſeiner Redlich⸗ 
keit zu empfehlen. Da wir uͤberhaupt mehr die Geſchichte feines 
Geiſtes, als die kleinen Umſtaͤnde desjenigen Lebens erzählen, 
welches der Gelehrte eben ſo mechaniſch lebt, wie der Ungelehrte; 
ſo merken wir nur an, daß in Rom ohne vielen Verzug fuͤr 
ſeinen Unterhalt geſorgt wurde, und daß er, um ſparſamer 
zu leben, den kleinen Kragen nahm, der ihm noch auf eine an⸗ 
dere Art nuͤtzlich war, weil man, zu Rom, als Abate 1 
gekleidet, in alle auch anſehnliche Haͤuſer eingefuͤhrt werden, 
und uͤberall wohl empfangen werden kann. Er machte Gebrauch 
davon; und nach und nach legte er die ihm angebohrneSchuͤchtern⸗ 
heit, und Scheu der Geſellſchaft ab: von feinem vorigen Betragen 
blieb ihm nichts uͤbrig, als die Beſcheidenheit, mit welcher er 
das immer ſich gleiche Aeußerliche zu verbinden lernte, welches 
0 der 
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der Umgang mit der Welt als einen Anſtand erheiſchet. So 
hat man ihn wenigſtens gekannt, als er in der Folge zu 
Wien war. 8 
Einer ſeiner vornehmſten Goͤnner zu Rom war der 
Herr Cardinal Alexander Albani. Dieſer Herr, und 
Winkelmann waren durch ihren Stand weit von ein- 
ander getrennt; aber ein gemeinſchaftlicher Hang vereinigte 
ſie: die Liebe und das Studium des Alterthums. Der 
Cardinal wurde Winkelmanns Beſchüuͤtzer, und noch et⸗ 
was mehr: fein Freund. Seine Sammlungen, ſeine be⸗ 
ruͤhmte Villa, 1) wurden beynahe das Eigenthum Winkel: 
manns, welcher ohnehin zuweilen im Scherze ganz Rom 
das 


1) Wir hätten von unſrem Verfaſſer eine Befchreibung dieſes Luſthauſes bekommen, 
wofern er gelebt haͤtte. Er ſpricht in einem ſeiner Briefe: „Unter allen 
„ Arbeiten, die zum Verſtaͤndniſſe des Alterthums und der Kunſt der Seich⸗ 
„ nung unternommen worden, wird eine der nüßlichften ſeyn die ausführs 

liche Beſchreibung der prächtigen Villa Sr. Eminenz des Herrn Earbinals 
Alexander Albani, welche nach und nach zubereitet wird. Es werden 
indeſſen einige Jahre erfordert, die Zeichnungen und die Kupfer derſelben 
„ zu endigen, ſowohl der Gebäude in ihrer aͤußeren und innern Abſicht bes 
trachtet, als auch der unglaublichen und auserleſenen Menge von Wer⸗ 
„ fen des Alterthums um alles dem unſterblichen Namen des Erbauers dies 
ſes Sitzes der Kunſt würdig auszuführen. Ich wuͤnſchte ihnen einen vor⸗ 
läufigen Begriff dieſes Kleinods von Rom und dadurch von gedachter Un⸗ 
„ ternehmung geben zu können. In dieſem Vorſaße fährt der erhabene Ber 
fißer dieſer Villa beftändig fort dieſelbe zu bereichern, nicht allein mit 
„ Statuen, Bruſtbildern und erhobenen Arbeiten, ſondern auch mit Gar 
„ lerien, dieſelben aufzuſtellen. „ 
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das feinige nennte. Das war es auch in der That, denn vor 
ihm hat es niemand ſo gut zu benutzen gewußt, als er. 1) 

Hier war es, wo, nachdem er alles Sehenswuͤrdige 
nicht bloß geſehen, ſondern betrachtet, beobachtet, beur⸗ 


theilt, Elaffificiet hatte, der große Plan ſeiner Geſchichte 


der Kunſt entworfen, überdacht und ausgeführt wurde, Er 
gab während dieſer Arbeit einige Schriften heraus, deren Ti⸗ 
tel wir nicht einmal anzeigen, weil die Geſchichte der Kunſt allein 
feinen Namen verewigen wird, und weil man in der Ge- 
ſchichte eines Helden die mindern Thaten deſſelben, fo wuͤr⸗ 
dig fie auch an ſich find, verhaͤltnißweiſe für allzu unwuͤr⸗ 
dig Hält, um ſolche zu berühren 2). Ein einziger Bogen 
von Winkelmanns fluͤchtiger Arbeit hätte den Ruhm ei⸗ 
nes jeden andern feſtgeſtellt; aber er ſelbſt achtete nicht fehr 
feine Schriften über die Baukunſt der Alten, uber die Em⸗ 
pfindung des Schoͤnen, und andere, die wir wuͤnſchten, 


ſelbſt geſchrieben zu haben. Mit einigen dieſer kleinen Werke 


0 2 hat 


1) Wir unterdrücken eine Menge von Anekdoten, winkel manns Leben zu Rom 
betreffend. Sie ſind nicht alle verſichert genug; und wir uͤberlaßen gern das 
Detail dem Herrn Franke, mit dem Vorbehalte, einſt Supplemente zu 
feiner Biographie liefern zu durfen. ; 5 4 

2) Man kann feine kleinern Schriften aus der Bibliothek der ſchoͤnen Kuͤnſte und 
Wiſſenſchaften, welche Herr Weiße zu Leipzig beſorgt hat „ kennen lernen. 
Herr Paalzou hat aber Unrecht, wenn er ſagt daß Winkelmanns erſte 

Schrift diejenige über die herkulaniſchen Alterthuͤmer geweſen ſey. 
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hat er ſeine deutſchen Freunde beſchenkt, die ſich zu Rom 
um ihm her verſammelten, die er vorzuͤglich liebte und in Be⸗ 
ſchauung der Alterthuͤmer begleitete, gleichwie ihn einige der⸗ 
ſelben vorher ſelbſt begleitet hatten. Damals ſchon gehoͤrte 
Winkelmann unter diejenigen roͤmiſchen Seltenheiten, 
die von dem Auslaͤnder am meiſten geſucht und bewundert 
wurden. 


Seine Reiſen in verſchiedene Gegenden von 
Welſchland, ſeine Bemuͤhungen, alles aufzuforſchen, wo⸗ 
durch das Studium des Alterthums bereichert werden konn⸗ 
te, ſind ſo bekannt, als die Ehre, oder die Gerechtigkeit, 
welche ihm die Roͤmiſche Geſellſchaft der Alterthuͤmer wie⸗ 


derfahren ließ, indem ſie ihn zu ihrem Praͤſidenten erwaͤhl⸗ 
te. Sie gab ihm Titel, nachdem er ſchon alles das gelei⸗ 
ſtet hatte, was die Titel bedeuten, die ſonſt ſo oft ohne 
Bedeutung find. Er war Praͤſident der Alterthuͤmer, und 
waͤre es geweſen, wenn ihn auch niemand dazu ernannt 
haͤtte. Die übrigen Akademien, oder gelehrte Geſellſchaf⸗ 
ten in Italien buhlten ebenfalls um ihn, und wetteiferten, 
eine jede, ihn eher als die andere zum Mitgliede zu haben. 
Es iſt hier der Fall, wo man ſagen muß, daß manche Aka⸗ 
demie ſich ſelbſt mehr Ehre machet, als dem a 
welchen fie ehren will. 
Die 


Vorrede. LXI 


Die Geſchichte der Kunſt erſchien endlich, wie wir 
ſchon vorhin gemeldet haben, im Jahre 1764. Er hatte 
dieſelbe deutſch nach Deutschland geſchickt, gleichwie die Grie⸗ 
chen nach Athen die Trophaͤen ſandten „ die ſie jenſeits des 
Helleſponts erobert hatten. Aber kaum hatte Winkelmann 
ſein Werk gedruckt geſehen, ſo war er ſchon unzufrieden 
mit feiner eigenen Arbeit, und fieng von dieſer Stunde an, 
dieſelbe zu verbeſſern. Dies zeigte er zuerſt in ſeinen Zu⸗ 
fügen zu der Geſchichte der Kunſt; doch, da ihm auch dieſe nicht 
hinlaͤnglich ſchienen, ſo entſchloß er ſich zu einer gaͤnzlichen 
Umarbeitung, oder vielmehr zu einer neuen Erſchaffung des 
unſterblichen Buchs. i 

Sein Verſuch einer Allegorie für die Kunſt, ein 
muͤhſames Werk, wurde nicht fo ſehr bewundert, als die 
Geſchichte der Kunſt. Seine vorgeſchlagenen Allegorien 
ſind oft raͤthſelhaft, zu weit geſucht, auf ſehr entfernte 
Aehnlichkeiten gegruͤndet, und mehr im hieroglyphiſchen, 
oder aͤgyptiſchen, als im griechiſchen Sinne und Geſchmacke. 
Indeſſen iſt auch dieſes Buch ein Schatz von Gelehrſamkeit 
und Einſicht, dem Gelehrten nothwendig, und dem Kuͤnſt⸗ 
ler wenigstens nicht unnuͤtzlich. | 

Winkelmann war unermuͤdet. Indem er die Alle: 
gorie ſchrieb, allerhand kleine Werke herausgab, an der neuen 

9 3 Kunſt⸗ 
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Kunſtgeſchichte arbeitete; unternahm er es, eine Sammlung 
derjenigen alten Denkmale zu veranſtalten, die kein Boiſſard, 
kein Montfaucon, kein anderer Sammler bekannt gemacht 
hat. Dieſe Monumenti antichi inediti enthalten, in zween 
Folio Binden, 225. Kupfer, die Winkelmann in italiaͤ⸗ 
niſcher Sprache erläuterte, gleichwie er vorhin das Stoſchi⸗ 
ſche Kabinet geſchnittener Steine in der franzoͤſiſchen beſchrie— 
ben hatte. Er hätte eben fo gut lateiniſch ſchreiben koͤnnen; 
aber, ganz wider den Brauch anderer Antiquare, die ſich 
dadurch ein gelehrtes Anſehen verſchaffen wollen, ſchrieb er, 
mitten in Rom, ſeine beſten Werke deutſch, und die andern, 
die er nach der Beſchaffenheit der Umſaͤnde nicht deutſch 
ſchreiben konnte, lieber in einer neuen Sprache, als in der 
altroͤmiſchen. Zu einem dritten Bande der Monumenti an- 
tichi inediti hat er die Kupfer und den größten Theil der Er⸗ 
klaͤrungen hinterlaſſen; wir wiſſen aber nicht, ob derſelbe 
noch an das Licht treten wird, oder in welchen Haͤnden er 
ſich befindet. 

1 Die zu den Mommenti antichi gehörigen Kupfer 
peranlaßten einen heftigen Streit zwiſchen dem Herausgeber 
und ſeinem vorigen Freunde, dem Herrn Caſanova. Wir wol⸗ 
len die Geſchichte dieſer verdrießlichen Sache nicht wiederholen, 
und noch weniger entſcheiden, welcher Theil Recht, welcher 

1 Un⸗ 
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Unrecht gehabt hat, weil ohnehin unſer Urtheil, da es fuͤr 
Winkelmann ausfallen wuͤrde, fuͤr parteyiſch gehalten 
werden koͤnnte. Winkelmann war ſonſt die friedfertig⸗ 
ſte Seele von der Welt; nur in dem Handel mit Caſanova 
ward er empfindlich gegen Beleidigungen, die er nicht glaubte 
verdient zu haben: und dann verrieth er gleichfalls einige Em⸗ 
pfindlichkeit, als die Herren Leßing und Klotz verſchiedenes 
gegen ihn und feine Kunſtgeſchichte öffentlich erinnerten. Am 
meiſten war er aufgebracht gegen den letzten, weil deſſen 
lateiniſche Bücher, vorzuͤglich die Ada litteraria zu Rom 
gelefen wurden und durch das Anziehende des Stils manche 
Leſer verführten, zu glauben, Klotz habe Recht; beſonders 
diejenigen, welche aus Neid wuͤnſchten, daß Winkelmann 
Unrecht haben möchte, Er hätte ſich in einer eigenen Schrift 
vertheidigt, wenn er nicht durch den guten Rath eines 
Freundes in Dresden davon waͤre abgehalten worden. 
Anſtatt ſich alſo in unnuͤtze Streitigkeiten einzulaſſen, 
wo meiſtentheils nicht einmal der Sieg Ehre bringt, be⸗ 
ſchaͤfftigte er ſich mit ſeiner Geſchichte der Kunſt; dieſe be⸗ 
trachtete er als den Gegenſtand ſeiner Amtsarbeit, und las, 
und dachte faſt alles, was er las und dachte, blos in Be- 
ziehung auf diees Werk. Auch feine Erholungsſtunden 
wendete er zu gemeinnuͤtzigen Endzwecken an. Er ſchrieb 
f ein 
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ein Buch von dem gegenwärtigen Zuſtande der fihönen 
Kuͤnſte und Wiſſenſchaften in Italien, welches, aus Urſa⸗ 
chen, die uns unbekannt ſind, ungedruckt blieb, und nun 
vielleicht niemals gedruckt werden wird. Er ſammelte eine 
Menge von Zuſaͤtzen und Berichtigungen zu dem Werke des 
Junius über die Mahſerey der Alten, und war geſonnen, 
dereinſt dieſes brauchbare Buch verbeſſert und vervollſtaͤndi⸗ 
get, herauszugeben. Dies waͤre ein wichtiger Dienſt fuͤr 
das antiquariſche Publicum geweſen; denn jetzt auch in ſei⸗ 
ner unvollkommenen Geſtalt, mit allen ſeinen Fehlern, iſt 
der Junius, wenigſtens um das Gedaͤchtniß aufzufriſchen, 
in ſeinem Fache beynahe unentbehrlich; und was wuͤrde er 
erſt geworden ſeyn, wenn ein Winkelmann ihn neu aus⸗ 
gebildet haͤtte? Es waͤre zu wuͤnſchen, daß ein Gelehrter 
dieſe nuͤtzliche und ruͤhmliche Arbeit uͤbernaͤhme, etwa ein 
Mann von dem Fleiße, von den Talenten, von der Wiſſen⸗ 
ſchaft und von den äußerlichen Huͤlfsmitteln des Herrn 
Heyne in Göttingen. Andere fluͤchtige Entwürfe unſers 
Winkelmanns, die er zuweilen feinen deutſchen Correſpon⸗ 
denten mittheilte, uͤbergehen wir, weil es blos Entwuͤrfe 
waren, zu deren Ausführung er noch nicht Zeit hatte. 
Sobald die große Arbeit der neuen Geſchichte der 
Kunſt vollendet war, entſchloß ſich Winkelmann zu einer 
Reiſe 
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Reiſe in fein erſtes Vaterland, und beſonders nach Wien, 


Dresden, Berlin und Göttingen. Rach Wien war er öf 
ters eingeladen worden, ſelbſt von einigen Großen des Hofs, 
die bey aller ihrer Größe ſich nicht ſchaͤmen, ſondern, wie es 
auch ſeyn ſoll, für ihre Pflicht es halten, die Kunſt und 
die Wiſſenſchaft zu lieben, jene zu kennen „ und dieſe zu befl- 
sen. Auſſerdem wurde er dahin gelockt, durch die vielen da⸗ 
ſelbſt befindlichen Schäge des Alterthums, und der Kunſt der 
neuern Zeiten, die man ihm, auf eine nicht uͤbertriebene 
Art, aber vortheilhaft geſchildert hatte. In Dresden wollte 
er die Freunde feines Herzens wieder ſehen und umarmen. 
In Berlin ſollte die Ueberſetzung und Ausgabe der Geſchich⸗ 
te der Kunſt veranftaltet werden; und nach Göttingen zu 
gehen, forderte ihn theils der Herr von Muͤnchhauſen auf, 
theils reizte ihn dazu die Ausſicht einer fir ihn nützlichen 
Unterhaltung mit der dortigen Bibliothek, und noch mehr mit 
den gelehrten Männern, oder lebendigen Bibliotheken, durch 
welche die Goͤttingiſche Schule fo berühmt geworden if. 
Das merkwuͤrdigſte it, daß man an jedem dieſer 
Orte alles zugeſchnitten hatte, um ihn zu feſſeln „durch die an⸗ 
genehmſten Bedingungen, und ihn zu dem Bekenntniſſe zu 
noͤthigen, daß Deutſchland nicht immer kalt und undankbar 
gegen feine großen Männer ſey. Freylich hatte fein Ver⸗ 
i dienſt 
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dienſt zuvor in Welſchland erkannt werden muͤßen; gleich⸗ 
wie Mengs, Wille und der große deutſche Tonkuͤnſtler, 
den jedermann ehrt, ohne Zweifel in ihrem Vaterlande weniger 
geachtet wuͤrden, wenn nicht die Italiaͤner, die Spanier, 
und die Franzoſen uns belehrt hätten, wie man dergleichen 
Maͤnner achten ſolle. 

Von Berlin ſchreiben wir es nur dem Geruͤchte nach, 
daß man den Vorſatz gehabt habe, unſern Winkelmann 
daſelbſt feſt zu halten; wir wiſſen nicht, unter welchen Des 
dingungen. In Dresden hatte ihn der Herr von Hage⸗ 
dorn bey den daſtgen Anſtalten zu dem Aufnehmen der ſchöͤ⸗ 
nen Kuͤnſte ſchon laͤngſt gewünſcht, und ihn noch eher zu 
einer wichtigen Stelle vorgeſchlagen, als ihm Winkel⸗ 
manns eigene Geſinnungen in dieſer Abſicht bekannt gewe⸗ 
fen waren, welcher ſich zuletzt feyerlich für Rom erklärte, 
Und zu Hannover glaubte der Miniſter Münchhauſen ſicher⸗ 
lich, in der Perſon Winkelmanns eine Eroberung fuͤr 
feine geliebte Goͤttingiſche Univerfität zu machen. 

Haͤtte aber Winkelmann ſich überwinden koͤnnen, 
Italien ganz zu verlaſſen, welches für ihn immer das alte 
Latium und das alte Großgriechenland war, ſo wuͤrde er 
gewiß, nach feinem eigenen Geſtaͤndniſſe, Rom nur mit 
Wien vertauſcht haben, allwo er in dem Fruͤhlinge des Jahres 
1768 ankam, wo er die freundſchaftlichſte Begegnung fand, 

und 
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und die vortheilhafteſten Aus ſihten in ein glaͤnzendes Glück.! er 
Es iſt die Gewohnheit unferer Monarchen, und nach 
ihrem Beyſpiele, ſowohl der Großen des Hofes, als aller 
der uͤbrigen, die zu der feinern Welt gehoͤren, fremden 
Gelehrten, deren Ruhm vor ihnen hergegangen iſt, eine 
auszeichnende Achtung wiederfahren zu laſſen, und zu ſorgen, 
daß dieſe ihren Aufenthalt zu Wien für ruͤhmlich, nuͤtzlich 
und angenehm zu halten haben. Winkelmann wurde von den 
Majeſtaͤten reichlich beſchenkt; der erſte Miniſter erzeigte ihm alle 
Ehre, die man von dem Verhaͤltniſſe zwiſchen beyden erwarten 
konnte: zwiſchen dem großen geſchmackvollen Kenner und 
Protector der Kuͤnſte, und zwiſchen dem Verfaſſer der Geſchich⸗ 
te derſelben. Der Graf Joſeph von Kauniz ward ſein Freund. 
Unter andern ruͤhmte Winkelmann vorzuͤglich den 
Freyherrn von Sperges, welcher ſelbſt, obgleich bela- 
i 2 den 


I) Bor uns liegt das Concept eines Briefes, den Winkelmann einige Tage 
nach ſeiner Ankunft zu Wien an den Herrn Cardinal Alerander Albani ges 
ſchrieben hat, und worinn er eine ungemeine Zufriedenheit mit ſeiner Auf⸗ 
nahme zu Wien bezeigt, und vorzüglich ruͤhmt, daß ihn der Fuͤrſt von 
Kauniz, dem er durch den Graſen Joſeph von Kauniz vorgeſtellt worden, 
con la ſolita ſua gentilezza empfangen und ſein Buch uͤber die Geſch ichte 
der Kunſt wohl aufgenommen habe. Nachdem er aber die vortheilhaften 
Anträge erzählt hat, die ihm gemacht worden; fo ſetzt er hinzu: Jo alſicu- 
ro I Eminenza V. che tutto Poro del mondo non potrebbe movermi 
da Roma. Schon einige Jahre zuvor war Winkelmann „im Namen des 
kaiſerlichen Hofes, durch den Freyherrn von Sperges ſchriftlich aufgefordert 
worden, die Stelle eines Seeretaͤrs bey der hieſigen Akademie der Kuͤnſte mit 
ruͤhmlichen Bedingungen zu uͤbernehmen. 
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den mit Geſchaͤfften des Staates, die Alterthuͤmer und die 
Kunſt nicht nur ſchaͤtzt, ſondern ſtudiert; dieſer hatte die 
Ehre, den Geſchichtſchreiber der ͤKunſt in dem Luſtſchloſſe Schoͤn⸗ 
brunn der Kaiſerinn Königinn Majeſtaͤt und den durchlauch⸗ 
tigten Erzherzogen und Erzherzoginnen vorzuſtellen. 

Faſt bis zum Anfange des Brachmonats blieb Win⸗ 
kelmann in Wien, und ſahe, mit den Augen eines Be⸗ 
obachters, die Kaiſerliche Bibliothek, die Kaiſerliche, Fuͤrſt⸗ 
lich Lichtenſteiniſche und andere Bildergalerien, das Labinet des 
Herrn Reichshofraths von Heß, welches bekannter unter 
dem Namen des de Franciſchen it, überhaupt alles, was 
in fein Fach gehörte: feine häufigen ſchriftlichen Anmer⸗ 
kungen, von denen wir einige befigen, und einige in die 
Geſchichte der Kunſt eingeſchaltet haben, find eben ſo viele Be⸗ 
weiſe, daß der Hiſtorio graph der Künfte auch in Wien ſei⸗ 
ne reichliche Erndte fand. 

Die Urſache, weswegen er, anſtatt feine Reiſe durch 
Deutſchland fortzusetzen, ſich auf den Ruͤckweg nach Rom 
begab, iſt von der Art, daß ſie nur ſein Privatleben, nicht 
fein Leben als Schriftsteller betrift. Wir wollen das uner⸗ 
klaͤrt laſſen, was etwa Herr Cavaceppi von den Empfindun⸗ 
gen Winfelmanns, als dieſer bey ſeiner letzten Reiſe nach 
Augſpurg kam, erklären konnte. 

Lie⸗ 
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Lieber wuͤnſchten wir jetzt die Feder niederlegen 
zu Dürfen; denn wir begießen das Papier mit unſern Thraͤ⸗ 
nen, indem wir Winkelmanns Tod, dieſen erſchreckli⸗ 
chen Tod, zu erzählen haben. Zu der Erſparung derſel⸗ 
ben für uns, und für unsren empfindlichen Leſer, ſey die⸗ 
fe Erzählung fo kurz, als es immer moͤglich iſt. 

Winkelmann findet nicht weit von Trieſt einen Reiſege⸗ 
ſellen, der ihn durch einiges Geſchwaͤtz von Kunſtliebhaberey und 
durch ſein gefaͤlliges Betragen zu gewinnen weiß. Winkelmann, 
deſſen Seele ganz ohne Falſch iſt, beurtheilt dieſen Menſchen 
nach ſich ſelbſt; er liebet ihn, und vertrauet ihm, nach der 
Art ehrlicher Herzen, am erſten Tage der Bekanntſchaft, 
alle die wenigen Geheimniſſe, die er hat. Er zeigt ihm 
ſeine Medaillen, Geſchenke von unſern Monarchen, und bey 
dieſer Gelegenheit auch ſeine nicht ganz unbetraͤchtliche Gold⸗ 
boͤrſe. Ein ſolches Zutrauen ſchien dieſer Menſch durch ſeine 
Freundſchaftsbezeugungen und durch ſeine dienſtfertige Auf 
merkſamkeit gegen Winkelmann verdient zu haben. 

Franz Archangeli, gebohren zu Piſtoia in Toſcana, war 
ehemals zu Wien Koch eines Grafen Cataldo geweſen, und war 
ſchon vorhin wegen vieler llebelthaten zum Tode verdammt ‚aber 
begnadiget und des Landes verwieſen worden. Dieſer Menſch 
iſt Winkelmanns unwuͤrdiger Freund: er wird ſein Moͤrder. 
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Zu Trieſt ſahe ſich Winkelmann genoͤthiget einige > 
Tage auf ein Schiff zu warten, um nach Ancona zu ſegeln. 
Er meldete ſich in keinem der dortigen guten Haͤuſer, wo man 
ihn mit offnen Armen wuͤrde aufgenommen haben; ſondern er 
blieb einſam in dem Gaſthofe, waͤhrend daß Archangeli ſich zu⸗ 
drang, feine kleinen Angelegenheiten zu beſorgen, und beſonders 
vorgab, ſich fleißig nach ein em abgehenden Schiffe umzusehen. 

Winkelmanns vornehmſter Zeitvertreib in dieſen 
Tagen war ſein Homer, das einzige Buch, welches er bey 
ſich hatte. Außerdem machte er auch zu Trieſt einige Zu⸗ 
füge zu der Geſchichte der Kunſt, wie wir ſolches in feinen 
Papieren bemerkt finden; und, welches ſonderbar, aber trau— 
rig iſt, er ſchrieb zum voraus diejenigen Briefe, die er, 
nach ſeiner Ankunft in Rom, an ſeine Freunde zu Wien, 
ſelbſt an einige Große des Hofes, ablaſſen wollte, um ihnen 
für alle dort genoſſene Freundſchaft und Ehre zu danken. 
Wenn er von dieſen Beſchaͤfftigungen ermuͤdet war, fo hat⸗ 
te er das Vergnuͤgen, ſich mit einem Kinde zu unterhalten, 
welches in den Gaſthof gehörte, und welches er liebgewann, 
wegen der Naivetaͤt feines Betragens, und wegen des kindli⸗ 
chen Witzes, der eine gute Anlage verrieth. Dieß war ſein 
Leben in den erſten Tagen des Brachmonats 1768. 


Am 
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Am. sten deſſelben wird Johann Winkel: 
mann von Franz Archangeli ermordet. Jener ſitzt 
an ſeinem Tiſche, und ſchreibt Erinnerungen fuͤr den 
kuͤnftigen Herausgeber der. Geſchichte der Kunſt. Archange⸗ 

li tritt, nach ſeiner Gewohnheit, ohne Umſtaͤnde ins Zim⸗ 
mer, wie Freunde gegen Freunde zu thun gewohnt ſind. 
Er verkuͤndigt mit anſcheinender Betruͤbniß „daß er ihn ver⸗ 
laſſen, und ſchnell in das Venetianiſche reifen müffe, wo er 
Geſchaͤfte habe. Winkelmann war fo ſehr ohne Sorgen 
geweſen, daß er ſich nicht einmal um den Stand, oder um 
das Gewerbe dieſes Menſchen bekuͤmmert hatte. Archange⸗ 
li nimmt von ihm den zaͤrtlichſten Abſchied, und bittet ihn, 
gleichſam als wäre es ihm fo eben eingefallen, ihm noch 
zum letztenmale die kaiſerlichen und Föniglichen Denkmuͤnzen 
zu zeigen, damit er ſich in der Folge deſto lebhafter erin⸗ 
nern koͤnnte, ſolche geſehen zu haben. Winkelmann eilt, 
bückt ſich, feine Neiſetruhe aufzuſchließen; Archangeli eilt 
noch mehr, ihm ruͤckwaͤrts einen Strick, mit einer laufenden 
Schleiße um den Hals zu werfen, um ihn zu erwuͤrgen. 
Winkelmann erſchrickt; die Gefahr ſelbſt giebt ihm Kraͤfkte; 
er wehrt ſich; der Böfewicht falt mit ihm zu Boden, er⸗ 
greift das Meſſer, womit er ſich geruͤſtet hatte, giebt ſeinem 
Wohlthaͤter fuͤnf tödliche Stiche in den Unterleib, und wuͤr⸗ 
de ihn ſogleich auf der Stelle ermordet haben, wenn nicht 
N eben 
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eben das Kind, welches Winkelmann liebte, an der Thuͤr 
geklopft hätte, um eingelaſſen zu werden. Der Mörder flieht, 
ohne die Medaillen, nach denen er trachtete, bekommen zu 
haben. 1) Winkelmann erhält Huͤlfe; aber die Wunden 
find toͤdtlich: er verzeiht feinem Mörder, empfaͤngt die heiligen 
Sakramente, dictirt ſeinen letzten Willen, 2) alles mit groͤß⸗ 
ter Gegenwart des Geiſtes, und ſtirbt nach ſieben Stunden. 

Da fein ganzer Enthuſtasmus, fo lange er lebte, 
für die Idee der Schönheit und deren Ausbildung in den 
Werken der Natur und der Kunſt brannte; ſo glauben wir, 
daß er für alle feine Arbeiten, für alle feine Leiden in die⸗ 
ſer Welt, fuͤr ſeinen gewaltſamen Tod, und fuͤr den Ab⸗ 


ſchied von dieſen ſublunariſchen Schoͤnheiten, durch das 
Anſchauen desjenigen belohnt iſt, in welchem er, ſchon da⸗ 
mals, als er noch hienieden wallte, die hoͤchſte Schönheit 
fand. Denn er ſchrieb: 3) die hoͤchſte Schoͤnheit iſt in Gott. 


er ͤ mn 


1) Er wurde auf der Flucht entdecket, und empffeng zu Trieſt im folgenden Mo⸗ 
nate das, was er mit ſeinen Thaten verdient hatte. 

2) Der Inhalt des Teſtaments war , daß er ſeinen alten Freund und großen 
Goͤnner, den Herrn Kardinal Alexander Albani zum Erben ſeines ganzen 
Vermoͤgens einſezte, womit er feine Dankbarkeit gegen denſelben öffentlich 
bezeigen wollte. Dem Kupferſtecher Mogali zu Rom vermachte er 350. Zec⸗ 
chinen, und hundert dem Abte Pirami. Den Armen zu Trieſt befahl er 
20. Zeechinen auszutheilen. 

3) S. 260. der Geſchichte der Kunſt. 


Ge⸗ 
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Erſter Theil. 
Unterſuchung der Kunſt nach dem Weſen derſelben. 


Erſtes Kapitel. 
Von dem Urſprunge der Kunſt, und den Urſachen ihrer 
Verſchiedenheit unter den Voͤlkern. 


| De Kuͤnſte, welche von der Zeichnung abhängen, haben, wie wrtaxsrönie 
alle Erfindungen, mit dem Nothwendigen angefangen; e 
nachdem ſuchte man die Schönheit, und zuletzt folgte das Ueber⸗ Seisisr. 
flüßige: dieſes find die drey vornehmſten Stufen der Kunſt. 
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Ylgemelser Die Werke der Kunſt find in ihrem Urſprunge, wie Die 

gen h ſchoͤnſten Menſchen in ihrer Geburt, ungeſtalt und einander aͤhn⸗ 

Sg. lich wie der Saamen ganz verſchiedener Pflanzen geweſen; in ih⸗ 
rer Bluͤte und Abnahme aber gleichen ſie denjenigen großen Fluͤſ⸗ 
en, die, wo fie am breiteſten ſeyn ſollten, ſich in kleine Bäche, 
oder auch ganz und gar verlieren. 

Die Kunſt der Zeichnung unter den Aegyptern iſt einem 
wohlgezogenen Baume zu vergleichen, deſſen Wachsthum durch 
den Wurm oder durch andere Zufaͤlle gehemmet und unterbrochen 
worden: denn es blieb dieſelbe ohne Aenderung, aber ohne ihre 
Vollkommenheit zu erreichen, eben dieſelbe bis an die Zeit der 
griechiſchen Koͤnige daſelbſt, und ein aͤhnliches Verhaͤltniß ſchei⸗ 
net es mit der Kunſt der Perſer zu haben. Die Kunſt der He⸗ 
trurier kann in ihrer Blüte verglichen werden mit einem reißen⸗ 
den Gewaͤſſer, welches mit Ungeſtuͤm zwiſchen Klippen und über 
Steine hinſchießet: denn die Eigenſchaft ihrer Zeichnung iſt hart 
und uͤbertrieben. Die Kunſt der Zeichnung unter den Griechen 

aber gleichet einem Fluße, deſſen klares Waſſer in oͤftern Kruͤm⸗ 

mungen ein fruchtbares Thal durchſtroͤmt, und anwaͤchſet, ohne 
Ueberſchwemmungen zu verurſachen. 

teen 75 Es 0 ſich die Kunſt vornämlich mit RO NIE be⸗ 

der gung bel ſchaͤftiget, und konnte alſo mit mehrerer Richtigkeit, als Prota⸗ 

beben. goras, von dem Menſchen fagen, daß derſelbe aller Dinge Maaß 

und Regel iſt 1), welches in der Kunſt gelten kan; und hier 

lehren uns die aͤlteſten Nachrichten, daß die erſten ſonderlich ge⸗ 

e zeich⸗ 


1) Sext. Emp. Pyrrh. hyp. L. I. c. 32. p. 44. 
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zeichnete Figuren vorgeſtellet, was ein Menſch iſt, nicht wie er 
uns erſcheint, den Umriß des Schattens deſſelben, nicht die An⸗ 
ſicht des Koͤrpers. Von dieſer Einfalt der Geſtalt gieng man 
zur Unterſuchung der Verhaͤltniſſe, welche Richtigkeit lehrte, und 
dieſe machte ſicher, ſich in das Große zu wagen, wodurch die 
Kunſt zur Großheit, und endlich unter den Griechen ſtufenweiſe 
zur hoͤchſten Schönheit gelangte. Nachdem alle Theile derſelben 
vereinigt waren, und ihre Ausſchmuͤckung geſucht wurde, gerieth 
man in das Ueberfluͤßige, wodurch ſich die Großheit der Kunſt 
verlohr, und endlich erfolgte der völlige Untergang derſelben. Die⸗ 
ſes iſt in wenig Worten die Abſicht der Abhandlung dieſer Ge⸗ 
ſchichte der Kunſt. In dieſem Kapitel wird zum erſten von der 
anfaͤnglichen Geſtalt der Kunſt allgemein geredet, ferner von der 
verſchiedenen Materie, in welcher dieſelbe wirkte, und drittens 
von dem Einfluſſe des Himmels in die Kunſt. 

Die Kunſt hat mit der einfaͤltigſten Geſtaltung, und mit 
Bildung in Thon, folglich mit einer Art von Bildhauerey ange! 
fangen: denn auch ein Kind kann einer weichen Maſſe eine gewiſſe 
Form geben, aber es kann nichts auf einer Flaͤche zeichnen; weil 
zu jenem der bloße Begriff einer Sache hinlaͤnglich iſt, zum Zeich⸗ 
nen aber viel andere Kenntniſſe erfodert werden: aber die Male⸗ 
rey iſt nachher die Ziererin der Bildhauerey geworden. 

Es ſcheinet, daß die Kunſt unter allen Voͤlkern, die dieſelbe 


IV. 
Anfang dee 
Kunſt mit der 
Bildhauerev. 


Yenlicer Ur⸗ 


geuͤbet haben, auf gleiche Art entſprungen ſey, und man hat nicht 5 ng derſel⸗ 


ben bey verſchie⸗ 


Grund genug, ein beſonderes Vaterland derſelben anzugeben: dam Völkern. 


denn den erſten Saamen zum Nothwendigen hat ein jedes Volk 
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bey ſich gefunden; und obgleich die Kunſt, ſo wie die Poeſie, als 
eine Tochter des Vergnuͤgens angeſehen werden kan, ſo iſt 
gleichwohl nicht zu laͤugnen, daß das Vergnügen der Menſchlich⸗ 
keit eben ſo nothwendig iſt, als diejenigen Dinge, ohne welche ſie 
nicht beſtehen kan. Da aber die erſten Bildungen mit Figuren 
der Gottheiten ſcheinen angefangen zu haben, ſo iſt die Erfindung 
der Kunſt verſchieden nach dem Alter der Volker, und in Abſicht 
der fruͤhern oder ſpaͤtern Einführung des Goͤtterdienſtes, fo daß 
ſich die Chaldaͤer, oder die Aegypter ihre eingebildeten hoͤhern 
Kraͤfte, zur Verehrung, zeitiger als die Griechen, werden ſinn⸗ 
lich vorgeſtellet haben. Denn hier verhaͤlt es ſich, wie mit andern 
Kuͤnſten und Erfindungen, dergleichen das Purpurfaͤrben iſt, 
welche in den Morgenländern eher bekannt und getrieben wurden: 
Die Nachrichten der H. Schrift von gemachten Bildniſſen ſind 
weit aͤlter 1), als alles, was wir von den Griechen wiſſen. Die 
Bilder, die anfaͤnglich in Holz geſchnitzet, und andere, die aus 
Erz gegoſſen wurden, haben in der hebraͤiſchen Sprache, jedes 
ſeine beſondere Benennung 2): die erſtern wurden mit der Zeit 
vergoldet 3), oder mit goldnen Blechen beleget. Diejenigen aber, 
die von dem Urſprung eines Gebrauchs, ſo wie einer Kunſt, und 
von deren Mittheilung durch ein Volk auf das andere reden, ir⸗ 
ren insgemein darinnen, daß ſie ſich an einzelne Stuͤcke, die eine 
Aehnlichkeit mit einander haben, halten, und daraus einen all- 
gemeinen Schluß machen; ſo wie Dionyſtus aus der Schaͤrfe um 
den 


1) Conf. Gerh. Voſſ. Inſtit. Poet. L. I. p. 31. 2) Hoy 100 3) Ela. 


30. 22, 
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den Unterleib der Ringer bey den Griechen, wie bey den Roͤmern, 
behaupten will, daß dieſe von jenen hergekommen ſey 1). 

In Aegypten bluͤhete die Kunſt bereits in den aͤlteſten Zei⸗ 
ten, und wenn Seſoſtris mehr als dreyhundert Jahre vor dem 
Trojaniſchen Kriege gelebet hat, 2) ſo waren in dieſem Reiche 
die groͤßten Obelisken, die ſich in Rom befinden, und Werke ge⸗ 
meldeten Koͤnigs ſind, nebſt den groͤßten Gebaͤuden zu Theben, 
bereits aufgefuͤhret, da uͤber die Kunſt bey den Griechen annoch 
Dunkelheit und Finſterniß ſchwebeten. Von dieſer zeitigeren 
Bluͤhe der Kunſt bey den Aegyptern ſcheinet der Grund die grofz 
ſe Bevoͤlkerung ihres Reichs und die Macht ihrer Koͤnige zu ſeyn; 
da durch dieſe ausgefuͤhret werden konnte, was der nothwendige 
Fleiß, den jene erwecket, erfand: die Bevölkerung aber ſowohl 
als die Macht der Koͤnige in Aegypten befoͤrderte ſelbſt die Lage 
und die Natur dieſes Landes. Dieſe in der beſtaͤndig gleichen 
Witterung und unter dem warmen Himmel erleichterte allgemein 
das Leben und den Unterhalt der Einwohner, und da ihre Kin⸗ 
der bis zu erwachſenen Jahren nackend giengen, wurde dadurch 
die Fortpflanzung aufgemuntert. Durch jene, die Lage, aber hat 
gleichſam die Natur Aegypten zu einem einzigen, untheilbaren und 
folglich mächtigen Reiche beſtimmet, da ein einziger groſſer Fluß 
dieſes Land durchſtroͤmet und da gegen Norden das Meer und 
von anderen Seiten hohe Gebuͤrge deſſen Graͤnzen ſind: denn der 


Fluß 


1) Antiquit. Rom. L. 7. p. 458. 2) v. Not. ad Tacit. An. L. 2. C. 60. . 28 
edit. Gronov. Valef. Not. ad Ammian. L. 17. c. 4. & Warburth. Eſſay 
fur les Hierogl. p. 608. 
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Fluß und die ebene Fläche dieſes Landes war der Theilung zuwi⸗ 
der; und wenn zu einer gewiſſen Zeit mehr Koͤnige daſelbſt wa⸗ 
ren, hat dieſe Verfaſſung ſehr kurze Zeit gedauret, und Aegypten 
genoß daher mehr als andere Reiche Ruhe und Frieden, wodurch 
die Künfte erzeuget und genähret werden. Griechenland hinge⸗ 
gen war ſelbſt von der Natur durch viele Gebuͤrge, Fluͤße, In⸗ 
ſeln und Erdzungen getheilet, und es waren daſelbſt in den älte- 
ſten Zeiten fo viel Könige als Städte, unter welchen die nahe und 
häufige Veranlaßung zu Zwiſtigkeiten und Kriegen die Ruhe 
ſtoͤhrete, und der Bevölkerung, folglich auch dem Fleiße und der 
Erfindung in Kuͤnſten nachtheilig war. Es iſt alſo begreiflich, 
daß die Kunſt fpäter unter den Griechen, als unter den Aegyp⸗ 
tern, geuͤbet worden. 

Sr In Griechenland hat die Kunſt, fo wie in den Morgen 


Spiſtere aber 
Saen de ländern, mit einer Einfalt ihren Anfang genommen, daß ſie, 
Stine EUR von keinem andern Volke den erſten Saamen zu derſelben geholet, 
im Side. ſondern die erſten Erfinder ſcheinen können. Denn es waren unter 
ihnen ſchon dreyßig Gottheiten ſichtbar verehret, da man ſie noch 
nicht in menſchlicher Geſtalt gebildet hatte, und ſich begnuͤgete, 
dieſelben durch einen unbearbeiteten Klotz, oder durch viereckigte 
Steine, wie die Araber 1) und Amazonen 2) thaten, anzudeu⸗ 
ten, und dieſe dreyßig Steine befanden ſich in der Stadt Pheraͤ, 
in Arcadien, noch zu den Zeiten des Pauſanias 3). So war die 
Ju⸗ 


1) Maxim. Tyr. Diff. x. $. 8. P. 87. Clem. Alex. Cohort. ad Gent. c. 4. pag. 30. 
2) Apollon. Argon L. 2. v. 1176. 3) Paul. L. 2. p. 379. J. 32. 
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Juno zu Theſpis, und die Diana zu Icarus geſtaltet 1). Dia⸗ 
na Patroa, und Jupiter Milichus zu Sicyon 2) waren, wie die 
aͤlteſte Venus zu Paphos 3), nichts anders, als eine Art Saͤu⸗ 
len. Bacchus wurde in Geftalt einer Säule verehret , und 
ſelbſt die Liebe 5) und die Gratien 6) wurden bloß durch Steine 
vorgeſtellet. Daher bedeutete das Wort Säule Guwr) auch noch 
in den beſten Zeiten der Griechen eine Statue 7). Caſtor und 
Pollux hatten bey den Spartanern die Geſtalt von zwey Paral⸗ 
lelhoͤlzern, welche durch zwey Queerhoͤlzer verbunden waren 8); 
und dieſe uralte Bildung derſelben erſcheint in dem Zeichen w, 
wodurch dieſe Zwillinge in dem Thierkreiſe angedeutet werden 9). 

Auf beſagte Steine wurden mit der Zeit Koͤpfe geſetzet; 
unter vielen andern war ein ſolcher Neptunus zu Tricoloni 10, 
und ein Jupiter zu Tegea 11), beyde in Arcadien: denn in die⸗ 
ſem Lande war man unter den Griechen mehr als anderswo bey 
der aͤlteſten Geſtalt in der Kunſt geblieben 12); ja es war noch zu 
Pauſanias Zeiten zu Athen ſelbſt eine Venus Urania alſo gebil⸗ 
det 13). Es offenbaret ſich alſo in den erſten Bildnißen der Grie⸗ 


VIII. 
Anwachſende 
Bildung der 
Figuren durch 
das Haupt. 


chen eine urſpruͤngliche Erfindung und Zeugung einer Figur. 


Auf 

1) Conf. Pauſ. L. 8. p. 665.1. 28. pag. 666. J. 27. p. 671. I. 21. 2) Id. L. 2. p. 132. 
1. 39. 3) Max. Tyr. & Clem. Alex. II. cc. 4) Conf. Schwarz. Mig. 
cel. polit. humanit. p. 67. 5) Pauſan. L. 9. p. 76 T. J. 31. 6) Id. L. g. 
P. 786.1. 16. 7) Epigr. ap. Codin. Orig. Conſtant. p. 19. 8) Plutarch. 
de amore fraterno, init. p. 849. edit. Steph. 9) Conf. Palmer. Exercit. 
in Auct. Græc. p. 223. 10) Paufan. L. 8. p. 671. I. 22. 11) Ibid. pag. 
698. I. 2, 12) Ibid. l. e. 13) Paufan. L. I. P. 44, I. 40. 
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Auf Goͤtzen der Heiden, die von der menſchlichen Geſtalt nur al⸗ 
lein den Kopf hatten, deutet auch die heil. Schrift 1). Vier⸗ 
eckigte Steine mit Koͤpfen, wurden bey den Griechen, wie bekannt 


iſt, Herma, das iſt, groſſe Steine genennet 2), und von ihren 


Kuͤnſtlern beſtaͤndig beybehalten. 
Von dieſem erſten Entwurfe und Anlage einer Figur koͤn⸗ 


nen wir der anwachſenden Vildung derſelben, aus Anzeigen der 


Scribenten und aus alten Denkmalen, nachforſchen. An dieſen 
Steinen mit einem Kopfe merkete man anfaͤnglich auf dem Mittel 
derſelben bloß den Unterſchied des Geſchlechts an, welches viel⸗ 
leicht ein ungeformtes Geſicht im Zweifel ließ. Wenn alſo geſa⸗ 
get wird, daß Eumarus von Athen den Unterſchied des Ge⸗ 
ſchlechts in der Malerey zu erſt gezeiget habe 3), ſo iſt dieſes ver- 
muthlich insbeſondere von der Bildung des Geſichts im jugendli⸗ 
chen Alter zu verſtehen, worinn dieſer Mahler die Jugend beyder- 


ley Geſchlechts durch die jedem eigene Zuͤge und Reizungen wird an⸗ 


gedeutet haben: dieſer Kuͤnſtler hat vor dem Romulus, und nicht 
lange nach Wiederherſtellung der olympiſchen Spiele durch den 
Iphitus, gelebet. Endlich wurde dem Obertheile der Figur def 
fen Form gegeben, indem der Untertheil annoch die vorige Ge— 
ſtalt der Herma behielt, doch fo, daß man die Abſonderung der 
Schenkel durch einen Einſchnitt andeutete, wie wir an einer ſolchen 
nackten weiblichen Figur der Villa Albani ſehen. Ich fuͤhre dieſe 
Figur an, nicht als ein Werk der erſten Zeiten der Kunſt, da die⸗ 
ſelbe weit ſpaͤter verfertiget worden, ſondern als einen Beweis, 
daß 


2) Pf. 135. V. 16. a) Scylac. Peripl. p. 32. I. 19. Suld. v. Eena 3) Plin. I. 33. C. 34. P. 690. 
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Rome. Baſil. 1387. 8. 

* Etien Falconet Reflexions fur la ſeulp- 
ture lües à LAcademie de Peinture & 
de ſculpture, Paris 1761. 12. 

Octau. Falconieri Inferiptiones Athletic. 
Rome 1688. 4”, 


Luci 


Lucii Fauni de antiquitatibus vrbis Ro- 
mæ. 

” Felibien Hiftoire des Architectes Pa- 
ris 1682. 4 

Franc. Ficoroni Oſſervazioni fopra il Dia- 
rio Italico del P. Montfaucon. Ro- 
ma 1709. 4%. 

— Roma antica. ib. 1744. 4. 

—— Memorie dell’ antico Labico 
1745. 4°. 

Tomas Fiortifoeca Vita di Cola di Rien- 
20. Bracciano. 1624. 12, 

Fleury Hiſtoire eccleſiaſtique ed. de Pa- 
ris 4”. 

Tuſti Fontanini Antiquitates Hort. Rom. 
1708. 4°. 


Fraguier de la Galerie de Verres. v. dans 


les memoires de P Acad. des Inſer. 

T. IX. 

Nic. Franco. Dialogo della bellezza. Ve- 

nmez. 3542. 80. 

Nie. Freret recherches fur 1 equitation 
des anciens v. dans les mem. de PA- 
cad. des Inſeript. T. VII. 

Fresnoy Art. de Peinture enrichie des re- 
marques de Mr. de Piles. Paris 167 3. 
125. 


* 


Galeni opera, græce edit. Bafil. fol. Vol. 


Gedoyn fur une lettre de Denys d' Hali- 
carnaſſe a Pompee v. dans Phift. de 
YAcad. des Infer. T. V. p. 126. 

— " Hiftoire de Phidias, 

Geinoz corrections d’Herodote dans ’hift. 
de l’Acad. des Inſer. T. XXIII. 

Caſp. Gevartii Ele&orum Libri III. Lu- 
tet. 1619. 4, 

Alex. Gordom Effai towards explaining 


the hieroglyphies of a Mumy. Lond. 
1737. fol. 


10. Gori Mufeum Etruſcum. Florent. 
17 37. fol. Vol. II. 

Difefa dell’ alfabeto degli antichi 
Toſcani. Firenze 1742. 8°, 

—— Dattyli otheca Zanettiana. Venez. 
1750. fol. 

Gravelle Recueil des pierres gravees, 
antiques Paris 1732. 4%, T. II. 

Vincenz. Gravina della ragion poetica 
Libri II. Roma 1708. 4°, 

John Greave Deſeription des Piramides 
dans le I. Tome du Recueil des Vo- 
yagesde Thevenot. Marq. Gudii In- 
ſeriptiones antiquæ. Leo ward. 1731. 
fol. 


* 


Hardion Diſſertation fur Torigine de In 
Rheterique v. dans les mem. de PA- 
cad. des Inſer. T. XIV. 

* Harduini Commentarius in Plinium. 

Dan. Heinfi Schole Theocriticz. acc. 
Theocr. ed. Oxon. 1699. 8”, 

Beliodori Aethiopica. ed. Bourdelotii. 
Zutet, 1619. 8%. 

* Herodoius ed. Henr. Stephani 1 570. 
fol. 

* Blefychius. 

8. Hieronymi opera ed. Veron. fol. Vol. 

Hifloriæ Auguſtæ Scriptores VI. CI. Sal- 
mafius recenſuit, addit. not. & emen- 
dat. II. Cafauboni. Paris 1620. fol, 

Luc. Holſtenii Note in Stephanum By- 
zantinum. Lugd. Bat. 1684. fol. 

—— Commentariolus in veterem pictu- 
ram Nymphzum referentem. Rome. 
1676. fol. v. etiam Grævii Thef. ant: 
Rom. Tom. IV. p. 1799. 

John Horcley Britannia Romana. Lond. 
1732, fol. 


Dan. 


Dan. Huetii Demonftratio Euangelica, 
Paris 1690. fol. 

Dav. Hume Eſſays and Treatifes on fe- 
veral ſubjects. Lond. 1735, 8”. Vol. 
IV. 

Thom. Hunt Diff. on the Proverbs of 
Salomon.. Oxfort 1243. 4°. 
de antiquitate; elegantia, vtilita- 
te Iinguæ Arabicæ, ib. 1739. 4°. 
Thom. Hyde de religione veterum Per- 
farum. Edit. ada. Oxon. 1760. 4. 


* * 
* 


Zofephi opera, edit. Havercamp. Amft. 
1726. fol. Vol. II. 

* Ifidori Origines & Etymologie, v. in 
Gothofr. Auct. lat. ling. p. 8 18. 

* Franc. Iunius de pictura veterum. 

Hadr. Iunii Animadu. Lib. VI. Bafileæ 


1356. 
* 


Engelbr. Kampfer Hiftoire du Iapon 3 
la Haye 1929. fol. Vol. II. 

Ant. Kerkoetüi ¶ Petuvii) Maſtigophorus, 
ſiue Elenchus confutationis, quam 
Cl. Salmaſius ſub Franei I. C. nomine 
Animadverſis Kerkoetianis oppoſuit 
Partes III. Paris 162 3. 8”, 

oh. Kirehmanni de funeribus Romanorum 
Libri IV. Hamburg. 1605. 8”. 


* * 
* 


Joh. Mar. Lanefſii Phyſiologicæ Ani - 
madverſiones in Plinianam villam nu- 
per in Laurentino detectam, acc. 
Marſilii. Differt. de generatione fun- 
gorum. Romæ 1714. fol. 

Paul. Leopardi Emendationum & Mifcel- 
laneorum Libri XX. Antv. 1568, 


Lettre für une pretendue Medaille 
d' Alexandre le grand. Paris 1204. 
ae 

ſeconde Lettre fur le meme ſujet ib. 

Fortun. Liceti Reſponſa de quæſitis per 
epiſtolas. Bononiæ 1604. 4 

Iuſti Lipfi var. lect. Lib. III. Autv, 
1611. 4”. 

Paolo Lomazeo Trattato della Pittura, 
Scoltura & Architettura. Milano 1585. 
4. 

Longi Paftoralia L. IV. gr. & lat. Lu- 
tet. Paris 1754. 4”. 

Longinus aeg. U ed. Iac. Tollli Trai. 
ad Rhen. 1694. 4 

Petri Lucatelli Muſeum Capitolinum 
Rom. 1750. 4”. 

Luciani opera editio Græuii. Vol. II. 

Ant. Mar. Lupi Diſſ. & animadu. ad nu- 

perr. Severæ Martyris Epithaphium 

Panormi 1734. 4. 


a * 
* 


* Macrobius ex ed. Pontäni. Lugd. Bat. 
1597. 8”, 

* Paol. Aleſſ. Mafei Raccolta di Statue. 

* Scip. Maffei Verona illuftrata Veron. 
fol. 

Lorenzo Magalotti Lettere. Firenze. 
1721, 4 

Hier. Magii Miſcellaneorum Libri VI. 
Venet. 1564. 8°. 8 

Mangauli Diff. fur les honneurs divins 
qui ont été rendus aux Gouverneurs 
des Provinces pendant que la Repu- 
blique Romaine fübfiftoit. v. dans les 
mem. de l' Acad. des Infer. T. I. 

Iac. Manilli Defer. della villa Borghefe. 
Rom. 1650. 8”, 

Mariette Tr. des pierres gravdes anti- 
ques, 


Jer. 


Ier. Marklandi Le&iones Lyfiacz acc. 
Lyfie. Lond. 1739. 4°. p. 673. 
Barthol. Marliani vrbis Romæ Topogra- 
phia Rom. 1344. fol. 

Martin explication des Monumens „ qui 
ont raport à la religion. Paris 1739. 

10 

Iac. Martorelli Commentarius de Regia 
theca Calamaria, Neapoli 1756, 4. 

Alex. Symm. Masoccſii Commentarii in 

æneas tabulas Heracleenſes, Neapoli 
1754. fol. 

Maximi Tyrii Diſſertationes, ed. Mark- 
landi. Lond. 1740. 4%. a 

Memoires de Academie des Inferip- 
tions & de belles Lettres. 4. 

Memorie di vari efcavazioni vivente 
fante Bartoli, giunte all’ ult. ediz. del- 
la Rom. ant. e mod. 

Ioh. Meurfi Roma luxurians. 
1631. 4°. 

—— Mifcell. Laconica Amft. 1661. 
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Hafni& 


Paolo Minueci Note al Malmantile riac- 
quiftato. v. Zipoli. 

Miſcellanea Manuſcripta Bibliothecæ 
Collegii Romani. Romæ 1760. 8˙ve, 
T. II. 

Monconys Voyages. Lyon 1665, 46. Vol. 
II. 

Domen. Montelatici. Villa Borgheſe Rom. 
1700. 8. 

Motraye Voyages en Europe 5 Aſie & 
Afrique a la Haye 1727. fol. Vol. 
III. 

Mufaus de Herus & Leandri amoribus, 
cum Comment. Dan. Parei Francof. 
1627. 4 


* 


Nadal Differtation für Pliabillement des 
Dames Romaines v. dans les memoi- 


res de ! Academie des Inferiptions. 
IV. 

Famiano Nardini Roma antica. 
1704..4%. 

Matter de la grav. en pier. 

Nicomachi Gerafeni Arithmeticorum libri 
II. Paris 1538. 4, 

Nixon’s Eflay on a Sleeping Cupid. Lond 
1755. 4”. 

Nomi Dionyſisca, edit, prima Falken- 
burgiiAntv. ex off. Plantin. 1 369, 8"°, 

Lewis Morden s Drawings of ſome Ruins 
and Coloſſal ſtatues at Thebes in 
Egypt, with an account of the ſame 
in a lettre to the royal Society 
Kae 

Travels in Egypt and Nubia , 

enlarged with obfervations from an- 
tient and modern Authors, that have 
Written on the Antiquites of Egypt: 
by Dr. Pet. Tempieman. Lond. ı 757. 
fol. Vol. II. 

Henr. Norris Lettere, nel Tomo I'. 
dell’ opere ſue. 

Nouveau Traité de Diplomatique. Paris 
4'°. Vol. IV. ( 

Nummi Pembrokiani 1746. 4%. 

Numismata maximi moduli ex Mufeo 
Cardin. Alex. Albani in Vaticanam 
Bibliothecam translata, & a Rodul- 

pho Venuto notis illuftrata. Rome 
1739. fol. Vol. II. 

Io. Paul Nurra Diſſ. de varia le&ione 
adagii Tinflura Sardiniaca, Florent. 
1208. 4 


Roma. 


4 


Annibal Olivieri Marmora Pifaurenfia no- 
tis illuſtrata. Pifauri 1738. fol. 

Onofandri Strategicus, ex edit. Nic. Ri- 
galtii. Lut. 1599. 4%. 


Iac. 


Iac. Phil. ' Orville Animadu. in Chari- 
tonem Aphrodifienfem, 
Ouid. Metamorph. 


* 
* 


* Paul. Paciaudi Monumenta Pelopon- 
nefia. Romæ 1761, 4°. Vol. II. 

lac. Palmerii Exercitationes in auctores 
Græcos. Traj. ad Rhenum. 1694. 
42. 

Io, Bapt. Puferi Lettere Roncagliefi‘, 
v. ipfius opufe. feient. T. 22. 

® Paufanias. ed. Kuhnii Lipfie. 1699. fol. 

Petri Fetiti Diff, de Amazonibus. Amſt. 
1687. 8”, 

Sam. Petit! Mifcellaneorum Libri IX. Pa- 
ris 1639. 4°, ; 

* Charles Perrault Paralleles des anc. & 
mod. 

Petronii Satyricon. ed. Burmanni. 

Philonis Iudæi opera. edit. Mangey. fol. 
Vol. II. . 

" Päiloftratorum opera, edit. Olearii Lipſ. 
1709. fol. 

Photii Bibliotheca. Rothomag. 168 gl. fol. 

Laur. Pignorii Tabula Iſiaca. Amſt. 1669, 

Symbols epiſtolicæ. Patav. 1629. 

des Piles Remarques fur Part de peintu- 
re de Fresnoy. 

Pitture Ercolane 

Piato ex ed. Serrani. fol. 

Plinii hiſtoria naturalis. ed. Harduini. 

Pluche hiſtoire du ciel. 

Plutarchi opera. ed. Henr, Stephani 
1572. 86. Vol. VI. 

Foloni Diſſ. ſopra il templo della Diana 
d’Ephefo. v. nella diſf. dell’ Acade - 
mia di Cortona. T. I. 83 

Fohbiur. ed. Caufaboni Paris. 1809. fol. 

Franc. Mar. Pratilli della via Appia, 

Tibri IV. Napoli 1745. fol. 


Aa aaa a 


* ‚Humphrey Prideaux Not. admarm; A- 
rundel. 

Procopii hiftoriarum fui temporis Libri 
VIII. Paris 1662. fol. 

Aurelii Prudentii opera Antv. 1564. 8 e. 


* * 
* 


Quintiliani inſtitutiones Oratoriæ. ed. 
Lugd., Bat. 1668, 8e. 


* * 
* 


Nic. Chriſtoph. Nadivilii Ieroſolymita- 
na peregrinatio. Antv. 1614. fol. 
Recueil des Medailles du Cabinet de 

Mr. Pellerin. Paris 1763. 4. 

Thom. Reinefii Inſeriptiones. 168 2. fol. 

* Io. Reinoldi Hiſtoria litterarum Græ- 
carum & Latinarum. Etonæ 1752. g”*, 

Hadr. Relandi Antiquitates Ebræorum. 
Trai. Bat, ıyı2. 12”, 

Kenaudot Diff, fur Lorigine des lettres 
grecques, v. dans les Mem. de I Acad. 
des Infcriptions T. II. i 

* Riccobaldi Apologia del Diario Italica 
del P. Montfaucon. Venez. 1210.49. 

Car. Riccoboni Commentarius de Hiſtoria. 
Venet. 1568. 8%, 

* Richardfon Traits de la peinture. 

Nic. Rigaltii Notæ in Onofandti ſtratag. 

Paolo Ant. Roll Poeſie. Lond. 12 1 Ze 
RU, 

Charles Rollin hiftoire ancienne, 

de la Roque Voyage dans la Paleſtine. 
Anft. 1718. 80. 

le Roy Ruines de plus beaux Monumens 
de laGrece. Paris 1758. fol. 

Alberti Rubenii de re veſtiaria veterum, 
libri II. Antv, 1665. 

Philipp. Rubenii Electorum Libri II. ib. 
1603. 4. 


Lani 


Jani Ruigerfi variarum lectionum libri 
VI. Lugd, Bat. 1618. 4“ 

Tuſti Ryeguii de Capitolio Commentarius. 
Gandaui 1617. 4°. 


* 
4E 


Cl. Salmaſii Exercitationes in Solinum. 
Paris 1629. fol. Vol. II. 

Explicatio duarum Inſeriptionum 
Herodis Attici & Regille. Lutet. 
1619. 4. 

— Confutatio Animadverfionum Cer- 
cotii. (Petauii.) 

— Note in Tertullianum dePallio. 

Notæ ad ſeriptores hiſtoriæ Au- 
guſtæ. 

Robert de Sarno Vita Io. Iouiani Pon- 
tani. Neapoli 1761. 4'* 

Iul. Cæſ. Scaliger Poetices lib. VII. 
1561. fol. 

Iof. Scaligeri opufeula. Paris 1610. 4. 

G. G. Scarfò lettera, nella quale ven- 
gono expreſſi in rami, e dilucidati va- 
ri antichi Documenti. Venez. 1759. 
4, 

Vincenz Scamozzi Difcorfi ſopra An- 
tichità di Roma Venez. 188 1. fol. 
Franc. Schotti Itinsrarium Italiæ libri III. 

Antv. 1625. 12". 

C. G. Schwarzii Mifcellanea politioris 
humanitatis. Norimb. 1721. 4°. 

Scylacis Periplus , cum not. If. Vofi. 
Amſt. 1639. 4% ! 

Sexti Empiriei Opera. Col. Allobr. 
1621. fol. g 

Car. Sigonit de antiquo jure provincia- 
rum Italiæ. Lutet. 1576. fol. 

Iac. Sirmondi vetuſtiſſima Infcriptio , qua 
L. Corn. Scipionis elogium contine- 
tur, Rom& nuper reperta et expli- 
cata. Rome 1617. 4°. 


The Spectator. 
Vol. X. 
lohn Spence’s Polymetis,oran Exqu- 
ry concerning the agreement bet- 
ween the works of the Roman Poets, 
and the remains of the antient Arti- 
ſtes, in ten books. London 1247. fol. 

Iacq. Spon Diſcours ſur une piece anti- 
que et curieufe de fon Cabinet. Lyon. 
1674. 197. 

* Statius in Thebaid. 

Henr. Stephanus de abufu linguæ grec® 
8 

Eiusdem Paralipomena grammatica. 

* Strabo, cum Comment. If, Caufaboni. 
Paris 1620. fol. 

Jean Struys Voyages Amſt. 168 1. 4 

Suetonius cum animaduerſ. II. Caſaubo- 
ni. Paris 16712. fol. 


Lond. 1724. 12. 


ta 
a 


“ 


« «. 
* 


Ta bleaux du Cabinet du Roi, ſtatues, 
buſtes antiques des Maiſons royales. 
Paris 1677. fol. 

Ioh. Taylor Comment. ad Marmor Sand- 
vicenfe. Cantabr. 1743. 4. 

Hen. Tefelin ſentimens fur la pratique de 
la peinture. Paris1680. fol. oblong. 

Hier. Tetii ædes Barberinæ. Rom. fol. 

Tlemiſtii Orationes, cum not. Petauii. 
& Harduini. Paris 1684. fol. 

Theodori Prodromi Epiſtolæ gr. et lat. v. 
in Miſcell. Mi. Bibl. Coll. Rom. 
Tom. I. 

Theophrafti Erefii opera omnia, edit. Dan. 
Heinfii. Lugd. Bat. 1612. fol. 

Characteres Ethici cum Comment. 
Caſauboni & Præl. Duporti ex edit. 
Needham. Cantabr. 1712. 8”. 

Jean Thevenot Recueil de diverſ. Voya- 

ges. Part. III. Paris 166 6. fol. Vol. III. 


Ioh. 


Jo. Aug. Thuani Hiſtoria fui temporis. 
ed. Londini fol. Vol. VII. 

Thucydides. ed. Henr. Steph. 1564. fol. 

To. Phil. Tumgſini de Donariis & Tabu- 
lis votiuis. Utini 1639. 4°, 

Dan. Wilh. Trilleri Obſeruationes eri- 
ticæ. Francof. 1742. 8°, 

George Turnbull Treatiſe of antiens 
painting. Lend' 1740. fol. 

* Adfiani Turnebö Aduerſaria triginta 
Ubris difineta. Argentorati 1604. 

fol t 
18 ; * 
* 

Io, Vaillant Selectiora numismata in ære 
maximi moduli e Muſeo Franc. de 
Camps. Paris 1694. 4°, 

Pietro della Valle Viaggi. Roma 1663. 
4 Vol. II. i 

Valois obferuations für les medailles de 
mezzabarba. v. dans les mem. del’A- 
cad. des Infer. T. XVI. 

Terentius Varro de re ruſtica. ed. Aldina. 
Venet. 1533. 8”, 

—— Eiusdem opera, & in eum conje- 
canea Ioſ. Scaligeri. exc. Henr, Ste- 
phanus. 1573. 8”. 

Georgio Vafari Vite de Pittori. Firenz. 
1568. 4'°. Vol. III. 

Andrex Vefalii de humani corporis fa- 
brica libri VII. Bafilex 1 555. fol. 

Petri Vitlorii variæ le&iones, Florent. 
1333. fol. 

Marü Pißlorin Grammaticæ Libri IV. 
v. inter Putfchii Gramm, veteres. pP. 
2449. 

Io. Vignola Diff. de anno imperii Seueri 
Alexandri, quem præfert cathedra 
marmorea S. Hippolyti Epife. in Bi- 
blioth. Vaticana. Romæ 1712. 

® Virgilii Æneis. 


Aaaagag 2 


Vitgilii Catale&a, & aliorum Poeta- 
rum latinorum vett. ‚poemata cum 
Conun. Iof. Scaligeri, Tugd. Bat. 1617. 
gu, 

Vitruuii Architectura. ed. Philandri. Lug- 
duni 1882. 4°. 

Vitruuio traddoto dal March. Berardo 
Galiani. Napoli 1738. fol. 

Vincenz Vittoria Oſſerv. ſopra il libro 
della Felſina pittrice, per difeſa di 
Raffaelle da Urbino. 1703. 8”. 

Gerh. Io. Vofii Poetic arum Infitutio- 
num libri III. Amſt. 1647. 4°. 

Fuluii Vini illuſtrium imagines Antv- 
1606. 4. 

Iof. Roc. Vulpii Tabula Antiana e rui- 
nis veteris Antii effoſſa. Romæ 1726. 
a; 


* 


Mallerii Mineralogia. Paris 1753. 8 
Vol. II. 

Horace Walpole Catalogue of the royal 
and nobles Authors of England, with 
Lifts. of their Works, printed at 
Strawbery- hill. 1758. 85. 

Marburton Eſfay fur les Hieroglyphes 
des Egyptiens. Paris 1744. 12e. 
Vol. II. 

Matelet ’Art de peindre, Poeme avec 
des reflexions für les differentes Par- 
ties de la peinture. Paris 1760. I 2e. 

George Wheler’s Journey into Grece. 
London 1682. fol. 

Ed. Whright’s Obfervations made in 
travelling through France, Ital. &c. 
Lond. 1730. 4°. 

lac. de Wilde Gemmæ antiquæ. Amſt. 
1692. 

J. Winkelmann Defer. des pierres gra- 
vees du Cabinet de Stoſch. Foren- 
ce 1760. 4%. 

J. Win- 


Von dem Urſprung und Anfang der Kunſt. 11 


daß den Kuͤnſtlern ſolche uralte Figuren bekannt geweſen, deren 
Form man hier vorſtellen wollen. Wir wiſſen aber nicht, ob die 
Hermen mit der weiblichen Natur bezeichnet, die Seſoſtris ſetzen 
laſſen in den eroberten Ländern, wo er keinen Widerſtand gefun⸗ 
den, eben ſo geſtaltet geweſen, oder zum Zeichen dieſes Ge⸗ 
ſchlechts einen Triangel gehabt, womit die Aegypter daſſelbe an⸗ 
deuteten 1). 

Zuletzt fieng Daͤdalus an, wie die gemeineſte Meynung 
iſt, die unterſte Hälfte dieſer Hermen in Geſtalt der Beine völlig 
voneinander zu ſondern; und weil man nicht verſtand, aus ei⸗ 
nem Steine eine ganze menſchliche Figur hervorzubringen, ſo ar⸗ 
beitete dieſer Kuͤnſtler in Holze, und von ihm ſollen die erſten 
Statuen den Namen Daͤdali bekommen haben. Von deſſen Wer⸗ 
ken giebt die Meynung der Bildhauer von Socrates Zeit, welche 
dieſer anfuͤhret, einigen Begriff; wenn Daͤdalus, ſaget er, wie⸗ 


C. 
Durch Geſtal⸗ 
tung der Beine. 


der aufſtehen ſollte, und arbeiten wuͤrde, wie die Werke ſind, die 


unter deſſen Namen gehen, wuͤrde er, wie die Bildhauer ſagen, 
laͤcherlich werden. 
Die erſten Züge dieſer Bildniße bey den Griechen waren, 


Ani lichkeie 
r erſten Figu⸗ 


einfältige und mehrentheils gerade Linien, und unter Aegyptern, ui den Ars 
Hetruriern und Griechen wird beym Urſprunge der Kunſt in ih⸗ Eisen 1 


ren Bildern kein Unterſchied geweſen ſeyn; wie dieſes auch Be 

alten Scribenten bezeugen 2). In Abſicht der griechiſchen Kunſt 

offenbaret es ſich an einer der aͤlteſten griechiſchen Figuren von 
B 2 Erzt, 


1) Eufeb. Præp. evang. L. 3. p. 40. I. aa. 2) Diod, Sic. L. I. pag. 27. I. 35. 


Strab. Geogr. L. 17. p. 806. 


10, Winkelmann Monumenti antichi in- 
editi. Rom. 1767. fol. Vol. II. 

*. Wije numi Bodlejani. Oxon. fol. 

Herm. Wit ZEgyptiaca, Amft. 1696. 

Marc. Woeldicke Meletema de lingua 


Groenlandica. v. in ſeriptis Acad. Haf- 


nienſes T. II. p. 137- 


* * 
* 


Kenophontis opera, e theatr. Sheld. 8“. 
Vol. V. 

Xenophontis Eplieſii Epheſiacorum Libri 
IV. de amoribus Anthiæ et Abroco- 
mæ Lond. 1726. 8d. 


* 


Laut. Ant. Zacagui Collectanea veterum 
Monumentorum eccleſiæ græcæ & la- 
tinæ. Romæ 1698. 4. 1 

Zanetti Statue di Venezia Vol. II. 1240. 
fol. 

Gio Pietr. Zanotti Lettere familiari in 
difeſa di Malvaſia. Bologna 1705. 8”. 

Apoſtolo Zeno Lettere. Venez 8. Vol. III. 

Perlone Zi poli Malmantile riacquiſtato 
con le note di Lamoni et di Minuc- 
ci. Firence 4%. 

Feder. Zuccaro Idea de’ Pittori, Scultori 
e Archit. in due libri, Torino 1607 


4". A 


Viertes 


Regiſter 


der vornehmſten Perſonen und Sachen, von denen in der 


Geſchichte der Kunſt gehandelt wird, 
in alphabetiſcher Ordnung. 


8 95. find Gemaͤchte der Gno⸗ 5 


ſtiker und Bafilidianer. eb. daf. - 

Achckiſcher Bund 730. Folgen deſſelben 
für die Kunſt 731. f. 

Achilles in weiblicher Kleidung. 295. 

Acht ung der Rünſtler unter den Griechen. 
236. 

Aeginetiſche Schule der Kunſt. 18. 628. 
der Aeginetlſche Bilder. 628. 

Legypten. Dahin wird die Kunſt aus Grie⸗ 
chenland verpflanzt 723. Fall der Kunſt 
daſelbſt 751. 754. 

Aegypter. Kunſt der Zeichnung unter den⸗ 

ſelben 4. Bildung der Aegypter 42. 
Ihre Bildung iſt nicht vortheilhaft für 
ihre Kunſt 56. Ihre Gemuͤthsart 39. 
Ihre Geſetze und Gebraͤuche 60. Grie⸗ 

chiſche Gebraͤuche unter denſelben 62. 
Weiblicher Kopfputz derſelben 83. 84. 
die Maͤnner trugen das Haupt gewoͤhnli⸗ 

chermaſſen unbedeckt 8 1. Ihre ſchlech⸗ 
te Achtung gegen die Kuͤnſtler 63. Wiſ⸗ 
ſenſchaft ihrer Kuͤnſtler 64. Geſtaltung 
ihrer Gottheiten 72. f. f. Ihre Beklei⸗ 
dung 77. Tracht ihrer Weiber 79. 88. f. 
Stil ihrer Kunſt 68. Ihr aͤlterer Stil 
65. f. f. Ihr ſpaͤterer Stil 86. f. f. 
Mechanik ihrer Kunſt 96. f. f. 

Aula. Was dieſes Wort bedeute 57, 

Aegyptiſche Geſtalten 12. Aegyptiſche 
Mahlerey 115. f. Aegyyptiſche Kunſt⸗ 
werke 67. 68. in Erde 101. in Holz 
eb. daf. in Steine eb. daſ. in Erzt 
114. f. Aegyptiſche Münzen fangen erſt 
nach Alexander dem Großen an 116. 


Aaaagaa 3 


Nachahmung aͤgyptiſcher Werke 90.839. 
493. Aegyptiſcher Stil wird unter den 
Kaiſern in die Mahlerey eingeführt 493. 
f. f. Klagen des Petronius und Vitru⸗ 
vius hierüber 494. f. 

Aeſculapius, deſſen Bildung 290. beſſen 
Statue im Hauſe Veroſpi 600. 

Agamemnon, deſſen Bruſt 376. 

Agaſtas, Meiſter des Borgheſiſchen Fech⸗ 
ters 814. 817. 5 

Agathocles, Muͤnzen deſſelben 734. 

Ageladas, der Lehrmeiſter des Polycletus 
625. 

Agenor, 638. 

Ageſander, 696. 

Agoracritus, von Paros 647. 648. 

M. Agrippa, Kopf deßelben 787. 

Ajax, der Raſende. Bildung deſſelben 327. 

Alabaſter, von aͤgyptiſchen Kuͤnſtlern be⸗ 
arbeitet. 103. f. f. Andere Arbeiten 
in denſelben 518. f. f. 

Albani, Villa. Nackte weibliche Figuren 
daſelbſt 10. Denkmale von Erzt daſelbſt, 
543. ; 

Alcamenes aus Athen, Schüler des Phi⸗ 
dias 647. f. 

Alcamenes, ein griechifcher Kuͤnſtler in 
Rom, und freygelaſſener des lolliſchen 
Hauſes 600. 571. 

Alcon aus Myla in Sicilien. Anachro⸗ 
nismus des Ovidius in Anſehung deſſel⸗ 
ben 512. 

die Aldrobandiniſche Hochzeit, 560. 

Alexander der Große. Umſtaͤnde der Kunſt 
unter demſelben 69 1. ff: Kunſt nach 
deſſen Zeiten 711. f. f. Deſſen Bild⸗ 

niſſe 


niſſe 706. Haare auf deſſen Stirn 

349. 

Alexander Severus. 
Zeit 861 f. 

Amalgama, war den Alten unbekannt. 
334. 335. 

Amazonen, deren Bildung 312. Ihre 
Brüfte 377. Ihre Art ſich zu guͤrten 
403. Ihre Gottheiten 8. 

Amphorale var, von einem Alabaſter, deſſen 
Lagen dem Agathonyr ähnlich find 
105. 

Anatomie der Aegypter 64. 

Anaxagoras von Aegina 625. 

Audpoo O eg. fo nennt Herodot die Sphin⸗ 
e, um dadurch die beyden Geſchlechter 
derſelben anzuzeigen. 77. 

Angelio, hilft einen Apollo zu Delos ma⸗ 
chen 62 2. 

Antus, 741. 

Anthermus der Aeltere 622. 

Anthermus, der Jüngere 622. 

Antigonus der Erſte, eine Münze deſſel⸗ 
ben 716. f. 45 

Antigonus, ein Kuͤnſtler zu Pergamus. 


Werke von deſſen 


8. 

Atmel; Bildniſſe deſſelben 842 844. 
Kopf deſſelben mit eingefeßten Augen 
537. eoloſſaliſcher Kopf deſſelben zu 
Mondragone 843. 

Antinous, irrig ſogenannter im Belvedere 
844 f. iſt eigentlich ein Meleager eb. 
daf, 

Antinous, ein aͤgyptiſcher von Marmor im 

Muſeo Capitolino 91. 
Antiochus von Athen, ein Kuͤnſtler 828. 
Antiope, mit dem Amphion und Zetus in 
der Villa VBorghefe 597. 

die Antoniner, Kunſt unter denſelben 846. 
Bildniſſe derſelben 852. 

Anubis, mit einem Kopfe, welcher etwas 
von einem Löwen, einer Katze und eis 

nem Hunde hat 73 


Apelles, 627. 704. war unter dem joni⸗ 
ſchen Himmel gebohren, 49. 

Apollo, deſſen Bildung 278: f. f. 32 . f. f. 
iſt zuweilen dem Bacchus aͤhnlich 285. 
deſſen Augen 359. deſſen Muskeln 
295. deſſen Haar 372. Farbe feines 
Mantels 415. mit einem Panzer 285. 

Apollo, ein gemahlter mit Stralen ums 
Haupt 577. im Belvedere „Beſchrei⸗ 
bung dieſes Werks 814. f. f. hat Fuͤße 
von ungleicher Laͤnge. 71. deſſen Kopf 
in der Villa Ludoviſt 279. vom Canachus 
mit einem Limbo auf dem Haupte 673. 

Apollo Sauroctonon, deſſen Bildung 
324. deſſen ſchoͤne Kniee und Beine 
375. ein ſolcher vom Praxiteles 678. 
eln ſolcher in der Villa Albam. 543. 

Apollodorus, Lehrmeiſter des Zeuxis 682. 

Apollodorus von Athen, bauet das forum 
Traianum 828. 

Apollonius, Kuͤnſtler des Torſo im Bel⸗ 
vedere 741. ingleichen eines andern 
verlohrnen Torſo 746. 

A pollonius von Athen, ein Kopf deſſelben 
in Lebensgröße 492. 

Apollonius und Tauriſcus, Meiſter des 
farneſiſchen Dchſens 717. 791. 

Apollonius von Priene, 669. 

Araber, Tracht derſelben 78. 
heiten 8. 

Arceſtlaus, 772. 

Archangelus, ein griechiſcher Kuͤnſtler in 
Rom 771. 

Archigallus, Figur eines ſolchen zu Capus 
270. 

Ardices aus Corinth, 627. 

Ariſtides, 705. hoher Preis ſeiner Mah⸗ 
lereyen 683: 5 

Ariſtides Rhetor, Statue deſſelben 854. 

Ariſtocles, Bruder des Canachus 626. 
672. 5 

Ariſtocles aus Creta 622. 

Ariſtodemon von Argos, 623. 


ihre Gott⸗ 


Ariſto⸗ 


Ariſtodemus, ein Kuͤnſtler zu der Zeit des 
Severus 860. 

Arrachion, deſſen Statue 12. f. 

Ariſto medes, 626. 

Armbaͤnder und Armſchmuck der Alten 43 T. 

Armbänder und Schmuck der aͤgyptiſchen 
Weiber 85. 

Art der Alten auf die Mauer zu mahlen 
585. 586. 

Artemidorus, 718. 

Afcarus, ein Schuͤler des Ageladas 62 5. 

Aſelepiodorus, 683. 

Afinius Pollio ſammelt Werke der Kunſt 

T. 

rin vom Polyeletus 654. 

Atalanta, in Stein geſchnitten 554. 

Athen, verliert die Freyheit 671. wird 

aller Herrlichkeit beraubt 874. 

Athendus, 741. 

Aebenienfer , ihre Denkart 50. ihre Bes 
freyung von den Tyrannen iſt der Kunſt 
vortheilhaft 63 2. gleichwie ihre Siege 


über die Perſer 633. f. f. 
Athenienſtſche Münzen 641. 


Athenodorus, 696. 

Aufſchürzen des Rocks bey den Alten. 
401. f. f. 

Augen, ſchoͤne Form derſelben 357. an 
idealiſchen Köpfen 358. Einfeßung der⸗ 
ſelben an Koͤpfen von Marmor und Erzt 
536. 

Augäpfel, Einſetzung derſelben durch aͤgy⸗ 
ptiſche Kuͤnſtler 99. 

Augenbraunen, deren Schönheit 360. 
zuſammengewachſene find nicht ſchoͤn 361. 

Augenlieder, deren Bildung 359. 

Auguſtus, deſſen Verdienſte um die Kunſt 
782 f. f. deſſen Bruſtbild aus Stein 
geſchnitten 554. Statuen und Bild⸗ 
niße deſſelben 784 f. f. 

Ausdruck der Schoͤnheit 316. Tadel des 
Ausdrucks neuerer Kuͤnſtler 332 f. f. 
Ausdruck des ältern griechiſchen Stils 


war ſtark, verminderte aber die Schoͤn⸗ 
heit 462. 

% 
* 


Bachanten unter den hereulaniſchen Ges 
maͤhlden 568. Bacchantenkoͤpfe 484. 
486. 

Bacchus, deſſen Bildung 284 f. 322. 
deſſen Haar 372. Farbe ſeiner Klei⸗ 
dung 415. Verehrung deſſelben in Ge⸗ 
ſtalt einer Säule 9. ein verſtuͤm mel⸗ 
ter in der Villa Albani 286. ein indie 
ſcher, oder liber pater 468. der baͤr⸗ 
tige 286. 

Baſalt, Arbeiten in dieſen Stein 102 
103. 520. 724. 725. 

Bathycles machte eine goldene Schale 
623. 

Battus, deſſen Bildung 294. 

Baukunſt bluͤhete gewiſſernmaſſen in Rom 
zu den Zeiten der fonft fallenden Runft 
869 f. deren Aufnahme in Athen 
636 f. Werke derſelben unter dem Au⸗ 
guſtus 788. bey den Perſern 129. 

Baumwolle, deren Gebrauch zur Kleidung 
'der Alten 392. 

Begrabnigurnen, hetruriſche find voll von 
fürchterlihen Bildern 145. Richt fo 
die roͤmiſchen eb. daf. dergleichen aus 
ſpaͤtern Zeiten 498. 

Begriſſe der Schönheit, ihre Verſchieden⸗ 
heit unter den Menſchen 250 fi fi Ur⸗ 
ſachen dieſer Verſchiedenheit 251 f. f. 

Beine, deren Schoͤnheit 375. Schmuck 
derſelben 432. 

Bekleidete Siguren, deren Zeichnung 390. 

Bekleidung der aus der aͤgyptiſchen Kunſt 
nachgeahmten Werke 95. f. 

Beliſarius, vermeinte Statue deſſelben 
876. i 

Berenice, in einem Bruſtbilde verwechſelt 
mit dem Apollo 280. und auf einer Muͤn⸗ 
ze mit der Diana 281. 

Ber; 


Bernini, deſſen falſches Urtheil über den 
Zeuxis 270. 

Betrübte Perſonen, deren Bildung 324. 

Bewegung der Pferde 388. 

Bianchi, ergaͤnzt den farneſiſchen Och ſen 

N 19. 1 

2 der Anfang der Kunſt 5. 

Bildniſſe, Nachrichten von ſolchen in der 
heil. Schrift 6. 

Blattern waren den alten Griechen unbe⸗ 
kannt 47. 

Bock im Palaſte Giuſtiniani 389. 

Borgheſiſcher Sechter 817. ob es ein 
Difeobolus ſeyn könne?! 818. deſſen 
Muskeln 298. 

Breccia, aͤgyptiſche, von aͤgyptiſchen Kuͤnſt⸗ 
lern bearbeitet 111. 

Britannicus, Statue deſſelben von Elfen⸗ 
beine 820. 

Bruſt, deren Schoͤnheit 376. 

Bularchus, ein Mahler 622. 

Bupalus, Sohn des aͤltern Anthermus 


622. 
* * 
* 


Cadmus, angeblicher Erfinder der Buͤch⸗ 
ſtaben 13. 

Caſar, deſſen Verdienſte um die Kunſt 
770. ſendet eine Colonie nach Corinth 
22. 

Calamis, 638. 

Calaſiris, ein Rock der Aegypter 78. 

Caligula, wuͤtet wider die Kunſt 795. 
raubt die griechiſchen Statuen 796. 
deſſen Bildniß 796. in Stein geſchnit⸗ 
ten 554. 

Call imachus, eine angebliche erhobene Ar⸗ 
beit deſſelben 458. f. f. 

Calliſtratus, 741. 

Callixenus, 741. 

Callon von Aegina 624. von Elis eb. daſ. 

Calpurnia, Gemahlin eines Afterkaifers 
Titus. Statue derſelben 865. 


Campanier, Kunſt unter denſelben 190. 

Campaniſche Gefäße, deren Gebrauch 
203. f. f. Mahlerey derſelben 209. 
Zeichnung derſelben 2 11. bemalte Ge 
fäße, ireig hetruriſche genannt 193. ff. 

Campaniſche Münzen, 190. mit hetru⸗ 
riſcher Schrift 185. : 

Campidoglio, Statuen von Erzt in dem⸗ 
ſelben 541. zwo Statuen gefangener 
Könige daſelbſt 776. daſelbſt findet 
ſich ein außerordentliches Denkmal, wel⸗ 
ches erklaͤret wird 502. f. f. 

Canachus, Schüler des Polyeletus 625. 
672 f. 


Die Canephoren, ein Werk des Polyele⸗ 


tus 654. 

Canopen, der Aegypter insgemein aus Ba⸗ 
ſalt 94. 

Capua, Theater daſelbſt 833. f. Alter⸗ 
thümer des Amphitheaters daſelbſt 500. 

Caracalla, deſſen ſchoͤner Kopf, 497. 

Caryatide des Diogenes zu Athen, 787. 

Caryatiden, von Eriton und Nicolaus 773. 

Caſaubonus hat den Strabo falſch verſtan⸗ 
den 22. . 

Caſtor und Pollux, Geſtalt derſelben bey 
den Spartanern 5 

Catania, Gefaͤße daſelbſt 202. 

Centauren, auf ſchwarzen Grund gemahlt 
568. zween im Muſeo Capitolino 841. 

Cephiſſodorus, ein Sohn des Praxiteles. 
681. 5 

Cephiſſodotus, 677. 

Ceres, deren Bildung 305: deren Bruſt 
376. Farbe ihrer Kleidung 415. die 
rothfuͤßige. 21. 

Chartas, ein Spartaner 624. 

Chimara, zu Florenz 544. 

Chineſer, junge, Erziehung derſelben zu 
Neapel 17. 

Chiron, der Eentaur, deſſen Bildung 292. 
und Achilles 567. 


ir. 


xırav, das Unterkleid der Alten 396. 

NN cue, Beſchreibung dieſes Mantels 438. 

Chlamys, Beſchreibung dieſes Mantels 
437 5 

Cicero, vermeinte Statue deſſelben 781. 

Cincinnatus, vermeinte Statue deſſelben 
783. fie bildet vielmehr den Jaſon ab 


784. 
Claudianus, ihm wird eine Statue geſetzt 


873.1 

Eee, deſſen ſchlechter Geſchmack 797. 
deſſen Bruſtbild wird im Eſcurial als 
ein Gewicht an der Kirchenuhr gefunden 
eb. daſ. 

Claudius auf einer bisher unbekannten In⸗ 
ſchrift, 106. 

Cleanthes, 628. 

Clearchus, von Reggio 624. 

Cleopatra, vermeinte Statuen derſelben 
785 f 

Cleophantus von Corinth 628. 

Clima, Einfluß deſſelben in die Bildung 
39 f. beſonders in die Sprachorganen 
40. in die Denkart 48. waͤrmeres, 
Bildung der Schoͤnheit unter einem ſol⸗ 
chen 45. 

Clytemneſtra, deren Bildung 328. 

Cnejus, ſiehe Gnajos 

Colotas, Gehuͤlfe des Phidias 652. 

Commodus, Zuſtand der Kunſt unter dem⸗ 
ſelben 856. vermeinter Kopf deſſelben 
541. 

Compoſition in Werken der Kunſt 342. 

Conſtantia, Grabmal derſelben 867. 

Conſtantin, Kunſt unter demſelben 866. 

Conſtantinopel, Schickſal der Statuen da⸗ 
ſelbſt 878. 

Corinth, daſige Schule der Kunſt 627. 
Münzen dieſer Stadt 824. wird vom 

Mummius geplündert 747. ff. 

Coriolanus, vermeintes Bild deſſelben. 560. 

Corneto, Beſchreibung der daſelbſt entdeck⸗ 
ten Graͤber 170 ff. 


Vbbbbb 


Correggio, deſſen Gratie 485. iſt nicht 
ohne Kenntniß des Alterthums zu ſeiner 
Groͤße gelangt 53. 

Cothurnus, der Theatraliſche 422, 
Jaͤger und Krieger eb. daſ. 

Eriton, 773. 

Cteſilaus, ob der ſterbende Fechter von 
ihm ſey. 660 f. f. 

Cuma, daſige Muͤnzen ſind aͤlter, als die 
von Neapel 190. f 

Cybele, Farbe ihrer Kleidung 41 5. 

Cydias, 683. 

Cyniker, deren doppelter Mantel 410. 


der 


** * 
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Ockdalus, 11. 12. von ihm waren noch 
zu des Pauſanias Zeiten Bildniſſe uͤbrig 
620. der juͤngere 622. 

Damophon von Meſſene 623. 

Danaus, vermuthlicher Wettlauf von ihm 
zur Verheyrathung feiner Tochter anges 
ſtellt. Beſchreibung dieſer Figur auf ei⸗ 
nem Gefaͤße der hamiltoniſchen Samm- 
lung 213. f f. 

Delos, Vorgeben der Einwohner daſelbſt 
vom Urſprunge des Flußes Inopus 6. 

Demeas macht die Statue des Milo von 
Croton 623. 

Demetrius Phalereus, Statuen, die ihm 
errichtet worden 713. 

Democritus, ein Bildhauer aus Sieyon 
626. f. 

Demonax, eyreniſche Muͤnze auf denſelben 
631. 

Demoſthenes, deſſen Bildniſſe 709 ff. 

Deutſchland, Denkmaͤler von Erzt daſelbſt 
546. 

Diadumenus, ein Werk des Polyeletus 
653. 

Diana, ihre Bildung 303 304. in der 
Villa Albani 543. von Epheſus, ins⸗ 
beſondere deren Bruſt 377. im hereu⸗ 

lani⸗ 


laniſchen Muſeo 108 f. zu Jearus 9. 
Patroa 9. Triformis im Campidoglio 
541. 

Dinomenes, 675. 

Diognetus, lehrt dem M. Aurelius die 
Kunſt der Zeichnung 846. 

Dionyſtus der Mahler, Vergleichung deſſelben 
mit dem Polygnotus und Pauſon. 588. 

Dionyſtus von Rhegium 626. 

Dionyſtus Bruder des Polyeles 677. 

Dioſcorides ſchnitt die Köpfe des Auguſtus 
786. 

Dipoeus, 622. 626. 

Domitianus, Kunſt unter demſelben 820. 
Vildniſſe deſſelben 822. neu entdeckte 
Statue deſſelben 823. 

Dontas, ein Spartaner 622. 

Doryelidas, ein Spartaner 622. 

Toryphorus, ein Werk des Polycletus 
653: 

Drey, dieſe Zahl ift der Grund der Pro⸗ 
portion 335: 

Druſen, Goͤtzenbilder derſelben 134. 


* * 
* 


Echetlus, der Held, Bildung deſſelben auf 
hetruriſchen Begraͤbnißurnen 140. 141. 

Edelſteine, geſchnittene 32. 549. 550 f. 

Ehrfurcht, unzeitige gegen die Werke grie⸗ 
chiſcher Kuͤnſtler 603. f. 

Einfaßung alter Gemaͤhlde auf der Mauer 


Kladas von Argos, Lehrer des Phidias 
626. 6 
Elektra, Statue derſelben in der Villa Pam⸗ 


fili g06. und Dreftes werden in einem 
Gruppo von Menelaus vorgeſtellt 804. f. f. 
Elfenbein, uralter Gebrauch deſſelben 26. f. 
vermiſchter Gebrauch deſſelben mit Gol⸗ 
de 27. griechiſche Arbeiten in Elfen⸗ 
beine 511. 
Endoeus, ein Schuͤler des Oaͤdalus 62 J. 


England, Denkmale von Erzt daſelbſt 547 

Kpaphroditus, Statue deſſelben 825. 

Erde, gebrannte, Aegyptiſche Werke das 
von 101. 

Ergänzung alter Kunſtwerke 525. der 
verſtuͤmmelten Theile einer Figur 526. 
aͤgyptiſcher Statuen A 

Ermel, der maͤnnlichen Kleidung bep den 
Alten 435: 

Erziehung, Wirkung derſelben 50. 

Erzt, Gebrauch deſſelben in der Kunſt 
30 f. Werke der Kunſt aus ſolchem 30. 
31. 32. Art daſſelbe zu gießen 530. 
aͤgyptiſche Werke von Eye 114. 15. 
griechiſche Werke von Erzt 528 f. eins 
gelegte Arbeit in Erzt 832. 

Ethos, fehlte den Gemuͤhlden des Zeuxis 
686. Bedeutung dieſes Worts 687. f. 

Kvander, aus Athen 771, 

Kuchirus von Corinth, 624. 

Kumarus, wiefern ſolcher den Unterſchied 
des Geſchlechts in der Mahlerey zuerſt 
gezeigt habe 10. 

Kvodus, ein Steinſchneider 820. 

Kuphranor, 68 1. 684. 

Kupompus, Meiſter des Pamphilus 627. 


* * 
* 


Farbe, ihr Verhaͤleniß mit der Schönheit 
257. 5 

Sarbe der Kleider bey den Alten 414. 
der Kleidung zur Trauer 416. 417. 

Der Sarneſiſche Hercules 744 ff. 

Der Sarneſtſche Ochſe 717. 

Faune ‚deren Haare 372. aͤlterer Faune 
Bildung 277. Juͤngerer Faune Bil⸗ 
dung 275. 

Saun in der Villa Albani 543. 
laſte Altieri 516. 

Saunentöpfe in der niedrigern Gratie 484. 

Sauſtina, die ältere, eine ſeltene Münze 
derſelben 851. 


im Pa⸗ 


Sechter, 


Sechter, der ſterbende, Urtheil uͤber dies 
ſe Statue 661. f. f. iſt eher ein He⸗ 
rold, als ein Fechter C63 f. 

Siguren ohne Gürtel 405. 

Slorenz, Denkmaͤler in Erzt daſelbſt 544, 

Fleiß in Nebendingen, Tadel deſſelben 49 1. 

Sormen, in welchen das Erzt gegoſſen wurde 
530. 

PR „ob die Alten ſolche getragen 400. 

Sreyheit der Griechen, eine Urſache ihres 
Vorzugs in der Kunſt 228. 

Fronda, ein im Ringe gefaßter Stein 33. 

Süße, deren Schoͤnheit 376. Zeichnung 
derſelben bey den Aegyptern 70. 7 J. de⸗ 
ren Bekleidung bey den Alten 420. be⸗ 
ſonders bey Mannsperſonen 444. 

Surien, ihre Bildung 310. 

Sußböden, mit Glas belegt 34. 


* * 
* 


Galathea vom Raphael, Urtheil davon 
268. 

Gelbe , Kunſt unter demſelben. 

Gallienus, Verfall der Kunſt unter dem⸗ 
ſelben 863. 

Gamma der Griechen, deſſen aͤltere Form 
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Gelo, König zu Syracus, deſſen Münzen. 
641. . 
Gefäße, aus Glas 33. 34. von Porphyr 
mit einem hohlen Bauche 523. 
Gemählde, verſchiedene alte 562. f. f. he⸗ 
truriſche 169. auf Holz 585. auf der 


Mauer 558. 
568. f. f. 

Ge ius, ein gefluͤgelter in der Villa Borg⸗ 
heſe. Wuͤrdigung deſſelben 279. 

Germanicus, vermeinte Statue deſſelben 
795. 

Geſchmack, Abfall deſſelben ſchon in den 
Zeiten Auguſts 789. einige Funken 
deſſelben, ſelbſt im Verfalle der Kunſt 
301 f. Bbbbbb 


Beſchreibung einiger 


Geſchnittene Steine, hetruriſche 
perſiſche 125. 

Geſchwindigkeit der Gottheiten abgebildet 
in der Kunſt 274. 

Gips, deſſen Gebrauch in der Kunſt 
510. 

Girgenti, Gefaͤße daſelbſt 202. vier dort 
entdeckte goldene Schalen 455. 

Sitiadas, ein ſpartaniſcher Bildhauer 621. 
634. 

Glättung der Statuen mit Bimsſtein 514. 

Glas, deſſen Gebrauch in der Kunſt 33. 
f. f. zu Gefaͤßen 34. zu Belegung der 
Fußboͤden eb. daf. zu vielfaͤrbigen zu⸗ 
ſammengeſetzten Werken 35 f. zu Pas 
ſten 37 f. zu Prachtgefaͤßen 38. f. zu 
moſaiſcher Arbeit 591 f. 

Glaucias, von Aegina 626. 

Glaucus von Meßene 626. 

Glycon, Meiſter des farneſiſchen Hereules 
744 f. f. 

Gnajos, ein griechiſcher Kuͤnſtler in Rom 
771. 

Die Göttinn der Hoffnung, dem aͤlteſten 
Stile gemaͤß gebildet 465. 

Göttinnen, als beſtaͤndige Jungfrauen ge⸗ 
bildet 273. 

Göttinnen, welche die verlohrne Jungfer⸗ 
ſchaft im Brunnen Kanathus wieder ers 
langen 273. 

Göttinnen, die wirklich im Saͤugen vor⸗ 
geſtellt werden 274. 

Götter, die zwoͤlf Obern von vermeinter he⸗ 
truriſcher Kunſt 163. mit Fluͤgeln, 
von hetruriſcher Kunſt 149. mit dem 
Bliße, von hetruriſcher Kunſt 15 . 

Goloblatter, unter geſchnittene Steine ges 
legt 552. 

Goldene Stücke zur Kleidung der Alten 
395. 

Gorgonen, ihre Bildung 311. 

Gottesdienſt der Perfer 128. 


164. 
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Gottheiten, aͤlteſte Andeutung derſelben 
durch Kloͤte und viereckte Steine g. 
Gottheiten der Legypter, Geſtaltung der⸗ 
ſelben 72. mit Thierkoͤpfen 73. in menſch⸗ 
licher Figur 74. auf Schiffe geſtellet 

76. 


Gottheiten der Phönicier 121. 
Gottheiten, jugendliche der Griechen 272. 
f. f, 


Gottheiten, deren Augen 358. Farbe 
ihrer Kleidung 414. 

Srabmahl, der Naſonen. Dedipus mit 
dem Sphinxre daſelbſt 791. 

Granit iſt nicht durch die Kunſt gemacht 
102. von aͤgyptiſchen Kuͤnſtlern bearbei⸗ 
tet 101. f. f. 

Gratie des ſchoͤnen Stils der griechiſchen 
Kunſt 477. die erſte und erhabene 
480. die zweyte und gefaͤllige 482. 
die niedrigere, kindliche und komiſche 
484. in dem Anzuge und der Beklei⸗ 
dung 425. 447. 

Gratien, Vorſtellung derſelben durch Stei⸗ 
ne 9. ihre griechiſche Bildung 307. 

Griechen, Kunſt der Zeichnung unter den⸗ 
ſelben 4. ihr Clima 49. 222. ihre 
Bildung 43. 223. vorzügliche Schoͤn⸗ 
heit derſelben 46. ihre Denkart und Natio⸗ 
nalcharakter 49. 226. 23. ihre Verfaſ⸗ 
fung und Regierung 51. 228. ihre Ach⸗ 
tung für die Künſtler 236. ſahen die 
Werke der Kunſt als etwas heiliges an. 
240. führen ihre Buchſtaben und My⸗ 
thologie in Hetrurien ein 138. An⸗ 
fang ihrer Kunſt 8. ihre Verfaſſung nach 
dem trojaniſchen Kriege 142. f. doppelte 
Wiederherſtellung ihrer Kunſt 741.757. 
vier Hauptzeiten ihrer Kunſt 452. 5044. 
505. Kleidung ihrer Weiber 412. 

Griechiſche Gebraͤuche in Aegypten 62. 

Griechiſche Gefäße in Sieilien, 

Grosgriechenland, Fall der Kunſt daſelbſt 
751. 


Gruppiren verſtanden die alten Artiſten 
ſehr wohl 343. 

Guido Urtheil über deſſen Erzengel 268. 

Gürtel, den Rock aufzuſchuͤrzen 401. f. f. 
Figuren ohne denſelben 405. der Ve⸗ 
nus 404. 

Guß, Zubereitung des Erztes dazu 528. 
Zuſammenſetzung deſſelben 530. 


* * 
* 


Baare, welche Farbe derſelben die ſchoͤnſte 
ſey 373. wie die Alten ſolche getragen, 
427. gefaͤrbte Haare 428. Abſchnei⸗ 
dung der Haare 429. Haare auf der 
Stirn 347. Haare junger Leute 372. 
Haare der Perſer 127. Haare an alten 
und neuen Kunſtwerken 370 f. Haare 
der Augenbraunen, angedeutet im Stile 
der Nachahmer 492. 

Saarlocken, freyhaͤngende im Stile der 
Nachahmer 392. 

Sadrian, Kunſt unter demſelben 830. 
befoͤrdert die Nachahmung aͤgyptiſcher 
Werke 91. baut dem Tempel zu Ey⸗ 
zieum 831. deſſen Bildniſſe 845. 
fein Mauſoleum zu Rom 834. deſſen 
tiburtiniſche Villa 834. feine Reis 
gung gegen Athen 832. 

Sande, deren Schönheit 374. Zeichnung 
derſelben bey den Aegyptern 70. 

Samiltoniſche Sammlung von Gefäßen 
199. 

Sarpocrates, mit einer einzigen Locke 84. 

in ihm verehrten die Aegypter auch die 
Sonne 84. 85. 

Saube der Aegypter 81. 
ber 419. 

Saupt, Schönheit beffelben 345. deſſen 
Bekleidung 217. deſſen Schmuck bey 
den Weibern der Alten 427. Bedeckung 
deſſelben mit der Toga 444. 


Bebe, 


betagter Wei⸗ 


Sebe, ihre Bildung 306. 
des aus Argos 674. 

Becuba, deren Bildung 328. f. 

Begeſtas, deſſen Statue des Caſtor und 
Pollux 640. 

Segias. 625. 

Der Heiland, deſſen Bildung und Tadel 
der neuen Kuͤnſtler 297 f. 

Beiligkeit der Werke der Kunſt unter den 
Griechen 240. f. 

Helden, deren Bildung 294. 323. 325. 
Farbe ihrer Kleidung 416. 

Selena mit einem von ihren Mägden 359. 

Beliogabalus, eine weibliche Statue von 
deſſen Zeit 860. 

Berculaniſche Gemaͤhlde, ob ſie von griechi⸗ 
ſchen oder roͤmiſchen Kuͤnſtlern herrühren 
580. 

Serculaniſches Muſaͤum. Gemaͤhlde in 
demſelben 566. Statuen von Erzt 
539. 

Hercules, deſſen Bildung 283. f. Un⸗ 
terſchied ſeiner Bildung als Menſch und 
als Gott 288. Haare auf der Stirne 
deſſelben 348. gebildet in der Ver⸗ 
haͤltniß des Kopfes zum Halſe in der 
Form eines gewaltigen Stiers 272. mit 
Pankratiaſten Ohren 368. bey der 
Dmphale auf einem geſchnittenen Stei⸗ 
ne 350 f. f. auf einem Gefäße von 
gebrannter Erde 353. f. f. deſſen Ar⸗ 
beiten in hetruriſcher Kunſt 162. der 
Torſo deſſelben in Belvedere 742 f. f. 
ein junger in Stein geſchnitten 553. in 
der Villa Albani 553. im Eampido⸗ 
glio 541. deſſen Statue von Marmor 
zu Florenz, ob ſie vom Lyſippus ſey 695. 
zu Neapel in Erzt 546. in Lydien, 
in Stein geſchnitten 553. der farne⸗ 
ſiſche 744 f. f. der vergoͤtterte, deſſen 
Muskeln 295. und Jole, in Stein 
geſchnitten 554. 

Bermä. 10. 


des Nauey⸗ 


Sermaphroditen, deren Bildung 269. 

Berodes Atticus, deſſen Verwendung für 
die Kunſt 932. 854: 855. 

Betrurier, Kunſt der Zeichnung unter dene 
ſelben 4. ihr Alterthum 135. ihr 
Nationalcharakter 144. ihre Verfaſſung 
nach dem Trojaniſchen Kriege 441. 

Betruriſche Kunſtwerke 155 f. f. kleine 
Figuren in Erzt 156. geſchnittene Stei⸗ 
ne 164 f. f. eingegrabene Figuren in 
Erzt 167. Gemaͤhlde 169. Künfte 
ler in Rom 606. 

Betruriſcher älterer Stil 176. f. f. zwei⸗ 
ter Stil 180 f. f. 

Betruriſcher Gottheiten Bildung 148. f. f. 

Siero, Kunſt unter deſſen Regierung 735 f. 

Sieroglyphen ſtehen nicht auf der Figur, 
ſondern auf dem Sockel, oder Pfei⸗ 
ler 17. 

Bippiades des Stephanus 791. 

Sippolytus, und Phaͤdra, Zweifel gegen 
die Vorſtellung derſelben in einem Grup⸗ 
po des Menelaus 803. f. 

Bippotodotus 677 

Sölzerne Figuren, wie Mumien geſtaltet 
101. 

Solz, Gebrauch deſſelben in der alten Kunſt 
24. Vergoldung deſſelben 25. Ge⸗ 
brauch deſſelben zum Siegeln 32. 

Someriſche Necromantia, gemahlet von 
Nicias 690. 

Somers Vergötterung im Palaſte Colonna, 
aus welcher Zeit fie fen 668. f. f. 

Sor, ihre Bildung 307. 

Soſen der Alten, beſonders der Perſonen 
auf dem Theater 436. 

Bunde, deren Vorſtellung 385. 389. 

Sut der Alten 419. 443. der Perſer 
128. 

Syllus, deſſen Köpfe 356, 


Bobbbb z 


X. 
Zweifel wider 
die den Geie⸗ 
chen von den 
Aegyptern mit⸗ 
getheilte Kunſt. 
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Erzt, die ſich in dem Muſeo Nani zu Venedig befindet, auf deren 


Baſe folgende Schrift ſtehet: TTOYYKPATEM AN BK E. d. i. Poly⸗ 


crates hat dieſelbe gewidmet, welcher vermuthlich nicht der Kuͤnſt⸗ 


ler derſelben geweſen iſt. Auch in dieſer platten Art zu zeichnen lie⸗ 


get der Grund von der Aehnlichkeit der Augen an den Koͤpfen, auf 
den aͤlteren griechiſchen Münzen, und an aͤgyptiſchen Figuren; jene 
ſind wie dieſe platt und laͤnglich gezogen, wie unten wird umſtaͤnd⸗ 
licher angegeben werden. Dergleichen Augen hat vermuthlich Dio⸗ 
dorus anzeigen wollen, wo er von den Figuren des Daͤdalus ſaget, 
daß dieſelben gebildet geweſen o eH,˖, welches die Ueber⸗ 
ſetzer gegeben haben; luminibus clauſis, mit zugeſchloſſenen Augen. 
Dieſes iſt nicht wahrſcheinlich: denn wenn er hat Augen machen 
wollen, wird er ſie offen gemachet haben. Es iſt auch die Ueberſe⸗ 
kung ganz und gar wider die eigentliche und beftändige Bedeutung 
des Worts gelung, welches mit den Augen blinzen, nictare, und im 
Ital. fbirciare heißt, und mit conniventibus oculis müßte ausgedruͤ⸗ 
det werden, fo wie Meuunora zeirea halb eröffnete Lippen heißen. 


Die erſten Gemälde aber waren Monogrammen, wie Epicurus die 


Goͤtter nennete, das iſt, wie ich gemeldet habe, einlinige Um⸗ 
ſchreibungen des Schattens der menſchlichen Figur. 


Aus ſolchen Linien und Formen mußte alſo die Bildung 


einer Art Figuren entſtehen, die man insgemein Aegyptiſche Ge⸗ 
ſtalten nennet, das iſt, die voͤllig gerade und ohne Bewegung 
waren, und die Arme nicht frey, ſondern an den Seiten ange⸗ 
ſchloſſen hatten, ſo wie annoch in der vier und funfzigſten Olym⸗ 
pias die Statue eines Arcadiſchen Siegers in den Spielen, mit 
Na⸗ 
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Jaſon, muthmaßliche Abbildung deſſelben 


784. 
Idealiſche Schoͤnheit, Urſprung derſelben 


267. 

9155 die Hetrurier und aͤlteſte Grie⸗ 
chen ſetzten ſolche auf die Figur ſelbſt 
17. auf den alten griechiſchen Muͤnzen 
geht rückwärts 452. 

Jo, Abbildungen ihrer Geſchichte. 578. f. 

Joniſche Griechen, deren Elima und Denk⸗ 
art. 49. 2 

Iſtgonus, Kuͤnſtler zu Pergamus 738. 

Iſts, Abbildung ihrer Geſchichte 578 der 
Mantel derſelben 89. Statuen derſel⸗ 
ben im Muſeo capftolino 75. andere 
in Marmor 93. hatte keine Prieſte⸗ 
rinnen in Aegypten 75 

Iſiſche Tafel 74. 93. 

Italianer, Bildung derſelben 43 f. 

Juden, Kunſt unter denſelben 123. 

Jugend, Schoͤnheit derſelben 264. 

Julia, Tochter des Titus, in Stein ge⸗ 
ſchnitten 553. 

Juno, ihre Bildung 302. ihre Augen, 359. 
Farbe ihrer Kleidung zu Argos 482. Mar⸗ 
tialis, merkwuͤrdige Bildung derſelben mit 
einer Zange 153. des Polyeletus zu Ar⸗ 
gos 653 zu Theſpis 9. 

Jupiter, deſſen Bildung 9. 289. 32 1. 
deſſen Kopf gebildet in der Aehnlichkeit 
mit einem Löwen 27 1. deſſen Augen 
359. Farbe ſeiner Kleider 414. in 
der Nachahmung des aͤltern griechiſchen 
Stils 465. der olympiſche von Phidias 
481. 652. welcher die Titanen erlegt 
554. und Mantho in einer betruͤgeri⸗ 
ſchen Arbeit 63 1. Milichus zu Si⸗ 
cyon 9. wie er zu der Semele koͤmmt 
584. 

Juſtinianus, vermeinte Statue beffelben 


875. 


* * 
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Kalk, nicht auf naſſe, ſondern auf tro⸗ 
kene Grunde find die meiſten hereulani⸗ 
ſchen Gemaͤhlde geleget 587. 

Rag rom, Roͤcke mit engen Ermeln 
399. 

Kaiſer, ihre Bildung 329. 

Raiſerinnen, ihre Bildung 329. 

Rinder, Figuren derſelben. 488 f. f. 

Kinn, deſſen Schoͤnheit 363 f. 

Kleider, ihre Farben im Altethume 414. 
der Weiber, wie fie zuſammengelegt und 
gepreßt wurden 413 f. 

Kleidung der alten von Leinwand 391. 
vom Baumwolle 392 von Seide 393. 
von Tuch 394. von goldenen Stüden 
395. in der Trauer 416. 417. der 
Phoͤnicier 122. der Perſer 126. 

Rönige, Farbe ihrer Kleidung an Neſto⸗ 
und Achilles 416. in Rom, unter dene 
ſelben ſchlief die Kunſt 605. 

Köpfe, Zeichnung derſelben bey den Aegy— 
ptern 6 

Kopfbinde, der Perſer 127. 

Kogvußos, was es bedeute 280. 

KewßvXos, was es bedeute 280. 

Kupfer, verführen oft den Liebhaber des 
Alterthums 384. 


Rünſtler, ſchlechte Achtung derſelben bey 


den Aegyptern 6g. 

Zunft, drey vornehmſte Stufen derſelben 3. 
Bluͤthe derſelben bey den Aegyptern 7, 
warum man ſie von philoſophiſchen Be⸗ 
trachtungen ausgeſchloſſen hat 247. wird 
in Griechenland nur von freyen Perſonen 
ausgeuͤbet 501. die Schickſale derſel⸗ 
ben in der neuern Zeit verglichen mit ih⸗ 
ren Schickſalen im Alterthume 505 f. 

Kunſtwerke, die zugleich eingehauen, und 
erhoben ſind 99. 


* * 
* 


Caokoon in Anſehung der Bildung 326. 
deſſen Muskeln 295. Geſchichte dieſes 
Kunſtwerks 696 f. Schilderung def 
ſelben 699 f. iſt voͤllig mit dem Eis 
fen ausgearbeitet 515, hat Füße von 
ungleicher Laͤnge 71. Vergleichung 
deſſelben mit dem Apollo 266. 

Laphaes, Kuͤnſtler eines Apollo zu Aegina. 
623. 

Tarven weibliche, deren Schönheit 313. 

Learchus, von Rhegium 622. 

CLeidenſchaften, alle ausgelaſſene waren 
ſonſt aus der Kunſt verbannt 330. f. 

Cein wand, zur Kleidung der Alten 391. 

Teochares, 677. 

Ac pον bedeutet Monochromata mit 
bloßer weißer Farbe 582. 

Ceucothea, ein erhobenes Werk von He⸗ 
truriſcher Kunſt 160. f. 

Sicht und Schatten in den alten Gemaͤhl⸗ 
den auf der Mauer 586. 

Zimus, der Schurz der Opferprieſter, 78. 

Zifanias, Inſchriſt von demſelben 827. 

Das Löthen an den Figuren der Alten 
531. 

Löwen, deren Schönheit 385. 

Zudovift Villa, Kopf des M. 
in derſelben 842. 

Zycius, ein Schüler des Myron 667, 

Zyfippus; 627. 693 f. f. 


Aurelius 


«„ * 
* 
Mannerhemde, ob die roͤmiſchen Weiber 
dergleichen tragen durften 397. 
Mahlerey der Alten überhaupt 557. der 
Aegyptier 115. f. in Mufaico 591. f. 
alas, aus der Inſel Chios 622. 
Mandäus von Paͤon 626. 
Mantel der Alten, der Mannsperſonen 
437 der kurze eb. daf. der laͤngere 


430 der Frauenzimmer mit eirkelrunder 
Form 407. Quäftgen an denſelben 408. 
Art denſelben umzuwerfen 409. 41 1. der 
kurze der griechiſchen Weiber 412. 

mant nea, Schlacht daſelbſt 676 678. 

Marcellus bringt die erſten griechischen 
Kunſtwerke nach Rom 611. 

Marcus Aurelius, Statue deſſelben zu 
Pferde von Erzt 541. 882 f. Kopf 
deſſelben in der Villa Ludoviſt 541. 

Marius vermeinte Statue deſſelben 780. 
ſogenannte Siegeszeichen deſſelben ar. 
ſind eigentlich dem Domitian geweiht, 
eb. daſ. 

Marmor, ſchwarzer kam ſpaͤter, als der 
weiße in Gebrauch 517. der weiße, 
wie ſolcher ergaͤnzet wird 525. Gebrauch 
deſſelben in der Kunſt 28. f. f. Beklei⸗ 
dung deſſelben 29. Uebermahlung deſſel⸗ 
ben 29. Art ihn zu vergolden, 53,5. wur⸗ 
de ſpaͤt in Rom bearbeitet 458. von aͤgyp⸗ 
tiſchen Kuͤnſtlern bearbeitet 11 3. Kunſt⸗ 
werke von Marmor aus dem aͤlteſten grie⸗ 
chiſchen Stile 458. 

Mar morbrüche, bey Luna s jetzt Carrara 
219. 

Mars, deſſen Bildung 293. 

Maſtrilliſche Gefäße 198. 

Materie, worinn die Griechen gearbeitet 


507. 
Mattei Villa, vermeinter Kopf des Gallie⸗ 
nus in derſelben 542. 
Medea, deren Bildung im Kindermorde 
328. Bildung ihrer Mutter 329. 
Meduſa in Stein geſchnitten 553, 
Meergötter, de en Bildung 293. 
Melancholie der Aegypter 60, 
Melanthus 682. 
Meleager im Belvedere 844. 
Mendhmus, ein Kuͤnſtler 625, 
Menecrates, 718. 
Menelaus, Kuͤnſtler eines Gruppo in der 
Villa Ludoviſt. 792. 801. 
Mengs 


Menges, deſſen Sammlung von Gefäßen 
200. 

Menſchlichkeit der Griechen 227. 

klercurius, deſſen Bildung 281 323 
152. ein fißender im herculaniſchen 
Muſeo 539. in Begleitung des Apol⸗ 
lo und der Diana, ein Werk hetruri⸗ 
ſcher Kunſt 161. 

Meßgewänder, Vergleichung derſelben mit 

den alten Maͤnteln 408 f. 

Metrodorus, 741. 

Micciades Sohn des Malas 622. 

Nrichel Angelo, feine e hat et⸗ 
was hetruriſches 184. 

Minerva ihre Bildung 303. 
323. 

Minos, deſſen Bildung 294. 

Misbrauch der Statuen bey Perſonen ohne 
Verdienſt 855. f. 
Mithras, Gott der Perſer, ob er von ih⸗ 
nen blldlich vorgeſtellet worden. 128. 
Mithridatiſche und andere Kriege ſchaden 
der Kunſt 758. 

Mneſarchus, ein hetruriſcher Kuͤnſtler 148. 

Modelle der griechiſchen Kuͤnſtler 508 
509. von Thon 21. öffentliche Aus⸗ 
ſtellung derſelben 22. 

Monochromata 582. 
gebrannter Erde 5884. mit 
gemahlt 567. 583. 

Monogrammen waren die erſten Gemaͤhlde 
12. fo nennt Epieurus die Goͤtter eb. 
daſ. 

Morgenländiſche Voͤlker, Denkart derſel⸗ 
ben nach dem Einfluße ihres Clima 48. 

Münzen, Arbeit auf den alten uͤberhaupt 
547. f. der Aegypter 116 f. der Per⸗ 
fer 125. der Parther 131. hetruris 
ſche im Muſeo des Duca Caraffa Roja 
176. f. aͤlteſte griechiſche 452. Ge⸗ 
praͤge derſelben 454. Verfaͤlſchung 
derſelben. 548. Vergoldung derſelben, 
eb, daſ⸗ 


Medica 


auf Gefaͤßen von 
Zinnober 


Mutzen der Aegypter 81. 

Mumien, gleichfaͤrbige Geſichter auf den⸗ 
ſelben 57. 

Mund, deſſen Schoͤnheit 362. 

Muſaico, gefunden im Tempel des Gluͤcks 
zu Praͤneſte. 766 f. f. 

Muſen, ihre Bildung 309 eine uͤber 
e im barberiniſchen Palaſte 

als ein Muſter der erhabenen Gratie 487. 

eine andere im Quirinal, als ein Mu⸗ 
ſter der gefaͤlligen Gratie eb. daſ. eine 
nach dem altern Stile 638 f. 

Muskeln, Unterſchied derſelben an Göttern 
und an Helden 294. 295. 


Myron, Verzug deſſelben 294. deſſen 


Werke 664 Alter deſſelben 665. f. 
ſeine Schuͤler 667. 
Mys, ein griechiſcher Kuͤnſtler 775 f. 
Mythologie, ob die Griechen ſolche von 
den Aegyptern bekommen 13. f. f. 


* * 
* 


Nabel, deſſen Bildung 378. 

Nachahmer, Stil derſelben 490. 

Nachahmung ſchraͤnket den Geiſt ein 
400. des aͤltern Stils der Griechen 463 
f. fe 

Najaden, eine derſelben auf einer vatika⸗ 
niſchen Zeichnung. Farbe ihrer Kleidung. 
415. 

Nani, Muſeum zu Venedig, uralte grie⸗ 
chiſche Figuren von Erzt daſelbſt 12. 
Naſen, unter den Griechen findet man 

keine gepletſchte 47. 

Naueydes aus Argos 674. 

Neapel, Denkmaͤler von Erzt daſelbſt 545. 
griechiſche Muͤnzen von daher 190. 
Needham, Irrthum deſſelben bey einem 

Kopfe zu Turin 17. 

Neptunus, deſſen Bildung 292. deſſen 
Bruſt 376. Farbe ſeiner Kleider 414. 
zu Tricoloni 9. 

Ne⸗ 


Nereiden, Farbe ihres Gewands 414. 

Nero, deſſen ſchlechter Geſchmack. 807. 
Bildniſſe deſſelben 808. 

Nero antico, eine Art ſchwarzen Mar⸗ 
mors 518. 

Nerva, Forum deſſelben 824. Bilds 
niſſe deſſelben 825. 

Neuere Kuͤnſtler in Anſehung der Beklei⸗ 
dung getadelt 449. 

Nicias, 681. 688. 

Nicolaus, ein Kuͤnſtler von Athen 773. 

Nicomachus 705. 

Niobe, Toͤchter derſelben und ihre Bil⸗ 
dung 326. und ihre Toͤchter aus dem 
aͤltern Stile. 474. beruͤhmtes Gruppo 
derſelben 656. f. f. 

Noia, Duca, deſſen Gefäße. 199 

Noſuos, Apollo im Hirtenſtande, deſſen 
Bildung 279. 

Nordiſche Völker, Faͤhigkeit derſelben zur 
Kunſt 52. 

Noſichu, Gruͤbchen im Kinne 363 f. 

Nymphen, deren Bildung 308. 323. be 


ren Bruͤſte 377. Farbe ihrer Beklei⸗ 


dung 414. eine fißende aus Stein ges 


ſchnitten 555. 


Gedipus, mit dem Sphing 791. in der 
Villa Altieri 560. 

Ohren, deren Bildung 364 f. 
cherte 430. 

Öbrengebänge der Alten 429. der aͤgy⸗ 
ptiſchen Weiber 85. 

Onatas von Aegina 625. 

Gſtris, mit einem Sperberfopfe 72. ſchwarz 
und blau gemahlt 73. 

Otho, Kunſt unter demſelben 818. Kopf 
deſſelben 786, 


durchloͤ⸗ 


Ceeccee 


* *. 
* 


patus und Arria, irrig ſogenanntes Grup⸗ 
po. 797. Erklärung deſſelben. 799. 

Pallas, ihre Bildung 303. deren Augen, 
359. Farbe ihrer Kleidung. 415. die 
muſikaliſche 550, welche den Preiß des 
Diadem anbietet, eb. daf. eine in der 
Villa Albani 543. in eben dieſer Villa 
eine vom hohen Stile 474. zu Florenz 
545. in Stein geſchnitten von Afpafius 
553, eine in Lebensgroͤße, vermuthlich 
aus dem älteften Stile 458. 474. Tempel 
derſelben auf dem Foro Palladio 821. 

Palombin, eine Marmorart. 546. 

Paludamentum, Beſchreibung deſſelben 
438. f. 

Pampbilus, Lehrmeiſter des Apelles 62 7. 
687. 682. 

Pampho huͤllt feinen Jupiter in Pferdemiſt 
ein 16. 

Pan, deſſen Bildung. 2 

Pankratiaſten Ohren, deren Bildung 365. 

Paonazzo, ein gefleckter Marmor 30. 

Papirius und deſſen Mutter ſoll durch ein 
Gruppo des Menelaus vorgeſtellet feyn, 
802. f. 

Widerlegung dieſer Mein ung, eb. daf. 

Paralus, Sohn des Polyeletus. 655. 

Paraſchiſtes, bey den Aegyptern, 64. 

Parcen, ihre Bildung 310. 

Parenthyrſus, Bedeutung dieſes Worts 
332. 

Paris, das Urtheil deſſelben aus Stein ges 
ſchnitten. 555. 

Parrhaſius, 681. 685.793. deſſen Gra⸗ 
tie 483. 

Parther, Kunſt derſelben. 130. 

Paflteles, 68 1. 772. 775. 

Paſten von Glas. 37. f. 

Pateræ, hetruriſche 168. Hederatæ und 
Filicate. eben daſ. 

Par 


Patröcles, 675. 

Pauſtas, 683. 

Pauſon, Vergleichung deſſelben mit dem 
Polygnotus und dem Dionysius 588. 
f. f. 

Pelasger, Zug derſelben nach Hetrurien 
136 f. 

Peleus unter den Centauren, in Agathonyr 
geſchnitten 551. 

Peloponneſiſcher Krieg. Zuſtand der Kuͤn⸗ 
fie vor demſelben 648 f. Schickſal der 
Kunſt in demſelben 650 f. f. 

Pergamos, daſige Könige befoͤrdern die 
Kunſt 736. f. f. 

Perſepolis, große Säufen daſelbſt 129, 

Perſer, ihre Bildung 125. Kleidung 
126. Gottesdienſt 128. bedeckten 
das Haupt 81. Denkmaͤler ihrer Kunft 
124. 

Perfeus, von Dioſcorides in Stein ge 
ſchnitten 553, und Andromeda aus 
Stein geſchnitten 555, 

Perſtus, vermeinter Kopf deſſelben 811. 

Pferde, deren Schoͤnheit 385 f. auf 
dem Quirinal zu Rom 387. viere 
von Erzt uͤber dem Portale der St. 
Marcus Kirche zu Venedig 387. 

Phädra und Hippolytus in der Villa Ludo⸗ 
viſt 603. 

Phidias, deſſen Werke 646. 

Philoctetes, Bildung deſſelben 327. 

Phönicier, ihr Clima 118. National 
charakter 119. Reichthum 120. Klei⸗ 
dung 122. Bildung ihrer Gottheiten 
121. Werke ihrer Kunſt, eb. dal. 

Plato, Bruſtbild deffelben 547. vermein⸗ 
te Koͤpfe deſſelben ſind Koͤpfe von Her⸗ 
men 466 f. 

Plasma di Smeraldo, von aͤgyptiſchen 
Kuͤnſtlern bearbeitet. 

Plautius, Grabmahl deſſelben bey Tivoli 
790. 

Pluto, deſſen Bildung 289. 291. 


Polemon, deſſen Abhandlung von den Ge⸗ 
maͤhlden zu Syeyon 627. 

Policles 741, 

Pollio, Vedius, Villa deſſelben 792. 

Pollux, mit Pankratiaſten Ohren 368. 

Polyeles 677. 

Polycletus, 627. 652. 
Argos 653. 

Polydorus 696. 

Polygnotus 690. Vergleichung deſſelben 
mit dem Pauſon und Dionyſius 588. f. f. 

Polixena auf dem Grabe des Achilles 603. 

Pompeji daſelbſt gefundene Gemaͤhlde in 
Muſaico 837. f. f. 

Pompejus in Carniol geſchnitten 553. 
deſſen vermeinte Statue 776. f. 

Pompejus, Sertus, deſſen Bild auf 
einem geſchnittenen Steine 778. f. f. 

Porcinariſche Sammlung von Gefaͤßen 
199. 

Porphyr, wo er zu Haufe ſey 107. f. iſt 
vermuthlich wie eine Lava entſtanden 
108. deſſen Haͤrte. 10. rother und 
gruͤnlichter, von aͤgyptiſchen Kuͤnſtlern 
bearbeitet. 106. Kunſtwerke in Porphyr 
522.726. f. an Statuen von Porphyr 
ſind die aͤußeren Theile von Marmor 525. 

Porträtköpfe aus der letzten Zeit der ſich 
neigenden Kunſt 497. 

Pouſſin wird getadelt wegen der Bildung 
des Theſeus 296. 

Pozzuoli, Baſe daſelbſt dem K. Tiber ius 
errichtet. 794. 

Prachtgefaße aus Glas 38 f. 

Präneſte, Tempel des Gluͤcks daſelbſt. Mus 
faico in dieſem Tempel 766 f. 

Praxiteles 678. deſſen Apoll 679. ver⸗ 
wirrt mit dem Paſiteles 68 1. 

Praxiteles ein Bildſchnitzer, verſchieden von 
dem groſſen Kuͤnſtler dieſes Namens 681. 

Preiß der kuͤnſtlichen Werke bey den Alten 

682. f. 


deſſen Juno zu 


Prie⸗ 


Prieſter, Farbe ihrer Kleidung 416. der 
Cybele werden mit weiblichen Hüften 
gebildet 269. 

Profil des Geſichts. Schönheit deſſelben 
345. 

Proportion des menſchlichen Koͤrpers und 
deren Beſtimmung 339: 342. gehört 
zwar zur Schoͤnheit, kann aber auch 
ohne Schönheit ſtatt finden 334 f. 

Proſerpina, ihre Bildung 305. 

Protogenes aus Rhodus 705. 

Pſammetichus, vor deſſen Zeiten war 
den Fremden der Zutritt in Aegypten 
verſagt 13. 

Puntello, womit freyſtehende Glieder an 
die Statue befeſtiget werden 8 13. 

Pupienus, Statue deſſelben 862 f. 

Purpur deſſen Arten. 394. Belegung 
der Kleider damit 423. 

Pygmalions Statue 272. 

Pyrähmas, der Aetolier, deffen vermuth⸗ 
liche Statue 232. 233. 

Pyrgoteles, 701 f. f. hatte allein das 


Religion, der Aegypter 61. 

Rock der Alten, wie derſelbe aufgeſchuͤrzt 
worden 401 f. f. der viereckigte 398. 
mit engen Ermeln 399. der Aegy⸗ 
pter 77. der Perſer 126. 

Römer, ihre Denkart 51. 52. ihr wil⸗ 
des Herz 227. bedienten ſich in den 
alteften Zeiten der Kuͤnſtler unter den 
Samnitern und Volſkern 189. haben 
keinen eigenen Stil in der Kunſt gehabt 
600. f. f. griechiſche Kunſt unter den⸗ 
ſelben 763 f. f. erbeuten unter dem 
Marcellus, Fulvius, Flaceus, Quinetius, 
Scipio u. a. m. eine Menge Kunſt⸗ 
werke. 611. f. f. 

Rom, Kunſt daſelbſt in den erſten Zeiten 
der Republik 607. f. vor, unter und 
nach dem zweyten puniſchen Kriege 610. 
f. f. Pracht daſelbſt 769. letztes Schi 
ſal der Statuen daſelbſt 877. f. 

Roma in dem Palafte Barberini 560. 

Romulus, Remus und die Woͤlfinn, im 
Campidoglio 541. 


Recht, Alexander den Großen in Stein Roßkafer, bey den Aegyptern und Hetru— 


zu ſchneiden 706. 
Pyromachus, Kuͤnſtler zu Pergamus 738, 
Pyropoecilon iſt rother Porphyr 106. 
Pyrrhus, vermeinte Bildniſſe deſſelben 
720. f. 
Pythagoras aus Reggio 624. hat zu⸗ 
erſt die Haare fleißiger ausgearbeitet. 
Pythias 741. 
Pythocles 741. 
Pythodorus von Theben 623. 


* * 
* 


Guaſten an den alten Maͤnteln 408. 


* * 
* 


Regierung, Einfluß derſelben in die Kunſt, 
50. 


Erccee 2 


riern ein Bild der Sonne 15. 
Roſt, oder gruͤnliche Bekleidung des Erz⸗ 


tes 533. 
Ruhe und Stille, deren Ausdruck 3 20 f. f. 


** *. 
* 


Saulen, deren Proportion 336. 

Saluſtiſche Gärten in Rom, gezieret mit 
Werken der Kunſt 819. 

Salzburg, Statue daſelbſt von Erzt, wel⸗ 
che dem faͤlſchlich ſogenannten Antinous 
im Belvedere gleicht 596. 

Sam iter, ihr Charakter und Werke ihrer 
Kunſt 188. 

Sardanapalus, eine Statue unter 
Namen 467. 

Sardinien, einige Figuren aus dieſer In⸗ 


ſel 215. fl f. 


deſſen 


Sgtur⸗ 


Saturnus und Serapis, wenn ſolche zuerſt 
in Aegypten verehret worden 14. 

Satyren, junge, deren Bildung 275 f. 
324. altere deren Bildung 277. ber 
ren Haare 372. ein kindlicher in der 
Villa Albani 489. ein junger ſchlafen⸗ 
der im herculaniſchen Muſeo 539. ein 
alter Trunkener in dieſem Muſeo eb. daf. 

Satyrius, ein Kuͤnſtler in Aegypten 724. 

Saum der Roͤcke und Maͤntel der Alten 
423. 

Scarabai, 94. 165. 

Schaam, deren Bildung 378. 379. 

Schleyer der Alten, 418. auf aͤgyptiſchen 
weiblichen Statuen 79. Vermeintee 
der Veſtalen 413. 

Schmuck der weiblichen Kleidung bey den 
Alten 423. 

Schnupftücher waren bey den Griechen 
nicht gebraͤuchlich 447. 

Schönheit, die vornehmſte Abſicht der Kunſt 
259. der bejahende Begriff derſelben 
259. f. der verneinende Begriff 249. 
Bildung derſelben an Werken der Kunſt 
263. die Erkennniß derſelben muß eher 
in uns ſeyn als die Begierde zu kritiſiren 
379 f. das Schoͤne muß nicht dem 
Schweren nachgeſeßt werden. 381. f. 

Schuhe der Alten 420. 42 1. 446. f. 

Scipio, vermeynte Bildniſſe derſelben 763. 
f. vermeynter Schild deſſelben 765. 

Scopas, 655. ob die berühmte Niobe 
von ihm ſey 656. 

Scyllis, 622. 626. 

Seide, worein ſich die Alten kleideten 393. 

Seleucider in Aſien, Kunſt unter denfel- 
ben 728. Fall der Kunſt unter ihnen 
752. 

Seneca, vermeynte Köpfe deſſelben 809. 
vermeynte Statue deſſelben 810. 

Septimius Severus, Fall der Kunſt 

unter demſelben 859. Statue deſſelben 

542. Bogen deſſelben 497. 859. 


Serapis, beffen Bildung 289. 291. 

Servietten wurden erſt ſpaͤt dey den Roͤ⸗ 
mern uͤblich 447. 

Seſoſtris, Obeliſken deſſelben 7. Hermen 
deſſelben 10. 

Sicilien, Flor der griechiſchen Kunſt da⸗ 
N 733. aͤlteſte Münzen von daher 
4 


56. 
Sicnon, daſige Schule der Kunſt 626. f. 
Silber, Arbeiten in dieſes Metall 774 f. 
Sileni, deren Bildung 277. 
Simon von Aegina, 625. 
Sinus, was es bedeute 485 486. 
Siſtrum, Irrthum des Bianchi hieruͤber 


75 

Sittſamkeit, ihr Unterſchied vom knechti⸗ 
ſchen Zwange 318. 319. 

Situla, ein Opfergefaͤß 99. 

Skelmis, ſiehe, Smilis. 

Tuo duo, was es beym Strabo bedeute 18. f 
das Gegentheil davon iſt oe 19. 
Smilis, ein Kuͤnſtler aus der Inſel Angi⸗ 

na 621. 

Socrates, 626. 

Sohlen der Alten, 420. 421. 445. 

Soidas von Naupactus 625. 

Somis, ein Kuͤnſtler vor der marnthoni⸗ 

ſchen Schlacht 624. 

Soſus, Kuͤnſtler zu Pergamus 738. 

Spanien, Denkmaͤler von Erzt daſelbſt 
546. 

Zcberdoyn, fo wird ein im Ringe gefaßter 
Stein genannt 33. 

Sphinx der Aegypten, 77. deſſen Ohr 
iſt in der aͤgyptiſchen Kunſt mit großem 
Verſtande gearbeitet 98. 

Staats verfaßung, Wuͤrkung derſelben auf 
die Kuͤnſte 50. 

Statuen der Aegypter 97. 98. hetruri⸗ 
ſche von Erzt und Marmor 156 f. grie⸗ 
chiſche in Marmor, mehrentheils aus 
einem Stuͤcke gearbeitet 512. f. mit 
eingefügten Köpfen 513. Anlage der⸗ 

felben, 


ſelben, einerley mit der jeßigen eb. daf. 
letzte Hand, wie fie denſelben gegeben 
werden 514 f. f. bemahlte Statuen 
172. 587. Statuen, welche die Roͤ⸗ 
mer feßen laſſen. 617. Statuen wer 
den geraubt aus Corinth 747. und 
aus andern griechiſchen Städten 749 f. 
813. 

Steine, Gebrauch derſelben in der Kunſt 
28. bearbeitet von griechiſchen Künfts 
lern 512. ff. Zuſammenſeßzung der⸗ 
ſelben in Muſaico 591. geſchnittene 
von der aͤgyptiſchen Kunſt 94. f. 

Stempel, doppelter zu manchen griechiſchen 
Muͤnzen 548. 

Stephanus, deſſen Hippiades 791. 

Seil der Kunſt bey den Aegyptern 65.86. 
bey den Hetruriern 174. f. bey den Gries 
chen, der ältere Stil 452. fi f. Eigen⸗ 
ſchaften deſſelben 460. f. f. Nachah⸗ 
mungen deſſelben 463. f. f. der hohe 
Stil 470. f. f. der ſchoͤne Stil 47 5. 
f. f. Kennzeichen des Stils in der Ab⸗ 
nahme der Kunſt 496. 

Stilico, ihm wird eine Statue geſeßt 873. 

Stille, eine Eigenſchaft des ſchoͤnen Aus⸗ 
drucks 317 f. 

Stirn, Schoͤnheit derſelben 346. Haa⸗ 
re auf derſelben 347. Schmuck uͤber 
derſelben 43J. 

Stomius, ein Kuͤnſtler vor der Schlacht 
bey Marathon 624. 

Stratonicus, ein Kuͤnſtler zu Pergamus 738. 

Subbie, ein Eiſen den Porphyr zu bearbeiten 
110. 

Syadras, ein Spartaner 624. 

Sycomorus wird zu Figuren gebraucht 24. 

Sylla, befördert die Kuͤnſte 765, 


* * 
= 2 


Tänzerinnen, unter den hereulaniſchen Ge⸗ 
maͤhlden 568. 8 


E cee ec 3 


Tanzende Figuren der Alten, Sittſamkeit 
derſelben 319. f. 

Turguene, dort entdeckte Gräber 169. 

Tarquinius Priſeus, was er für die Kunſt 
gethan hat 606. 0 

Tau, Form deſſelben bey den Griechen in 
Aegypten 61. 

Tauriſeus und Apollonius, Meiſter des 
farneſiſchen Ochſens 717. 

Tactäus, hilft einen Apollo zu Delos mas 
chen 62 2. 

Ted v,j,, woher dieſer Beyname komme. 
621. 

Telemach, in Begleitung des Piſiſtratus 


559. 

Cebpöus auf einer erhabenen Arbeit 556. 
deſſen Geburt 566. 

Telphanes von Sicyon 627. 

Theben, Zug der ſieben Helden wider die⸗ 
fe Stadt 139. 

Theomneſtes, 683. 

Theſeus nach Erlegung des Minotauren 
566. 

Thiere, deren Zeichnungen von griechiſchen 
Meiſtern 384. f. f. Veredlung der menſch⸗ 
lichen Bildung durch eingemiſchte For— 
men von Thieren 271. 

Thon, die erſte Materie der Kunſt 19. fi f. 

Tiberius, Kunſt unter demſelben 793. 

Tiburtiniſche villa, 834. daſelbſt entdeck⸗ 
tes Mufaico der Tauben 836. ff 

Tiger, deſſen Vorſtellung 389. 

Timarchides, Vater des Polyeles 677. 

Timoeles, 741. 

Timomachus, 683. 

Titus, Kunſt unter demſelben 820. 

Toffſtein, Gebrauch deſſelben in der Kunſt 
28. 

Toga, die roͤmiſche 441. 
Hauptes damit 444. 

Ton der Sarbe, in der alten Mahlerey 584. 

Toreptice, Erklärung dieſes Worts 511. f. 

Torſo, im Belvedere 742. f. f. 


Bedeckung des 


Toſeg⸗ 


Toſeaniſche Rünſtler, Vergleichung ihrer 
Zeichnung mit dem zweyten hetruriſchen 
Stile 184. 

Trajanus, Kunſt unter demſelben 826. 
Saͤule deſſelben auf ſeinem foro 828. 
deſſen Bogen zu Ancona 829. 

Trauer der Alten, 416. 417. 

Travertin, Gebrauch deſſelben in der Kunſt, 
28. 

Triangel, Andeutung der weiblichen Na⸗ 
tur durch denſelben bey den Aegyptern 
10. 

Trimalchions Mahlzeit ift eine falfche Ber 
nennung gewiſſer erhobenen Werke 277. 

Tritonen, Geſtaltung derſelben 294. zween 
aus Stein gehauen 554. 

Tuch, worein ſich die Alten kleideten 394. 

Tyrannen von Griechenland, ihr Verhaͤlt⸗ 
niß gegen die Kunſt 630. 632. 

Tyrr henier, waren unter den allgemeinen 
Namen der Pelasger begriffen 137. 

* * 
*. 

Vamur Facchi, irrig mit Situla verwech⸗ 
ſelt 100. 

Vaticaniſche Bibliothek, Sammlung von 
Gefaͤßen daſelbſt 198. 

Ueherarbeitung der Statuen mit dem Eis 
ſen 514. f. 

venedig, Denkmäler von Erzt daſelbſt 545. 

venus, deren Augen 359. ihr Gürtel 
404. Farbe ihrer Kleidung 415. die 
himmliſche 301. Victrix eb. daſ. Ura- 
nia in der aͤlteſten Bildung 9. zu Pa⸗ 
phos eb. dal. im Belvedere 596. die 
mediceiſche 300. im Palaſte Barberi⸗ 
ni 560. 

Verde untico, eine Marmorart 30. 

Verdienſte wurden von den; Griechen mit 
Statuen belohnt 229. 

Vergleichung des Wachsthums der Kunſt 
mit dem Wachsthume der Poeſie 642. 


der Kunſt mit der Poeſie in beyderſeiti⸗ 
ger Abnahme 727. 

Vergoldung des Elfenbeins 27. f. 
Statuen von Erzt 534. 

Vergrößerungsgläſer, ob ſie die Alten zum 
Steinſchneiden gebraucht 55 1. 

Verſchnittene, deren Bildung 268. f. 

Verwüſtung der Kunſtwerke durch die Grie⸗ 
chen ſelbſt 732 f. 

Veſpaſtanus, Kunſt unter denenſelben 818. f. 

Veſtalen, ihr vermeynter Schleyer 413. 
eine irrig ſogenannte im Palaſte Giufi- 
niani 158. 

Vitellius, Kunſt unter demſelben 818. 

Unterkleid der Alten, weibliches 396. 
maͤnnliches 433. f. 

Unterleib, deſſen Bildung 378. 

Volsker, Kunſt derſelben 189. 

Urnen, hetruriſche von Porphyr. die Nach⸗ 
richt des Gori davon iſt vermuthlich 
erdichtet 173. eine in der Villa Alba⸗ 
ni, nebſt einer bisher noch unbekannten 
Aufſchrift 499. 


der 


* * 
* 


Wanderung der Griechen nach Hetrurien 
136. f. 

Weibliches Geſchlecht, deſſen Schoͤnheit 
298. 

Weiktice Kleidung in Aegypten 79. 80. 

Wiſſenſchaft der Kuͤnſtler bey den Aegyp⸗ 
tern. 64. 

Wohlſtand in Figuren der Goͤtter 32 2. 

Wurf der alten Mäntel 41 1. der roͤmi⸗ 
ſchen Toga, beſonders des Cinckus Ga- 
binus 441. 


* * 
* 


Kanthippus, Sohn des Polyeletus 655. 
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51 Zeno, aus Aphrodiſium 826. 


Zeno, aus Staphis in Aſien eb. daf. 
Zeichnung hetruriſcher Werke 18. des Zenodorus, ein Bildhauer zur Zeit des Ne⸗ 
Nackenden bey den Aegyptern 66. des ro 812. 
altern griechiſchen Stils 462. Fluͤßig⸗ Zerſtümmelung der Werke der Kunſt 527. 
keit derſelben im ſchoͤnen Stile der grie⸗ Zeuxis, 681, 686. 
chiſchen Kunſt 476. Zinn, deſſen Zuſaß zum Erzte 528. 
Zopyrus, 774. 


FKRIKIKIKIXK. N. 


Von dem Urſprung und Anfang der Kunſt. 13 


Namen Arrachion, gearbeitet war 1). Es haͤtten auch die Grie⸗ 
chen nicht viel Gelegenheit gehabt, in der Kunſt etwas von den 
Aegyptern zu erlernen: denn vor den Zeiten eines ihrer letzten 
Könige, des Pſammetichus war allen Fremden der Zutritt in 
Aegypten verſaget, und die Griechen uͤbeten die Kunſt ſchon 
laͤngſt vorher; die Abſicht aber der Reiſen, welche die Griechi⸗ 
ſchen Weiſen, und zwar allererſt nach der Eroberung dieſes Reichs 
durch die Perſer, dahin thaten, gieng vornehmlich auf die Re⸗ 
gierungsform dieſes Landes 2), und auf Erforſchung der gehei⸗ 
men Wiſſenſchaft ihrer Prieſter, nicht auf die Kunſt. Es waͤre 
hingegen fuͤr diejenigen, welche alles aus den Morgenlaͤndern her⸗ 
fuͤhren, mehr Wahrſcheinlichkeit auf Seiten der Phoͤnicier, mit 
welchen die Griechen ſehr zeitig Verkehr hatten, die auch von 
dorther durch den Cadmus ihre erſten Buchſtaben ſollen bekom⸗ 
men haben. Mit den Phoͤniciern ſtanden in den aͤlteſten Zeiten, 
vor dem Cyrus, auch die Hetrurier, welche maͤchtig zur See wa⸗ 
ren, im Buͤndniße 3), wovon unter andern die gemeinſchaftliche 
Flotte, die beyde Voͤlker wider die Phocaͤer ausruͤſteten 4), ein 
Beweis iſt. f 
Dieſes aber wird diejenigen nicht überzeugen, welche wiſ⸗ 
‚fen, daß einige Scribenten der Griechen zugeſtanden, ihre My⸗ 
thologie von den Aegyptern bekommen zu haben, und daß die 
Prieſter dieſes Volks. die Griechiſchen Götter in den ihrigen, un⸗ 
ter verfchtedenen Namen und in einer eigenen ſymboliſchen Ge⸗ 
W 3 ſtalt 


1) Pauſan. L. 3. p. 682. 2) Strab. L. 10. p. 482. C. Plutarch. Solon. p. 146. 
J. 28. 3) Faul. L. 10. p. 836. I. 2. 4) Herodot. L. 1. P. 43. l. 3. 
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ſtalt zu zeigen behaupteten, wie ſonderlich Diodorus berichtet. 
Ich geſtehe, daß, wenn dieſes Zeugniß keinen Widerſpruch litte, 
aus dieſer vorgegebenen Mittheilung der Goͤtterlehre von den Ae⸗ 
gyptern auf die Griechen, ein ſtarker Beweis wider meine Mey⸗ 
nung zu ziehen waͤre. Denn, wenn dieſes als erwieſen angenom⸗ 
men wird, wuͤrde aus der mitgetheilten Lehre koͤnnen gefolgert wer⸗ 
den, daß die Griechen alſo auch die Form der Goͤtter ſelbſt, und 
ihre Figur von dorther uͤberkommen haͤtten. Ich kan aber die⸗ 
ſem Vorgeben nicht beypflichten; ſondern glaube vielmehr, daß 
nachdem Alexander Aegypten erobert, wo die Ptolomaͤer, deſſen 
Nachfolger, regiereten, die Prieſter, um ſich den Griechen gleich 
foͤrmig zu bezeigen, und dieſelben zur Nachſicht gegen ihren alten 
Goͤtterdienſt zu bewegen, dieſe nahe Verwandtſchaft unter den 
Goͤttern beyder Voͤlker erdichtet haben, da ſie befuͤrchten mußten, 
durch die abentheuerliche Geſtalten ihrer Gottheiten den witzigen 
Ueberwindern laͤcherlich zu werden, und etwa ein ähnliches 
Schickſal, wie ihnen durch den Cambyſes begegnete, zu erfahren. 
Dieſe Muthmaſſung gewinnet alle Wahrſcheinlichkeit durch die 
Nachricht, die uns Macrobius ertheilet von der Verehrung des 
Saturnus und des Serapis, welche nicht eher als nach Alexan⸗ 
der dem Groſſen, und durch die Ptolomaͤer unter den Aegyptern 
eingeführet worden, in Gleichförmigkeit dieſes Goͤtterdienſtes un⸗ 
ter den Griechen zu Alexandrien 1). Folglich da ſich die Prie⸗ 
ſter der Aegypter ſo wie dieſe bequemen mußten, Griechiſche 
Gottheiten zu erkennen und zu ehren, war auf der anderen Seite 
die 


a a) Macrob. Saturn, L. 1. e. J. p. 179. 
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die beſte Parthey, welche ſie ergreifen konnten, vorzugeben, daß 
ihre Gottheiten von den Griechiſchen nicht verſchieden ſeyen; und 
wenn dieſes die Griechen zugeſtanden, mußten ſie auch bekennen, 
daß ſie den ihrigen Goͤtterdienſt von den Aegyptern als einem 
aͤltern Volke bekommen. Es iſt außer dem mehr als zu bekannt, 
wie wenig die Griechen von der Religion anderer Voͤlker unter⸗ 
richtet waren, welches unter andern die vielen Goͤtter der Perſer, 
die jene uns namhaft machen, beweiſen, da im Gegentheil bey 
dieſem Volke nur allein die Sonne, und dieſe in dem Feuer vereh⸗ 
ret wurde. . 

Es iſt zwar hier nicht der Ort, mir felbft Einwuͤrfe zu 
machen, die ſchwer zu beantworten ſind; ich muß mir jedoch vor⸗ 
ſtellen, daß viele meiner Leſer mit mir auf einerley Gedanken ge⸗ 
rathen koͤnnen. Wenn man z. E. an Obelisken einen Roßkaͤfer 
als ein Bild der Sonne 1), eingehauen, und auf der gewoͤlbten 
Seite Aegyptiſcher ſowohl als Hetruriſcher Steine geſchnitten ſie⸗ 
het, (ich nenne hier Aegyptiſche Steine, nicht die von ihren alten 
Kuͤnſtlern, ſondern die in fpätern Zeiten, und vielleicht im dritten 


oder vierten Jahrhunderte chriſtlicher Zeitrechnung, mehrentheils 


in gruͤnlichem Baſalt, und die mit ſymboliſchen Zeichen und Gott⸗ 
heiten der Aegypter bezeichnet ſind) koͤnnte man daraus ſchließen, 
daß die Hetrurier dieſes Sinnbild von den Aegyptern bekommen 
haͤtten, welches alſo wahrſcheinlich machte, daß jene von dieſen 
auch die Kunſt erlernet haͤtten. Fremd muß es uns allerdings 
ſcheinen, daß ein ſo veraͤchtliches Inſect ein heiliges Symbolum 
bey 
1) Euſeb. Praep. Evang. L. 3. p. 58. I. 9. 
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bey dem einen, und wie es ſcheinet, auch bey dem andern Volke 
geworden iſt; und man koͤnnte muthmaſſen, daß ſelbſt die Grie⸗ 
chen ſich etwas beſonders bey dem Roßkaͤfer vorgeſtellet haben. 
Denn da Pampho, einer der aͤlteſten Dichter, ſeinen Jupiter in 
Pferdemiſt einhuͤllet 1), koͤnnte man dieſes Bild von der Gegen⸗ 
wart der Gottheit in allen auch in den veraͤchtlichſten Dingen aus⸗ 
legen; es ſcheinet mir aber, daß vielleicht dieſes niedrige Bild von 
eben dem Käfer, der im Pferdemiſt wuͤhlet und lebet, genommen 
ſeyn koͤnne. Um aber dieſes unangenehme Bild nicht weiter zu 
zergliedern, will ich zugeſtehen, daß die Hetrurier daſſelbe von 
den Aegyptern angenommen haben; dieſes kan jedoch durch einen 
beſonderen Weg mitgetheilet worden ſeyn, ohne daß es noͤthig war, 
Aegypten zu bereiſen, welches, wie geſagt, Fremden nicht erlaubt 
war, das iſt, zu den Zeiten, von welchen wir reden; aber mit 
der Kunſt verhaͤlt es ſich anders, und man konnte dieſelbe nicht 
erlernen, ohne nach ihren Werken gezeichnet zu haben. 

Gedachte Meynung einiger griechiſchen Scribenten, und 
wenn auch alle derſelben beypflichteten, daß die Kunſt von den 
Aegyptern zu ihnen gekommen ſey, wird nicht als ein Beweis der 
Wahrheit angeſehen werden von denjenigen, die die menſchliche 
Neigung gegen alles fremde kennen, von welcher die Griechen ſo 
wenig, als es andere Menſchen ſind, frey waren, da ſogar die 
Einwohner von Delos vorgaben, daß ihr Fluß der Inopus aus 
dem Nil in Aegypten unter dem Meere, bey ihnen in die Quelle 
von jenem ausbreche 2). 

Es 


1) Philoftr. Heroic, p. 693. J, ı1. 2) Pauſan. L. 2. p. 122. I. 22. 
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Es koͤnte gegen die gemeine Meynung auch der verſchie⸗ 
dene Gebrauch der Kuͤnſtler der drey Voͤlker, von welchen wir 
reden, angefuͤhret werden, da wir wiſſen, daß bey den Hetruriern 
und bey den aͤlteſten Griechen die Inſchrift auf die Figur ſelbſt 
geſetzet wurde, welches ſich an keinem Aegyptiſchen Werke findet, 
wo die Hieroglyphen auf dem Sockel ſtehen und an dem Pfeiler, 
welcher ihren Figuren wie zur Stuͤtze dienet. Das Gegentheil 
wollte Needham beweiſen aus einem Kopfe von ſchwaͤrzlichem 
Steine, welcher ſich in dem koͤniglichen Muſeo zu Turin befindet, 
und auf allen Theilen des Geſichts unbekannte Zeichen eingehauen 
zeiget, die nach deſſen Meynung Aegyptiſche Buchſtaben und den 
Chineſiſchen aͤhnlich waren. Es trat derſelbe ſo gar mit einer Er⸗ 
klaͤrung dieſer Zeichen hervor, die ihm ein Chineſer zu Rom auf⸗ 
gehaͤnget hatte, welcher ſeiner Sprache nicht mehr kundig war, 
als andere junge Leute dieſes Landes, die zu Neapel in einem fuͤr 
ſie geſtifteten Collegio erzogen werden; und keiner von ihnen ken⸗ 
net die Schrift, die man auf chineſiſchen Geraͤthen, Zeugen u. 
ſ. w. gezeichnet ſiehet, weil es, wie ſie ſagen, die Sprache der 
Gelehrten iſt. Denn da dieſe Kinder ſolche ſind, welche ihre Aeltern 
ausgeſetzt haben, und die von den Miſſionarien aufgeſucht, dem 
Tode entriſſen, von ihnen erzogen, und ſo bald es das Alter er⸗ 
laubet, aus dem Lande fortgeſchicket werden, ſo erlangen ſie nur 
eine maͤßige Kenntniß ihrer Sprache. Der Turiniſche Kopf aber 
hat nicht die mindeſte Aehnlichkeit mit anderen Aegyptiſchen Koͤ⸗ 
pfen, und iſt aus einem weichen Steine, von einer Schieferart, 
Winkelm. Geſch. der Runſt. C den 
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den man Bardiglio nennet, gearbeitet, muß alſo für eine Be⸗ 

truͤgerey geachtet werden. ’ 

ee Mit der Zeit lehrete die zunehmende Wiſſenſchaft die He⸗ 
e truriſchen und Griechiſchen Kuͤnſtler aus den erſten ſteifen und 
ba. unbeweglichen Bildungen, bey welchen die Aegypter blieben und 
bleiben mußten, heraus zu gehen, und verſchiedene Handlungen 

in ihren Figuren auszudrucken. Da aber die Wiſſenſchaft in der 

Kunſt vor der Schönheit vorausgehet, und, als auf richtige ſtren⸗ 

ge Regeln gebauet, mit einer genauen und nachdruͤcklichen Des 
ſtimmung zu lehren anfangen muß, ſo wurde die Zeichnung regel⸗ 

mäßig, aber eckigt, bedeutend, aber hart, und vielmals uͤbertrie⸗ 

ben, wie ſich an Hetruriſchen Werken zeiget; auf eben die Art, 

wie ſich die Bildhauerey in neueren Zeiten durch den berühmten 

Michael Angelo verbeſſert hat. Arbeiten in dieſem Stil haben 

ſich auf erhabenen Werken in Marmor, und auf geſchnittenen 

Steinen erhalten, welche ich an ihrem Orte anzeigen werde; und 

dieſes war der Stil, den die angefuͤhrten Scribenten mit dem 
Hetruriſchen vergleichen 1), und welcher, wie es ſcheinet, der 
Aeginetiſchen Schule eigen blieb: denn die Kuͤnſtler dieſer Inſel, 

welche von Doriern bewohnet war 2), ſcheinen bey dem aͤlteſten 

Stil am längften geblieben zu ſeyn. Das Uebertriebene im Stande 

und der Handlung der Figuren, die die alleraͤlteſte Form verlaſ⸗ 

fen hatten, ſcheinet Strabo durch das Wort Zxodrng, verdrehet, 
anzuzeigen. Denn wenn er berichtet, daß zu Epheſus viele Tem⸗ 

pel ſo wohl aus der aͤlteſten als folgenden Zeit geweſen, und daß 

in 


1) Died, Sic. & Strabo Il. c. 2) Herodot. L. 8. P. 361. J. 3% 
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in jenen ſehr alte Statuen von Holze ag Fav) geſtanden, in 
den andern Tempeln aber Zuora eoya I), hat dieſer Scribent ver⸗ 
muthlich hier nicht fagen wollen, daß die Statuen der Tempel, 
die nach der aͤlteſten Zeit erbauet worden, ſchlecht und tadelhaft 
geweſen, wie es Caſaubonus verſtanden, welcher Tro s mit pra- 
vus uͤberſetzet; dieſes hätte Strabo vielmehr von den aͤlteſten Vil⸗ 
dern ſagen ſollen. 

Das Gegentheil von Eee ſcheinet das Wort Oe os an: 
zudeuten, welches wo es von Statuen gebrauchet wird, wie beym 
Pauſanias von einer Statue des Jupiters von der Hand des Ly⸗ 
ſippus 2) durch die Ueberſetzer von einem geraden Stande erklaͤ⸗ 
ret wird, da es vielmehr eine Figur anzeigen ſoll, die einen ru⸗ 
higen Stand ohne Action hat. 

Der zweyte Abſchnitt dieſes Kapitels, nämlich die Mate: ae Ab⸗ 
rie, in welcher die Bildhauerey ihre Werke ausgearbeitet hat, 
zeiget zugleich die verſchiedenen Stufen des Wachsthums derſel⸗ 
ben, ſo daß die Kunſt mit Thon anfieng; hierauf ſchnitzte man 
in Holz, ferner in Elfenbein, und endlich machte man ſich an 
Steine und Metalle. 

Den Thon, als die erſte Materie der Kunſt, deuten ſelbſt . 
die alten Sprachen an: denn die Arbeit des Toͤpfers und des da Sinn, 
Bilders, oder des Bildhauers wird durch eben daſſelbe Wort Immun 
bezeichnet 3). Es waren noch zu Pauſanias Zeiten in verſchiede⸗ enen 
nen Tempeln Figuren der Gottheiten von Thone: als zu Tritia 

C 2 in 


2 


») Strab. L. 14. p. 640. A, 2) Pauſan. L. 2. p. 155. 1. 22. conf. ib. I. 168. 
J. 32. 3) V. Guſſet. Comment. L. Hebr. v. xy 
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in Achaja, in dem Tempel der Ceres und der Proſerpina 1); 
ſo wie Amphictyon, welcher nebſt andern Goͤttern den Bacchus 
bewirthete, in einem Tempel des Bacchus zu Athen ſtand 2); 
und eben daſelbſt in dem Portico, Ceramicus genannt, der von 
Arbeiten in Thone alſo zubenamet war, ſtand Theſeus, wie er 
den Sciron ins Meer ſtuͤrzete, nebſt der Morgenroͤthe, die den 
Cephalus entfuͤhrte, beyde Werke von Thone 3). Es haben ſich 
fo gar in der verſchuͤttet geweſenen Stadt Pompeji vier Statuen 
von gebrannter Erde gefunden, die in dem Herculaniſchen Mu⸗ 
ſeo aufgeftellet find: zwo von denſelben, ein wenig unter Lebens⸗ 
groͤße ſtellen comiſche Figuren, von einem und dem ndern Ge⸗ 
ſchlechte, mit Larven uͤber das Haupt, vor: und zwo andere, er⸗ 
was groͤßer als die Natur, ſind ein Aeſculapius und eine Hygiaͤa. 
Ferner iſt eben daſelbſt entdecket ein Bruſtbild der Pallas in Le⸗ 
bensgroͤße mit einem kleinen runden Schilde an der linken Bruſt. 
Dieſe Bilder pflegten zuweilen mit rother Farbe bemalet zu wer⸗ 
den, wie ſich auch an einem männlichen Kopfe von Erde zeiget, in⸗ 
gleichen an einer kleinen Figur mit deren Sockel aus einem Stuͤ⸗ 
cke, die als ein Senator gekleidet iſt, und im Junius 1767. zu 
Veletri gefunden wurde; hinter dem Sockel ſtehet der Name der 
Figur CRVSCVS, Beyde Stuͤcke beſitze ich ſelbſt. Das Anſtrei⸗ 
chen des Geſichts mit dieſer Farbe wird insbeſondere von den Fi⸗ 
guren des Jupiters geſaget 40, und in Arcadien war ein ſolcher 
zu Phigalia 5); auch Pan wurde roth bemalet 6): eben dieſes 
5 ge⸗ 
1) Paufan. L. 7. p. 580. I. 30. 2) Id. L. I. P. 7. J. 13. 3) Ibid. p. 6. I. 16. 
40 Plin. L. 38. c. 43. 5) Plin. L. 23. c. 3. 6) Pauſan. L. 8.p. 68 1. lin. ult. 
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geſchieht noch itzo von den Indianern 1). Es ſcheinet, daß da- 
her der Beyname der Ceres gowmorela 2), die Rothfuͤßige, ge⸗ 
kommen ſey. 

Der Thon blieb auch nachher ſo wohl in dem Flor der 
Kunſt, als nach demſelben, die erſte Materie der Kuͤnſtler, theils 
in erhobenen Sachen, theils in gemalten Gefaͤßen. Jene wur⸗ 
den nicht allein in den Frieſen der Tempel angebracht, ſondern 
ſie dienten auch den Kuͤnſtlern zu Modellen, und um ſie zu ver⸗ 
vielfältigen, wurden fie in eine vorher zubereitete Form abgedru⸗ 
det: die häufigen Ueberbleibſel einer und eben derſelben Vor⸗ 
ſtellung ſind ein Beweis von dem was ich ſage. Dieſe Abdruͤcke 
wurden von neuem mit dem Modellier-Stecken nachgearbeitet, 
wie man deutlich ſiehet; und dieſe Modelle wurden zuweilen 
auf ein Seil gezogen, und in den Werkſtellen der Kuͤnſtler auf 
gehaͤnget s denn einige haben ein dazu gemachtes Loch in der 
Mitten. 

Die alten Kuͤnſtler verfertigten nicht allein Modelle, die 
für ihre Arbeit und in ihrer Werkſtelle dienten, ſondern ſie ſuchten 
in der hoͤchſten Bluͤthe der Kunſt nicht weniger in Arbeiten von 
Thone, als von Marmor und Erzt ſich oͤffentlich zu zeigen, ſo 
daß dieſelben fortfuhren, annoch wenige Jahre nach Alexanders 
des Großen Tode, naͤmlich zu den Zeiten des Demetrius Polior⸗ 
cetes, dergleichen Modelle vor aller Augen auszuſtellen. Dieſes 
geſchah theils in Voeotien, theils in den Städten um Athen, 

C3 und 


1) Della Valle Viag. T. 1. p. ag. 2) Pind. Olymp. 6, v. 126, 
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und namentlich zu Plateaͤa, an den Feſten, die zum Gedaͤchtniſſe 
des Daͤdalus, eines der erſten Kuͤnſtler, gefeyert wurden 1). Dieſe 
öffentlich ausgeſtellten Modelle, außer der Nacheiferung, welche 
ſie in dieſer Art Arbeit bey den Kuͤnſtlern unterhielten, machten 
bey andern das Urtheil uͤber ihre Geſchicklichkeit richtiger und 
gruͤndlicher, weil das Modelliren im Thone bey dem Bildhauer 
wie die Zeichnung auf dem Papier bey dem Mahler, anzuſehen 
iſt. Denn ſo wie der Vorſprung des ausgepreßten Rebenſafts der 
edelſte Wein iſt, eben ſo erſcheinet dort in der weichen Materie 
und auf dem Papiere der reinſte und wahrhaftigſte Geiſt der Kuͤnſt⸗ 
ler, da hingegen in einem ausgefuͤhrten Gemaͤlde und in einer 
geendigten Statue das Talent in dem Fleiße und in der erforder⸗ 
lichen Schminke verkleidet wird. Da nun dieſe Arbeit bey den 
Alten beſtaͤndig in großer Achtung blieb, fo geſchah es, da Co⸗ 
rinth ſich aus der Aſche erhob, durch eine vom Julius Caͤſar da⸗ 
hin geſendete Colonie, daß man aus den Truͤmmern der verſtoͤr⸗ 
ten Stadt und aus den Graͤbern, nicht weniger die Werke der 
Kunſt die im Thone gebildet waren, als die von Erzt, hervor⸗ 
ſuchte. Dieſes berichtet Strabo 2), welcher hier bisher nicht 
deutlich verſtanden zu ſeyn ſcheinet. Denn wenn Caſaubonus Def 
ſen Ausleger, dem andere gefolget ſind, ſich von dieſer Nachricht 
einen deutlichen Begriff gemachet hätte, würde er, was jener 
Scribent rogeuudla orgarıva nennet, nicht mit teftacen opera, ſon⸗ 
dern anaglypha figulina: überfeget haben, denn ropeunara wie ich 
un⸗ 
1) Dieæarch. Geogr. p. 168. I. 18. conf. Meurſ. de Felt. Græc. 2) Geogr. L. 
9. P. 381. D. 
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unten mit mehrern anzeigen werde, heißen erhobene Arbeiten. 
Dieſe Achtung der Arbeiten im Thone wird noch itzo durch die 
Erfahrung beſtaͤtiget; und man kann als eine allgemeine Re⸗ 
gel angeben, daß ſich nichts ſchlechtes in dieſer Art findet, wel⸗ 
ches von der erhobenen Arbeit in Marmor nicht kann geſagt 
werden. 

Einigen der ſchoͤnſten Stuͤcke hat der Herr Kardinal Alex. 
Albani in ſeiner praͤchtigen Villa einen Platz gegeben, und un⸗ 
ter denſelben iſt Argo, wie er an dem Schiffe der Argonauten ar⸗ 
beitet, nebſt einer andern maͤnnlichen Figur, vermuthlich Tiphys, 
der Steuermann dieſes Schiffes, und Minerva, die das Segeltuch 
an der Stange anleget. Dieſes Stuͤck wurde nebſt zwey andern 
zerbrochnen Stuͤcken, die aus eben der Form gezogen waren, zu⸗ 
gleich mit andern Scherben ſolcher erhobenen Arbeiten in Tho⸗ 
ne, in der Mauer eines Weinbergs vor der Porta Latina, an⸗ 
ſtatt der Ziegel verbraucht, gefunden. 

Die gewöhnliche Größe der erhobenen Werke dieſer Art 
pfleget den großen Tafeln von Thone (die man nicht Ziegel nennen 
kann) gleich zu ſeyn, und uͤber drey Palmen von allen Seiten zu 
halten. Dieſe Tafeln, welche insgemein zu Boͤgen gebrauchet 
wurden, ſind ſo wie jene Werke, dergeſtalt ausgebrannt, daß ſie 
einen feinen Klang von ſich geben, und leiden weder in Feuchtig⸗ 
keit, noch in Hitze und Kaͤlte. g 

Ich kann nicht unterlaſſen hier anzuzeigen, daß aus einer 
Nachricht des Plinius ſcheinen koͤnnte, es haͤtten die alten Kuͤnſt⸗ 

ler 
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ler, die in Erzt arbeiteten, den Teig ihrer Formen aus Thone und 

dem feinſten Weitzen-Mehle zuſammen geſetzet I). 
a Von der andern Art Denkmale der Arbeit in Thon, naͤm⸗ 
Teon. lich von den bemalten Gefäßen der Alten haben ſich einige tau⸗ 
ſend erhalten; und von denſelben wird unten mit mehrern gedacht 
werden. Der Gebrauch irdener Gefaͤße blieb von den aͤlteſten 

Zeiten her in heiligen und gottesdienſtlichen Verrichtungen . 

nachdem ſie durch die Pracht im buͤrgerlichen Leben abgekommen 
waren, und viele derſelben waren bey den Alten anſtatt des Por⸗ 
cellans, und dieneten zum Zierrath, nicht zum Gebrauche: denn 

es finden ſich einige, welche keinen Boden haben. 
Aus Holze wurden, ſo wie die Gebäude ſelbſt der aͤlteſten 
Griechen, alſo auch die Statuen, eher als aus Stein und Mar⸗ 
mor, fo wie die Paläfte der Mediſchen Koͤnige, gemachet 3). In 
Aegypten werden noch itzo von ihren alten Figuren von Holz, 
welches Sycomorus iſt, gefunden; und viele Muſea haben ſolche 
Alterthuͤmer aufzuzeigen. Pauſanias machet die Arten von Holz 
namhaft, aus welchen die älteften Bilder geſchnitzet waren 45 
und das Feigenholz wurde, nach dem Plinius, wegen deſſen 
Weiche vorgezogen 8). Es waren auch noch zu jenes Scribenten 
Zeiten an den beruͤhmteſten Orten in Griechenland Statuen von 
Holze. Unter andern war zu Megalopolis in Arcadien eine ſol⸗ 
che Juno, Apollo und die Muſen 6), ingleichen eine Venus, und 
ein Mercurius von Damophon, einem der älteften Kuͤnſtler 7; 

ſelbſt 


1) Plin. L. 18. C. 20. 8. 2. 2) Conf. Brodæi mifcel. L. 5. e. 19. 3) Polybius 
L. 10. p. 598. A. Schol. Apollon. V. 170. 4) Lib. 8. P. 633. J. 32. 
5) L. 16. S. 77. 60 Pauſan. L. 8. p. 668. 7) Paufan, L. 8. P. 668. 
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ſelbſt die Statue des Apollo zu Delphos, war von Holz, aus 
einem einzigen Stamme gearbeitet, und von den Cretenſern dahin 
geſchenket. 1). Beſonders ſind zu merken Hilaira und Phoebe 
zu Theben, nebſt den Pferden des Caſtor und Pollux aus Eben⸗ 
holz und Elfenbein, als Werke des Dipoenus und Scyllis, die 
Schuͤler des Daͤdalus waren 2); und eine ſolche Diana zu Tegea 
in Arcadien 3), aus der aͤlteſten Zeit der Kunſt; von eben dem 
Holze war eine Statue des Ajax zu Salamis 4). Pauſanias 
glaubet, daß ſchon vor dem Daͤdalus Statuen von Holz Daͤdala 
genennet worden 5). Zu Sais und zu Theben in Aegypten wa⸗ 
ren ſogar Coloſſaliſche Statuen von Holze 6). Wir finden, daß 
Siegern in offentlichen griechiſchen Spielen annoch in der ein und 
ſechzigſten Olympias, das iſt, zu den Zeiten des Piſiſtratus, hoͤl⸗ 
zerne Statuen aufgerichtet worden 7); ja der beruͤhmte Myron, 
machte eine Hecate von Holze zu Aegina 9); und Diagoras, wel⸗ 
cher unter den Gottesverlaͤugnern des Alterthums beruͤhmt iſt, 

kochete ſich fein Eſſen bey einer Figur des Hercules, da es ihm 

an Holze fehlete 9). Mit der Zeit vergoldete man ſolche Figuren, 

wie unter den Aegyptern ſowohl 10), als unter den Griechen ge⸗ 

ſchah; von Aegyptiſchen Figuren, welche vergoldet geweſen, hat 

Gori zwo beſeſſen 11). Nach der Zeit aber, da das Holz gleich⸗ 


ſam 
1) Pindar. Pyth. 5. v. 33. 2) Pauſan. L. 2. P. 161.1, 34. 301d. L. g. p. 208. ad fin. 
4) Idem L. 1. p. 88. I. 24. 50 Id. L. 9 P. 616, 6) Herodot. L. 2. P. 95, 
J. 35. 7) Pauſan. L. 6. p. 497. J. 15. 8) Paufan, L. 2. p. 180, 1. 30. 
9) Schol. ad Ariſtoph. Nub. v. 928, 10) Herodot. L. 2, p. 71. I. 8. 
11) v. Muf Etr. T. I. p. 51. 


Winkelm. Geſch. der Run, D 


III. 
Von Elfenbein. 
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ſam von der Bildhauerey verworfen war, blieb es dennoch eine 
Materie, in welcher geſchickte Arbeiter ihre Kunſt zeigeten, und 
wir finden z. E. daß Quintus der Bruder des Cicero ſich einen 
Leuchtertraͤger (Lychnuchum) zu Samos ſchnitzen laſſen 1) und 
folglich von einem beruͤhmten Kuͤnſtler in dieſer Arbeit. 

In Elfenbein wurde ſchon in den aͤlteſten Zeiten der Grie⸗ 
chen geſchnitzet; und Homerus redet von Degengriffen, von De⸗ 
genſcheiden, ja von Betten, und von vielen andern Sachen, wel⸗ 
che aus dieſer Art von Horn gemacht waren 2). Die Stuͤhle 
der erſten Koͤnige und Conſuls in Rom waren gleichfalls von El⸗ 
fenbeine 3), und ein jeder Roͤmer, welcher zu derjenigen Wuͤrde 
gelangete, die dieſe Ehre genoß, hatte ſeinen eigenen Stuhl von 
Elfenbeine 4); auf ſolchen Stuͤhlen ſaß der ganze Rath, wenn von 
den Roſtris auf dem Markte zu Rom eine Leichenrede gehalten 
wurde 5). Es waren ſo gar die Leyern 6) und die Tiſchgeſtelle 
aus Elfenbeine gearbeitet; und Seneca hatte in ſeinem Hauſe zu 
Rom fuͤnf hundert Tiſche von Cedernholze, mit Fuͤßen von Elfen⸗ 
beine 7). In Griechenland waren an hundert Statuen von El⸗ 
fenbeine und Golde, die mehreſten aus der älteren Zeit der Kunſt 
und uͤber Lebensgroͤße: ſelbſt in einem geringen Flecken in Arca⸗ 
dien war ein ſchoͤner Aeſculapius 8), wie nicht weniger auf der 

\ Lande 


) Cic. ad Quint. Fr. L. 3. ep. 7. 2) Conf. Paufan. L. 1. P. 30. Caſaub. 
ad Spartian. p. 20. E. 3) Dionyf. Halic. Ant. R.L. 3. P. 187. J. 28. 
L. 4. P. 287. I. 2% 4) Liv. L. 5. c. 41. 3) Polyb. L. 6. p. 495. 
lin. ult. 7) Dionyſ. Hal. I. c. L. 2. p. 488. J. 39. 7) Xiphil. Ner. p. 
152.1. 9. 8) Strab. Geogr. L. 8. P. 337. D. 
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Landſtraße, nach Pellene, in Achaja, war in einem Tempel das 
Bild der Pallas, aus eben der Materie gearbeitet 1). In einem 
Tempel zu Cyzicum in Pontus, an welchem die Fugen der Stei⸗ 
ne mit goldenen Leiſtgen gezieret waren, ſtand ein Jupiter von 
Elfenbein, den ein Apollo von Marmor kroͤnete 2); auch zu Ti⸗ 
voli war ein ſolcher Hercules 2). Es waren ſogar auf der Inſel 
Maltha einige ſolche Statuen der Victoria, ebenfalls aus der aͤl⸗ 
teſten Zeit, aber mit großer Kunſt gearbeitet 4). Herodes Atti⸗ 
cus, der berühmte und reiche Redner zur Zeit des Trajanus und 
der Antoniner, ließ zu Corinth in den Tempel des Neptunus ei⸗ 
nen Wagen mit vier vergoldeten Pferden ſetzen, an welchen der 
Huf von Elfenbein war 5.) Von elfenbeinern Statuen hat ſich 
in ſo vielen Entdeckungen, die gemachet worden, keine Spur ge⸗ 
funden, einige kleine Figuren ausgenommen, weil Elfenbein ſich 
in der Erde caleiniret, wie Zähne von andern Thieren, nur die 
Wolfszaͤhne nicht 6): Zu Tyrinthus in Arcadien war eine Cy⸗ 


bele von Golde, das Geſicht aber war aus Zaͤhnen vom Hippo⸗ 


potamus zuſammen geſetzet 7). In Ausarbeitung ſolcher Sta⸗ 
tuen aus verſchiedener Materie, ſcheinet man angefangen zu ha⸗ 
ben, den Kopf zu erſt zu endigen, und hernach die anderen Theile, 
welches zu ſchließen iſt aus der Nachricht des Pauſanias von 
der Statue eines Jupiters zu Megara, die von Elfenbeine und 
D 2 Gol⸗ 


1) Pauſan. L. 7. p. 894. 1. 29. 2) Plin. L. 36. c. 2a. 3) Propert. L. 4. el; 
7. V. 82. 4) Cic. Verr. 4. c. 46. 5) Pauſan. L. 2. P. 113. I. 1. 6) Es 
hat jemand in Rom einen Wolfszahn, auf welchem die zwoͤlf Götter gear⸗ 
beitet find. 7) Pauſan. L. 8. p. 694. 1. 32a. 
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Golde angeleget war; da aber der Peloponneſiſche Krieg die Ar⸗ 
beit an derſelben unterbrochen hatte, war nur allein der Kopf aus⸗ 
gefuͤhret, und das uͤbrige war von Gipſe und Erde modelliret 1). 
Außerordentlich iſt eine kleine Figur eines Kindes von Elfenbein, 
einen Palm hoch, die ganz vergoldet war, und ſich in dem Mu⸗ 
ſeo Herrn Hamiltons, gevollmaͤchtigten Großbritanniſchen Mi⸗ 
niſters zu Neapel, befindet. 
W. Der erſte Stein, aus welchem man Statuen machete, 
Von Stein; . 8 5 N 

and, anfing ſcheinet eben derjenige geweſen zu ſeyn, wovon man die aͤlteſten 
Sande igenen. Gebaͤude in Griechenland, wie der Tempel des Jupiters zu Elis 
war 2), auffuͤhrete, naͤmlich eine Art Toffſtein, welcher weißlicht 
war: Plutarchus gedenket eines Silenus aus ſolchem Steine ge⸗ 
hauen 3). Zu Rom gebrauchete man auch den Travertin hierzu, 
und es findet ſich eine Conſulariſche Statue in der Villa des Hrn. 
Cardinals Alex. Albani, eine andere iſt in dem Pallaſte Altieri, 
(in dem Rione (Regio) von Rom Campitelli genannt) welche 
ſitzet, und auf dem Knie eine Tafel haͤlt, imgleichen eine weibliche 
Figur, fo wie jene in Lebensgröße, mit einem Ringe am Zeigefin⸗ 
ger, ſtehet in der Villa Belloni. Dieſes ſind die Figuren aus 
dieſem Steine in Rom. Figuren von ſolchen geringen Steinen 

pflegten um die Graͤber zu ſtehen. 
Aus weißem Marmor machete man anfaͤnglich den Kopf, 


V. 
Bon Marmor, 8 2 9 N 5 
und daten. die Hände und Füße an Figuren von Holz, wie eine Juno 4), 


ab. 8 und Venus 5) von dem kurz vorher angeführten Damophon wa⸗ 
ren; 


1) Paufan. L. 1. P. 97. J. 3. 2) Id. L. 8. P. 39% lin. ult. 3) Vit. Rhet. 
Andocid. p. 1585.1. 14. 4) Pauſan. L. 7. P. 382. I. 33. 5) Id. L. 8. p. 66 ;. I. 16. 
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ren; und dieſe Art war noch zu des Phidias Zeiten im Gebrau⸗ 
che: denn ſeine Pallas zu Plateaͤa war alſo gearbeitet 1). Solche 
Statuen deren aͤuſſerſten Theile nur von Steine waren, wurden 
Acrolithi genennet 2): dieſes iſt die Bedeutung dieſes Worts, 
welche Salmaſius 3) und andere nicht gefunden haben 4). Pli⸗ 
nius merket an, daß man allererſt in der funfzigſten Olympias 
angefangen habe, in Marmor zu arbeiten 5), welches vermuth⸗ 
lich von ganzen Figuren zu verſtehen iſt. Zuweilen wurden auch 
marmorne Statuen mit wirklichem Zeuge bekleidet, wie eine Ce⸗ 
res war, zu Dura in Achaja 6); und ein ſehr alter Aeſculapius 
zu Sicyon hatte gleichfalls ein wirkliches Gewand 7). Dieſes 
gab nachher Anlaß, an Figuren von Marmor die Bekleidung 
auszumalen, wie eine Diana zeiget, welche im Jahre 1760. im 
Herculano gefunden worden: Es iſt dieſelbe vier Palme und dritt⸗ 
halb Zoll hoch, und ſcheinet aus der älteften Zeit der Kunſt zu 
ſeyn. Die Haare derſelben ſind blond die Veſte weiß, ſo wie 
der Rock, an welchen unten drey Streifen umher laufen; der un⸗ 
terſte iſt ſchmal und goldfarbig, der andere breiter, von Lad: 
Farbe, mit weißen Blumen und Schnirkeln auf demſelben gema⸗ 
let; der dritte Streif iſt von eben der Farbe: Von dieſer Statue 
wird in dem dritten Kapitel ein umſtaͤndlicher Begriff gegeben. Die 
Statue, welche Corydon beym Virgilius der Diana gelobete, 
D 3 ſoll⸗ 


1) Pauſan. L. 8. p. 665. J. 16. 2) Vitruv. L. 2. C. 5. P. 39. I. 19. 3) Not. 
ad Script, Hiſt. Aug. p. 322. E. 4) Conf. Triller. Obferv. Crit. L. 4. 
c. 6. Paciaud, Monum. Pelop. Vol. 2. P. 44. 5) L. 36. c. 4. P. 724. I. 15. 
6) Paufan. J. 7. p. 590. I. 13. 7) Id. L. 2, p. 137. I. 4. Ri 


„Ferner bon 
über malten 
Statuen. 


VI. 
Von Erik 
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follte von Marmor ſeyn, aber mit rothen Stiefeln 1). Es finden 
ſich Statuen aus Marmor von allerley Art, auch aus dem viel⸗ 
faͤrbigen gearbeitet, aber keine hat ſich bisher gefunden aus dem 
Laconiſchen grünen verde antico genannt welcher an dem bekann⸗ 
ten lacedaͤmoniſchen Vorgebirge Taͤnarus gebrochen wurde 2). 
Wenn Pauſanias von zwo Statuen Kaiſers Hadrianus redet, 
die zu Athen waren, die eine von Steine aus der Inſel Thaſus, 
und die andere von einem Aegyptiſchen Steine 3), ſo iſt hier 
vermuthlich Porphyr, dort aber ein gefleckter Marmor 4) und 
vielleicht derjenige, den wir Paonazzo nennen, zu verſtehen; doch 
fo, daß Kopf, Haͤnde und Füße aus weißem Marmor geweſen ſeyn 
werden. ö 5 

In Erzt muͤßte man, wenn dem Pauſanias zu glauben waͤ⸗ 
re, in Italien weit eher, als in Griechenland, Statuen verfertiget 
haben: denn dieſer Scribent machet als die erften griechiſchen Kuͤnſt⸗ 
ler in dieſer Art Bildhauerey, einen Rhoecus, und nebſt dieſem den 
Theodorus aus Samos namhaft s); dieſer letzte hatte den be⸗ 
ruͤhmten Stein des Polycrates Tyrannen der Inſel Samos ge⸗ 
ſchnitten, und arbeitete die große Schale von Silber, die ſechs⸗ 
hundert Eimer hielt, und von Croeſus dem Koͤnige in Lydien, 
nach Delphos geſchenket wurde 6). Zu eben der Zeit ließen die 
Spartaner ein Gefäß, als ein Gef chenk für dieſen König machen, 
welches drey hundert Eimer faſſete, und mit allerhand Thieren 

a a 05 
1) Eclog. 7. v. 31. ) Sext. Einpyr. Pyrrh. Hypot. L. 1. p. 26. E. 


3) Paufan. L. 1. P. 42. J. 34. 4) Plin. L. 36. c. 8. 5) L. 8.-p- 629. 
1. 2. L. 9. P. 796. I. 1. L. 10. p. 896, 1. 19. 6) Herodot. L. . P. 12. I. 27. 
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gezieret war 1). Noch älter aber und vor der Erbauung der 
Stadt Cyrene in Africa waren drey Statuen von Erzt zu Sa⸗ 
mos, jede von ſechs Ellen hoch, die auf den Knieen ſaßen, und ei⸗ 
ne große Schale trugen, auf welche die Samier den zehenten 
Theil des Gewinns aus ihrer Schiffarth nach Tarteſſus verwen⸗ 
det hatten 2). Den erſten Wagen mit vier Pferden von Erzt, 
lieſſen die Athenienſer nach dem Tode des Piſiſtratus, das iſt, 
nach der ſieben und ſechzigſten Olympias, vor dem Tempel der 
Pallas aufrichten 3). Die Scribenten der roͤmiſchen Geſchichte 
hingegen berichten, daß bereits Romulus ſeine Statue, von dem 
Siege gekroͤnet, auf einem Wagen mit vier Pferden, alles von 
Erzt, ſetzen laſſen: der Wagen mit den Pferden war eine Beute 
aus der Stadt Camerinum 4). Dieſes ſoll nach dem Triumph 
uͤber die Fidenater, im ſiebenten Jahre ſeiner Regierung, und 
alſo in der achten Olympias, geſchehen ſeyn. Die Inſchrift die⸗ 
ſes Werks war, wie Plutarchus angiebt, in griechiſchen Buch⸗ 
ſtaben 5): da aber, wie Dionyſius bey anderer Gelegenheit mel⸗ 
det, die roͤmiſche Schrift der aͤlteſten griechiſchen aͤhnlich gewe⸗ 
fen 6), koͤnnte jenes Werk eine Arbeit eines Hetruriſchen Kuͤnſt⸗ 
lers geweſen ſeyn. Ferner wird einer Statue von Erzt des Ho⸗ 
ratius Cocles gedacht 7), und von einer andern zu Pferde, 
die der berühmten Cloelia 8), zu Anfang der Roͤmiſchen 
Re⸗ 
1) Herodot. p. 18. I. 9. 3) Id. L. 4. p. 171. I. 26. conf. p. 174. I. 35. 3) Id. 
L. 5. p. 199. 1. 6. 4) Dionyſ. Halic. Ant. R. L. 2. pP 112, I. 39. 
5) In Romulo, F ee, OL . P. 221. 1. 46. 7) Dionyf. Halic. 


Ant. R. L. 4. p. 21. I. 46. 8) Id. L. 5. P. 384. I. 43. P. 491. l. 39. 
Plutarch. in Public. P. 195.1, 6, . 
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in Edelſtein zu 
ſchneiden. 
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Republik, aufgerichtet worden; und da Spurius Caſſius wegen 
ſeiner Unternehmungen wider die Freyheit geſtrafet wurde, ließ 
man aus ſeinem eingezogenen Vermoͤgen der Ceres Statuen und 
gleichfalls von Erzt ſetzen 1). Die häufigen kleinen Figuren der 
Gottheiten von Erzt, die ſich finden, dieneten zu mancherley Ge⸗ 
brauche, unter welchen die kleinſten wie Reiſegoͤtter waren , Die 
man bey ſich und auch am Leibe trug, ſo wie Sylla ein kleines 
goldenes Bild des Pythiſchen Apollo beftändig und in allen ſei⸗ 
nen Feldſchlachten im Buſen hatte / und daſſelbe zu kuͤſſen pfle⸗ 
gete 2). U 
Die Kunſt in Edelſteine zu ſchneiden muß ſehr alt ſeyn, 
und war auch unter ſehr entlegenen Voͤlkern bekannt. Die Grie⸗ 
chen, ſagt man, ſollen anfaͤnglich mit Holz von Wurm durchloͤ⸗ 
chert geſiegelt haben 3), und es iſt in dem ehemaligen Stoſchiſchen 
Muſeo ein Stein, welcher nach Art der Gänge eines ſolchen Hol— 
zes geſchnitten iſt ). Die Aegypter ſind in dieſem Theile der 
Kunſt nicht weniger als die Griechen und Hetrurier zu einer großen 
Vollkommenheit gelanget, wie in den folgenden Kapiteln wird ange⸗ 
zeiget werden. Wie haͤufig bey den Alten dieſe Arbeit geweſen, ſie⸗ 
het man, ohne andere dergleichen Nachrichten zu beruͤhren, aus 
den zwey tauſend Trinkgeſchirren, aus Edelgeſteinen gearbeitet, 
die Pompejus in dem Schatze des Mithridates fand; und die 
unglaubliche Anzahl alter geſchnittener Steine, die ſich erhalten 
ha⸗ 
1) Dionyf. Halic. L. 8. p. 324. J. 38. 2) Plutarch. SylI. p. 861. 3) Hefych. 


v. Oemößgwros, conf. Selden. ad Marm. Arund. 11. P. 177. a) Deſer. 
des pier. gr. du Cab, de Stofch, p. 513. 
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haben, und annoch täglich ausgegraben werden, laͤſſet auf die 
Menge der Kuͤnſtler ſchließen. 

Ich merke hier an, daß beym Euripides und Plato, ein 
im Ringe gefaßeter Stein Toerobyn, die Schleuder heißt 1), wo⸗ 
von der Grund der Benennung und die Aehnlichkeit zwiſchen 
beyden vielleicht von anderen nicht angezeiget worden. Der Rei⸗ 
fen des Ringes gleichet dem Leder, worinn der Stein in der 
Schleuder lieget, und den beyden Bändern, woran die Schleu⸗ 
der haͤnget und geſchwungen wird: eben daher benenneten nach⸗ 


her die Roͤmer einen eingefaßeten Ring Fronda, eine Schleu⸗ 


der 2). 
Zuletzt und nach Anzeige der Kunſtwerke in unterſchiede⸗ 


VIII. 
Von Glasar⸗ 


nen Materien verdienet auch die Arbeit der Alten von Glaſe ge- beiten. 


dacht zu werden, und dieſes um ſo viel mehr, da die Alten weit 
hoͤher als wir die Glaskunſt getrieben haben, welches dem, der 
ihre Werke in dieſer Art nicht geſehen hat, ein ungegruͤndetes 
Vorgeben ſcheinen koͤnnte. 

Das Glas wurde uͤberhaupt vielfaͤltiger als in neueren 


A. 7 
Vom gewöhnliz 


Zeiten geſchehen iſt, angebracht, und dienete, außer den Gefaͤ⸗ wen Glase. 
ßen zum gewoͤhnlichen Gebrauche, deren fic eine Menge in dem ern? 


herculaniſchen Muſeo befindet, auch zu Verwahrung der Aſche 

der Verſtorbenen, die in den Graͤbern beygeſetzet wurden. Von 

dieſen Gefaͤßen beſitzet Herr Hamilton, gevollmaͤchtigter Groß⸗ 
bri⸗ 


1) Eurip. Hippol. v. 862. Plat. republ: L. 2. P. 382. I. 43. ed. Baſil. a) Plin. 
L. 37. c. 37. 42. 


wWinkelm. Geſch. der Runſt. E 
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britanniſcher Miniſter zu Neapel die zwey groͤßten, welche un⸗ 
verſehrt ſind; und das eine, uͤber dritthalb Palme hoch, fand ſich 
in einem Grabe bey Pozzuoli. Ein kleineres Gefaͤß eben dieſes 
Muſei wurde im Monate October 1767. bey Cuma, mit Aſche 
angefüllet, in einer bleyernen Capſel eingeſetzt gefunden; das Bley 
aber wurde von dem, der es fand, zerſchlagen und verkauft. Von 
einigen hundert Zentnern zerbrochener Scherben gewoͤhnlicher Ge⸗ 
faͤße, die in der ſo genannten farneſiſchen Inſel, neun Milien au⸗ 
ßer Rom, auf dem Wege nach Viterbo ausgegraben und in hie⸗ 
ſige Glashuͤtten verkaufet worden, ſind mir einige Stuͤcke von 
Trinkſchalen zu Geſichte gekommen, die auf dem Dreheſtuhl ge⸗ 
arbeitet ſeyn muͤſſen: denn es haben dieſelben hoch hervorſtehende 
und gleichſam angelöthete Zierrathen, an denen die Spur des 
Rades, mit welchem ihnen die Ecken und Schaͤrfen angeſchliffen 


worden, deutlich zu erkennen iſt. 
9 1 55 Außer dieſen Gefaͤßen von gemeinem Glaſe, wurde daſſel⸗ 
10 Sun be gebrauchet die Fußboͤden der Zimmer damit zu belegen; und 


der Fußböden. 


hierzu wurde nicht allein Glas von einer einzigen Farbe genom⸗ 
men / ſondern auch nach Art des Muſaico zuſammengeſetztes Glas. 
Von der erſteren Art von Fußboͤden haben ſich in gedachter far⸗ 
neſiſchen Inſel die Spuren, in Glastafeln gefunden, die von gruͤ⸗ 
ner Farbe und in der Dicke mittelmaͤßiger Ziegeln waren. 
1 In zuſammengeſetztem vielfaͤrbigem Glaſe gehet die Kunſt 
getan Sas, bis zur Verwunderung in zwey kleinen Stuͤcken, die vor wenigen 
1 Jahren in Rom zum Vorſchein kamen: beyde Stuͤcke haben nicht 
völlig einen Zoll in der Länge und ein Drittheil deſſelben in der 
Breite. 
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Breite. Auf dem einen erſcheinet in einem dunkelen aber vielfaͤr⸗ 
bigten Grunde, ein Vogel, welcher einer Ente aͤhnlich iſt, von 
verſchiedenen ſehr lebhaften Farben, mehr aber nach Art chineſi⸗ 
ſcher Mahlerey, als der Natur gemaͤß, vorſtellet. Der Umriß iſt 
ſicher und ſcharf, die Farben ſchoͤn und rein, und von ſehr ſanf⸗ 
ter Wirkung, weil der Kuͤnſtler nach Erforderung der Stellen 
bald durchſichtiges bald undurchſichtiges Glas angebracht hat. 
Der feinſte Pinſel eines Miniaturmahlers haͤtte den Zirkel des 
Augapfels, ſo wohl als die ſcheinbar ſchuppigten Federn an der 
Bruſt und den Fluͤgeln (hinter deren Anfange dieſes Stuͤck abge⸗ 
brochen iſt) nicht genauer ausdrucken koͤnnen. Die groͤßte Ver⸗ 
wunderung aber erwecket dieſes Stuͤck, da man auf der umgekehr⸗ 
ten Seite deſſelben eben dieſen Vogel erblicket, ohne in dem ge⸗ 
ringſten Puͤnktgen einen Unterſchied wahrzunehmen, da man folg⸗ 
lich ſchließen mußte, daß dieſes Bild durch die ganze Dicke des 
Stuͤcks fortgeſetzet ſey. 

Dieſe Mahlerey erſcheinet auf beyden Seiten koͤrnigt / 1250 
aus einzelnen Stuͤcken, nach Art muſaiſcher Arbeiten, aber ſo 
genau zuſammen geſetzet, daß auch ein ſcharfes Vergroͤßerungs⸗ 
glas keine Fugen daran entdecken konte. Dieſe Beſchaffenheit 
und das durch das ganze Stuͤck fortgeſetzte Gemaͤlde machten es 
ſchwer, ſich ſogleich einen Begriff von der Ausfuͤhrung ſolcher 
Arbeit zu machen, welches auch noch lange Zeit ein Raͤthſel ge⸗ 
blieben waͤre, wenn man nicht da, wo dieſes Stuͤck abgebrochen 
iſt, an dem Durchſchnitte deſſelben, die ganze dicke durchlaufende 
Striche von eben denſelben Farben, als die, fo auf der Oberflaͤche 
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erſcheinen, entdecket hätte, und daraus ſchließen konte, daß dieſe 
Mahlerey von verſchiedenen gefaͤrbten Glasfaͤden an einander ge⸗ 
ſetzet und nachher im Feuer zuſammen geſchmelzet worden ſey. Es 
iſt nicht zu vermuthen, daß man ſo viel Muͤhe angewendet haben 
wuͤrde, dieſes Bild nur durch die unbetraͤchtliche Dicke eines ſechs⸗ 
theil Zolles fortzufuͤhren, da ſolches mit laͤngeren Faͤden, in eben 
derſelben Zeit, durch eine Dicke von vielen Zollen zu bewerkſtelli⸗ 
gen, eben ſo moͤglich war. Daher iſt zu ſchließen, daß dieſes Ge⸗ 
maͤlde von einem laͤngeren Stuͤcke, durch welches es fortgefuͤhret 
war, abgeſchnitten worden, und daß man dieſes Bild ſo oft ver⸗ 
vielfaͤltigen koͤnnen, als erwehnte Dicke in der ganzen Laͤnge des 
Stuͤcks enthalten war. 

Das zweyte zerbrochene Stuͤck, ungefehr von eben derſel⸗ 
ben Groͤße, iſt auf eben dieſe Weiſe verfertiget. Es ſind auf 
demſelben Zierrathen von gruͤnen, gelben und weißen Farben, auf 
einem blauen Grunde vorgeſtellet, die aus Schnirkeln, Perlen⸗ 
ſchnuͤren und Bluͤmchen beſtehen, und mit den Spitzen pyrami⸗ 
daliſch zuſammen laufen. Alles dieſes iſt ſehr deutlich und unver⸗ 
worren, aber ſo unendlich klein, daß auch ein ſcharfes Auge Muͤ⸗ 
he hat den feinſten Endungen, in welchen ſich die Schnirkel ver⸗ 
lieren, nachzufolgen, und dem unerachtet ſind alle dieſe Zierra⸗ 
then ununterbrochen durch die ganze Dicke des Stuͤcks fortgeſetzet. 

Die Verfertigung ſolcher Glasarbeiten zeiget ſich augen⸗ 
ſcheinlich an einem Stabe von einer Spanne lang in dem Muſeo 
des Hr. Hamilton, gevollmaͤchtigten Großbritanniſchen Miniſters, 
zu Neapel, deſſen Äußere Lage blau iſt, das innere aber eine 

Art 
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Art Roſe von verſchiedenen Farben vorſtellet, die in eben der La⸗ 
ge und Wendung durch den ganzen Stab hindurch gehen. Da 
ſich nun das Glas in beliebige lange und unendlich duͤnne Faͤden 
ziehen laͤſſet, welches auch eben fo leicht mit vielen zuſammenge⸗ 
ſetzten und geſchmolzenen Glasroͤhren geſchehen kann, die die ih⸗ 
nen gegebene Lage im Ziehen behalten, ſo wie ein vergoldetes 
Stuͤck Silber, in einem Drate gezogen, auch in deſſen ganzer Laͤn⸗ 
ge vergoldet bleibet, wird folglich daraus wahrſcheinlich, daß 
man zu gedachten Glasarbeiten groͤßere Roͤhren durch das Zie⸗ 
hen in unendlich kleine gebracht habe. f 

Das nuͤtzlichſte aber, was in alten Glasarbeiten bekannt 
iſt, ſind abgedruckte und geformte, theils hohl theils erhoben ge⸗ 
ſchnittene Steine, nebſt erhobenen Arbeiten in größerer Form, m 
von welcher Art ſich auch ein ganzes Gefaͤß findet. Die Glas⸗ 
paſten hohlgeſchnittener Steine ahmen vielmals die verſchiedenen 
Adern und Streifen nach, die ſich in dem Steine fanden, wovon 
jene geformet ſind, und auf vielen Paſten erhoben geſchnittener 
Steine ſind eben die Farben geſetzet, die der Cameo ſelbſt hatte, 
wie auch Plinius bezeugete 1). In ein paar ſehr ſeltenen Stuͤcken 
dieſer Art iſt das erhobene figurirte mit ſtarken Goldblaͤttern be⸗ 
leget; das eine von denſelben zeiget den Kopf des Tiberius und 
iſt in den Haͤnden Hrn. Vyres, Bauverſtaͤndigen zu Rom. Die 
fen Paſten haben wir zu verdanken, daß viele feltene Bilder, die 
ſich in geſchnittenen Steinen verlohren haben, bis auf uns gekom⸗ 
men ſind. 5 

E 3 Von 


1) Plin. L. 35. c. 30. 
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Von groͤßeren erhoben gearbeiteten Bildern im Glaſe fin⸗ 
den ſich insgemein nur zerbrochene Stuͤcke, die uns die beſondere 
Geſchicklichkeit der alten Kuͤnſtler in dieſer Art, und vielleicht 
durch ihre Groͤße den Gebrauch derſelben anzeigen. Es wur⸗ 
den ſolche Stuͤcke entweder in gehauenem Marmor, oder auch in 
gemaltem Laubwerke und unter ſo genannten Arabesken, als Zier⸗ 
rathen an den Waͤnden der Pallaͤſte angebracht 1). Das betraͤcht⸗ 
lichſte von dieſen groͤßern erhobenen Arbeiten iſt ein vom Buona⸗ 
roti beſchriebener Cameo, in dem Muſeo der vaticaniſchen Bi⸗ 
bliothek, welcher aus einer laͤnglich viereckten Tafel beſtehet, die 
mehr als einen Palm lang und zwey Drtittheile deſſelben breit iſt. 
Es iſt auf demſelben in flach erhobenen weißen Figuren auf einem 
dunkelbraunen Grunde, Bacchus in dem Schooße der Ariadne 
liegend nebſt zween Satyrs abgebildet. 


nm Das hoͤchſte Werk in dieſer Kunſt aber waren Prachtge⸗ 


Von Gefä 


nit e faͤße, auf welchen halb erhobene, helle und öfters vielfärbige Fi⸗ 


Arbeiten. 
guren, auf einem dunkeln Grunde, ſo wie auf aͤchten aus Sar⸗ 


donix geſchnittenen Gefaͤßen, in hoher Vollkommenheit erſcheinen. 
Von dieſen Gefäßen iſt vielleicht nur ein einziges völlig erhaltenes 
Stuͤck in der Welt, welches ſich in der irrig ſo genannten Begraͤb⸗ 
nißurne Kaiſers Alex. Severus, mit der Aſche der verſtorbenen 
Perſon angefuͤllet, fand, und unter den Seltenheiten des Bar⸗ 
beriniſchen Pallaſtes verwahret wird: die Hoͤhe deſſelben iſt etwa 
von anderthalb Palmen. Man kan von der Schoͤnheit deſſelben 
ur⸗ 


— . .. — 


1) Plin. L. 36. c. 64. Vopisc. in Firm. c. 3. 
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urtheilen aus dem Irrthume worinn man bisher geweſen, dieſes 
Stuͤck als ein Gefäß von aͤchtem Sardonir zu beſchreiben 1). 

Wie unendlich praͤchtiger müffen nicht ſolche Geſchirre von 
Kennern des wahren Geſchmacks geachtet werden, als alle ſo ſehr 
beliebte Porcellangefäße, deren ſchoͤne Materie bishero noch durch 
keine aͤchte Kunſtarbeit edler gemachet worden, fo daß auf fo koſt⸗ 
baren Arbeiten noch kein wuͤrdiges und belehrendes Denkbild ein⸗ 
gepraͤget geſehen wird. Das mehreſte Porcellan iſt in laͤcherliche 
Puppen geformet, wodurch der daraus erwachſene kindiſche Ge⸗ 
ſchmack ſich allenthalben ausgebreitet hat. 

Nach angezeigtem Urſprunge der Kunſt und der Materie, Bee Ab⸗ 

worinn ſie gewirket, fuͤhret die Betrachtung von dem Einfluße n 3 den 
des Himmels in die Kunſt, wovon der Dritte Abſchnitt dieſes Ka⸗ ae 18 
pitels handelt, näher zu der Verſchiedenheit der Kunſt unter den en. 
Voͤlkern, welche dieſelbe geuͤbet haben und noch itzo üben. Durch Suan babe 
den Einfluß des Himmels bedeuten wir die Wirkung der verſchie⸗ u 
denen Lage der Länder, und der befonderen Witterung und Nah⸗ 
rung in denſelben, in die Bildung der Einwohner, wie nicht wer 
niger in ihre Art zu denken: das Clima, ſagt Polybius, bildet 
die Sitten der Voͤlker, ihre Geſtalt und Farbe 2). 

In Abſicht des Erſteren, naͤmlich der Bildung der Men⸗ 
| ſchen uͤberzeuget uns unſer Auge, daß mehrentheils in dem Ges 
| ſichte fo wie die Seele, alſo auch der Charakter der Nation gebil- 
ö det ſey; und wie die Natur große Reiche und Länder durch Ber: 
| . 
1) Bartol. Sepoler, tav. 25. La Chauſſe Muſ. Rom, p. 28. 2) Polyb. L. 
4. P. 290. E. 
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ge und Fluͤſſe von einander geſondert, ſo hat auch die Mannig⸗ 
faltigkeit der Natur die Einwohner ſolcher Länder durch beſonde⸗ 
re Zuͤge unterſchieden, und in weit entlegenen Laͤndern iſt auch in 
anderen Theilen des Koͤrpers, ſo wie in der Statur ſelbſt eine 
merkliche Verſchiedenheit. Die Thiere ſind in ihren Arten, nach 
Beſchaffenheit der Laͤnder, nicht verſchiedener, als es die Men⸗ 
5 ſchen find, und es haben einige bemerken wollen, daß die Thiere 
S. bie die Eigenſchaft der Einwohner ihrer Laͤnder haben. Die Bildung 
Sprache. des Geſichts iſt fo verſchieden, wie die Sprachen, ja wie die 
Mundarten derſelben; und dieſe ſind es vermoͤge der Werkzeuge 

der Rede ſelbſt; ſo daß in kalten Laͤndern die Nerven der Zunge 
ſtarrer ſeyn muͤſſen, als in waͤrmern Laͤndern. Wenn alſo den 
Chineſern und Japanern, den Gronlaͤndern und verſchiedenen 
Voͤlkern in America Vuchſtaben mangeln 1), muß dieſes aus eben 
dem Grunde herruͤhren. Daher koͤmmt es, daß alle mitternaͤch⸗ 
tige Sprachen mehr einſylbige Worte haben, und mehr mit Cor 
ſonanten uͤberladen find, deren Verbindung und Ausſprache an⸗ 
dern Nationen ſchwer, ja zum Theil unmoͤglich faͤllt. In dem ver⸗ 
ſchiedenen Gewebe und Bildung der Werkzeuge der Rede ſuchet 
ein berühmter Scribent fo gar den Unterſchied der Mundarten der 
Italiaͤniſchen Sprache 2). Aus angefuͤhrtem Grunde, ſaget der⸗ 
ſelbe, haben die Lombarder, welche in kaͤlteren Laͤndern von Italien 
gebohren find, eine rauhe und abgekuͤrzte Ausſprache; die Toſca⸗ 
ner und Roͤmer reden mit einem abgemeſſenern Tone; die Neapo⸗ 
litaner, welche einen noch waͤrmern Himmel genießen, laſſen die 

5 Vo⸗ 


1) Wöldike de ling. Grœnl. P. 144. 2) Gravina ragion poet. L. 2. P. 148. 
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Vocale mehr als jene hören, und ſprechen mit einem voͤlligern 
Munde. Diejenigen, welche viele Nationen kennen lernen, unter⸗ 
ſcheiden dieſelbe auch ſo richtig und untruͤglich aus der Bildung 
des Geſichts, als aus der Sprache; und dieſer Unterſchied pfle⸗ 
get noch merklich zu bleiben in Kindern und Enkeln, ob ſie gleich 
in anderen Laͤndern, wohin ihre Familie verſetzet worden, gezeu⸗ 


get worden. Hier begreift nun ein jeder aus der bekannten zeiti⸗ 


gern Reife und der Pubertät der Jugend in warmen Ländern, 
wie kraͤftiger die Wirkung der Natur daſelbſt in Vollendung un⸗ 
ſeres Geſchlechts ſey; und es kann das Feuer in der lebhafteren 
Farbe der Augen, die hier mehr braun oder ſchwarz iſt, als un⸗ 
ter einem kalten Himmel, die vorzuͤgliche Bildung denen, die dieſe 
Unterſuchung nicht machen koͤnnen, wahrſcheinlicher darthun. Es 
offenbaret ſich dieſe Verſchiedenheit ſo gar in den Haaren des 
Haupts und des Barts, und beyde haben in warmen Ländern 
einen ſchoͤneren Wuchs bereits von der Kindheit an, ſo daß der 
groͤßte Theil der Kinder in Italien mit ſchoͤnen krauſen Haaren 
gebohren wird; und dieſe erhalten ſich alſo im zunehmenden Al⸗ 
ter. Auch alle Baͤrte werden lockigt, völlig und ſchoͤn geworfen, 
die insgemein an Pilgern, die von jenſeits der Alpen nach Rom 
kommen, wie ihr Haupthaar, ſteif ſtraubigt, ungekraͤuſet und 
zugeſpitzet find; fo daß es ſchwer ſeyn würde in den Ländern die⸗ 
ſer privilegirten Muͤßiggaͤnger einen Bart zu erzeugen, wie wir 
an den Koͤpfen der alten griechiſchen Philoſophen ſehen. Dieſer 
Bemerkung zufolge haben die alten Kuͤnſtler die Gallier und Cel⸗ 
Winkelm. Geſch. der Kunſt. F ten 
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ten mit gleich ausgehenden Haaren gebildet, wie ſich an verſchie⸗ 
denen Denkmalen, ſonderlich an zwo ſitzenden Statuen gefange⸗ 
ner Krieger dieſer Voͤlker, in der Villa des Hrn. Kardinal Alex. 
Albani, zeiget. Bey Gelegenheit dieſer Anmerkung über die 
Haare erinnere ich, daß blonde Haare in warmen Laͤndern nicht 
fo häufig, als in kalten Gegenden, aber dennoch gemein find, und 
es giebt ſo wohl dort als hier Schoͤnheiten von dieſer ſchmachten⸗ 
den Farbe, nur mit dem Unterſchiede, daß dieſe Farbe der Haare 
niemals gaͤnzlich ins weißliche fällt, wodurch ſolche Bildung fro⸗ 
ſtig und ungeſchmackt zu erſcheinen pfleget. Da nun der Menſch 
allezeit der vornehmſte Vorwurf der Kunſt und der Kuͤnſtler ge⸗ 
weſen iſt, ſo haben dieſe in jedem Lande ihren Figuren die Ge⸗ 
ſichtsbildung ihrer Nation gegeben; und daß die Kunſt im Al⸗ 
terthume eine verſchiedene Geſtalt nach der Bildung der Menſchen 
angenommen, beweiſet ein gleiches Verhaͤltniß einer zu der andern 
in neuern Zeiten. Denn Deutſche, Hollaͤnder und Franzoͤſiſche 
Kuͤnſtler, wenn ſie nicht aus ihrem Lande und aus ihrer Natur 
gehen, ſind, wie die Sineſer und Tatern, in ihren Gemaͤlden 
kenntlich: Rubens aber hat nach einem vieljaͤhrigen Aufenthalte 
in Italien ſeine Figuren beſtaͤndig gezeichnet, als wenn er niemals 
aus ſeinem Vaterlande gegangen waͤre, und dieſes koͤnte man 
mit vielen anderen Veyſpielen darthun. 

Die Bildung der heutigen Aegypter wuͤrde ſich noch itzo 
zeigen, ſo wie dieſelbe in Werken ihrer ehemaligen Kunſt erſcheinet: 
dieſe Aehnlichkeit aber zwiſchen der Natur und ihrem Bilde iſt 

nicht 
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nicht mehr eben dieſelbe, welche ſie war. Denn wenn die mehre⸗ 
ſten Aegypter ſo dick und fett waͤren, als die Einwohner von Cairo 
beſchrieben werden 1), wuͤrde man nicht von ihren alten Figuren 
auf die Beſchaffenheit ihrer Koͤrper in alten Zeiten ſchließen koͤn⸗ 
nen, als welche das Gegentheil von der heutigen ſcheinet geweſen 
zu ſeyn: es iſt aber zu merken, daß die Aegypter auch ſchon von 
den Alten als dicke fette Körper beſchrieben worden 2). Der Him⸗ 
mel iſt zwar allezeit derſelbe, aber das Land und die Einwohner 
koͤnnen eine veraͤnderte Geſtalt annehmen. Denn wenn man er⸗ 
waͤget, daß die heutigen Aegypter ein fremder Schlag von Men⸗ 
ſchen ſind, welche auch ihre eigene Sprache eingefuͤhret haben, 
und daß ihr Gottesdienſt, ihre Regierungsform und Lebensart 
der ehemaligen Verfaſſung ganz und gar entgegen ſtehet, ſo wird 
auch die verſchiedene Beſchaffenheit der Koͤrper begreiflich ſeyn. 
Die unglaubliche Bevölkerung machete die alten Aegypter mäßig 
und arbeitſam; ihre vornehmſte Abſicht gieng auf den Ackerbau 3); 
ihre Speiſe beſtand mehr in Fruͤchten, als in Fleiſch; daher die 
Koͤrper alſo ſich nicht mit vielem Fleiſche behaͤngen konten. Die 
heutigen Einwohner dieſes Landes hingegen ſind in der Faulheit 
eingeſchlaͤfert, und ſuchen nur zu leben, nicht zu arbeiten, en 
den ſtarken Anſatz ihrer Körper verurſachet. 
Eben dieſe Betrachtung laͤßet ſich uͤber die heutigen Sie 
chen machen. Denn, nicht zu gedenken, daß ihr Geblüt einige 
F 2 Jahr⸗ 
1) Dapper Afriq. P. 94. 2) Achil. Tat. Erot. L. 3. p. 177, 1. 8. 3) Lucian. 
Icaromenip. p. 771. ! 
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Jahrhunderte hindurch mit den Saamen fo vieler Volker, die ſich 
unter ihnen niedergelaſſen haben, vermiſchet worden, iſt leicht 
einzuſehen, daß ihre itzige Verfaſſung, Erziehung, Unterricht 
und Art zu denken, auch in ihre Bildung einen Einfluß haben 
koͤne. In allen dieſen nachtheiligen Umſtaͤnden iſt noch itzo das 
heutige Griechiſche Gebluͤt wegen deſſen Schoͤnheit beruͤhmt; wo⸗ 
rinn alle aufmerkſame Reiſenden uͤbereinſtimmen; und je mehr ſich 
die Natur dem Griechiſchen Himmel naͤhert, deſto ſchoͤner, erha⸗ 
bener und maͤchtiger iſt dieſelbe in Bildung der Menſchenkinder. 
Es finden ſich daher in den ſchoͤnſten Laͤndern von Italien wenig 
halb entworfene, unbeſtimmte und unbedeutende Zuͤge des Ge⸗ 
ſichts, wie haͤufig jenſeits der Alpen, ſondern ſie ſind theils erha⸗ 
ben, theils geiſtreich, und die Form des Geſichts iſt mehrentheils 
groß und voͤllig, und die Theile derſelben in Uebereinſtimmung. 
Dieſe vorzuͤgliche Bildung iſt ſo augenſcheinlich, daß der Kopf 
des geringſten Mannes unter dem Poͤbel in dem erhabenſten hi⸗ 
ſtoriſchen Gemaͤlde koͤnte angebracht werden, ſonderlich wo be⸗ 
tagte Maͤnner vorzuſtellen ſind, und unter den Weibern dieſes 
Standes wuͤrde es nicht ſchwer ſeyn, auch an den geringſten Or⸗ 
ten ein Bild zu einer Juno zu finden. Der untere Theil von 
Italien, welcher mehr, als andere dieſes Landes, einen 
ſanften Himmel genießet, erzeuget Menſchen von praͤchtigen und 
ſtark bezeichneten Formen: die große Statur der Einwohner die⸗ 
ſes Landes muß einem jeden in die Augen fallen, und das ſchoͤne 
Gewaͤchs und die Staͤrke ihrer Leiber ſiehet man am bequemſten 
an 
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an den halb entkleideten Seeleuten, Fiſchern und Arbeitern am 
Meere; und eben daher koͤnte es ſcheinen, daß die Fabel der 


gewaltigen Titanen entſtanden ſey, die mit den Goͤttern in den 


Phlegraͤiſchen Gefilden, die bey Pozzuoli unweit Neapel find, 
geſtritten haben: man verſichert, daß noch itzo in Sicilien, in 
dem alten Eryx, wo der beruͤhmte Tempel der Venus war, die 
ſchoͤnſten Weiber dieſer Inſel ſeyen. 

Wer auch niemals dieſe Laͤnder geſehen hat, kann aus der 
zunehmenden Feinheit der Einwohner, je waͤrmer das Clima iſt, 
von ſelbſt auf die geiſtreiche Bildung derſelben ſchließen: die Nea⸗ 
politaner ſind feiner und ſchlauer noch, als die Roͤmer, und die 
Sicilianer mehr, als jene; die Griechen aber uͤbertreffen ſelbſt 
die Sicilianer. Zwiſchen Rom aber und Athen wird ungefehr 
ein Monat Unterſchied ſeyn in der Waͤrme und in der Reife der 
Früchte, wie das Ausſchneiden des Honigs aus den Bienenftö- 
cken anzeiget, als welches am letzteren Orte um Sonnenftillftand, 
im Junius geſchahe, am erſteren Orte aber am Feſte des Vulca⸗ 
nus im Auguſtmonate 1). Endlich gilt hier, was Cicero ſagt, 
daß die Koͤpfe deſto feiner ſind, je reiner und duͤnner die Luft 
iſt 2): denn es ſcheinet ſich mit den Menſchen, wie mit den Blu⸗ 
men zu verhalten, die je trockener der Boden, und je waͤrmer der 
Himmel iſt, deſto ſtaͤrkeren Geruch haben 3). 


F 3 Es 


1) Plin. L. 11. C. 18. 2) Cic. de nat. deor. L. 2. c, 16. 3) Plin. L. 
21. C. 18, 
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Es findet ſich alſo die hohe Schoͤnheit, die nicht bloß in 
einer ſanften Haut, in einer bluͤhenden Farbe, in leichtfertigen 
oder ſchmachtenden Augen, ſondern in der Bildung und in der 
Form beſtehet, haͤufiger in Ländern, die einen gleichguͤltigen Him⸗ 
mel genießen. Wenn alſo nur die Italiener die Schoͤnheit malen 
und bilden koͤnnen, wie ein engliſcher Scribent von Stande ſa⸗ 
get, ſo lieget in den ſchoͤnen Bildungen des Landes ſelbſt zum 
Theil der Grund dieſer Faͤhigkeit, welche durch eine anſchauliche 
taͤgliche Betrachtung hier leichter erlanget werden kan. Unter⸗ 
deſſen war die Schoͤnheit auch unter den Griechen nicht allgemein, 
und Cotta beym Cicero ſagt, daß zu deſſen Zeit unter der Menge 
junger Leute zu Athen nur einzelne wahrhaftig ſchoͤn geweſen D. 

Borrügfi 6 Das ſchoͤnſte Gebluͤt der Griechen, ſonderlich in Abſicht 
. der der Farbe, muß unter dem Joniſchen Himmel in Klein⸗Aſien ge⸗ 
weſen ſeyn, wie Hippocrates 2) und Lucianus 3) bezeugen; und ein 
anderer Scribent, um eine maͤnnliche Schoͤnheit mit einem Worte 
auszudruͤcken, nennet dieſelbe eine Joniſche Geſtalt J). Es iſt auch 
noch itzo dieſes Land fruchtbar in ſchoͤnen Bildungen, nach dem 
Berichte eines aufmerkſamen Reiſenden des ſechszehenten Jahr⸗ 
hunderts, welcher die Schönheit des weiblichen Geſchlechts daſelbſt, 
die ſanfte und milchweiße Haut, und die friſche und geſunde Roͤ⸗ 

the deſſelben, nicht genugſam erheben kann 5). f 


Der 


1) De nat. deor. L. 1. c. 28. 2) Ike roma, p. 288. 3) Imag. p. 472. 
4) Dio Chryfoft. Or. 36. p. 439. B. 5) Belon Obſervat. L. 2. ch · 
34. P. 350. b. 
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Griechen und aller heutigen Levantiner iſt, daß ſich gar keine ge⸗ Ben 
pletſchte Naſen unter ihnen finden, welche die groͤßte Verunſtal⸗ 
tung des Geſichts ſind. Scaliger will auch an den Juden bemer⸗ 
tet haben, daß dieſelben keine gepletſchte Naſen haben 1); ja die 
Juden in Portugall muͤſſen mehrentheils Habichts⸗Naſen haben; 
daher dergleichen Naſe daſelbſt eine judiſche Naſe genennet wird. 
Veſalius beobachtet, daß die Koͤpfe der Griechen und der Tuͤr⸗ 
ken ein ſchoͤneres Oval haben, als der Deutſchen und Niederlän- 
der 2). Es iſt auch hier in Erwaͤgung zu ziehen, daß die Blat⸗ 
tern in allen warmen Laͤndern weniger gefaͤhrlich ſind, als in kal⸗ 
ten Laͤndern, wo ſie epidemiſche Seuchen ſind, und wie die Peſt 
wuͤten. Daher wird man in Italien unter tauſenden kaum zehen 
Perſonen, mit unvermerklichen wenigen Spuren von Blattern 
bezeichnet finden; den alten Griechen aber war dieſes Uebel under 
kannt. Dieſes iſt zu ſchließen aus dem Stillſchweigen der alten 
griechiſchen Aerzte, des Hippocrates und ſeines Auslegers des 
Galenus, als welche weder die Blattern berühren, noch zu Ab⸗ 
wartung dieſes Uebels Verordnungen vorſchreiben. Es iſt auch 
in Beſchreibung der Bildung unendlich vieler Perſonen niemand 
durch Blattergruben bezeichnet, welche ſonderlich einem Ariſto⸗ 
phanes und Plautus zu laͤcherlichen Einfällen Anlaß würden ge⸗ 
geben haben; den eigentlichen Beweis aber, daß dieſes verderb⸗ 
liche toͤdtliche Gift im Alterthume nicht wider die menſchliche Na⸗ 
tur 
1) in Scaligeran. 2) de corp. hum. fabr. L. 1. c. 5. P. 23. 
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tur gewuͤtet habe, giebt ſelbſt die griechiſche Sprache, als in 
welcher kein Wort iſt, welches die Blattern bedeutet. 
\ Dieſen Vorzug der allgemeineren ſchoͤnen Bildung in wär: 
meren Laͤndern zugeſtanden, ſpreche ich dadurch die ſchoͤne Bil⸗ 
dung kalteren Ländern nicht ab; ſondern ich kenne Perſonen, auch 
von niedrigerm Stande, jenſeit der Alpen, in welchen die Natur 
ihr Werk auf das vollkommenſte und ſchoͤnſte ausgefuͤhret hat, 
ſo daß ihr Gewaͤchs und ihre Geſtalt, nicht nur mit den 
ſchoͤnſten Menſchen jener Laͤnder kann verglichen werden, ſondern 
den griechiſchen Kuͤnſtlern ſelbſt zu ihren reizendſten und erhaben⸗ 
ſten Bildern, ſo wohl in einzelnen Theilen, als in der ganzen Fi⸗ 
gur haͤtte dienen koͤnen. 
u. Eben fo ſinnlich und begreiflich, als der Einfluß des Him⸗ 


g. e. mels in die Bildung iſt, iſt zum zweyten der Einfluß deſſelben in 
me die Art zu denken, in welche die äußern Umſtaͤnde, fonderlich die 
Der mor⸗ Erziehung, Verfaſſung und Regierung eines Volks mitwirken. 
and miese. Die Art zu denken ſowohl der Morgenländer und mittaͤgigen Voͤl⸗ 
gen Bitter. fer, als der Griechen, offenbaret ſich auch in den Werken der 
Kunſt. Bey jenen find die figuͤrlichen Ausdruͤcke fo warm und 
feurig, als das Clima, welches ſie bewohnen, und der Flug ih⸗ 
rer Gedanken uͤberſteiget vielmals die Graͤnzen der Moͤglichkeit; 
in ſolchen Gehirnen bildeten ſich daher die abentheuerlichen Figu⸗ 
ren der Aegypter und der Perſer, welche ganz verſchiedene Na⸗ 
turen und Geſchlechter der Geſchoͤpfe in eine Geſtalt vereinigten, 
und die Abſicht ihrer Kuͤnſtler gieng mehr auf das Außerordent⸗ 

liche, als auf das Schoͤne. 


Die 
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Die Griechen hingegen, die unter einem gemaͤßigtern Him⸗ 
mel und Regierung lebeten, und ein Land bewohneten, welches 
die Pallas, ſagt man, wegen der gemaͤßigten Jahreszeiten, vor 
allen Ländern, den Griechen zur Wohnung angewieſen 1), hatten, 
fo wie ihre Sprache maleriſch ift, auch maleriſche Begriffe und 
Bilder. Ihre Dichter vom Homeruns an reden nicht allein durch 
Bilder, ſondern fie geben und malen auch Bilder, die vielmals 
in einem einzigen Worte liegen, und durch den Klang deſſelben 
gezeichnet, und wie mit lebendigen Farben entworfen worden. Ih⸗ 
re Einbildung war nicht übertrieben, wie bey jenen Wölfen, und 
ihre Sinne, die durch ſchnelle und empfindliche Nerven in ein fein⸗ 
gewebtes Gehirn wirketen, entdecketen mit einmal die verſchiede⸗ 
nen Eigenſchaften eines Vorwurfs, und beſchaͤftigten ſich vornehm⸗ 
lich mit Betrachtung des Schoͤnen in demſelben. 

Unter den Griechen in Klein⸗Aſien, deren Sprache, eh 
ihrer Wanderung aus Griechenland hierher, reicher an Vocalen, 
und dadurch ſanfter und mehr muſikaliſch wurde, weil ſie daſelbſt 
einen gluͤcklichern Himmel noch, als die uͤbrigen Griechen, ge⸗ 
noſſen, erweckete und begeifterte eben dieſer Himmel die erſten Dich⸗ 
ter; die griechiſche Weltweisheit bildete ſich auf dieſem Boden; 
ihre erſten Geſchichtſchreiber waren aus dieſem Lande; ja Apelles, 
der Maler der Gratie, war unter dieſem wolluͤſtigen Himmel er⸗ 
zeuget. Dieſe Griechen aber, die ihre Freyheit vor der angraͤn⸗ 
zenden Macht der Perſer nicht vertheidigen konten, waren nicht 

im 
1) Plato Tim. p. 478. 1. 43. 8 
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im Stande, ſich in maͤchtige freye Staaten, wie die Athenienſer, 
zu erheben, und die Kuͤnſte und Wiſſenſchaften konten daher in 
e dem Joniſchen Aſien ihren vornehmſten Sitz nicht nehmen. In 


Der At henien⸗ 
ſer. 


Athen aber, wo nach Verjagung der Tyrannen ein democrati⸗ 
ſches Regiment eingefuͤhret wurde, an welchem das ganze Volk 
Antheil hatte, erhob ſich der Geiſt eines jeden Buͤrgers, und die 
Stadt ſelbſt über alle Griechen. Da nun der gute Geſchmack all⸗ 
gemein wurde, und bemittelte Bürger durch praͤchtige oͤffentliche 
Gebaͤude und Werke der Kunſt ſich Anſehen und Liebe unter ih⸗ 
ren Mitbuͤrgern erwecketen, und ſich dadurch den Weg zur Ehre 
bahneten, floß in dieſer Stadt, bey ihrer Macht und Größe, wie 
in das Meer die Fluͤſſe, alles zuſammen. Mit den Wiſſenſchaf⸗ 
ten ließen ſich hier die Kuͤnſte nieder; hier nahmen ſie ihren vor⸗ 
nehmſten Sitz, und von hier giengen ſie in andere Laͤnder aus. 
Daß in angefuͤhrten Urſachen der Grund von dem Wachsthume 
der Kuͤnſte in Athen liege, bezeugen aͤhnliche Umſtaͤnde in Florenz, 
da die Wiſſenſchaften und Kuͤnſte daſelbſt in neueren Zeiten nach 
einer langen Finſterniß anfiengen beleuchtet zu werden. J 
e Man muß alſo in Beurtheilung der natuͤrlichen Faͤhigkeit 
beit der Erze der Voͤlker, und hier insbeſondere der Griechen, nicht bloß allein 
an De den Einfluß des Himmels, fondern auch die Erziehung und Re⸗ 
Vela. gierung in Betrachtung ziehen. Denn die äußeren Umftände wir⸗ 
ken nicht weniger in uns, als die Luft, die uns umgiebt, und 
die Gewohnheit hat ſo viel Macht uͤber uns, daß ſie ſo gar den 
Koͤrper und die Sinne ſelbſt, die von der Natur in uns geſchaffen 
find, 
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ſind, auf eine beſondere Art bildet; wie unter andern ein an Fran⸗ 
zöͤſiſche Muſik gewoͤhntes Ohr beweiſet, welches durch die zaͤrt⸗ 
lichſte Italiaͤniſche Simphonie nicht geruͤhret wird. 

Eben daher ruͤhret die Verſchiedenheit auch unter den Grie⸗ 
chen ſelbſt, die Polybius in Abſicht der Fuͤhrung des Krieges 
und der Tapferkeit anzeiget. Die Theſſalier waren gute Krieger, 
wo ſie mit kleinen Haufen angreifen konten, aber in einer foͤrm⸗ 
lichen Schlachtordnung hielten ſie nicht lange Stand: bey den 
Aetoliern war das Gegentheil. Die Cretenſer waren unvergleich— 
lich im Hinterhalt, oder in Ausfuͤhrungen, wo es auf die Liſt 
ankam, oder ſonſt dem Feinde Abbruch zu thun; ſie waren aber 
nicht zu gebrauchen, wo die Tapferkeit allein entſcheiden mußte: 
bey den Achajern hingegen und Macedoniern war es umgekehrt. 
Die Arcadier waren durch die aͤlteſten Geſetze verbunden, alle 
die Muſik zu lernen, und dieſelbe bis in das dreyßigſte Jahr ih⸗ 
res Alters beſtaͤndig zu treiben, um die Gemuͤther und Sitten, 
welche wegen des rauhen Himmels in ihrem gebuͤrgigten Lande, 
ſtoͤrriſch und wild geweſen ſeyn wuͤrden, fanft und liebreich zu 
machen; und ſie waren daher die redlichſten und wohlgeſittetſten 
Menſchen unter allen Griechen. Die Cynaͤther allein unter ih⸗ 
nen, welche von dieſer Verfaſſung abgiengen, und die Muſik 
nicht lernen und üben wollten, verfielen wiederum in ihre natuͤrli⸗ 
che Wildheit, und wurden von allen Griechen verabſcheuet. 

In Laͤndern, wo nebſt dem Einfluſſe des Himmels einiger 
Schatten der ehemaligen Freyheit mitwirket, iſt die gegenwaͤrtige 
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Denkungsart der ehemaligen ſehr ahnlich; und dieſes zeiget ſich 
noch itzo in Rom, wo der Poͤbel unter der prieſterlichen Regie⸗ 
rung eine ausgelaſſene Freyheit genießet. Es wuͤrde noch itzo 
aus dem Mittel derſelben ein Haufen der ſtreitbarſten und der 
unerſchrockenſten Krieger zu ſammlen ſeyn, die, wie ihre Vorfah⸗ 
ren, dem Tode trotzeten, und die Weiber unter dem Poͤbel, de⸗ 
ren Sitten weniger verderbt ſind, zeigen noch itzo Herz und Muth, 
wie die alten Roͤmerinnen; welches mit ausnehmenden Zuͤgen zu 
beweiſen waͤre, wenn es unſer Vorhaben erlaubete. 

Das vorzuͤgliche Talent der Griechen zur Kunſt zeiget ſich 
noch itzo in dem großen faſt allgemeinen Talente der Menſchen in 
den waͤrmſten Ländern von Italien; und in dieſer Fähigkeit herr⸗ 
ſchet die Einbildung, ſo wie bey den denkenden Britten die Ver⸗ 
nunft über die Einbildung. Es hat jemand nicht ohne Grund ge⸗ 
ſagt, daß die Dichter jenſeits der Gebuͤrge durch Bilder reden, 


aber wenig Bilder geben; man muß auch geſtehen, daß die ſchreck⸗ 


lichen Bilder, in welchen Miltons Groͤße mit beſtehet, kein Vor⸗ 
wurf eines edlen Pinſels ſeyn koͤnnen, ſondern ganz und gar un⸗ 
geſchickt zur Malerey ſind. Bilder vieler andern Dichter ſind dem 
Gehoͤre groß, und klein dem Verſtande. Im Homero aber iſt 
alles gemalet, und zur Malerey erdichtet und geſchaffen. Je 
waͤrmer die Laͤnder in Italien ſind, deſto groͤßere Talente bringen 
ſie hervor, und deſto feuriger iſt die Einbildung, und die Sici⸗ 
lianiſchen Dichter ſind voll von ſeltenen, neuen und unerwarteten 
Bildern. Dieſe feurige Einbildung aber ift nicht aufgebracht und 
auf⸗ 
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aufwallend, ſondern wie das Temperament der Menſchen, und 
wie die Witterung dieſer Laͤnder iſt, mehr gleich, als in kaͤlteren 
Laͤndern: denn ein gluͤckliches Phlegma wirket die Natur häufiger 
hier, als dort. g 

Wenn ich von der natürlichen Faͤhigkeit dieſer Nationen 
zur Kunſt insgemein rede, ſo ſchließe ich dadurch dieſe Faͤhigkeit 
in einzelnen Perſonen der Laͤnder jenſeit der Gebuͤrge nicht aus, 
als welches wider die offenbare Erfahrung ſeyn wuͤrde. Denn 
Holbein und Albrecht Duͤrer, die Vaͤter der Kunſt in Deutſch⸗ 
land, haben ein erſtaunendes Talent in derſelben gezeiget, und 
wenn ſie, wie Raphael, Correggio und Titian, die Werke der 
Alten hätten betrachten und nachahmen koͤnnen, würden ſie eben 
ſo groß, wie dieſe, geworden ſeyn, ja dieſe vielleicht uͤbertroffen 
haben. Auch Correggio iſt nicht, wie es insgemein heißt, 
ohne Kenntniß des Alterthums zu feiner Größe gelanget: denn 
deſſen Meiſter Andreas Mantegna kannte daſſelbe, und es finden 
ſich von deſſen Zeichnungen nach alten Statuen in der großen 
Sammlung der Zeichnungen, die aus dem Muſeo des Herrn Kar⸗ 
dinal Alexander Albani in das Muſeum des Koͤnigs von Enge⸗ 
land gegangen ſind. In Abſicht dieſer ſeiner Kenntniß des Al⸗ 
terthums richtete Felicianus an ihn die Zuſchrift einer Sammlung 
alter Inſchriften 1); Mantegna aber war in dieſer Nachricht dem 
älteren Burmann ganz und gar unbekannt 2). Ob der Mangel 
der Maler unter den Engellaͤndern, welche in allen vergangenen 
Zeiten keinen einzigen beruͤhmten Mann aufzuweiſen haben, und 

G 3 den 
1) Pignor. Symbol, epiſt. p. 19. 2) Præf. ad Infer. Grut. p. 3. 
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den Franzoſen, ein Paar ausgenommen, welche, nach vielen 
aufgewendeten Koſten, faſt in gleichen Umſtaͤnden find, aus an⸗ 


gezeigten Gruͤnden herruͤhre, laſſe ich andere beurtheilen. 


Ich glaube indeſſen, den Leſer durch allgemeine Kenntniſſe 
der Kunſt, und durch die Gruͤnde von der Verſchiedenheit derſelben 
in Laͤndern, wo dieſelbe ehemals geuͤbet worden und noch geuͤbet 
wird, zur Abhandlung der Kunſt unter einer jeden der drey Natio⸗ 
nen, die ſich durch dieſelbe beruͤhmt gemachet, vorbereitet zu haben. 


3 
( 
M 


Das zweyte Kapitel. 


Von der Kunſt unter den Aegyptern, Phoenieiern 
und Perſern. 


er 


SE 


Erſter Abſchnitt. 
Von der Kunſt unter den Aegyptern. 


ie Aegypter haben ſich nicht weit von ihrem aͤlteſten Stil in 9 a 


der Kunſt entfernet, und dieſelbe konte unter ihnen nicht e 
leicht zu der Hoͤhe ſteigen, zu welcher fie unter den Griechen ges fes Volts. 
langet iſt; wovon die Urſach theils in der Vildung ihrer Koͤrper, 
theils in ihrer Art zu denken, und nicht weniger in ihren, ſonder⸗ 
lich gottesdienſtlichen, Gebraͤuchen und Geſetzen, auch in der 

| Achtung und in der Wiſſenſchaft der Kuͤnſtler, kan geſuchet wer⸗ 
den. Dieſes begreift das erſte Stuͤck dieſes Abſchnitts in ſich; 
ö das zweyte Stuͤck handelt von dem Stil ihrer Kunſt, das iſt, 
von 
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von der Zeichnung des Nackenden und der Bekleidung ihrer Fi⸗ 
guren; und in dem dritten Stuͤcke wird geredet von der Ausar⸗ 
beitung ihrer Werke, und nebſt den Figuren von Holze und Erzte 
von verſchiedenen Arten Steinen, deren ſich die Aegypter bedienet 
haben. 
e Die erſte von den Urſachen der Eigenſchaft der Kunſt un⸗ 
Bildung. ter den Aegyyptern lieget in ihrer Bildung ſelbſt, welche nicht die⸗ 
jenigen Vorzuͤge hatte, die den Kuͤnſtler durch Ideen hoher Schoͤn⸗ 
heit reizen konten. Denn die Natur welche die Aegyptiſchen 
Weiber beſonders fruchtbar gemacht hatte 1), war in der Bildung 
ihnen weniger, als den Hetruriern und Griechen, guͤnſtig gewe⸗ 
ſen; wie dieſes eine Art Sineſiſcher Geſtaltung 2), als die ihnen 
eigenthuͤmliche Bildung, ſo wohl an Statuen, als auf Obelis⸗ 
ken, und geſchnittenen Steinen, beweiſet 3); und Aeſchylus ſa⸗ 
get, daß die Aegypter in der Geſtalt von den Griechen verſchie⸗ 
den geweſen 4). Es konten alſo ihre Kuͤnſtler das Mannigfal⸗ 
tige nicht ſuchen, weil daſſelbe nicht in der Natur war, als wel⸗ 
che in der beſtaͤndig gleichen Witterung dieſes Landes nicht von 
ihrer uͤbertriebenen Bildung abwich, da fie wie in allen Dingen, 
L- 
3) Plin. L. 7. c. 3. Seneca nat. qu. 1. 3. c. 28. : 
2) Dieſe Bemerkung hatten diejenigen, welche neulich viel von Uebereinſtimmung 
der Sineſen mit den alten Aegyptern geſchrieben haben, anwenden koͤnnen. 
3) Aus Kupfern kann man ſich keinen beſſern Begriff machen, von Bildung der 
Aegyptiſchen Köpfe, als aus einer Mumie beym Beger Thef. Brand. T. 3: 
P. 402. und aus einer andern, welche Gordon beſchreibet: Eſſay towards 
explaning the hieroglyphical figures on the Coffin of an antient Mummy, 
London, 1737. fol. 
'4) Aeſch. Suppl. v. 306. 


alſo auch hier ſich von den aͤußerſten Enden ſchwerer als von dem 


Mittel entfernet. Eben dieſe Bildung, welche die Aegyptiſchen 


Statuen haben, findet ſich an Koͤpfen der auf Mumien gemalten 
Perſonen, welche, ſo wie bey den Aethiopiern 1), genau nach 
der Aehnlichkeit des Verſtorbenen werden gemachet ſeyn worden, 
da die Aegypter in Zurichtung der todten Koͤrper alles, was die⸗ 
ſelben kenntlich machen konte, fo gar die Haare der Augenlie⸗ 
der 2), zu erhalten ſucheten. Vielleicht kam auch unter den Ae⸗ 
thiopiern der Gebrauch, die Geſtalt der Verſtorbenen auf ihre 
Körper zu malen, von den Aegyptern her: denn unter dem Koͤ⸗ 
nige Pſammetichus giengen 240000. Einwohner aus Aegypten 
nach Aethiopien, welche hier ihre Sitten und Gebraͤuche einfuͤh⸗ 
reten 3). Unterdeſſen da Aegypten von achtzehen Aethiopiſchen 
Koͤnigen beherrſchet wurde 4), deren Regierung in die aͤlteſten 
Zeiten von Aegypten fällt} kan durch dieſe der Gebrauch, von 
welchem wir reden, beyden Voͤlkern gemein geworden ſeyn. Die 
Aegypter waren außerdem von dunkelbrauner Farbe 5), ſo wie 
man dieſelbe den Koͤpfen auf gemalten Mumien gegeben hat 6; 
und daher bedeutete das Wort Ayurliarn, von der Sonne ver⸗ 
brannt ſeyn 7). Da nun die Geſichter auf Mumien einerley Farbe 
haben, ſo iſt des Alexander Gordon Vorgeben ohne Grund, 


wel⸗ 
3) Herodot. L. 3. p. 108. 1. 20. 2) Diod. Sic. L. I. p. 82. I. 26. 
3) Herodot. L. 2. p. 63. I. 28. 4) Ibid. p. 29. I. 19. conf. Diod, Sic. 
L. I. p. 41. J. 36. 5) Herodot. L. 2. p. 90. J. 14. Propert. L. 2. el. 24. v. 
15. fuſeis Aegypty alumnis. 6) Problem. Sect. 14. p. 114.1, I. ed Sylburg. 
7) Euſtath. ad Odyſſ. A p. 1484. I. 26. 


Winkelm. Geſch. der Kunſt. H 


Von der Kunſt unter den Aegyptern ꝛc. 57 


1 % ä . EZ 
— nenn. A ee En 


58 I. Theil. Zweytes Kapitel. 


welcher behauptet, daß ſie nach Verſchiedenheit der Provinzen ver⸗ 
ſchieden geweſen ſeyen. Wenn aber Martialis einen ſchoͤnen Knaben 
zur Wolluſt aus Aegypten verlanget 1), iſt dieſes nicht von einem 
Knaben von Aegyptiſchen, ſondern von Griechiſchen Aeltern ge⸗ 
bohren, zu verſtehen, da die ausgelaſſenen Sitten dortiger Ju⸗ 
gend, und ſonderlich der zu Alexandrien bekannt ſind 2). Eben 
ſo war eine Grieche der beruͤhmte Pantomimus, Apolauſtus aus 
Memphis in Aegypten, den Lucius Verus mit nach Rom brachte, 
deſſen Gedaͤchtniß ſich in verſchiedenen Inſchriften erhalten hat. 

Man will aus einer Anmerkung des Ariſtoteles behaup⸗ 
ten 3), daß die Aegypter auswaͤrts gebogene Schienbeine gehabt 
haben 4), und die mit den Aethiopiern graͤnzeten, hatten vielleicht, 
wie dieſe 5), eingebogene Naſen: ihre weiblichen Figuren haben, 
ſo ſchmal auch dieſelben uͤber den Hüften find, übermäßig große 
Bruͤſte. Da nun die Aegyptiſchen Künftler, nach dem Zeugniffe 
eines Kirchenvaters, die Natur nachgeahmet haben, wie ſie die⸗ 
ſelbe fanden 6), ſo koͤnte man auch aus ihren Figuren auf das 
Geſchoͤpf des weiblichen Geſchlechts daſelbſt ſchließen. Mit der 
Bildung der Aegypter kan eine vollkommene Geſundheit, wel⸗ 
che ſonderlich die Einwohner in Ober⸗Aegypten, nach dem He⸗ 
rodotus 7), vor allen Voͤlkern genoſſen, ſehr wohl beſtehen, und 
dieſes kan auch daraus geſchloſſen werden, daß an unzaͤhligen Koͤ⸗ 
pfen Aegyptiſcher Mumien, welche der Fuͤrſt Radzivil geſehen, kein 
l Zahn 


») Martial. L. 4. ep. 42. 2) Juvenal. Sat. 18. v. 45. Quint. Inſt. L. I. c. 
2. P. 19. 3) Problem. Sect. 14. p. 113. Ed. Sylburgii. 4) Pignor. Tab. If, 
P-53. 5) Conf. Bochart. Hieroz. P. 1. p. 969. 6) S. Theodoret. Serm. 3. 
7) L. Herodot. 3. p. 74. I. 27. 
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Zahn gemangelt, ja nicht einmal angefreſſen geweſen ſey 1). Die 
angefuͤhrte Mumie in Bologna kann ferner darthun, was Pau⸗ 
ſanias von außerordentlichen großen Gewaͤchſen unter ihnen be⸗ 
merket hat 2): denn dieſer Koͤrper hat eilf Roͤmiſcher Palmen in 
der Laͤnge. 

Was zum zweyten die Gemuͤths⸗ und Denkungsart der 
Aegypter betrifft, fo waren fie ein Volk, welches zur Luft und 
Freude nicht erſchaffen ſchien: denn die Muſik, durch welche die 
aͤlteſten Griechen die Geſetze ſelbſt annehmlicher zu machen ſuch⸗ 
ten 3), und in welcher ſchon vor den Zeiten des Homerus Wett⸗ 
ſpiele angeordnet waren 4), wurde in Aegypten nicht ſonderlich 
geuͤbet; ja es wird vorgegeben, es ſey dieſelbe verbothen geweſen, 
wie man es auch von der Dichtkunſt verſichert 5). Weder in ih⸗ 
ren Tempeln, noch bey ihren Opfern wurde, nach dem Strabo 6), 
ein Inſtrument geruͤhret. Dieſes aber ſchließet die Muſik uͤber⸗ 
haupt, bey den Aegyptern, nicht aus, oder muͤßte nur von ihren 
aͤlteſten Zeiten verſtanden werden: denn wir wiſſen, daß die Wei⸗ 
ber den Apis mit Muſik auf den Nil fuͤhreten, und es ſind Ae⸗ 
gypter auf Inſtrumenten ſpielend vorgeſtellet, ſo wohl auf dem 
Muſaico des Tempels des Gluͤcks zu Paleſtrina, als auf zwey 
Herculaniſchen Gemälden 7). Dieſe Gemuͤthsart verurfachete, 
daß ſich die Aegypter durch heftige Mittel die Einbildung zu er⸗ 

H 2 hitzen, 


1) Radaivil Peregrin. p. 190. 2) Ammian. Marcel. L 22. c. 16. p. 340. 3) Pau- 
fan. L. I. p. 86. I. 21. 4) Plutarch. Lycurg. p. 75. & Pericl. p 260. 5ö) Thu- 
eyd. L. 3. C. 104. conf. Taylor. ad Marm. Sandv. P. 13. 6) Dio Chryfoft. 
Orat. II. p. 162. 7) L. 17. Pp. 814. C. 8) Pitt, Exe. T. 2. tav, 59. 60. 
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hitzen, und den Geiſt zu ermuntern ſucheten 1), und ihr Denken 
gieng vor das Natürliche vorbey und beſchaͤftigte ſich mit dem 
Geheimnißvollen. Die Melancholie dieſer Nation brachte daher 
die erſten Eremiten hervor, und ein neuerer Scribent will irgend⸗ 
wo gefunden haben, daß zu Ende des vierten Jahrhunderts in 
Unter⸗Aegypten allein uͤber ſiebenzig tauſend Moͤnche geweſen 2). 
Aus eben dieſer Gemuͤthsart ruͤhrete es her, daß die Aegypter un⸗ 
ter ſtrengen Geſetzen gehalten ſeyn wollten, und gar nicht ohne Koͤ⸗ 
nig leben konten 3), welches vielleicht Urſach iſt, warum Aegyp⸗ 
ten von Homerus das bittere Aegypten genennet wird J). 

In ihren Gebraͤuchen und dem Gottesdienſte beſtanden 
die Aegypter auf eine ſtrenge Befolgung der uralten Anordnung 
derſelben, annoch unter den roͤmiſchen Kaiſern 5), nicht allein in 
Ober⸗ Aegypten, ſondern auch ſelbſt zu Alexandrien; denn es 
entſtand annoch zu Kaiſers Hadrianus Zeiten in dieſer Stadt 
ein Aufruhr, weil ſich kein Ochſe fand, der den Gott Apis vor⸗ 
ſtellen konte 6): ja die Feindſchaft einer Stadt gegen die andere 
über ihre Götter daurete noch damals 7). Was einige Neuere 
Scribenten auf ein dem Herodotus und Diodorus angedichtetes 
Zeugniß vorgeben, daß durch den Cambyſes der Goͤtterdienſt der 
Aegypter, und ihre Art die Todten zu balſamiren, gaͤnzlich und 
beſtaͤndig aufgehoben geblieben, iſt ſo falſch, daß ſo gar die Grie⸗ 

a f en 
1) Bont. de Medic. Aegypt. p. 6. 2) Fleury Hift. Ecel. T. 3. 55 p. 29. 

3) Herodot. L. 2. p. 93. 1. 18. 4) Od. P. 448. conf. Blackwall's En- 

quiry of the Life of Homer, p. 245. 5) Conf. Walton ad Polyglot. 


Proleg. 2. f. 16. 6) Spartian. Hadr. p. 6.c. 7) Plutarch. de Is. & 
Oſir. p. 677. I. 1. g 
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chen nach Diefer Zeit ihre Todeen auf Aegyptiſche Art zurichten 
ließen, wie ich anderwaͤrts angezeiget habe 1), aus derjenigen 
Mumie mit dem Worte e vy XI 2) auf der Bruſt, die ehemals 
in dem Hauſe della Valle zu Rom war, und itzo unter den Al⸗ 
terthuͤmern in Dresden befindlich iſt. Da ſich nun die Aegypter 
unter des Cambyſes Nachfolger mehr als einmal empoͤreten und 
ſich Koͤnige aus ihrem Mittel aufwarfen, die ſich durch Beyſtand 
der Griechen, einige Zeit zu behaupten wußten, ſo werden ſie 
auch bereits damals zu dieſem Gebrauche zuruͤckgekehret ſeyn. 
Daß die Aegypter noch unter den Kaiſern uͤber ihren al⸗ 
fen Gottesdienſt gehalten haben, koͤnen auch die Statuen des 
Antinous bezeugen, von welchen zwo zu Tivoli und eine im Muſeo 
Capitolino ſtehen, die nach Art Aegyptiſcher Statuen gebildet 
ſind, und ſo, wie derſelbe, in dieſem Lande, ſonderlich in der 
Stadt wo er begraben lag 3), die von demſelben den Namen An⸗ 
tinoea fuͤhrete 4), verehret worden. Eine der Capitoliniſchen aͤhn⸗ 
liche Figur von Marmor, und ſo wie jene, etwas uͤber Lebens⸗ 
größe, aber ohne ihrem eigenthuͤmlichen Kopfe, befindet ſich in 
dem Garten des Pallaſtes Barberini, und eine dritte, etwa von 
H 3 drey 


10 Gedanken über die Nachahmung der Griechischen Werke „ p. 9% 

2) Das Criechiſche Tau hatte bey den Griechen in Aegypten die Form eines Kreu⸗ 
zes, wie man in einer ſehr fhäßbaren alten Handſchrift des Syriſchen neuen 
Teſtaments auf Pergament, in der Bibliothek der Auguſtiner zu Rom, ſieht. 
Dieſe Handſchrift in Folio iſt im Jahre 616. verfertiget, und hat Griechiſche 
Randgloſſen. Unter andern merke ich hier das Wort 14 414 an ſtatt 
HT AIP E an. 3) Eufeb. præp. ev. L. a. P. 48. I. 30. 

) Pauſan. L. 8. p. 617.1, 16. conf. Pococke’s Defer. of the Eaſt, T. 1. p. 73. 
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drey Palmen hoch, iſt in der Villa Vorgheſe: dieſe haben den 
ſteifen Stand mit ſenkrecht haͤngenden Armen, nach Art der aͤlte⸗ 
ſten Aegyptiſchen Figuren. Man ſiehet alſo, Hadrian mußte 
dem Bilde des Antinous, ſollte er den Aegyptern ein Vorwurf 
der Verehrung werden, eine ihnen annehmliche und allein ee 
Form geben. 

In dieſem alten und gottesdienſtlichen Gebrauch in der 
angenommenen Geſtalt der Bilder ihrer Verehrung erhielt das 
Volk griechiſche Gebraͤuche 1), vornaͤmlich ehe ſie von den Grie⸗ 
chen beherrſchet wurden; und dieſer Abſcheu mußte ihre Kuͤnſtler 
ſehr gleichguͤltig gegen die Kunſt unter andern Voͤlkern machen, 
wodurch folglich der Lauf der Wiſſenſchaft fo wohl, als der Kunſt 
gehemmet wurde. So wie ihre Aerzte keine andere Mittel, als 
die in den heiligen Buͤchern verzeichnet waren, vorſchreiben durf⸗ 
ten, eben ſo war auch ihren Kuͤnſtlern nicht erlaubet, von dem 
alten Stile abzugehen: denn ihre Geſetze ſchraͤnketen den Geiſt auf 
bloße Nachfolge ihrer Vorfahren ein, und unterſagten ihnen alle 
Neuerungen. Daher berichtet Plato 2), daß Statuen, die zu 
ſeiner Zeit in Aegypten gearbeitet worden, weder in der Geſtalt, 
noch ſonſt, von denen, welche tauſend und mehr Jahre aͤlter wa⸗ 
ren, verſchieden geweſen. Dieſes iſt zu verſtehen von Werken, 
welche vor der Zeit der griechiſchen Regierung in Aegypten von 
ihren eingebohrnen Kuͤnſtlern verfertiget worden. Die Beobach⸗ 
tung dieſes Geſetzes war unverletzlich, weil es auf die Religion 
ſelbſt, fo wie die ganze Verfaſſung der aͤgyptiſchen Regierung 


2) Herodot. L. 2. e. 78.91. 2) Leg. L. 2. p. 522, J. 9. 
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gegruͤndet war. Denn die Kunſt Figuren in menſchlicher Geſtalt 
zu bilden, feheinet bey den Aegyptern auf die Goͤtter, auf die Koͤ⸗ 
nige und deren Familie, und auf die Prieſter eingeſchraͤnkt gewe⸗ 
- fen zu ſeyn 1), (die Figuren ausgenommen, die an ihren Gebaͤu⸗ 
den geſchnitzet waren 2) das iſt, auf eine einzige Art Bilder. 
Die Goͤtter der Aegypter aber waren Koͤnige, die ehemals dieſes 
Reich beherrſchet hatten, oder wurden wenigſtens dafuͤr gehal⸗ 
ten 3), ſo wie die aͤlteſten Koͤnige Prieſter waren 4); wenigſtens 
weiß man nicht, es meldet auch kein Seribent, daß anderen Per⸗ 
ſonen daſelbſt Statuen errichtet worden. Folglich war jenes Ge⸗ 
ſetz ein Verboth, welches zugleich die Religion betraf. 

Endlich lieget eine von den Urſachen der angezeigten Be⸗ 
ſchaffenheit der Kunſt in Aegypten in der Achtung und in der 
Wiſſenſchaft ihrer Kuͤnſtler, welche den Handwerkern gleich geach⸗ 
tet, und zu dem niedrigſten Stande gerechnet wurden. Es wäh- 
lete ſich niemand die Kunſt aus eingepflanzter Neigung, und aus 
beſonderem Antriebe, ſondern der Sohn folgete, wie in allen ihren 
Gewerken und Staͤnden, der Lebensart ſeines Vaters, und einer 
ſetzte den Fuß in die Spur des andern, ſo daß niemand ſcheinet 
einen Fußſtapfen gelaſſen zu haben, welcher deſſen eigener heißen 
konte. Folglich kan es keine verſchiedene Schulen der Kunſt in 
Aegypten, ſo wie unter den Griechen, gegeben haben. In ſol⸗ 
cher Verfaſſung konten die Kuͤnſtler weder Erziehung, noch Um⸗ 

ſtaͤnde 
1) Herodot. L. 2. p. ge. I. 1. Diod. Sic. L. 1. p. 45.1. 10. 2) Herodot. 


I. c, p. 93. I. 19. Diod. Sic. J. c. p. 44. I. 36. 3) Diod. Sic. I. c. p. 
12. I. 46. p. 13. J. 5. P. 41. I. 21, 4) Plat. Polit. p. 129. l. 39. 
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ftände haben, die fähig waren, ihren Geiſt zu erheben, ſich in 
das Hohe der Kunſt zu wagen; es waren auch weder Vorzuͤge, 
noch Ehre fuͤr dieſelben zu hoffen, wenn ſie etwas außerordentli⸗ 
ches hervorgebracht hatten. Der Name eines einzigen aͤgyptiſchen 
Bildhauers hat ſich nach griechiſcher Ausſprache erhalten; er hieß 
Memnon 1), und hatte drey Statuen am Eingange eines Tem⸗ 
pels zu Theben gemachet, von welchen die eine die größte in er 
Aegypten war. 

Was die Wiſſenſchaft der e Kuͤnſtler betrifft, 6 
muß es ihnen an einem der vornehmſten Stücke der Kunſt, naͤm⸗ 
lich an Kenntniß in der Anatomie gefehlet haben, welche Wiſſen⸗ 
ſchaft in Aegypten, ſo wie in China, gar nicht geuͤbet wurde, 
auch nicht bekannt war. Denn die Ehrfurcht gegen die Verſtor⸗ 
benen würde auf keine Weiſe erlaubet haben, eine Zergliederung 
todter Koͤrper anzuſtellen; ja es wurde, wie Diodorus berichtet, 
als ein Mord angeſehen, nur einen Schnitt in dieſelbe zu thun. 
Daher auch der Paraſchiſtes, wie ihn die Griechen nennen, oder 
derjenige, welcher die Koͤrper zum Balſamiren durch einen Schnitt 
in der Seite öffnete, unmittelbar nach dieſer Verrichtung ploͤtz⸗ 
lich davon laufen mußte, um ſich zu retten vor den Verwandten 
des Verſtorbenen, und vor anderen Umſtehenden, welche jenen 
mit Flächen und mit Steinen verfolgeten. Die Anatomie erſtre⸗ 
ckete ſich in Aegypten nicht weiter, als auf die innern Theile, oder 
die Eingeweide; und auch dieſe eingeſchraͤnkte Wiſſenſchaft, wel⸗ 
che in der Zunft dieſer Leute vom Vater guf den Sohn fortgepflan⸗ 

det 
1) Diod. Sic. L. f. p. 44. 1. 24. 
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zet wurde, blieb vermuthlich für andere ein Geheimniß: denn bey 
Zurichtung der todten Koͤrper war niemand außer ihnen zugegen. 


Das zweyte Stuͤck dieſes Abſchnitts von dem Stil der 
Kunſt unter den Aegyptern, welcher die Zeichnung des Nacken⸗ 
den, und die Bekleidung ihrer Figuren in ſich begreift, iſt in drey 
Abſaͤtze zu faſſen. In den zwey erſten derſelben wird gehandelt 
von dem älteren, und nachher von dem folgenden und ſpaͤtern Stil 
der aͤgyptiſchen Bildhauer, und in dem dritten Abſatze von den 
Nachahmungen aͤgyptiſcher Werke, die vermuthlich durch griechi⸗ 
ſche Kuͤnſtler gemacht worden ſind. Ich werde unten darzuthun 
ſuchen, daß die wahren alten aͤgyptiſchen Werke von zwofacher 
Art ſind, und daß man in ihrer eigenen Kunſt zwo verſchiedene 
Zeiten ſetzen müffe: die erſte Zeit wird gedauert haben, bis Ae⸗ 
gypten durch den Cambyſes erobert wurde, und die zwote Zeit, 
ſo lange eingebohrne Aegypter, unter der perſiſchen, und nach⸗ 
her unter der griechiſchen Regierung, in der Bildhauerey arbei⸗ 
teten; die Nachahmungen aber werden, wie wahrſcheinlich iſt, 
mehrentheils unter dem Kaiſer Hadrian gemachet worden ſeyn. In 

einem jeden dieſer dreyen Abſaͤtze iſt zum erſten von der Zeichnung 
des Nackenden, und zum zweyten von der Zeichnung der Beklei⸗ 

dung der Figuren zu reden. 8 
In dem aͤlteren Stil hat die Zeichnung des Nackenden 


; Deutliche und begreifliche Eigenſchaften, welche dieſelbe nicht al⸗ el. 


lein von der Zeichnung anderer Voͤlker, ſondern auch von dem 
ſpaͤteren Stil der Aegypter unterſcheiden; und dieſe finden ſich 
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und ſind zu beſtimmen ſo wohl in der Umſchreibung des Ganzen 
der Figur, als in der Zeichnung und Bildung eines jeden Theils 
des Kalten insbeſondere. Die allgemeine und vornehmſte Eigenſchaft der 
un den &ir Zeichnung des Nackenden in dieſem Stil, iſt die Umschreibung 
a Allgemein der Figur in geraden und wenig ausſchweifenden Linien, welche 
Eigenſchaft auch ihrer Baukunſt, und ihren Verzierungen eigen 
iſt; daher fehlet den aͤgyptiſchen Figuren auf einer Seite die Gratit 
(Gottheiten, die den Aegyptern unbekannt waren 1), und auf 
der anderen Seite das Maleriſche, welches beydes Strabo von 
einem Tempel zu Memphis urtheilet 2). Der Stand der Figu⸗ 
ren iſt ſteif und gezwungen; aber parallel dicht zuſammen ſtehen⸗ 
de Füße, wie fie einige alte Scribenten als ein allgemeines Kenn⸗ 
zeichen aͤgyptiſcher Figuren anzuzeigen ſcheinen, und wie dieſelben 
an den aͤlteſten hetruriſchen Figuren von Erzte ſind, finden ſich 
nur allein an ſitzenden Figuren; an ſtehenden Figuren ſind die 
Füße nicht wie ein geſchobenes Parallel - Lineal; ſondern ei⸗ 
ner ſtehet voraus vor dem andern. An einer maͤnnlichen Fi⸗ 
gur von vierzehen Palmen hoch, in der Villa Albani, iſt die 
Weite von einem Fuße zum andern uͤber drey Palme. Die 
Arme haͤngen an männlichen Figuren gerade herunter laͤngſt. den 
Seiten, an welche ſie, wie feſt angedruͤcket, vereinigt liegen, 
und folglich haben dergleichen Figuren gar keine Handlung, 
als welche durch Bewegung der Arme und der Haͤnde aus⸗ 
gedrucket wird. Dieſe Unbeweglichkeit derſelben iſt ein Beweis, 
nicht 


1) Herodot. L. 2. p. 69. I. 1. ) Geogr. L. 17. p. 806. A. 
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nicht der Ungeſchicklichkeit ihrer Kuͤnſtler, ſondern von einer in 
Statuen geſetzten und angenommenen Regel, nach welcher ſie, 
wie nach einem und eben demſelben Muſter, gearbeitet haben: 
denn die Handlung, welche ſie ihren Figuren gegeben, zeiget ſich 
an Obelisken, und auf andern Werken; und vielleicht haben 
auch einige Statuen die Haͤnde frey gehabt, wie man aus derje⸗ 
nigen ſchließen koͤnte, die einen König vorſtellete, welcher eine 
Maus in der Hand hielt 1), wenn dieſelbe nicht eine ſitzende, ſon⸗ 
dern ſtehende Figur geweſen iſt. An weiblichen Figuren haͤnget 
nur der rechte Arm angeſchloſſen, der linke Arm aber lieget gebogen 
unter der Bruſt; an denen aber, welche vorwaͤrts an dem Stuhle 
der Statue des Memnons ſtehen, haͤngen beyde Arme herunter. 
Verſchiedene Figuren ſitzen auf untergeſchlagenen Beinen, oder 
auf dem Knie, welche man daher Engonaſes 2) nennen koͤnte, 
in welcher Stellung die drey Di Nixi vor den drey Kapellen des 
olympiſchen Jupiters zu Rom ſtanden 3). 

In der großen Einheit der Zeichnung ihrer Figuren ſind 
die Knochen und Muskeln wenig, Nerven und Adern hingegen 
gar nicht angedeutet; aber die Kniee, die Knöchel des Fußes, und 
eine Anzeige vom Ellenbogen zeigen ſich erhaben, wie in der Na- 
tur: Der Ruͤcken iſt wegen der Saͤule, an welche ihre Statuen 
aus einem Stuͤcke mit derſelben geſtellet ſind, nicht ſichtbar. 

Dieſe angegebene Eigenſchaften und Kennzeichen des aͤgyp⸗ 
tiſchen Stils, ſo wohl die Umſchreibung und die Formen in faſt 

J 2 ge⸗ 
1) Herodot. L. 2. p. 97. I, ult. a) Cie. de nat, deor. L. 2. c. 52. 
3) v. Feſt. Dii Nixi. 
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geraden Linien, als die wenige Andeutung der Knochen und 
Muskeln, leiden eine Ausnahme in den Thieren der aͤgyptiſchen 
Kunſt. Unter dieſen find ſonderlich anzufuͤhren ein großer Sphinx 
von Baſalt, in der Villa Borghefe 1), zween Löwen am Auf⸗ 
gange zum Campidoglio, und zween andere an der Fontana Fe⸗ 
lice 2); denn dieſe Thiere ſind mit vielem Verſtaͤndniſſe, mit ei⸗ 
ner zierlichen Mannigfaltigkeit ſanft ablenkender Umriſſe und fluͤ⸗ 
ßig unterbrochener Theile gearbeitet: Die großen Umdreher, un⸗ 
ter den Huͤften, die an den menſchlichen Figuren unbeſtimmt uͤber⸗ 
gangen find, erſcheinen an den Thieren, nebſt der Roͤhre der Schen⸗ 
kel, und andern Gebeinen, mit nachdruͤcklicher Zierlichkeit ausgefuͤh⸗ 
ret; und gleichwohl find die Loͤwen an beſagter Fontana mit Hiero⸗ 
glyphen bezeichnet, die ſich an jenen Thieren nicht finden, und ha⸗ 
ben andere deutliche Anzeigen aͤgyptiſcher Werke; die Sphinxe an 
dem Obelisko der Sonne, welcher im Campo Marzo lieget, ſind in 
eben dem Stil, und in den Koͤpfen iſt eine große Kunſt und Fleiß. 
Aus dieſer Verſchiedenheit des Stils zwiſchen den menſchlichen Fi⸗ 
guren und Thieren iſt zu ſchließen, da jene Gottheiten, oder den Goͤt⸗ 
tern gewidmete Perſonen vorſtellen, unter welchen ich auch die Koͤ⸗ 
nige mit begreife, dem zufolge was ich oben angemerket habe, daß 
die Bildung derſelben durch die Religion ſelbſt allgemein beſtimmet 
geweſen, daß aber in Thieren die Kuͤnſtler mehrere Freyheit gehabt, 
ihre Geſchicklichkeit zu zeigen. Man ſtelle ſich das Syſtema der alten 
Kunſt der Aegypter, in Abſicht der Figuren menſchlicher Ge⸗ 
ſtalt, wie das Syſtema der Regierung zu Creta und zu Sparta 
vor, 


1) Kircher. Oedip. Aeg. T. 3. P. 469. 83) Kircher. I. c. P. 463. 
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vor, wo von den alten Verordnungen ihrer Geſetzgeber keinen 


Fingerbreit abzuweichen war; die Thiere waͤren in dieſem ver⸗ 


nuͤnftigen Zirkel nicht begriffen geweſen. 

Zum zweyten ſind in der Zeichnung des Nackenden vor⸗ 
nehmlich die aͤußeren Theile der Figuren zu betrachten, das iſt, 
der Kopf, die Haͤnde, und die Fuͤße. An dem Kopfe ſind die 
Augen platt und ſchraͤg gezogen, und liegen nicht tief, wie an 
griechiſchen Statuen, ſondern faſt mit der Stirne gleich, ſo, daß 
der Augenknochen, auf welchem die Augenbraunen mit einer er⸗ 
hobenen Schaͤrfe angedeutet ſind, platt iſt. Denn in den aͤgyp⸗ 
tiſchen Figuren, deren Formen viel Idealiſches, aber keine idea⸗ 
liſche Schoͤnheit haben, iſt man in dieſem Theile des Geſichts 
nicht zum Ideal und zu Hervorbringung der Großheit gelanget, 
als welche die griechiſchen Kuͤnſtler durch eine vertieftere Lage 
des Augapfels geſuchet und erlanget haben, wodurch mehr Licht 
und Schatten und folglich ein ſtaͤrkerer Effekt entſtehet, wie ich 
in dem vierten Kapitel umſtaͤndlicher anzeigen werde. Die Au⸗ 
genbraunen, die Augenlieder, und der Rand der Lippen ſind 
mehrentheils durch eingegrabene Linien angedeutet. An einem 
der aͤlteſten weiblichen Koͤpfe uͤber Lebensgroͤße, von gruͤnlichem 


Baſalt, in der Villa Albani, welcher hohle Augen hat, ſind 


die Augenbraunen durch einen erhobenen platten Streif, in der 
Breite des Nagels am kleinen Finger, gezogen, und dieſer Streif 
erſtrecket ſich bis in die Schlaͤfe hinein, wo derſelbe eckigt abge⸗ 
ſchnitten iſt; von dem untern Augenknochen gehet eben ſo ein 


Streif bis dahin, und endiget ſich eben ſo abgeſchnitten. Von 
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dem ſanften Profil griechiſcher Koͤpfe hatten die Aegypter keine 
Kenntniß, ſondern es iſt der Einbug der Naſe, wie in der ge⸗ 
meinen Natur; der Vackenknochen iſt ſtark angedeutet und 
erhoben; das Kinn iſt allezeit kleinlich, und zuruͤck gezogen, wo⸗ 
durch das Oval des Geſichts unvollkommen wird. Der Schnitt 
des Mundes, oder Schluß der Lippen, welcher ſich in der Na⸗ 
tur, wenigſtens der Griechen und Europaͤer, gegen die Winkel 
des Mundes mehr unterwaͤrts ziehet, iſt an aͤgyptiſchen Koͤpfen 
hingegen aufwaͤrts gezogen; und der Mund iſt allezeit dergeſtalt 
geſchloſſen, daß die Lippen nur durch einen bloßen Einſchnitt von 
einander geſondert worden, da hingegen, wie ich im vierten Ka⸗ 
pitel bemerken werde, die Lippen der mehreſten griechiſchen Gott⸗ 
heiten geoͤffnet ſind. Das außerordentlichſte der aͤgyptiſchen Bil⸗ 
dung würden die Ohren ſeyn, wenn diefeiben wirklich ſo hoch an 
dem Haupte geſtanden, wie man ſie an den mehreſten ihrer Figu⸗ 
ren ſiehet, und unter andern an den zweyen Köpfen, die ich ſelbſt beſi⸗ 
ze. Am hoͤchſten aber ſtehen die Ohren, und zwar ſo, daß das 
Ohrlaͤpgen beynahe in gleicher Linie mit den Augen iſt, an ei⸗ 
nem Kopfe mit eingeſetzten Augen, welcher ſich in der Villa Al⸗ 
tieri befindet, und an der ſitzenden Figur unter der Spitze des 
barberiniſchen Obelisks. 

"ee Die Haͤnde haben eine Form, wie fie an Menſchen find, 
die nicht uͤbel gebildete Haͤnde verdorben oder vernachlaͤßiget ha⸗ 
ben. Die Fuͤße unterſcheiden ſich von Fuͤßen griechiſcher Figu⸗ 
ren dadurch, daß jene platter und ausgebreiteter ſind, und daß 
die Zehen, welche voͤllig platt liegen, einen geringen Abfall in 

ihrer 
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ihrer Länge haben, und, wie die Finger, ohne Andeutung der 
Gelenke ſind. Es iſt auch die kleine Zehe nicht gekruͤmmet, noch 
einwaͤrts gedruͤcket, wie an griechiſchen Fuͤßen; folglich werden 
auch die Fuße des Memnons, ſo wie Pococke 1) dieſelben zeich⸗ 
nen laſſen, nicht beſchaffen und gebildet ſeyn. Die Naͤgel ſind 
nur durch eckigte Einſchnitte angedeutet, ohne Rundung und 
Woͤlbung. 

An denjenigen aͤgyptiſchen Statuen in Campidoglio, an 
welchen ſich die Füße erhalten haben, ſind dieſelben, wie ſelbſt 
am Apollo im Belvedere, und am Laocoon, von ungleicher Laͤn⸗ 
ge; der tragende und rechte Fuß iſt an einer von jenen um drey 
Zolle eines roͤmiſchen Palms länger, als der andere. Dieſe Un: 
gleichheit aber iſt nicht ohne Grund: denn man hat dem hinter⸗ 
waͤrts ſtehenden Fuße ſo viel mehr geben wollen, als er in der 
Anſicht durch das Zuruͤckweichen verlieren koͤnte. Der Nabel 
iſt an Maͤnnern ſo wohl, als Weibern, ungewoͤhnlich tief und 
hohl gearbeitet. 

Ich wiederhole hier, was in der Vorrede allgemein erin⸗ e 
nert worden, daß man nicht aus Kupfern urtheilen koͤnne: denn trachtung äs 
an den Figuren beym Boißard, Kircher und Montfaucon findet 33 ee 
fich kein einziges von den angegebenen Kennzeichen des aͤgypti⸗ 
ſchen Stils. Ferner iſt genau zu beobachten, was an aͤgypti⸗ 
ſchen Statuen wahrhaftig alt, und was ergaͤnzet iſt. Das Un⸗ 
tertheil des Geſichts der Iſis 2) im Campidoglio, welche die ein⸗ 

zige 


3) Defer. of the Eaft, T. 1. p. 104. 2) Montfaue. Ant. expl. Suppl. 1. pl. 
36. Mul. Capit. T. 3. tav. 76. 
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zige unter den vier groͤßten Statuen daſelbſt von ſchwarzem Gra⸗ 


nite iſt, iſt nicht alt, ſondern ein neuer Anſatz; es ſind auch an 


dieſer, und an den zwo andern Statuen von rothem Granite, 
die Arme und die Beine ergaͤnzet; und dieſe Ergaͤnzungen zeige 
ich an, weil ſie nicht leicht in das Auge fallen. Ich uͤbergehe 
hingegen andere Zuſaͤtze, die ein jeder leicht bemerken kann, wie 
der neue Kopf einer weiblichen Figur im Palaſt Varberini iſt, die 
einen kleinen Anubis in einem Kaſten vor ſich haͤlt, nach Art ei⸗ 
ner maͤnnlichen Figur beym Kircher, oder wie es die Beine einer 
kleineren ſtehenden Figur in der Villa Borgheſe ſind. 

An dieſes Stuͤck von der Zeichnung des Nackenden wird 
am bequemſten dasjenige anzuhaͤngen ſeyn, was zum Unterricht 
derer, welche die Kunſt ſtudiren, von der beſondern Geſtaltung 
goͤttlicher Figuren bey den Aegyptern, und von den ihnen beyge⸗ 
legten Kennzeichen zu erinnern ſeyn moͤchte. Weil hiervon aber 
zum Ueberfluß von andern gehandelt worden, will ich mich hier 
auf einige beſondere Anmerkungen einſchraͤnken. f 

Von Gottheiten, welchen man einen Kopf der Thiere ge⸗ 
geben, in welchen die Aegypter jene verehreten, haben ſich we⸗ 
nige in Statuen erhalten; und ich glaube, daß ſich nur folgen⸗ 
de in Rom befinden. Die erſte iſt im Palaſt Barberini mit 
einem Sperber⸗Kopfe, ſtellet den Oſiris vor 1), und der Kopf 
dieſes Vogels ſoll in der Figur des Oſiris den griechiſchen Apollo 
bilden: dieſem aber war, nach dem Homerus, 2) der Sper⸗ 
ber eigen, und deſſen Bothe, weil derſelbe mit offenen Augen in 

die 


2) Kirch. Oed. Aeg. T. 3. p. 501. Donati Roma, p. 6. 29 Odyfl. 6. V. 528. 
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die Sonne zu ſehen vermag. 1) Die zweyte Statue in der Vil⸗ 
la Albani, von gleicher Groͤße, mit einem Kopfe, welcher etwas 
von einem Loͤwen, von einer Katze und vom Hunde hat, iſt ein 
Anubis, in deſſen Geſtalt zugleich der Löwe, der ebenfalls vereh⸗ 
ret wurde, 2) vermiſchet war. Die dritte iſt eine kleine ſitzende 
Figur mit einem Hundskopfe in eben dieſer Villa; die vierte 
von eben dieſer Bildung iſt in dem Palaſte Barberini; und die fuͤnf⸗ 
te Figur mit dem Kopfe einer Katze iſt in der Villa Borg⸗ 
heſe. Die erſten vier Statuen ſind von ſchwaͤrzlichem Gra⸗ 
nite. Der Kopf der zweyten von dieſen Figuren iſt auf deſ⸗ 
fen Hintertheile mit der gewöhnlichen aͤgyptiſchen Haube bedecket, 
welche in viele Falten geleget, rundlich vorne, und hinten uͤber 
die Achſeln an zween Palme lang herunter hängt, und es erhe⸗ 
bet ſich hinterwaͤrts an dem Kopfe eine runde Scheibe, die wo 
ſie nicht die Sonne oder den Mond bilden ſoll, als ein ſogenann⸗ 
ter Limbus angeſehen werden kan, welcher nachher auch unter 
den Griechen und Römern den Bildniffen der Götter, 4) und der 
Kaiſer gegeben wurde. Außerordentlich iſt unter den herculani⸗ 
ſchen Gemaͤlden ein Oſiris auf einem ſchwarzen Grunde, an 
welchem das Geſicht, die Arme und die Fuͤße eine blaue Farbe 
haben, 5) worinn vermuthlich eine ſymboliſche Deutung verborgen 

. lie⸗ 

1) Aelian. de Animal. L. 10. c. 14, 2) Euſeb. pr. ev. L. 3. p. 87. 1.33. 


3) Eufeb. praep. evang. L. 3. P. 57. 1.32. 4) Pitt. Ereol. T. a. tav. 10, 
5) Pitt. Ere. T. 4. tav. 69. 
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lieget, da wir wiſſen, daß die Aegypter dem Bilde der Sonne, 
oder dem Oſiris, mehr als eine Farbe gaben; und die blaue Far⸗ 
be ſollte die Sonne andeuten, wenn dieſelbe unter unſerem Hemi⸗ 
ſpherio iſt. 1) Der Anubis 2) von ſchwarzem Marmor hinge⸗ 
gen ſo wie ein anderer von weißem Marmor, beyde im Campidog⸗ 
lis, find nicht Werke aͤgyptiſcher Kunſt, ſondern zur Zeit des 
Kaiſer Hadrianus gemachet. 

ee Ee Strabo, nicht Diodorus, welchen Pococke angiebt, be⸗ 

„ richtet von einem Tempel zu Theben, daß innerhalb demſelben 
keine menſchlichen Figuren, ſondern bloß Thiere geſetzet geweſen, 
3) und dieſe Bemerkung will Pococke auch bey andern daſelbſt 
erhaltenen Tempeln gemachet haben. 4) Die Nachricht des 
Strabo ſcheinet der Grund des Warburtons zu ſeyn, die goͤtt⸗ 
liche Figur der Aegypter mit dem Kopfe eines Thieres fuͤr aͤl⸗ 
ter zu halten, als diejenigen, die ganze menſchliche Figuren ſind. 
Es finden ſich jedoch itzo mehr ägyptiſche Figuren, die aus ih⸗ 
ren beygelegten Zeichen Gottheiten ſcheinen, in voͤlliger menſch⸗ 
licher Geſtalt, als mit dem Kopfe eines Thieres vorgeſtellet, wie 
bieſes unter andern die bekannte Iſiſche Tafel, in dem Muſeo des 
Koͤnigs von Sardinien, beweiſen kan, und die Statuen, in wel⸗ 
chen die menſchliche Geſtalt nicht verſtellet iſt, ſcheinen eben das 
Alter zu haben, als die von der andern Art. Kein geringeres 

Alter⸗ 


3) Macrob. Saturn. L. 1. c. 19. P. 241. 2) Muf. Capit. T. 3. tav. 85- 
3) L. 17. p. 1138. 1159, ed. Amſt. 4) Defer. of the Eaſt, T. 1. 


P. 95. 
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Alterthum kan man den zwo großen weiblichen Statuen im Mufeo 
Capitolino beylegen, die vermuthlich Bilder der Iſis ſind, ob ſie 
gleich keine Hoͤrner auf dem Haupte haben, die an derſelben den 
Wachsthum und das Abnehmen des Mondes andeuten, ſo wie 
es ſich an einer ihrer Figuren des aͤlteſten aͤgyptiſchen Stils, in 
Erzt, zeiget, die in meinen Denkmalen des Alterthums bekannt 
gemachet worden iſt. 1) Denn Prieſterinnen dieſer Gottheit koͤ⸗ 
nen jene Statuen nicht ſeyn, weil kein Weib dieſes Amt in Aegy⸗ 
pten fuͤhrete. 2) Die maͤnnlichen Figuren an eben dem Orte, weil 
ſie kein Kennzeichen einer Gottheit haben, koͤnen auch Statuen 
der Koͤnige oder der Hohenprieſter ſeyn; denn es ſtanden Sta⸗ 
tuen dieſer letztern zu Theben. Von den Fluͤgeln der aͤgyptiſchen 
Gottheiten wird in dem dritten Abſatze dieſes zweyten Stuͤckes 
geredet. Es kan hier zugleich bemerket werden, daß das Siſtrum 
keiner Figur, auf irgend einem alten aͤgyptiſchen Werke in Rom, 
in die Hand gegeben iſt , ja man ſieht dieſes Inſtrument auf den⸗ 
ſelben, außer auf dem Rande der Iſiſchen Tafel, gar nicht vorge⸗ 
ſtellet, und diejenigen irren ſich, welche, wie VBianchini 2), es auf 
mehr, als auf einem Obelisko, wollen gefunden haben; welches 
ich bereits an einem anderen Orte angemerket habe. 4) Die 
Staͤbe in der Hand der maͤnnlichen Figuren haben insge⸗ 
mein, an ſtatt des Knopfs, einen Vogelkopf, welches am 
deutlichſten zu ſehen iſt an den ſitzenden Figuren auf beyden Sei⸗ 
2 ten 


ı) Monum. ant. ined. N. 73. 74. 2) Herodot. L. 2. p. 54. 1. 42. 
3) de Siſtr. p. 17. 4) Deſer. des Pier. gr. du Cab. de Stofch, Pref. p. XVII. 
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ten einer großen Tafel von rothem Granite, in dem Garten des 
Palaſtes Varberini 1), eben wie diejenigen, die nahe an der 
Spitze der Obelisken eingehauen ſind, zeigen. Dieſe Staͤbe ſchei⸗ 
net Diodorus fuͤr einen Pflug angeſehen zu haben; woruͤber eine 
Muthmaſſung in den Denkmalen des Alterthums, und in den 
Anmerkungen uͤber dieſe Geſchichte beygebracht iſt. 

e Dasjenige was uns Porphyrius aus dem Numenius leh⸗ 

geſtellet. ret, daß die aͤgyptiſchen Gottheiten nicht auf feſten Boden ſte⸗ 
hen, ſondern auf einem Schiffe, und daß nicht allein die Son⸗ 
ne, ſondern alle Seelen, nach der Lehre der Aegypter, auf dem 
fluͤßigen Elemente ſchwimmen, wodurch angefuͤhrter Scribent 
das Schweben des Geiſtes Gottes auf dem Waſſer, in der mo⸗ 
ſaiſchen Beſchreibung der Schoͤpfung hat erlaͤutern wollen, fo 
wie Thales behauptete, daß die Erde wie ein Schiff auf dem 
Waſſer ruhe: eben dieſe Lehre iſt in einigen Denkmalen abge⸗ 
bildet. In der Villa Ludoviſi ſtehet eine kleine Iſis von Mar⸗ 
mor mit dem linken Fuße auf einem Schiffe, und auf zwo runden 
Baſen; in der Villa Mattei, wo der von den Roͤmern angenom⸗ 
mene aͤgyptiſche Goͤtterdienſt abgebildet iſt, ſtehet eine Figur mit 
beyden Fuͤßen auf einem Schiffe. Noch naͤher aber koͤmmt jener 
Lehre der Aegypter die Sonne, welche nebſt dem perſoͤnlich gemach⸗ 
ten Monde auf einem Wagen von vier Pferden gezogen ſtehet, 
und dieſer faͤhret auf einem Schiffe: dieſes Bild auf einem Ge⸗ 
faͤße von gebrannter Erde, in der vaticaniſchen Vibliothek, ge⸗ 

malet, 


1) Pocock’s Defer. of the Eaft, Vol. 2. pl. XCI. 
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malet, iſt in meinen alten Denkmalen bekannt gemachet wor⸗ 
den. 1) 

Die Sphinxe der Aegypter haben beyderley Geſchlecht, das 3 von Syzin⸗ 
iſt, ſie ſind vorne weiblich, und haben einen weiblichen Kopf, 1 
und hinten maͤnnlich, wo ſich die Hoden zeigen. Dieſes iſt noch 
von niemand angemerket. Ich gab dieſes aus einem Steine des 
Stoſchiſchen Muſei an, 2) und ich zeigete dadurch die Erklaͤrung 
der bisher nicht verſtandenen Stelle des Poeten Philemon, 3) 
welcher von maͤnnlichen Sphinxen redet, ſonderlich da auch die 
griechiſchen Kuͤnſtler Sphinxe mit einem Barte bildeten, wie 
man auf einer erhabnen Arbeit von gebrannter Erde ſiehet, die in 
dem kleinern franzoͤſiſchen Palaſte ſteher. 4) Herodotus, wenn 
er die Sphinxe aud hoo νYν e nennet, hat, nach meiner Mey⸗ 
nung, die beyden Geſchlechter derſelben andeuten wollen. Be⸗ 
ſonders zu merken ſind die Sphinxe an den vier Seiten der Spitze 
des Obelisks der Sonnen, welche Menſchenhaͤnde haben, mit 
ſpitzigen Nägeln reißender Thiere. | 

Nach dieſer Unterſuchung der Zeichnung des Nackenden d. Zeinmng 
des aͤltern ägyptiſchen Stils gehe ich in dem zweyten Abſatze au. 8 
dieſes Stuͤcks zu der Bekleidung der Figuren eben dieſes es. 
Stils, und merke zuerſt an, daß dieſelbe vornehmlich von Leinen 
war, welches in dieſem Lande haͤufig gebauet wurde, und ihr 

K 3 Rock 


1) Monumenti ant. ined. p. fog. ſeq. 2) Pref. à la Defeription des pierr.' 
grav. du lab. de Stoſch. p. XVII. 3) Mon. ant. ined. N. 79. 
4) L. 2. p. 100. I. 17. 
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Rock, Calaſiris genannt, an welchem unten ein gekraͤuſelter Streif 
oder Rand mit vielen Falten genaͤhet war 1), gieng ihnen bis 
auf die Fuͤße 2), uͤber welchen die Maͤnner einen weißen Mantel 
von Tuch ſchlugen: ihre Prieſter waren in weiße Baumwolle 
gekleidet. 3) Die maͤnnlichen Figuren aber ſind alle nackend, ſo 
wohl in Statuen, als an Obelisken, und auf andern Werken, 
bis auf einen Schurz, welcher uͤber die Huͤften angeleget iſt, 
und den Unterleib bedecket: dieſer Schurz iſt in ganz kleine Fal⸗ 
ten gebrochen. Wenn dieſe Figuren Gottheiten vorſtellen, ſo 
kan, wie bey den Griechen geſchehen, dieſelben nackend zu bilden, 
etwas angenommenes ſeyn; oder es wäre als eine Vorſtellung der 
älteften Tracht daſelbſt anzuſehen, welche bey den Arabern noch 
lange hernach geblieben war: denn dieſe hatten nichts als einen 
Schurz um den Leib, und Schuhe an den Fuͤßen 4). Sind dieſelben 
aber Prieſter, ſo koͤnen wir uns dieſelben vorſtellen, wie die 
Opferprieſter bey den Roͤmern, die ebenfalls bis an den Unter⸗ 
leib unbekleidet waren, und einen Schurz, Limus genannt, umge⸗ 
bunden trugen; und alſo ſchlachteten ſie das Opferthier, wie man 
aus verſchiedenen erhobenen Werken ſiehet S). Da nun die 
aͤgyptiſchen Könige, wenn eine Linie derſelben ausgeſtorben war, 
aus dem Mittel ihrer Prieſter gewaͤhlet wurden, und alle ihre 
Könige zum Prieſterthum eingeweihet waren, koͤnte man anneh⸗ 
men, 
1) Herodot. L. 2. 2) Bochart, p. 75.1. 11. Phal. & Can. p. 416. I. 24. 


3) Plin.L.19.c.2.$.3. 4) Monum. ant. med. N. 5) Strabo Geogr. L. 16. 
P. 784. A. Conf. Valeſ. ad Ammian, L. 14. c. 4. p. 14. 
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men, daß auch in dieſer Abſicht ihre Koͤnige alfo bekleidet ab ge⸗ 
bildet worden. 

An weiblichen Figuren iſt die Bekleidung nur durch einen 
hervorſpringenden oder erhobenen Rand, an den Beinen und am 
Halſe, angedeutet, wie an einer vermeynten Iſis im Campidog⸗ 
lio, und an zwo andern Statuen daſelbſt zu ſehen iſt. Um den 
Mittelpunkt der Bruͤſte von der einen, iſt ein kleiner Zirkel einge 
ſchnitten, und von demſelben gehen viele dicht neben einander lie⸗ 
gende Einſchnitte, wie Radii eines Zirkels, beynahe zween Finger 
breit, auf den Bruͤſten herum; und dieſes koͤnte für einen ungereim⸗ 
ten Zierrath angeſehen werden: Ich bin aber der Meynung, daß 
hierdurch die Falten eines duͤnnen Schleyers, welche derſelbe uͤber 
die Warzen der Bruͤſte werfen wuͤrde, angedeutet werden ſollen. 
Denn an einer kenntlichern aͤgyptiſchen Iſis, aber vom ſpaͤteren 
Stil, in der Villa Albani, ſind auf den Bruͤſten derſelben, 
welche dem erſten Anblicke entblößet zu ſeyn ſcheinen, faſt unmerk⸗ 
liche erhobene Falten gezogen, die in eben der Richtung ſich von 
dem Mittelpunkte der Bruͤſte ausbreiten. An dem Leibe jener Fi⸗ 
guren muß die Kleidung bloß gedacht werden; und daher kan 
es geſchehen ſeyn, daß ſich Herodotus die zwanzig weibliche co— 
loſſaliſche Statuen, in der Stadt Sais, als nackend vorgeſtellet 
1), da fie auf eben die Art werden bekleidet geweſen ſeyn; und 
dieſes ſcheinet um fo viel mehr glaublich, da ſelbſt der Bildhauer, 
Franz Maratti aus Padua, welcher die capitoliniſchen Statuen 

ergaͤn⸗ 


1) Herodot. L. 2. p. 88. 1. 36. 
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ergaͤnzet hat, gedachten Vorſprung, wodurch allein die Kleidung 
an denſelben kenntlich iſt, nicht bemerket, wie ich aus den Zeich⸗ 
nungen erſehe, die dieſer Kuͤnſtler dem Pabſte Clemens XI. uͤber⸗ 
reichet hat. Eben dieſe Bemerkung uͤber die Bekleidung einer 
ſitzenden Iſis machet Pococke, welche, ohne einen hervorſprin⸗ 
genden Rand uͤber die Knoͤchel des Fußes, fuͤr ganz nackend zu 
halten wäre; daher er ſich dieſe Bekleidung als ein feines Neſſel⸗ 
tuch vorſtellet, wovon noch itzo die Weiber im Orient, wegen der 
großen Hitze, Hemden tragen. 

In einer beſondern Art iſt die vorher angefuͤhrte ſitzende 
Figur in dem Palaſte Barberini gekleidet; es erweitert ſich der Rock 
von oben bis unten, wie eine Glocke, ohne Falten: man kan ſich 
davon aus einer Figur, welche Pococke 1) beybringet, einen Bes 
griff machen. Eben auf dieſe Art iſt der Rock einer weiblichen 
Figur, von ſchwaͤrzlichem Granite, drey Palme hoch, in dem 
Muſeo Rolandi zu Rom gemachet; und weil ſich derſelbe unten 
nicht erweitert, ſieht das Untertheil dieſer Figur einer Walze ahn⸗ 
lich, fo daß die Füße an derſelben nicht ſichtbar find. Es halt 
dieſelbe vor der Bruſt einen ſitzenden Cynocephalus, in einem Kaͤſt⸗ 
gen, welches mit vier ſaͤulenweis angedeuten Reihen von Hiero⸗ 
glyphen beſetzet iſt. 

Die erhobenen uͤbermalten Figuren, die ſich zu Theben 
und in anderen Gebaͤuden, in Aegypten erhalten haben, ſollen, 
wie des Oſiris Kleidung gemalet war 2), ohne Abweichung, und 

ohne 
1) L. c. p. 284. 2) Plut. de II. & Ofir. p. 690. 
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ohne Licht und Schatten ſeyn 1). Dieſes aber muß uns nicht fo 
ſehr, als den, der es berichtet, befremden: denn alle erhobene 
Werke bekommen Licht und Schatten durch ſich ſelbſt, ſie moͤgen 
in weißem Marmor, oder von einer andern einzigen Farbe ſeyn, 
und es wuͤrde alles an ihnen verworren werden, wenn man im 
Uebermalen derſelben, mit dem Erhobenen und Vertieften es, 
wie in der Malerey, halten wollte. 

Die Bekleidung des Leibes iſt alſo an Figuren dieſes er⸗ 
ſten aͤgyptiſchen Stils dasjenige, was den wenigſten Anlaß zu 
Beobachtungen giebt; die Bekleidung, oder Bedeckung des Haup⸗ 
tes allein iſt mancherley, und in beſonderem Fleiße ausgear⸗ 
beitet. Es trugen zwar die Maͤnner daſſelbe gewoͤhnlich un⸗ 
bedecket, und waren hierinn das Gegentheil der Perſer, wie He⸗ 
rodotus uͤber die verſchiedene Haͤrte der Hirnſchaͤdel der auf bey⸗ 
den Seiten in der Schlacht mit den Perſern gebliebenen anmer⸗ 
ket; die maͤnnlichen Figuren haben den Kopf entweder mit einer 
Haube, oder Muͤtze bedecket, als Goͤtter, Koͤnige, oder Prieſter. 
Die Haube haͤnget an etlichen in zweyen breiten, theils flachen, theils 
auswärts rundlichen Streifen, über die Achſeln, ſowohl gegen 
die Bruſt, als auf den Ruͤcken herunter. Die Muͤtze gleichet 
theils einer Viſchofsmuͤtze, (Mitra) und an einigen Figuren iſt 
dieſelbe oben platt, nach der Art, wie man ſie vor zweyhundert 
Jahren trug, wie z. E. die Muͤtze des aͤlteren Aldus geſtaltet iſt. 

Die 
1) Norden's Travels in Egypt, Pref. p. XX. XXII. T. 2. p. sr: 
Winkel m. Geſch, der Runſt. L 
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Die Haube nebſt der Mitra haben auch Thiere; jene ſieht man 
am Sphinxe, und dieſe am Sperber. Ein großer Sperber von 
Baſalt, mit einer Mitra, ungefehr drey Palme hoch, befindet 
ſich in gedachtem Muſeo Rolandi. Die oben platte Muͤtze wurde 
mit zwey Baͤndern unter dem Kinne gebunden, wie man an einer 
einzigen ſitzenden Figur von vier Palmen hoch, in ſchwarzem 
Granite, in eben dieſem Muſeo ſieht. Dieſe oben platte Muͤtze 
erweitert ſich oberwaͤrts, nach Art des Scheffels auf dem Haupte 
des Serapis, und von dieſer Form werden die Muͤtzen der alten 
perſiſchen Koͤnige von den Arabern Kankal, das iſt Scheffel, ge⸗ 
nennet. Eben ſolche Muͤtzen tragen die ſitzenden Figuren, unter 
der Spitze einiger Obelisken, und die ſich an den Truͤmmern von 
Perſepolis erhalten haben. Vorne an der Muͤtze erhebet ſich eine 
Schlange, ſo wie auch an den Koͤpfen uͤber der Stirne phoe⸗ 
niciſcher Gottheiten auf Muͤnzen der Inſel Maltha. Jakob Gro⸗ 
nov hat hier ſeiner Einbildung Platz gegeben, und ſich Fi⸗ 
guren vorgeſtellet, die ihm geſchienen, den Kopf mit dem Felle 
maltheſiſcher kleiner Hunde bedecket zu haben, von welchen der 
Schwanz uͤber der Stirne in die Hoͤhe ſtehe, und glaubet, er 
habe hier die wahre Herleitung des griechiſchen Worts, welches 
den Helm bedeutet, gefunden, als welcher in den aͤlteſten Zei⸗ 
ten aus dem Felle eines Hundekopfs gemacht war. Dieſe un⸗ 
gruͤndliche Einbildung erſcheinet noch mehr das, was ſie iſt, in 
Betrachtung zween maͤnnlich jugendlicher Hermen, in der Villa 
Albani, die mit dem Felle eines Hundekopfs, wie Hercules mit 
a der 
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der Loͤwenhaut, bedecket ſind, und zwo Pfoten dieſes Felles ſind 
unter dem Halſe gebunden. Es ſtellen dieſelben vermuthlich La⸗ 
res oder Penates, Hausgoͤtter der Roͤmer vor, die wie Plutar⸗ 
chus anzeiget, den Kopf alſo bedecket, gebildet wurden. Noch 
deutlicher erſcheinet jene aͤlteſte Art und Form der Helme an einer 
ſchoͤnen Pallas von Lebensgroͤße, in eben dieſer Villa, die an⸗ 
ſtatt des gewöhnlichen Helms das Fell eines Hundekopfs traͤget, 
ſo daß die obere Schnauze nebſt den Zaͤhnen uͤber der Stirne der 
Goͤttinn lieget. Auf dieſer Muͤtze erhebet ſich an den Figuren der 
Obelisken ſo wohl, als an der gemeldeten barberiniſchen Tafel, wie 
auch auf der Muͤtze der gedachten Figur und der im Muſeo Ro⸗ 
landi, derjenige Zierrath, welchen Warburton fuͤr das Geſtraͤuch 
des Diodorus haͤlt, welches ein Hauptſchmuck der aͤgyptiſchen 
Könige war. Da aber dieſer Aufſatz auf der Muͤtze mehr Aehn⸗ 
lichkeit mit einem Zierrath von Federn hat, und da ſich findet, daß 
die aͤgyptiſche Gottheit Cueph, ihr Gott Schoͤpfer, Fluͤgel auf 
dem Haupte trug, und zwar koͤnigliche Fluͤgel das iſt, wie 
Koͤnige zu tragen pflegeten, ſo wird dieſer Schmuck nicht 
allein dasjenige ſeyn, womit derſelbe eine Aehnlichkeit hat, ſon⸗ 
dern, da gedachte Gottheit nicht außerdem bekannt iſt, jene 
Figuren aber an allen Obelisken wiederholet ſind, iſt daraus 
zu ſchließen, daß dieſelbe Koͤnige vorſtellen. 

Einige weibliche Figuren, oder beſſer zu reden, Figuren 
der Iſis, haben auf dem Haupte einen Putz, welcher einem Aufſatze 
von fremden Haaren gleichet, in der That aber, und beſonders 
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an der einen großen Iſis im Muſeo Capitolino, aus Federn zu⸗ 
ſammengeſetzet ſcheinet. Dieſes wird wahrſcheinlicher aus einer 
Iſis, die in meinen alten Denkmalen beygebracht worden, und 
uͤber der Haube eine ſo genannte numidiſche Henne aufgeſetzet hat, 
deren Fluͤgel auf der Seite, der Schwanz aber hinterwaͤrts, 
herunter haͤngen. 

Eine andere beſondere Tracht war die einzige Locke, welche 
man an dem beſchornen Kopfe einer Statue von ſchwarzem Mar⸗ 
mor im Campidoglio 1), auf der rechten Seite, an dem Ohr, 
haͤngen ſiehet; welche Statue als eine aͤgyptiſche Nachahmung 
unten angefuͤhret wird: dieſe Locke iſt weder in dem Kupfer, noch 
in der Beſchreibung derſelben, angezeiget. Von einer ſolchen ein⸗ 
zigen Locke an dem beſchornen Kopfe eines Harpocrates habe ich 
in der Beſchreibung der Stoſchiſchen geſchnittenen Steine geredet, 
wo ich zugleich dieſe Merkwuͤrdigkeit an einer andern Figur eben 
dieſer Gottheit, die der Graf Caylus 2) bekannt gemachet, an⸗ 
gezeiget habe; der Stoſchiſche geſchnittene Stein aber iſt in mei⸗ 
nen alten Denkmalen in Kupfer geſtochen beygebracht 3). Durch 
dieſe Locke wird Macrobius erklaͤret, welcher berichtet, daß die 
Aegypter die Sonne mit beſchornem Haupte vorſtelleten, außer 
einer Locke auf der rechten Seite an deren Haupte 4). Wenn alſo 
Cuper 5), obgleich ohne dieſe Nachricht bemerket zu haben, be⸗ 
hauptet, daß die Aegypter in dem Harpocrates auch die Sonne 

ver⸗ 


1) Muf. Capit. T. 3. tav. 67. 2) Recueil d' Ant. T. 2. pl. 4. n. 1. 3) Mo- 
num, ant. ined. N. 77. 4) Saturn. L. 1. c. 21. p. 248. 50 Har- 
Pocr. p. 32. 
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verehreten, irret derſelbe nicht, wie ihm ein neuerer Scribent vor⸗ 
wirft 1). 

Schuhe und Sohlen hat keine einzige aͤgyptiſche Figur, 
und Plutarchus ſagt, daß die Weiber in dieſem Lande barfuß 
giengen; außer daß man an der vorher beruͤhrten Statue beym 
Pococke unter dem Knoͤchel des Fußes einen eckigten Ring ange⸗ 
leget ſieht, von welchem, wie ein Riem, zwiſchen der großen und 
der folgenden Zehe herunter gehet, wie zu Befeſtigung der Sohle, 
die aber nicht ſichtbar iſt. 

Die aͤgyptiſchen Weiber hatten nicht weniger wie unter an⸗ 
dern Voͤlkern ihren Schmuck und beſonders Ohrgehenke und 
Schmuck und Armbaͤnder. Ohrgehenke ſiehet man, ſo viel ich 
weiß, nur an einer einzigen Figur, die von Pococke bekannt ge⸗ 
machet worden iſt 2). Armbänder hat vorgedachte vermeinte Iſis 


von ſchwarzem Granite, im Campidoglio; es ſind aber dieſelben 


nicht, wie mehrentheils an griechiſchen Figuren, um den obern 
Arm, ſondern an den Knoͤcheln der Hand angeleget, weil die Ae⸗ 
gypter ſcheinen ihre Ringe, nicht an den Fingern getragen zu ha⸗ 
ben, welches man ſchließen koͤnte aus dem, was Moſes vom Pha⸗ 


rao berichtet, daß dieſer König feinen Ring von der Hand gezo⸗ 


gen und denſelben dem Joſeph an die Hand angeleget habe 3). 
Dieſes iſt, was ich über den aͤltern Stil der aͤgyptiſchen Bild⸗ 
hauer zu betrachten gefunden habe. 


L 3 Der 


1) Pluche Hiſt. du Ciel, T. 1. p. 95. 2) Pocock. deſer. of the Eaft, T. 
J. Tab. 61. 3) Gen. c. 41. V. 42. 


cc. der Füße. 
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B. Der zweyte Abſatz des zweyten Stuͤcks dieſes Abſchnitts, 


eben um welcher von dem folgenden und ſpaͤtern Stil der Kuͤnſtler dieſes 
Na Volks handelt, hat, fo wie in dem vorigen Abſatze, zuerſt die 
ae, dul. Zeichnung des Nackenden, und zum zweyten die Bekleidung der 
beonatenen, Figuren zum Vorwurfe. Veydes läßt ſich an zwo Figuren von 
En en Baſalt, im Campidoglio und an einer Figur in der Villa Alba⸗ 

ni, aus eben dem Steine, zeigen, die jedoch nicht ihren eignen 
1 Kopf hat. 

1 Das Geſicht der einen von den zwo erſteren Statuen 1), 
| wi. ſcheinet etwas aus der gewöhnlichen aͤgyptiſchen Form heraus zu 
gehen, bis auf den Mund, welcher aufwaͤrts gezogen iſt, und das 
Kinn iſt zu kurz; zwey Kennzeichen, welche die aͤlteren aͤgyptiſchen 
Köpfe haben: die Augen find ausgehoͤhlet, und werden vor Al⸗ 
ters von anderer Materie eingeſetzet geweſen ſeyn. Das Geſicht 
der anderen Statue 2) kommt der griechiſchen Form noch näher; 
das Ganze der Figur aber iſt ſchlecht gezeichnet, und die Propor⸗ 
4 tion iſt zu kurz: die Haͤnde find zierlicher, als an den aͤlteſten 
aͤgyptiſchen Figuren; die Fuͤße aber ſind geformet, wie an jenen, 
nur daß fie etwas auswärts ſtehen. Der Stand und die Hand⸗ 
lung der erſteren Figur ſowohl, als der dritten in der Villa Al⸗ 
bani iſt den aͤlteſten aͤgyptiſchen völlig ähnlich: denn beyde haben 
ſenkrecht haͤngende Arme, die, außer einer durchbohrten Defnung 
an der erſtern, völlig an der Seite anliegen, und hinten ſtehen 
ſie an einer eckigten Saͤule, wie alle aͤlteſten aͤgyptiſchen Figuren. 
Die zweyte Statue hat freyere jedoch nicht abgeſonderte Arme, 

und 


. -T! ...... 7—²˙Aͤ]ʃͤ—T—T 


3) Mul. Capit. I. C. tav. 79. 2) Mul. Capit. I. c. tav. 80. 
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und mit der einen Hand haͤlt ſie ein Horn des Ueberfluſſes mit 
Fruͤchten: dieſe hat den Ruͤcken frey und iſt ohne Säule, 


Dieſe Figuren ſind von aͤgyptiſchen Meiſtern, aber unter 5 e 
der Regierung der Griechen, gemacht, die ihre Goͤtter, und alſo Anmerkungen, 


auch ihre Kunſt in Aegypten einführeten , fo wie fie wiederum 
aͤgyptiſche Gebräuche annahmen. Denn da die Aegypter zur Zeit 
des Plato, das iſt, da ſie ſich von Zeit zu Zeit der perſiſchen 
Herrſchaft entzogen, Statuen machen laſſen, wie die oben ange⸗ 
führte Nachricht deſſelben bezeuget, fo wird auch unter den Pto⸗ 
lemaͤern die Kunſt von ihren eigenen Meiſtern geuͤbet worden ſeyn, 
welches die fortdaurende Beobachtung ihres Goͤtterdienſtes um 
ſo viel wahrſcheinlicher machet. Die Figuren dieſes letzten Stils 
unterſcheiden ſich auch dadurch, daß fie keine Hieroglyphen haben, 
welche an den mehreſten aͤlteſten aͤgyptiſchen Figuren, theils an 
deren Bafe, theils an der Säule, an welcher fie ſtehen, eingehauen 
ſind. Der Stil aber iſt hier allein das Kennzeichen, nicht die 
Hieroglyphen: denn ob ſich gleich dieſelben an keiner Nachah— 
mung aͤgyptiſcher Figuren, von welchen in dem naͤchſten dritten 
Abſatze zu reden iſt, finden, ſo ſind hingegen auch wahrhaftig 
faſt alle aͤgyptiſche Figuren ohne das geringſte von ſolchen Zeichen. 
Unter denſelben ſind zween Obelisken, der vor St. Peter, und 
der bey St. Maria Maggiore; und Plinius merket dieſes von 
zween andern an 1). An dem Löwen am Aufgange zum Campi⸗ 
doglio ſind keine Hieroglyphen, ſo wenig wie an dem vorher er⸗ 
waͤhn⸗ 
1) L. 36. p. 293. ed. Hard. in 4. 
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waͤhnten Oſiris im Pallaſt Barberini; und ich koͤnte ah ande⸗ 
re dergleichen Werke und Figuren anfuͤhren. 
1 Was die Bekleidung anbetrifft, ſo bemerket man an allen 
guren. drey oben angefuͤhrten weiblichen Statuen ein Unterkleid, einen 
kad une. Rock, und einen Mantel: und dieſes widerſpricht dem Herodotus 
RR nicht, welcher faget, daß die aͤgyptiſchen Weiber nur ein einziges 
Kleid haben 1): denn dieſes iſt vermuthlich von dem Rocke, oder 
dem Oberkleide derſelben, zu verſtehen. Das Unterkleid iſt an 
den zwo Statuen im Campidoglio in kleine Falten geleget, und 
haͤnget bis auf die Zehen, und ſeitwaͤrts auf die Baſe derſelben 
herunter; an der dritten naͤmlich der Statue in der Villa Albani 
iſt es, weil die alten Beine fehlen, nicht zu ſehen. Dieſes Stuͤck 
der Kleidung, welches, aus den vielen kleinen Falten zu urthei⸗ 
len, in welche daſſelbe geleget iſt, von Leinewand geweſen zu ſeyn 
ſcheinet, war an dem Halſe, und bekleidete nicht allein die Bruſt, 
ſondern auch den ganzen Koͤrper bis auf die Fuͤße, und hatte kur⸗ 
ze Ermel, die nur bis an das Mittel des Obertheils des Armes 
reichten. Auf den Bruͤſten der dritten Statue wirft dieſes Gewand 
ganz ſanfte und faſt unmerkliche Faͤltgen, die fi) von der Warze 
derſelben ſehr gelinde nach allen Seiten ziehen, wie auch oben be⸗ 
reits bemerket iſt. Der Rock iſt an der erſten und an der dritten 
Statue ſehr aͤhnlich, und lieget dicht am Fleiſche, außer einigen 
ſehr flachen Falten, welche ſich aufwaͤrts ziehen, und reichet allen 
dreyen Statuen nur bis unter die Bruͤſte, wo derſelbe durch den 
Mantel hinaufgezogen und gehalten wird. 
Der 


1) L. 3, p. 65.1 11. 
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Der Mantel iſt an zween ſeiner Zipfel uͤber beyde Achſeln 
gezogen, und durch dieſe Zipfel iſt der Rock mit dem Mantel un⸗ 
ter den Bruͤſten gebunden; das uͤbrige von dieſen Zipfeln haͤngt 
unter den gebundenen Knoten von der Bruſt herunter; auf eben 
die Art, wie der Rock mit den Enden des Mantels geknuͤpfet iſt 
an der ſchoͤnen griechiſchen Iſis im Muſeo Capitolino, und an ei⸗ 
ner groͤßeren Iſis im Palaſte Barberini. Hierdurch wird der 
Rock in die Hoͤhe gezogen, und die ſanften Falten, welche ſich 
auf den Schenkeln und den Beinen werfen, gehen alle zugleich 
mit aufwaͤrts, und von der Bruſt haͤnget zwiſchen den Beinen 
bis auf die Fuͤße eine einzige gerade Falte herunter. An der drit⸗ 
ten Statue in der Villa Albani iſt ein kleiner Unterſchied: es ge⸗ 
het nur einer von den Zipfeln des Mantels uͤber die Achſel heruͤber, 
der andere iſt unter der linken Bruſt herumgenommen, und bey⸗ 
de Zipfel ſind zwiſchen den Bruͤſten mit dem Rocke geknuͤpfet. 
Weiter iſt der Mantel nicht ſichtbar, und da derſelbe hinten haͤn⸗ 
gen ſollte, iſt er gleichfam durch die Säule bedecket, an welcher 
dieſe Statue ſo wohl, als die erſtere von dieſen dreyen ſtehet: die 
zweyte hat den Ruͤcken frey, und ohne Saͤule, und hat den Man⸗ 
tel vor dem Unterleibe herumgenommen. Das Gewand der zwo ge⸗ 
dachten beyden griechiſchen Iſis iſt mit Franzen beſetzet, ſo wie die 
Maͤntel der Statuen gefangener Koͤnige, um in ihr, wie es ſcheinet, 
eben dadurch eine Goͤttinn anzudeuten, deren Gottes dienſt aus frem⸗ 
den Laͤndern gekommen. Ein ſolches Gewand hieß Gauſapum, und 
war zottigt, und da es in Rom eingefuͤhret wurde, trugen es die 
Weiber im Winter. Da ich nach dieſer Bemerkung alle Figuren 
Winkelm. Geſch. der Kunſt. M der 


15 der Man⸗ 


zZ 


cc. der Man⸗ 
tel der Iſts 
insbeſondere. 
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der Iſis in Abſicht der Bekleidung betrachtet, habe ich gemerket, 
daß fie alle, keine ausgenommen, den Mantel auf folche Weiſe tra⸗ 
gen, und daß dieſe Tracht ein Kennzeichen dieſer Göttinn ſey; 
es wurde mir eben dadurch als eine Iſis kenntlich der Rumpf ei⸗ 
ner coloſſaliſchen Statue, die an dem venetianiſchen Pallaſte zu 
Rom ſtehet, und von dem Volke Donna Lucretia genennet wird. 
Eben ſo ſiehet man die Iſis bekleidet an einer ſchoͤnen Figur der⸗ 
ſelben von Erzte und einen Palm hoch, in dem herculaniſchen Mu⸗ 
ſeo, fo wie an zwo oder drey kleineren Figuren dieſer Goͤttinn, an 
eben dieſem Orte, die ſo wie jene die Eigenſchaften der Fortuna 
beygeleget haben. 
en e Der dritte Abſatz dieſes zweyten Stuͤcks handelt von Fi⸗ 
wre guren, die den alten aͤgyptiſchen Figuren aͤhnlicher, als jene, kom⸗ 
a. algemein. men, und weder in Aegypten, noch von Kuͤnſtlern dieſes Landes, 
gearbeitet worden, ſondern Nachahmungen aͤgyptiſcher Werke 
ſind, die mit der Einfuͤhrung des aͤgyptiſchen Goͤtterdienſtes un⸗ 
ter den Roͤmern in Gebrauch kamen. Die aͤlteſten von dieſen 
Werken ſind, ſo viel ich weiß, zwo in Gips flach erhobene Fi⸗ 
guren der Iſis, die an einer kleinen Kapelle, in dem Vorhofe 
des vor kurzen entdecketen Tempels der Iſis, in den Truͤmmern 
der verſchuͤtteten Stadt Pompeji, zu ſehen ſind. Denn da dieſes 
Ungluͤck gedachte Stadt unter der Regierung des Titus betroffen, 
ſo iſt es wahrſcheinlich, daß dieſe Figuren aͤlter ſeyen, als die Sta⸗ 
tuen dieſer Art, die in der Villa des Hadrianus bey Tivoli aus⸗ 
gegraben worden. Unter dieſem Kaiſer, welcher bey allen ſeinen 
Kenntniſſen ungemein aberglaͤubiſch war, ſcheinet endlich die Ver⸗ 
ehrung 
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ehrung aͤgyptiſcher Gottheiten ſich mehr als vorher ausgebreitet 
zu haben; und durch ſein Exempel wird dieſer Aberglauben be⸗ 
foͤrdert worden ſeyn. Denn er ließ in der tiburtiniſchen Villa ei⸗ 
nen eigenen Tempel bauen, welchen er Canopus nennete und mit 
Statuen aͤgyptiſcher Gottheiten beſetzete; und es ſind, wo nicht 
alle, doch die mehreſten ſolcher aͤgyptiſcher Nachahmungen von 
dort hergeholet worden. An einigen ließ er die aͤlteſten aͤgypti⸗ 
ſchen Figuren genau nachahmen; an andern vereinigte er die aͤgyp⸗ 
tiſche Kunſt mit der griechiſchen. In beyden Arten finden ſich ei⸗ 
nige, welche im Stande und in der Richtung den aͤlteſten aͤgyp⸗ 
tiſchen Figuren aͤhnlich ſind; das iſt, ſie ſtehen voͤllig gerade, und 
ohne Handlung, mit ſenkrecht hängenden, und an der Seite und 
den Huͤften feſt anliegenden Armen; ihre Fuͤße gehen parallel, 
und ſie ſtehen an einer eckigten Saͤule. Andere haben zwar eben 
denſelben Stand, aber die Arme frey, mit welchen ſie etwas tra⸗ 
gen, oder zeigen. Zu bedauren iſt, daß dieſe Figuren nicht alle ihre 
alten Koͤpfe haben, weil allezeit aus dem Kopfe der vornehmſte 
Beweis des Stils zu ziehen iſt. 

Von Statuen ſind insbeſondere zwo von roͤthlichem Gra⸗ 
nite 1), welche an der Wohnung des Biſchoffs zu Tivoli ſtehen, 
und der angefuͤhrte aͤgyptiſche Antinous von Marmor in dem 
Muſeo Capitolino, zu merken: dieſe find etwas über Lebensgroͤße, 
jene aber ſind beynahe noch einmal ſo groß, als die Natur, und 
haben nicht allein den Stand der aͤlteſten aͤgyptiſchen Figuren, 
ſondern ſtehen, wie dieſe, an einer eckigten Säule, welche jedoch 

M 2 mit 
1) Maffei Raccolta di Statue Fol, 148. 


b. Beurthei⸗ 
lung beſonde⸗ 
rer Werke 


aa. in Abſicht 
der Zeichnung. 


a. Statuen. 
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mit Hieroglyphen bezeichnet iſt. Die Huͤften und der Unterleib 
find mit einem Schurze bedecket, und der Kopf hat feine Haube 
mit zween vorwaͤrts herunter haͤngenden glatten Streifen; auf 
dem Kopfe tragen ſie einen Korb nach Art der Caryatiden, wel⸗ 
cher aus einem Stuͤcke mit der Figur gearbeitet iſt. Da nun der 
Stand und die Form dieſer Statuen uͤberhaupt den aͤgyptiſchen 
Werken des erſten Stils völlig ahnlich find, fo find dieſelben von 
allen für ſolche angenommen worden, und man iſt nicht bis zur 
Unterſuchung der Form einzelner Theile gegangen, als welche das 
Gegentheil beweiſen kan. Denn die Bruſt, welche an den aͤlte⸗ 
ſten maͤnnlichen Figuren der Aegypter platt lieget, iſt hier maͤch⸗ 
tig und heldenmaͤßig erhaben: die Ribben unter der Bruſt, wel⸗ 
che an jenen gar nicht ſichtbar ſind, erſcheinen hier voͤllig ange⸗ 
geben: der Leib uͤber den Huͤften, welcher dort ſehr enge iſt, hat 
hier ſeine rechte Fuͤlle: die Glieder und Knorpel der Kniee ſind hier 
deutlicher, als dort, gearbeitet: die Muskeln an den Armen, ſo 
wohl als an andern Theilen, liegen völlig vor Augen: die Schul⸗ 
terblaͤtter, welche dort wie ohne Anzeige ſind, erheben ſich hier 
mit einer ſtarken Rundung, und die Fuͤße kommen der griechi⸗ 
ſchen Form naͤher. Die groͤßte Verſchiedenheit aber lieget in dem 
Geſichte, als welches weder auf aͤgyptiſche Art gearbeitet, noch 
ſonſt ihren Koͤpfen aͤhnlich iſt. Denn die Augen liegen nicht, wie 
in der Natur, und wie an den aͤlteſten aͤgyptiſchen Koͤpfen, faſt 
in gleicher Flaͤche mit den Augenknochen ) ſondern fie find nach 
dem Syſtema der griechiſchen Kunſt tief geſenket, um den Augen⸗ 
knochen zu erheben, und Licht und Schatten zu erhalten. Außer 
die⸗ 
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dieſen griechiſchen Formen zeiget ſich deutlich eine dem Geſichte des 
Antinous, griechiſcher Kunſt, völlig ähnliche Bildung; fo daß ich 
uͤberzeuget bin, in dieſen Statuen ein aͤgyptiſches Bild dieſes be⸗ 
ruͤhmten jungen Menſchen zu finden. An beſagtem aͤgyptiſchen An⸗ 
tinous des Muſ. Capit. zeiget ſich der mit dem aͤgyptiſchen ver⸗ 
miſchte griechiſche Stil noch deutlicher; es ſtehet auch der⸗ 
ſelbe frey, und an keiner Säule. Zu den Statuen dieſer Art köͤ⸗ 
nen verſchiedene Sphinxe gerechnet werden, und es ſind viere der⸗ 
ſelben von ſchwarzem Granite in der Villa Albani, deren Koͤpfe 
eine Bildung haben, die von aͤgyptiſchen Kuͤnſtlern nicht kan 
entworfen noch gearbeitet ſeyn. Die Statuen der Iſis in Mar⸗ 
mor gehören nicht hierher: denn fie find vollig im griechiſchen Stil, 
auch zu der Kaiſer Zeiten und nicht eher verfertiget, weil zu des 
Cicero Zeiten der Gottesdienſt der Iſis in Rom noch nicht ange⸗ 
nommen war 1). 


Von erhobenen Arbeiten, welche zu dieſen Nachahmun⸗ b. erhobene 
2 e N Re & Werke. 
gen gehoͤren, iſt vornehmlich diejenige von gruͤnem Baſalt anzu⸗ 


fuͤhren, die in dem Hofe des Pallaſtes Maltei ſtehet 2), und ei⸗ 
nen Aufzug zum Opfer vorſtellet. Ein anderes Werk von dieſer 
Art ſtand in der erſten Ausgabe dieſer Geſchichte, zu Ende die⸗ 
ſes Kapitels, an deſſen Stelle ich vielleicht ein Werk von gebrann⸗ 
ter Erde waͤhlen und davon die Urſache in dem vorgeſetzten 
Verzeichniſſe der Kupfer anzeigen werde. 

Ich kan nicht unberuͤhrt laſſen, daß die Iſiſche oder Bem⸗ 
biſche Tafel von Erzt mit eingelegten Figuren von Silber, von 

M 3 War⸗ 


1) De nat. deor. L. 3. c. 19. a) Bartoli Admir. 
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Warburton 1) fuͤr eine Arbeit gehalten wird, welche zu Rom 
gemacht worden: dieſes Vorgeben aber ſcheinet keinen Grund zu 
haben, und iſt nur zum Behuf feiner Meynung angenommen; 
denn dieſes Werk hat alle Zeichen des Altern aͤgyptiſchen Stils. 
Nebſt den Statuen und erhobenen Werken gehoͤren hier⸗ 
her die Canopi, die insgemein aus Bafalt gearbeitet worden, nebſt 
geſchnittenen Steinen, die ſo wie jene mit aͤgyptiſchen Figuren und 
Zeichen beſetzet ſind. Von Canopen befindet ſich einer im 
Muſ. Capit. die zween ſchoͤnſten aber, die fo wie jener, aus gruͤ⸗ 
nem Baſalt, verfertiget worden, ſtehen unter den Seltenheiten 
des Malo, von welchen der beſte auf dem Vorgebuͤrge Circeo 
zwiſchen Nettuno und Terracina gefunden, und bereits bekannt 
gemacht worden 2); ein anderer aͤhnlicher Canopus aus eben 
dem Steine, ſtehet im Campidoglio, und iſt in der Villa Ha⸗ 
driani zu Tivoli entdecket worden. Von dem Alter dieſer Ge⸗ 
ſtalten kan man theils aus der Zeichnung, theils aus der Arbeit 
und nicht weniger aus dem Mangel der Hieroglyphen ſchließen. 
Die Zeichnung ſonderlich des Kopfs der Canopen iſt völlig im 
griechiſchen Stil; die erhobenen Figuren auf dem Bauche aber 
ſind Nachahmungen aͤgyptiſcher Figuren: die Arbeit derſelben 
iſt erhoben, und folglich nicht von aͤgyptiſchen Kuͤnſtlern gemacht, 
deren erhobene Figuren innerhalb der Flaͤche des Steins liegen, 
in welchem fie gehauen find. Unter den geſchnittenen Steinen 
find alle dieſe Scarabei, deren erhobene Seite einen Käfer, erho⸗ 
ben geſchnitten, die flache aber eine vertieft gearbeitete aͤgyptiſche 
. Gott⸗ 
1) Eſſay fur les Hierogl. Pp. 294. 2) Monum. a Borion. collect. n. 3. 
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Gottheit vorſtellet, von ſpaͤteren Zeiten. Die Scribenten, wel⸗ 

che dergleichen Steine fuͤr ſehr alt halten 1), haben kein anderes 
Kennzeichen vom hohen Alterthume, als die Ungeſchicklichkeit, 
und von aͤgyptiſcher Arbeit gar keins. Ferner ſind alle gewoͤhn⸗ 
liche geſchnittene Steine mit Figuren oder Koͤpfen des Serapis 
und Anubis von der Romer Zeit; unter welchen Serapis nichts 
aͤgyptiſches hat, ſonden der Pluto der Griechen iſt, wie ich im 
vierten Capitel beweiſen werde; und man ſagt auch, daß der 
Dienſt dieſer Gottheit aus Thracien gekommen, und allererſt 
durch den erſten Ptolemaͤus in Aegypten eingefuͤhret worden 2). 
Von Steinen, die das Bild des Anubis führen, befinden ſich 
funfzehen in dem ehemaligen Stoſchiſchen Muſeo, und ſind insge⸗ 
geſammt von ſpaͤterer Zeit. Die anderen geſchnittenen Steine, 
die man Abraxas nennet, ſind itzo durchgehends fuͤr Gemaͤchte 
der Gnoſtiker und Baſilidianer aus den erſten chriſtlichen Zeiten 
erklaͤret, und nicht würdig, in Abſicht der Kunſt, in Betrach⸗ 
tung gezogen zu werden. 

In der Bekleidung der Figuren, die Nachahmungen der rn 
älteften Aegyptiſchen find, verhält es ſich allgemein, wie mit dung. 
der Zeichnung und der Form des Nackenden derſelben. Eini⸗ 
ge maͤnnliche Figuren ſind, wie die wahren aͤgyptiſchen, nur 
mit einem Schurze angethan, ausgenommen diejenige, die, wie 
ich gedacht habe, an dem beſchornen Kopfe eine Locke auf der 
rechten Seite haͤngen hat, als welche ganz nackend iſt, ſo wie ſich kei⸗ 

ne 


1) Natter Pier. grav. fig. 3. 2) Macrob. Saturn. L. 1. c. 7. p. 179. conf. 
Huet. Dem. Evang. Prop. 4. c. 7. p. 100. 
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ne alte Figur der Aegypter findet. Die weiblichen Figuren ſind, 
wie jene, ganz gekleidet, auch einige nach der aͤlteſten Art, ſo, 
daß die Bekleidung durch einen kleinen Vorſprung an den Bei⸗ 
nen, und durch einen Rand am Halſe, auch oben auf den Ar⸗ 
men angedeutet worden; von dem Unterleibe haͤnget an einigen 
dieſer Figuren eine einzige Falte zwiſchen den Beinen herunter; 
uber eine folche Bekleidung haben andere Figuren einen Man⸗ 
tel auf der Bruſt gebunden, nach eben der Art wie ich oben an⸗ 
gemerket habe. Als etwas beſonders iſt eine maͤnnliche Figur 
von ſchwarzem Marmor, in der Villa Albani zu bemerken, von 
welcher der Kopf verloren gegangen iſt, welche nach Art der Wei⸗ 
ber gekleidet iſt; das männliche Geſchlecht hingegen iſt durch die 
unter dem Gewande erhobene Anzeigen deſſelben kenntlich. 
Dieſes ſind die drey Abſaͤtze dieſes zweyten Stuͤcks von 


dem Stil der aͤgyptiſchen Kunſt: und der Nachahmung aͤgyp⸗ 
tiſcher Werke. 


* * 


* 

8 Das dritte Stuͤck dieſes zweyten Abſchnittes, betrift den 
ſche Shell der mechaniſchen Theil derſelben, und zwar zum erſten in der Bild⸗ 
gun. hauerey, und zum zweyten in der Malerey. Bey beyden 
an der Bin Künſten wird ſowohl die Materie, als die Art und Weiſe der 
dauere, Aue. Ausarbeitungen betrachtet. N | 
. In Abſicht der Ausarbeitung berichtet Diodorus 1), daß 
Suben die aͤgyptiſchen Bildhauer den noch unbearbeiteten Stein, nach 

dem fie ihre feſtgeſetzte Maaß auf denſelben getragen, auf deſſen 
Mittel 


Lib. 1. ad fim 
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Mittel von einander geſaͤget, und daß ſich zween Meiſter in die 
Arbeit einer Figur getheilet. Nach eben der Art ſollen Telecles 
und Theodorus aus Samos, eine Statue des Apollo von 
Holz, die zu Samos in Griechenland ſtand, gemachet ha- 
ben; Telecles die eine Haͤlfte zu Epheſos, Theodorus die 
andere Haͤlfte, zu Samos. Dieſe Statue war unter der Huͤfte 
bis an die Schaam herunter, auf ihr Mittel getheilet, und her⸗ 
nach wiederum an dieſem Orte zuſammengeſetzet, ſo daß beyde 
Stuͤcke vollkommen aufeinander paſſeten 1): So und nicht an- 
ders kann der Geſchichtſchreiber verſtanden werden. Denn iſt es 
glaublich, wie es alle Ueberſetzer nehmen, daß die Statue von 
dem Wirbel bis auf die Schaam getheilet geweſen, ſo wie Jupi⸗ 
ter, nach der Fabel, das erſte Geſchlecht doppelter Menſchen von 
oben mitten durch geſchnitten 2)? Die Aegypter wuͤrden ein ſol⸗ 
ches Werk eben ſo wenig, als den Menſchen, den ihnen der erſte 
Ptolemaͤus ſehen ließ, welcher auf dieſe Art halb weiß und halb 
ſchwarz war 3), geſchaͤtzet haben. Zum Beyſpiel meiner Erklaͤ⸗ 
rung kan ich den mehrmal erwaͤhnt aͤgyptiſchen Antinous des 
Muſei Capitolini anführen, als welcher aus zwo Haͤlften beſte⸗ 


1) Man leſe an ſtatt vera r ogoß no, nere Typ op, CH und bedenke, Det, Ar 
va niemals von einer Bewegung von etwas an, fondern vom Verhältniſſe 
und von Folge gebrauchet wird. Rhodomannus und Weſſelings Muthmaſſung 
auf ogupp kan gar nicht ſtatt finden; die alte Lesart gp koͤmmt der 
wahrſcheinlichen Richtigkeit naher. 2) Plato Conviv. P. 190. D. 

(0 Ariftot. Hift. Anim. L. 1. p. 19. I. 4. ed. Sylburg. Exorsa rouray Yasye 
a oog, a audbiov nd Xi. Conf. Herodot. L. 3. P. 66. I. 14. 

3) Lucian. Prometh. c. 4. F. 28. 

Winkelm. Geſch. der Runſt. N 
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het, die unter der Huͤfte, und unter dem Rande des Schurzes 
zuſammengeſetzet ſind, und alſo als eine Nachahmung der Aegyp⸗ 
ter auch in dieſem Stuͤcke anzuſehen waͤre. Dieſer Weg zu ar⸗ 
beiten aber muͤßte nur bey einigen coloſſaliſchen Statuen gebrau⸗ 
chet worden ſeyn; weil alle andere aͤgyptiſche Statuen aus einem 
Stüde find; es redet aber Diodorus ſelbſt von vielen aͤgyptiſchen 
Coloſſen aus einem Stucke 1), von denen ſich noch bis itzo eini- 
ge erhalten haben 2): unter jenen war die Statue Koͤnigs Oſy⸗ 
manthya, deren Fuͤße ſieben Ellen in der Laͤnge hatten. 

Alle uͤbrig gebliebene aͤgyptiſche Figuren ſind mit unend⸗ 
lichem Fleiße geendiget, geglaͤttet und geſchliffen, und es iſt kei⸗ 
ne einzige mit dem bloßen Eiſen völlig geendiget, wie es einige der 
beſten griechiſchen Statuen in Marmor ſind; weil auf dieſem 
Wege dem Granite und dem Baſalte, da dieſe Arten Steine aus 
ungleichen Theilen zuſammen geſetzet ſind, keine glatte Flaͤche zu 
geben war. Die Figuren an der Spitze der hohen Obelisken ſind 
wie Bilder, die in der Naͤhe muͤſſen betrachtet werden, ausge⸗ 
fuͤhret; welches an dem Barberiniſchen, und ſonderlich an dem 
Obelisko der Sonnen, welche beyde liegen, zu fehen iſt. An die⸗ 
ſem iſt ſonderlich das Ohr des Sphinx mit ſo großem Verſtaͤndniſſe 
und Feinheit ausgearbeitet, daß ſich an griechiſchen erhobenen 
Arbeiten kein ſo vollkommen geendigtes Ohr findet. Eben dieſen 
Fleiß ſieht man an einem wirklich alten aͤgyptiſchen geſchnittenen 


Steine des Stoſchiſchen Muſei 3), welcher in der Ausarbeitung den 
beſten 


1) L. 1. P. 44. I. 37. P. 44. I. 17. p. 48. J. 20. P. 53. L 6. 2) Pocock's Deſer. 
of the Eaſt, T. 1. P. 106. 3) Deſcr. des Pier. grav. du Cab. de Stoſch, p. 13. 


Von der Kunſt unter den Aegyptern dr. 99 


beſten griechiſchen geſchnittenen Steinen nichts nachgiebt. Es 
ſtellet dieſer Stein, welcher ein außerordentlich ſchoͤner Onyr iſt, 
eine ſitzende Iſis vor, und iſt nach Art der Arbeit auf den Obe⸗ 
lisken, geſchnitten; und da unter der oberen ſehr duͤnnen Lage 
von braͤunlicher und eigener Farbe des Steins, ein weißes Blaͤtt⸗ 
gen lieget, ſo ſind bis dahin Geſicht, Arme und Haͤnde, nebſt 
dem Stuhle, tiefer gearbeitet, um dieſes weiß zu haben. 

Die Augen hoͤhleten die aͤgyptiſchen Kuͤnſtler zuweilen aus, 
um die Augaͤpfel von beſonderer Materie hineinzuſetzen, wie man 
an einem Kopfe in der Villa Albani, und an der Iſis des zwey⸗ 
ten aͤgyptiſchen Stils im Muſ. Capitolino ſiehet. An einem an⸗ 
dern Kopfe der Villa Albani aus dem ſchoͤnſten roͤthlichen und 
kleinkoͤrnigten Granite ſind die Augaͤpfel mit ſpitzigen Eiſen geen⸗ 
digt, und nicht wie der Kopf ſelbſt geglättet. 

Die übrigen Werke der aͤgyptiſchen Bildhauerey beſtehen bb. der einges 
in Figuren, die eingehauen und zugleich erhoben find, das iſt, fie aan nem. 
find erhoben an und vor ſich ſelbſt, nicht aber in Abſicht der Wer- daten 
ke, worinn ſie gearbeitet ſind: denn ſie liegen innerhalb der Flaͤche 
derſelben. Arbeiten aber, die wir erhobene nennen, wurden von 
den Kuͤnſtlern dieſer Nation nur in Erzt gemachet, deren Form 
und Guß dieſelben bildete; von dieſer Art Werke findet ſich ein 
Waſſergefaͤß oder Eimer mit einem Henkel, welches bey den Opfern 
gebrauchet wurde, und bey den roͤmiſchen Scribenten, wo dieſe 
von aͤgyptiſchen Gebraͤuchen reden, Situla heißt, von demjenigen 
aber, der es zuerſt bekannt gemachet hat, irrig fuͤr dasjenige an⸗ 

gege⸗ 
N 2 
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gegeben worden, was Vannus Jacchi genennet wird 1). Der 
nachherige Beſitzer dieſes Gefaͤßes, der beruͤhmte Graf Caylus, 
hat daſſelbe beſchrieben 2), und ich werde unten von demſelben zu 
reden Gelegenheit haben. Wenn ich aber behaupte, daß die ei⸗ 
gentlichen aͤgyptiſchen erhabenen Werke nur allein in Erzt gear⸗ 
beitet worden, weiß ich ſehr wohl, daß ſich erhobene Arbeiten 
in aͤgyptiſchen Steinen finden, wie die Canopen von gruͤnlichem 
Bafalt find; es erinnere ſich aber der Leſer, daß ich dieſe Arten 
von Figuren unter die neueren Nachahmungen geſetzet habe, die 
zu der Nömer Zeit gemachet worden find. Man koͤnte mir hier 
das Gegentheil anzeigen wollen, an einem weiblichen Kopfe in 
weißem Marmor, von der aͤlteſten aͤgyptiſchen Kunſt, welcher auf 
dem Campidoglio an der Wohnung des Senators eingemauert 
ſtehet, weil derſelbe nicht nach aͤgyptiſcher, ſondern nach griechi⸗ 
ſcher Art erhoben, gearbeitet ſcheinet. Betrachtet man aber die⸗ 
ſen Kopf durch ein gutes Fernglas, ſo entdecket ſich, daß von ei⸗ 
nem groben Werke dieſer bloße Kopf uͤbrig geblieben iſt, welchen 
man in neueren Zeiten auf eine Tafel von Marmor geſetzet hat, 
ſo daß derſelbe ehemals ebenfalls innerhalb des Marmors, wor⸗ 
inn er gearbeitet worden, erhoben geweſen ſeyn wird. 

Was zum zweyten die Materie betrift, in welcher die 
aͤgyptiſchen Werke gearbeitet ſind, ſo finden ſich Figuren von ge⸗ 
brannter Erde, von Holze, von Steine und von Erzte. 


Von 


x) Martin explic. des Monum. ſingul. P. 144 2) Caylus Recueil d' Anti- 
quités, T. 6. P. 40. 
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Von kleinen Figuren in gebrannter Erde findet ſich, wie e 
der Graf Caylus berichtet 1), eine große Menge in der Inſel welcher die 
Cypern, weil dieſelbe den Ptolomaern unterworfen war, und Klnee gen 
alſo auch mit Aegyptern wird beſetzet geweſen ſeyn. Es find an Ju e 
auch verſchiedene dieſer Figuren, in dem wahrhaftigen alten Stil te rde. 
ihrer Kuͤnſtler gearbeitet, und mit Hieroglyphen bezeichnet, in 
dem Tempel der Iſis zu Pompeji entdecket worden; und ich ſelbſt 
befige fünf kleine ſolche Prieſter der Iſis, und noch mehrere be⸗ 
finden ſich in dem Muſeo Hrn. Hamiltons, gevollmaͤchtigten 
Großbrit. Miniſters zu Neapel, die alle einander ahnlich, und 
mit einem grünen Schmelze oder Glaͤtte uͤberzogen find. Es hal⸗ 
ten dieſe Figuren in den kreuzweis auf der Bruſt gelegten Haͤn⸗ 
den, in der linken einen Stab, und in der rechten, nebſt der ge⸗ 
woͤhnlichen Peitſche, ein Band, woran hinten auf der linken Schul⸗ 
ter ein Taͤfelchen haͤnget. Dieſes Taͤfelchen iſt an zwo groͤßeren 
Figuren dieſer Art, in dem herculaniſchen Muſeo mit Hierogly⸗ 
phen bezeichnet, wie man deutlich ſiehet. ö 

Hoͤlzerne Figuren, nach Art der Mumien geſtaltet, wer⸗ bb. In Holte. 
den in verſchiedenen Muſeis verwahret, und drey derſelben beſi⸗ 
tzet das Muſeum des Collegii Romani, von welchen die eine 
uͤbermalet iſt. 

Der aͤgyptiſchen Steine giebt es verſchiedene Arten, ec. In Stei. 
wie bekannt iſt, nämlich Granit, Vaſalt, Alabaſter und Por- ade 
phyr. Der Granit iſt von zwofacher Art, naͤmlich der weiße 
und ſchwarze, und der rothe und weißliche; der erſtere findet ſich 

N 3 in 


Granit. 


1) Ibid. T. 4. p. 48. 
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in vielen Laͤndern, aber nicht ſo vollkommen von Farbe und von 
Härte, als der aͤgyptiſche; der zweyte Granit aber iſt allein 
aus Aegypten gekommen. Aus dieſem Granite ſind alle Obelis⸗ 
ken gehauen, und es finden ſich viele Statuen aus demſelben ge⸗ 
arbeitet unter andern drey der groͤßten Statuen im Muſeo Ca⸗ 
pitolino. Aus ſchwaͤrzlichem Granite iſt die große Iſis an eben 
dem Orte, und nebſt dieſer iſt die größte Figur ein angefuͤhrter 
Anubis der Villa Albani, ) ohne die andern anzufuͤhren. 

Der gewoͤhnliche Baſalt iſt ein Stein, der mit der Lava 
des Veſuvius, womit ganz Neapel gepflaſtert iſt, auch mit den 
Pflaſterſteinen der alten roͤmiſchen Straſſen zu vergleichen iſt/ 
und eigentlich zu reden, iſt der Baſalt eine Art gleichfaͤrbiger 
Lava, ſo wie es dieſe noch itzo am haͤufigſten iſt. Es finden 
ſich aber zwo Arten von Baſalt, nämlich der ſchwarze, als 
der gewoͤhnliche, und der gruͤnliche. Aus jenem ſind ſonderlich 
Thiere gearbeitet, als die Loͤwen am Aufgange zum Campi⸗ 
doglio, und die Sphinxe in der Villa Vorgheſe. Die zween 
größten Sphinxe aber, einer im Vaticano, der andere in 
der Villa Giulia, beyde von zehen Palmen lang, ſind von 
roͤthlichem Granite. Aus ſchwarzem Baſalte ſind unter an⸗ 
dern die zwo angefuͤhrten Statuen des folgenden und ſpaͤtern 

aͤgypti⸗ 
„Es iſt uͤberflußig anzumerken, daß ein großer Gelehrter, (a) und ein neuerer 

Reiſender (b) ſich haben traͤumen laſſen daß der Granit durch Kunſt gemacht 

ſey. In Spanien iſt ein Ueberfluß von allerhand Art Granite, und es iſt 

der gemeinſte Stein daſelbſt; es findet ſich derſelbe auch in Deutſchland und in 


andern Landern. 
(a) Scalig. in Scaligeran. (b) Motraye Voy; T. 2. P. 224 
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aͤgyptiſchen Stils im Campidoglio, und einige kleinere Figuren. 
Der gruͤnliche Bafalt findet ſich von verſchiedenen Stufen in die⸗ 
ſer Farbe, und auch von verſchiedener Haͤrte; und es haben 
nicht weniger aͤgyptiſche als griechiſche Kuͤnſtler in dieſem Steine 
gearbeitet. Von aͤgyptiſchen Figuren befindet ſich ein kleiner 
ſitzender Anubis im Muſeo Capitolino; ferner Schenkel und dit 
untergeſchlagene Beine in der Villa Altieri, und eine ſchoͤne Ba⸗ 
ſe mit Hieroglyphen, und den Fuͤßen einer weiblichen Figur auf 
derſelben in dem Muſeo des Collegii Romani: Köpfe aus dieſer 
Art Baſalt ſiehet man in der Villa Albani, und Altieri, und 
ich ſelbſt beſitze einen Kopf mit einer Mitra bedecket. Aus eben 
dieſem Steine ſind Nachahmungen aͤgyptiſcher Werke in ſpaͤtern 
Zeiten gemachet, wie die Canopi ſind. Von griechiſchen Wer⸗ 
ken ſind mir bekant ein Kopf eines Jupiters Serapis, in der Vil⸗ 
la Albani, welchem das Kinn mangelt, und wegen der Selten— 
heit des Steins von voͤllig ähnlicher Farbe, noch nicht hat Fö- 
nen ergaͤnzet werden; ferner ein Kopf eines Ringers mit Pan⸗ 
cratiaſten Ohren, den der itzige maltheſiſche Geſandte zu Rom 
beſitzet, und von der ſchwarzen Art beſitze ich ſelbſt einen ſchoͤnen 
aber verſtuͤmmelten Kopf; uͤber beyde wird im zweyten Theile die⸗ 
ſer Geſchichte eine Muthmaſſung beygebracht. 


Außer dieſen gewöhnlichen Steinen finden ſich auch Figu⸗ 1 Alabfaer. 


ren in Alabaſter, Porphyr, Breccia, Marmor, und Plaſma 
von Smaragd. Der Alabaſter wurde bey Theben in großen 
Stuͤcken gebrochen 1), und es findet ſich eine ſitzende Iſis, mit 


dem 
1) Theophraſt, Eres. de Lapid. p. 392. I. 2% 
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dem Orus auf ihrem Schoße, von etwa zween Palmen hoch, 
nebſt einer andern kleinern ſitzenden Figur, in dem Muſeo des 
Collegii Romani. Von Statuen von Alabaſter iſt nur die ein⸗ 
zige vorher angefuͤhrte uͤbrig, die ſich in der Villa Albani befin⸗ 
det, deren Obertheil, welcher fehlete, aus einem hieſigen Land⸗ 
Alabaſter ergaͤnzet worden iſt. 

Dieſe Statue wurde vor ungefaͤhr funfzig Jahren gefun⸗ 
den, da man den Grund zu dem Seminario Romano der Je⸗ 
ſuiten grub, in welcher Gegend vor Alters der Tempel der Iſis 
im Campo Martio war, und eben daſelbſt, aber auf einem den 
Dominicanern zuſtehenden Boden, wurde der oben angefuͤhrte 
Oſiris mit einem Sperberkopfe, im Pallaſte Varberini, gefun⸗ 
den 1). Der Alabaſter jener Statue iſt heller und weißer, als 
insgemein der andere orientaliſche, wie Plinius 2) von dem 
aͤgyptiſchen Alabaſter anzeiget. Der Verfaſſer 3) einer Abhand⸗ 
lung von koſtbaren Steinen hat dieſe Nachricht nicht gehabt, weil 
er glaubet, daß ſich keine aͤgyptiſche Statue in Alabaſter finde. 
Es wird außerdem deſſen Meynung, daß, wenn irgend die Ae⸗ 
gypter Statuen aus Alabaſter gemacht haͤtten, ſie muͤßten ſehr 
ſchmal und in Geſtalt der Mumien geweſen ſeyn, durch dieſe Sta⸗ 
tue eingeſchraͤnket. Die Bafe derſelben hat vier und einen halben 
römiſchen Palm in Der. Länge, und eben fo viel beträgt die Höhe 
des Stuhls, auf welchem die Figur ſitzet, die Vaſe mit begriffen, 
bis an die Hüften dieſer ſitzenden Figur. Wer da weis, daß der 

f 1 Ala⸗ 
) Donati Roma, p. 60. 2) L. 36. c. 12. 
3) Ioan. de S. Laurent Diff. pra le pietre pref. digb'ant. P. 2. c. 2. P. 2% 
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Alabaſter ſich aus einer verſteinerten Feuchtigkeit erzeuget, und 
von den großen Schalen in der Villa Albani von zehen Palmen 


im Durchmeſſer gehoͤret hat, kan ſich noch groͤßere Stuͤcke vor⸗ 


ſtellen. Es wird auch Alabaſter in alten Waſſerleitungen zu 
Rom gebildet, und da man vor wenigen Jahren einen derſelben 
ausbeſſerte, welcher vor einigen Jahrhunderten durch einen Pabſt 
nach St. Peter war verfuͤhret worden, fand ſich ein angeſetz⸗ 
ter Tarter in demſelben, welcher ein wahrer Alabaſter iſt, und 
der Cardinal Girolamo Colonna hat Tiſchblaͤtter aus demſel⸗ 
ben ſaͤgen laſſen. Dieſe Erzeugung des Alabaſters kann man 
auch in den Gewoͤlbern der Baͤder des Titus ſehen. 

Der Alabaſter des Untertheils bis an die Huͤften, wel⸗ 
cher weißlicht iſt, und noch weißere geſchlaͤngelte und wellenfoͤr⸗ 
mige Adern oder Lagen hat, iſt nicht zu verwechſeln mit ei⸗ 
nem andern Alabaſter, der ebenfalls bey Theben, in Aegyp⸗ 
ten, und bey Damaſcus, in Syrien, gebrochen wurde, und 
vom Plinius Onyx (nicht der Edelſtein dieſes Namens) ger 
nennet wird 1), und anfaͤnglich zu Prachtgefaͤßen, in der fol⸗ 
genden Zeit aber auch zu Saͤulen dienete. Dieſer Alabaſter 
ſcheinet derjenige zu ſeyn, deſſen Lagen dem Agath-Onyx in 
gewiſſer Maaße aͤhnlich ſind, daher derſelbe vielleicht alſo benen⸗ 
net worden. Von dieſer Art koſtbarer Gefaͤße finden ſich ver⸗ 
ſchiedene in mancherley Größe, in der Villa des Hrn. Card. 
Alex. Albani, deren einige die Größe einer Amphora haben 


| fü= 
1) Plin. L. 36. e. 12. L. 37. c. 54. p- 405. 
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koͤnen (Plinius nennet ein Gefäß von dieſer Form Vas ampho- 
rale) I) welche zu Cornelius Nepos Zeiten die groͤßten waren, 
die man damals geſehen hatte. Eins der ſchoͤnſten ſolcher lan⸗ 
gen Gefaͤße beſitzet der Prinz Altieri, welcher es vor einigen Jah⸗ 
ren beym Nachgraben in deſſen Villa bey Albano fand. Das 
größte Gefäß von Alabaſter, aber nicht von der Form einer 
Amphora, ſondern in der Geſtalt einer Birne, auch nicht von 
Onyxalabaſter, ſondern vielmehr von der erſteren weißlichern 
Art, befindet ſich in der Villa Borghefe, und dienete zur Ver⸗ 
wahrung der Aſche, wie folgende Inſchrift auf demſelben an⸗ 
zeiget: 


— 


— — —————. — * 
— ͤ— - = =. 


Li P. CLAVDIVS-P- F. 
% 9 AP. N. AP-PRON- 
1) PVLCHER. Q QAESITOR 
1 | PR- AVGVR 
0 N Dieſe Inſchrift iſt, wenigſtens in dem Gruteriſchen Werke nicht 
befindlich. Derjenige, deſſen Aſche dieſes prächtige Gefäß ent“ 
hielt, kan kein anderer ſeyn, als der Sohn des beruͤchtigten Pub⸗ 
lius Clodius, oder Claudius, welches man in dem Geſchlechts⸗ 
j N regiſter des claudiſchen Hauſes nachſuchen kan. 
i | \ „ Von Por⸗ Von Porphyr finden ſich zwo Arten, der rothe vom Pli⸗ 
bene nius Pyropoecilon genannt 2), und der gruͤnliche, welches der 
fFelltenſte und zuweilen mit Golde beſpritzet iſt, welches Plinius 
von dem thebaniſchen Steine ſagete 3), von dieſer Art aber ſind 


keine Figuren und nur Säulen übrig welches die allerſelten⸗ 
| ſten 


1) Plin. L. 37. c. 10. 2) L. 36. C. 43. 3) Plin. L. 36. C. 12 
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ſten find. Zwo große Saͤulen ſtehen in der Kirche, alle tre fonta⸗ 
ne, zu den drey Quellen genannt, jenſeit der St. Paulkirche; zwo 
andere ſind in der Kirche zu St. Lorenzo außer Rom, dergeſtalt 
eingemauret, daß nur eine geringe Spur von denſelben ſichtbar 
iſt, und zwo kleinere Säulen fuͤhrete Fuentes, ein portugieſiſcher 
Geſandter zu Rom, zu Anfang dieſes Jahrhunderts, mit ſich 
nach Portugal. Aus Stuͤcken von ſolchen Saͤulen befanden ſich 
ehemals zwey große ſchlecht gearbeitete neue Gefaͤße in dem Hau⸗ 
ſe Veroſpi, zu Rom. 
Man koͤnte zweifeln, ob dieſer Stein in Aegypten gebro⸗ tt unterſu⸗ 


chung von dem 


chen worden, da kein einziger Reiſender, fo viel uns wiſſend iſt, Lande und der 
von Porphyr⸗Bruͤchen in dieſem Lande Meldung thut; und die⸗ Se, 
ſer Zweifel veranlaſſet mich, in einige Unterſuchung dieſes Steins 
hinein zu gehen, und was ich darzuthun hoffe, durch Huͤlfe der 
Kenntniſſe, die ich von dem Granite habe, zu erklaͤren. 

Es iſt bekannt, daß ſich in vielen Laͤndern von Eu⸗ 
ropa große Berge von Granit finden, ſo daß in Frankreich 
viele Haͤuſer aus dieſem Steine gebauet find, ja in Spa: 
nien, auf dem Wege von Alicante nach Madrid, trift man 
nichts als Granit an. Da ſich nun unter der Lava des Ve⸗ 
ſuvius Stuͤcke von weißem Granite finden, die man zerreiben kan, 
und die den Stuͤcken der vom Feuer zermalmeten großen Saͤule 
des Antoninus Pius aͤhnlich ſind, ſo folget daraus, daß ein ſol⸗ 
cher Granit des Veſuvius entweder nicht völlig reif geworden, 
oder, welches glaublicher iſt, durch ein neues Feuer dieſes Ber⸗ 

ges 
O 2 
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ges aufgelöfet worden ſey. Wenn wir mit dieſer Erfahrung die 
Nachricht von der Entzuͤndung der Pyrenaͤen in Spanien ver⸗ 
gleichen aus welchen in uralten Zeiten das Silber in Strömen 
herab gefloſſen ſeyn ſoll, und ſolche Entzuͤndung als feurige Aus⸗ 
wirfe dieſer Gebuͤrge anſehen, ſo wird wahrſcheinlich, daß der 
dortige Granit ſo wohl, als der Granit anderer Laͤnder durch 
feuerſpeyende Berge erzeuget ſeyn muͤße. 0 
Dieſes fuͤhret uns nachher zu der en des Por⸗ 
phyrs, weil aus dem, was ich anfuͤhren werde, klar iſt, daß 
dieſer Stein auf gleiche Art wie der Granit entſtanden ſey. Denn 


err Desmarets „ein erfahrner Naturkuͤndiger, und Aufſeher 


der Manufakturen in Frankreich, hat in einigen Gebuͤrgen dieſes 
Reichs, ſonderlich auf einem Berge unweit der Stadt Aix in der 
Provence, rothen Porphyr entdeckt, doch nur in kleinen Stuͤ⸗ 
cken, die in dem Granite, wie in der Mutter eingeſchloſſen wa⸗ 
ren; und eben ſo entdecket man in vielen Stücken der Lava des 
Veſuvius große Flecken von dem feinſten ſchwarzgruͤnlichen Por⸗ 
phyr; ja man verſichert, daß ſich rother Porphyr in den Gebuͤr⸗ 
gen von Dalecarlten in Schweden finde 1). 

Wenn man alſo annimmt, daß der Granit wie die Lava 
entſtanden, ſo folget aus der itzo angefuͤhrten Entdeckung des 
Porphyrs im Granite und in der Lava, daß auch der Porphyr 
auf gleiche Art erzeuget fen, und daß folglich wo ſchoͤner Granit 
gefunden wird, auch Porphyr zu ſuchen ſey, u und gefunden wor⸗ 
den. Da nun in dem rothen Porphyr haufige Flecken von grün: 

lichem 


3) Waller. mineralog. T. 1. p. 190% 
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lichem Porphyr erſcheinen, ſo wird dieſer ſo wohl als jener an ei⸗ 
nem und eben demſelben Orte gebrochen ſeyn. 

Es koͤnte aber ſcheinen, daß der Porphyr kein aͤgypti⸗ 
ſcher Stein ſey, wie gemuthmaſſet werden möchte, zum erſten 
aus der Seltenheit aͤgyptiſcher Figuren von dieſem Steine: denn 
waͤhrend meines Aufenthalts von mehr als zwoͤlf Jahren in Rom 
hat ſich nur ein einziges Stuͤck einer kleinen aͤgyptiſchen Figur 
von rothem Porphyr und mit Hieroglyphen bezeichnet, gefun⸗ 
den, welches noch itzo bey einem Steinmetzen lieget. Dieſen 
Zweifel beſtaͤrket die mir gegebene ſchriftliche Nachricht des Rit⸗ 
ters Wortley⸗Montagu, daß ſich in Unteraͤgypten (denn nach 
Oberaͤgypten erlaubeten die damaligen feindlichen Streifereyen 
der Araber in dieſem Theile, dieſem gelehrten Reiſenden nicht zu 
gehen) ſehr ſelten ein Stuͤck Porphyr finde, und daß er in den 
Truͤmmern unzaͤhliger Städte nur hier und da wenige Stuͤck⸗ 
gen dieſes Steins angetroffen habe. Ferner berichtet derſelbe, 
daß er auf feiner Reiſe von Cairo bis nach dem Berge Sinai 
keine Spur von Porphyr entdecket habe; der St. Catharina⸗ 
berg aber, welcher eine Stunde Weges hoͤher als jener Berg iſt, 
beſtehe völlig aus dieſer Art Steine, ſo daß derſelbe ſchoͤner wer⸗ 
de, je mehr man gegen die Hoͤhe deſſelben gelange: von alten 
Brüchen aber fand ſich keine Spur. Endlich haben wir die Nach⸗ 
richt des Ariſtides vor uns, welcher ausdruͤcklich ſaget, daß der 
Porphyr aus Arabien gekommen ſey 1), und man muͤßte alſo 
hieraus ſchließen, daß die Aegypter ſo wohl, als vornehmlich die 
| O 3 Nö: 


10 Arilid, Orat, Aeg. Opp. T. 3. p. 507. C. 
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Roͤmer, als welche den Porphyr haͤufiger verarbeitet, dieſen 
Stein in den arabiſchen Gebuͤrgen brechen haben laſſen. 
e Die uͤbrig gebliebenen Statuen von rothem Porphyr find 
entweder als Werke anzuſehen, die unter den Ptolomaͤern von 
griechiſchen Kuͤnſtlern in Aegypten gearbeitet worden, wie ich im 
vierten Kapitel ſowohl als auch im zweyten Theile dieſer Geſchich⸗ 
te anführen werde, oder es find dieſelben zu der Zeit der roͤmiſchen 
Kaiſer gemachet: denn die mehreſten von dieſen ſtellen gefangene 
Koͤnige vor, mit deren Statuen die Triumphboͤgen und andere 
oͤffentliche Werke beſetzet wurden. N 
Der Porphyr kan wegen der unbaͤndigen Haͤrte nicht, 
wie der Marmor, mit dem Meiffel, (Scalpello) oder mit der Schaͤr⸗ 
fe eines breiten Werkzeugs bearbeitet werden, ſondern will mit 
Pickeiſen, welche zugeſpitzet find, allgemach und mit großer Ge⸗ 
duld gehaͤmmert ſeyn, bey welcher Arbeit von unmerklichem Fort⸗ 
gange, dennoch bey jedem Schlage Feuerfunken aufſpringen; 
wenn nun endlich nach unzählbarem wiederholten Picken (ſo daß zu 
Endigung einer bekleideten Statue ein einziges Jahr nicht zurei⸗ 
chete) die Vertiefungen aus dem groͤbſten herausgebracht worden, 
muß nachher alles mit Schmergel gezwungen werden, welches 
reiben und ſchleifen von neuem mehr als ein Jahr erfoderte: denn 
mehrere Kuͤnſtler koͤnen nicht fuͤglich zu gleicher Zeit an eben der 
Statue arbeiten. Da nun ein Werk aus dieſem Steine von un⸗ 
endlicher Zeit und Geduld iſt, muß es uns befremden, daß ſich 
geſchickte griechiſche Kuͤnſtler gefunden, die ſich dieſer Pein und 
langen Weile unterworfen, in welcher der Geiſt gefeſſelt iſt, und 
die 
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| die Hand ſich ermuͤdet, ohne das Auge mit einigem Fortgange 

der Arbeit zu unterhalten und zu beluſtigen. Um mich aber noch 

| deutlicher uͤber die angezeigte Bearbeitung dieſes Steins zu er- 

| klaͤren, geſchiehet Diefelbe auf folgende Weiſe. Die erſte Hand, 

| wie man zu reden pfleget, wird demſelben mit langen und ſtan⸗ 

genfoͤrmigen Eiſen, die viereckigt zugeſpitzet ſind, gegeben, welche 

man Subbie nennet, wodurch unmerklich kleine Stuͤcke abſpringen. 

Hierauf, wenn das groͤbſte abgetrieben iſt, faͤngt man an mit 

hammerfoͤrmigen ſchweren Eiſen, die an beyden Enden ſpitzig ſind, 

| zu hauen, und endlich nach Vollendung dieſes zweyten Ganges, 

werden andere eben ſo geformte Eiſen genommen, die aber eine 

| breite Schärfe haben, und mit dieſen Werkzeugen übergehet man 

| die Arbeit einigemal, bis man zuletzt zum Schleifen ſchreiten kan. 

Ä Auf eben dieſe Art werden Statuen und Säulen verfertiget, und 

| die Künftler arbeiten insgemein mit einer beſondern Art Brillen, 

um die Augen vor dem feinen Staube, welcher ſich abloͤſet, zu ver⸗ 

wahren, auf gleiche Art verfaͤhret man mit der fo genannten aͤgyp⸗ 

tiſchen Breccia, die jedoch nicht in allen ihren Theilen gleich hart iſt. 
Dieſer Stein iſt zu bemerken, obgleich davon nur ein ein „ Xeanptifge 

ziger Sturz einer Statue übrig iſt. Es iſt derſelbe eine Zufam- 

menſetzung von unzaͤhligen anderen Arten, und unter anderen 

von Stuͤcken Porphyr beyderley Farbe, welches mich veranlaſſet 

zu glauben, daß derſelbe in Aegypten gebrochen worden. Es 

wurde dieſer Stein unter dem generiſchen italiaͤniſchen Worte 

Breccia begriffen, welches Wort weder die Cruſca, noch der 

elende florentiniſche Scribent Baldinucci erklaͤren, wie hier und 

dort 
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dort hätte geſchehen ſollen. Wir nennen Breccia einen Stein, 
der wie aus vielen zerbrochenen Stuͤcken anderer Steine beſtehet, 
und dieſes iſt, wie Menage richtig bemerket, der Grund deſſen 
Benennung, welche derſelbe von dem deutſchen Worte brechen 
herleitet. Da nun aͤgyptiſche Steine in der Bildung dieſer Brec⸗ 
cia ſich vor anderen hervorthun, habe ich geglaubet, man muͤſſe 
derſelben den Namen einer aͤgyptiſchen Breccia beylegen. Die 
Hauptfarbe dieſes Steins iſt die grüne, von welcher hier unend⸗ 
liche Stufen, und Abweichungen bemerket werden, ſo daß ich 
verſichert bin, es haben niemals weder Maler noch Faͤrber die⸗ 
ſelben hervorgebracht; und die Miſchung dieſer Farben muß wun⸗ 
derbar ſcheinen in den Augen derjenigen, die aufmerkſame Be⸗ 
trachter der Zeugungen der Natur ſind. Der Sturz vorher ge⸗ 
dachter Statue ſtellet einen ſitzenden gefangenen Koͤnig vor, wel⸗ 
cher nach Art barbariſcher Voͤlker bekleidet iſt, und es fehlet hier 
nichts, als die aͤußeren Theile, der Kopf, und die Haͤnde, die 
vermuthlich von weißem Marmor waren. Dieſe Statue hat der 
Herr Kard. Alex. Albani in einem beſonderen kleinen Gebäude 
ſeiner Villa aufgeſtellet, welches mit andern Werken von eben 
dem Steine gezieret iſt. Auf beyden Seiten der Statuen ſtehet 
eine Saͤule, und vor derſelben eine große runde Schale von zehen 
Palmen im Durchſchnitte, aus eben dem Steine. Außer dieſen 
Stuͤcken ſiehet man in der Cathedralkirche zu Capua eine alte 
Badewanne, aus eben derſelben Breccig , die itzo anſtatt des 
Taufſteins dienet. 


Daß 
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Daß außer dem Granite, dem Porphyre und dem Ala⸗ b Mar⸗ 
baſter in Aegypten auch verſchiedene Arten von Marmor gebro⸗ 
chen worden, beweiſen viele daſelbſt uͤbrig gebliebenen Werke von 
weißem, ſchwarzem und gelblichem Marmor, deren die Reiſebe⸗ 
ſchreibungen dieſes Landes gedenken. Mit weißem Marmor ſind 
die langen und engen Gänge der größten Pyramide bekleidet 1), 
welches ohne Zweifel kein pariſcher Marmor iſt, wie ſich Plinius 
hat berichten laſſen 2). Von eben dem Marmor befindet ſich in 
dem Muſeo des Collegii Romani eine Tafel, die erhoben, aber 
nach aͤgyptiſcher Art gearbeitet iſt, und in meinen alten Denkma⸗ 
len bekannt gemachet werden ſollen: dieſes Werk iſt augenſcheinlich 
aus der aͤlteſten Kunſt der Aegypter. Ich bin hingegen zweifelhaft 
uͤber ein ungemein fleißig ausgearbeitetes kleines maͤnnliches Bruſt⸗ 
bild von etwa einen halben Palm hoch, mit einem Barte und aus ei⸗ 
| nem weißen und reichen Marmor, den man Palombino nennet, wel- 
ches in dem herculaniſchen Muſeo verwahret wird, weil alle maͤnn⸗ 
liche Statuen der Aegypter ein glattes Kinn zeigen, und weil 
dieſer Bart nach Art des Varts an griechiſchen Hermen gele— 
get iſt. 
Aus Plasma di Smeraldo iſt nur eine einzige Heine ſitzen⸗ „ Von pas» 
de Figur bekannt, deren Sockel ſowohl als die hintere Säule mit un. e 
Hieroglyphen bezeichnet iſt; es befindet ſich dieſelbe in der Villa 
Albani, und iſt etwa anderthalbe Palme hoch: dieſer ſeltene Stein 
wird 
1) Norden voy. d'Egypt. P. I. p. 79. 2) Plin, I. 36. c. 19. §. 2. p. 30g. 


wintelm. Geſch. der Nunſt. Y 


©. In Erzt. 
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wird insgemein für die Mutter des Smaragds gehalten, das iſt, 
die Huͤlle, worinn derſelbe verſchloſſen liegen ſoll; es iſt aber der⸗ 
felbe weit härter, als aller Smaragd, welches umgekehrt ſeyn ſollte. 
Denn es pfleget ſich mit Steinen wie mit Früchten zu verhalten, 
deren Schale weicher iſt, als dasjenige was dieſelbe einſchließet; 
unterdeſſen findet ſich auch hiervon das Gegentheil, indem es 
große Feuerſteine giebt, die verſteinerte Muſcheln, und alſo eine 
weichere Materie umgeben. 

Außer den aͤgyptiſchen Werken der Kunſt von Holze und 
Steine haben ſich einige in Erzt erhalten, und beſtehen in kleinen 
Figuren, in der ſo genannten Iſiſchen Tafel des koͤniglichen Mu⸗ 
ſei zu Turin, ferner in einem oben erwaͤhnten Opfergefaͤße, oder 
Waſſereymer, und in einer kleinen laͤnglich viereckten Baſe von 
etwa anderthalb Palmen in der Laͤnge mit eingegrabenen Figuren 


und Zeichen, die ſich in dem herculaniſchen Muſeo befindet. Von 


kleinen Figuren hat ſich eine Menge in dem zu Pompeji entdeckten 
Tempel der Iſis gefunden, und aus einer andern Figur in dem 
Muſeo Hrn. Hamiltons ſiehet man, daß dieſe kleinen Werke, um 
dieſelbe feſter ſtehend zu machen, mit Bley ausgegoſſen worden. 
Die Groͤße von dieſer Art Figuren iſt eine Iſis mit dem Orus 
auf ihrem Schooße, die in dem Muſeo des beruͤhmten Grafen 
Caylus war 1). (Die freyſtehenden Figuren von Erzt wurden 
zuweilen mit Gipfe überzogen und vergoldet wie ein kleiner Oſi⸗ 
ris zeiget, welchen eben derſelbe bekannt gemachet hat). Gedachte 
Baſe hat die wahre aͤgyptiſche Form der einfältigen Pfalzung, 
6 die 


1) Caylus Rec. d'antiq. T. 1. p. ır. 
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die allen Baſen und Gebaͤuden dieſer Nation eigen iſt, und ſtel⸗ 
let auf der vorderen Seite in der Mitte ein langes Fahrzeug vor, 
von aͤgyptiſchem Schilfe gebunden, in deſſen Mitte ein großer Vo⸗ 
gel ſitzet, und an dem Vordertheile ſitzet eine Figur platt auf dem 
Boden, an dem Hintertheile aber ſtehet ein Anubis mit einem 
Hundskopfe und fuͤhret dieſes Fahrzeug. Auf beyden Seiten Def 
ſelben ſitzen weibliche Figuren mit vorwaͤrts geſtreckten Fluͤgeln, 
die an der Huͤfte angeleget ſind, und ihnen die Fuͤße bedecken, ſo 
wie die Figuren auf maltheſiſchen Muͤnzen ſowohl als auf der 
Iſiſchen Tafel. 

Zu Ende dieſes Stuͤcks, und nach Betrachtung der Me⸗ 
chanik in der Bildhauerey, iſt dasjenige anzumerken, was uns 
von der Art und Weiſe der aͤgyptiſchen Malerey bekannt iſt, und 
man wird hier leicht verſtehen, daß ich vornaͤmlich von den be⸗ 
malten Mumien rede. In Unterſuchung dieſer Malerey berufe 
ich mich auf den unſterblichen Caylus, welcher dieſelbe mit gro— 
ßem Fleiße, ſonderlich uͤber die Farben, gemachet hat, deren man 
ſich hier bedienet 1); und ich habe deſſen Bemerkungen an ſolchen 
Mumien, die ich ſelbſt geſehen, richtig befunden. 

Die Farben ſind alle in Waſſer zerlaſſen und mehr oder 
weniger mit Gummi angemachet; und es ſind dieſelben alle ohne 
Miſchung angebracht. Man zaͤhlet derſelben ſechs, das weiße, das 
ſchwarze, das blaue, das rothe, das gelbe und das grüne, das rothe 
und das blaue aber ſind die, welche am haͤufigſten erſcheinen, und 
ziemlich grob gerieben ſind. Das weiße, welches aus dem gemeinen 

P 2 Vley⸗ 


1) Caylus Rec. d’antig. T. 5. P. 25. 


B. 
In der Male⸗ 
rey. 


a. Der bemal⸗ 


ten Mumien, 


— 
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Bleyweiß beſtehet, machet den Ueberzug der Leinewand der Mus 
mien, und iſt hier dasjenige, was unſere Maler die Gruͤndung 
nennen; ſo daß die Umriße der Figuren aus dieſem weißen Grun⸗ 
de mit ſchwarzer Farbe gezogen ſind, und das was weiß ſeyn ſoll, 
machet eben derſelbe Grund. 

„ Dieſe Art der Malerey aber iſt ſehr unbetraͤchtlich in 

baude. Vergleichung derjenigen, mit welcher nach Nordens Berichte, in 
Oberaͤgypten ganze Palaͤſte und deren Saͤulen von zwey und 
dreyßig Fuß im Umfange, voͤllig gezieret und bedecket find, der⸗ 
geſtalt daß ſich bemalte Waͤnde von achtzig Fuß hoch mit coloſſa⸗ 
liſchen Figuren finden. Die Farben dieſer Gemaͤlde ſind, wie 
auf den Mumien, ungebrochen und ungemiſchet, eine jede vor ſich 
aufgeſetzet, aber auf einem Grunde und vermoͤge eines Kuͤttes, 
welche die Dauer der Farben verewiget haben, ſo daß dieſelben 


ſowohl als die Vergoldung einige tauſend Jahre hindurch völlig 
friſch ſtehen und durch keine Gewalt von den Waͤnden und 
Saͤulen abgeloͤſet werden koͤnen. 
. Ich ſchließe dieſe Abhandlung uͤber die Kunſt der Aegyp⸗ 
teten Ab, ter mit der Anmerkung, daß niemals Münzen dieſes Volks ent 


fi es. A 18 1 A ö 
blen decket worden, aus welchen die Kenntniß ihrer Kunſt hätte könen 


erweitert werden; denn die bekannten aͤgyptiſchen Muͤnzen fangen 
allererſt nach Alexander dem Großen an; und man koͤnte daher 
zweifeln, ob die alten Aegypter gepraͤgte Muͤnzen gehabt haͤtten, 
wenn ſich nicht einige Anzeige bey den Scribenten faͤnde, wie der 
ſogenannte Obolus iſt, welcher den Todten in den Mund geleget 
wurde; und dieſerwegen iſt an Mumien, ſonderlich den uͤbermal⸗ 
ten, 
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ten, wie die zu Bologna iſt, der Mund verdorben, weil man in 
demſelben nach Muͤnzen geſuchet. Dieſes geſchahe an dieſer oben 
gedachten Mumie, in Gegenwart des Hrn. Kardinals Alex. Al⸗ 
bani durch den Miſſionarius ſelbſt, welcher dieſelbe jenem zum 
Geſchenke uͤberbrachte: denn fo bald dieſer Moͤnch fein Geſchenk 
unverſehrt hatte ſehen laſſen, und man die Mumie eine Zeitlang 
betrachtet hatte, riß er plotzlich, und bevor die Umſtehenden Zeit 
hatten es zu verhindern, den Mund derſelben auf, fand aber nicht 
was er ſuchete. Pococke 1) redet von drey Muͤnzen, deren Alter 
er nicht anzeiget; das Gepraͤge derſelben aber ſcheinet nicht vor 
der perſiſchen Eroberung von Aegypten gemacht zu ſeyn. 

Zuletzt erwaͤge man, daß die Geſchichte der Kunſt der 
Aegypter, in heutiger Geſtalt des Landes derſelben, mit einer 
großen veroͤdeten Ebene zu vergleichen iſt, welche man aber von 
zween oder drey hohen Thuͤrmen uͤberſehen kan. Der ganze Um⸗ 
fang der alten aͤgyptiſchen Kunſt hat zwo Perioden, und aus 
beyden find uns Stuͤcke übrig, von welchen wir mit Grunde über 
die Kunſt ihrer Zeit urtheilen koͤnen. Mit der griechiſchen und 
hetruriſchen Kunſt hingegen verhaͤlt es ſich, wie mit ihrem Lande, 
welches voller Gebuͤrge iſt, und alſo nicht kan uͤberſehen wer— 
den; und daher glaube ich, daß in gegenwaͤrtiger Abhandlung 
von der aͤgyptiſchen Kunſt, derſelben das noͤthige Licht gegeben 
worden. 


P 3 Der 


2) Deſcr. of the Eaft, T. 1. p. 92. 
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on der Kunſt dieſer beyden Voͤlker iſt, außer hiſtoriſchen 
Nachrichten, und einigen allgemeinen Anzeigen, nichts be⸗ 
ſtimmtes über alle einzelne Theile ihrer Zeichnung und der Figu⸗ 
ren zu ſagen; es iſt auch wenig Hoffnung zu Entdeckung großer 
und betraͤchtlicher Werke der Bildhauerey/ aus welchen mehr Licht 
und Kenntniß zu ſchoͤpfen wäre. Da ſich aber von den Phoͤni⸗ 
ciern Münzen, und von den perſiſchen Kuͤnſtlern erhobene Arbei⸗ 
ten erhalten haben, ſo konten dieſe Voͤlker in dieſer Geſchichte 
nicht gänzlich mit Stillſchweigen uͤbergangen werden. 
* * 


* 
ben ber Sunf Die Phönicier bewohneten die (hönften Kuͤſten von Aſien 
der Pönicie. und Afrika am mittellaͤndiſchen Meere, (außer andern eroberten 
Bondema Ländern) und Carthago, ihre Pflanzſtadt, welche, wie einige 


Bildung der wollen, ſchon funfzig Jahre vor der Eroberung von Troja gebauet 


ga geweſen 1) / lag unter einem po immer gleichen Himmel, daß, nach 
3 und dem Berichte der neuern Reiſenden, zu Tunis, mit welchem Or⸗ 
e. te jene beruͤhmte Stadt graͤnzete, der Thermometer allezeit auf 
dem neun und zwanzigſten oder dreyßigſten Grade ſtehet 2). Da⸗ 
her muß die Bildung dieſes Volks, welches, wie Herodotus 3) 
ſaget, die geſuͤndeſten unter allen Menſchen waren, ſehr regelmaͤ⸗ 
ßig / und folglich die Zeichnung ihrer Figuren dieſer Bildung 
Be 
1) Appian. Libyc. P. 13. I. 3. 3) Shaw. Voy. T. I. 3) L. 4, P. 178. 

1. 30. 
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gemaͤß geweſen ſeyn. Livius 1) redet von einem außerordentlich 
ſchoͤnen jungen Numidier, welchen Scipio in der Schlacht mit 
dem Asdrubal bey Baͤcula in Spanien gefangen nahm; und die 
berühmte puniſche Schönheit, Sophonisba, des Asdrubals Toch⸗ 
ter, welche zu erſt mit dem Syphax, und nachher mit dem Maſt⸗ 
niſſa vermaͤhlet war, iſt in allen Geſchichten bekannt. 

Dieſes Volk war, wie Mela 2) ſaget, arbeitſam, und 
hatte ſich in Kriegs⸗ und Friedensgeſchaͤften fo wohl, als in Wiſ⸗ 
ſenſchaften und in Schriften über dieſelben, hervorgethan. Die 
Wiſſenſchaften bluͤheten ſchon bey ihnen, da die Griechen noch 
ohne Unterricht waren, und Moſchus 3) aus Sidon ſoll ſchon 
vor dem trojaniſchen Kriege die Atomen gelehret haben. Die 
Aſtronomie und Rechenkunſt wurde bey ihnen, wo nicht erfunden, 
doch hoͤher, als anderwaͤrts, gebracht. Vornehmlich aber ſind 
die Phoͤnicier wegen vieler Erfindungen in den Kuͤnſten J be⸗ 
ruͤhmt, und Homerus 5) nennet daher die Sidonier große Kuͤnſt⸗ 
ler. Wir wiſſen, daß Salomon phoͤniciſche Meiſter kommen ließ, 
den Tempel des Herrn und das Haus des Königs zu bauen, 
und noch bey den Roͤmern wurden die beſten Geraͤthe von Holz, 
von puniſchen Arbeitern gemachet; daher ſich bey ihren alten 
Scribenten von puniſchen Betten, Fenſtern, Preſſen und Fu⸗ 
gen Meldung findet 6). 


Der 
1) L. 27. c. 19. 2) L. 1. c. 18. 3) Strab. Geogr. L. 16. p. 757. D. 


4) conf. Bochart. Phal. & Can. L. 4. c. 35. 5) I. J, 743. 6) conf. 
Scal. in Varron, de re ruft. p. 261. 262, ; 
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Der Ueberfluß naͤhrete die Kuͤnſte: denn es iſt bekannt, 
was die Propheten von der Pracht zu Tyrus reden. Es wa⸗ 
ren daſelbſt, wie Strabo berichtet, noch zu feiner Zeit Höhere Haͤu⸗ 
fer, als ſelbſt in Rom; und Appianus ſaget, daß in der Vyr⸗ 
ſa, dem inneren Theile der Stadt Carthago, die Haͤuſer von 
ſechs Geſtock geweſen 1). In ihren Tempeln waren vergoldete 
Statuen, wie ein Apollo zu Carthago war 2); ja man redet von 
goldenen Saͤulen, und von Statuen von Smaragd. Livius mel⸗ 
det von einem ſilbernen Schilde von hundert und dreyßig Pfund, 
auf welchem das Bildniß des Asdrubals, eines Bruders des 
Hannibals, gearbeitet war 3); es war derſelbe im Capitolio 
aufgehaͤnget. i 

Ihr Handel gieng durch alle Welt, und es werden die 
Arbeiten ihrer Kuͤnſtler allenthalben umher gefuͤhret worden ſeyn. 
Selbſt in Griechenland auf den Inſeln, welche die Phoͤnicier in 
den Älteften Zeiten beſaßen, hatten fie Tempel gebauet: auf der 
Inſel Thaſos 4) den Tempel desjenigen Hercules, welcher noch 
älter war, als der griechiſche Hercules. Es wäre daher wahr⸗ 
ſcheinlich, daß die Phoͤnicier, welche unter den Griechen die Wiſ⸗ 
ſenſchaften eingefuͤhret 5), auch die Kuͤnſte, die bey ihnen zeitiger 
mußten gebluͤhet haben, in Griechenland gepflanzet haͤtten, wenn 
andere oben gegebene Nachrichten damit beſtehen koͤnten. Beſon⸗ 
ders zu merken iſt, daß Appianus von Joniſchen Saͤulen am Ar⸗ 
ſenale im Hafen zu Carthago Meldung thut 6). Mit den Hetru⸗ 

| riern 


ö 2) Libyc. p. 88. I. 2. 2) Ibid, p. 57. I. 40. 3) L. ag. . 30. 4) Hero 
dot. L. 2. P. 67.1. 34. 5) Ibid. L. 5. P. 194. I. 22. 6) Libyc. p. 45. J. 8. 
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riern hatten die Phoͤnicier noch groͤßere 1) Gemeinſchaft, und jene 
waren unter andern mit den Carthaginenſern verbunden, da dieſe 
zur See vom Koͤnige Hiero zu Syracus geſchlagen wurden. 

Bey jenem ſo wohl als dieſem Volke ſind die gefluͤgelten a Baden 
Gottheiten gemein, doch ſind die phoͤniciſchen Gottheiten viel⸗ 1 
mehr nach aͤgyptiſcher Art gefluͤgelt, das iſt, mit Fluͤgeln die: 
an den Huͤften angeleget ſind, und von da bis auf die Süße die. 
Figuren uͤberſchatten, wie wir auf Muͤnzen der Inſel Maltha 2). 
ſehen, welche die Carthaginenſer beſaßen 3); ſo daß es ſcheinen. 
konte, die Phoͤnic ier hätten von den Aegyptern gelernet. Die, 
carthaginenſiſchen Kuͤnſtler aber koͤnen nachher auch durch die 
griechiſchen Werke der Kunſt, die ſie aus Sicilien wegfuͤhreten, 
erleuchtet ſeyn; dieſe ließ Scipio nach der Eroberung von Car⸗ 
thago wiederum zuruͤck ſchicken 4). 8 N 

Von Werken der phoͤniciſchen Kunſt aber iſt uns nichts „ eren 
übrig geblieben, als carthaginenſiſche Muͤnzen, die in Spanien, beer Kunß. 
auf der Inſel Maltha und in Sicilien gepraͤget worden. Von 
der erſten Art Muͤnzen befinden ſich zehen Stuͤcke von der Stadt 
Valentia im Großherzoglichen Mufeo zu Florenz, die mit den 
ſchoͤnſten Münzen von Großgriechenland verglichen werden 5). 

Ihre Münzen in Sicilien gepräget, find fo auserleſen, daß fie 
ſich von den beſten griechiſchen Muͤnzen dieſer Art nur durch die 
puniſche Schrift unterſcheiden; und der Viſchof Luccheſi zu Gir⸗ 


f enti 

1) Herodot. L. 6. p. 214. 1. 22. 2) v. Deſeript. des pier. tat Cab. 
de Stofch, Pref. p. XVIII. 3) Liv. L. 21. C. 51. 4) Appian. Li- 
byc. p. 59. J. 38. 5) Norris Lett. 68. p. 213. 
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genti beſitzet einige ihrer goldenen Muͤnzen, welche überaus ſelten 
ſind. Einige in Silber haben den Kopf der Proſerpina, und ei⸗ 
nen Pferdekopf „nebſt einem Palmbaum auf der Ruͤckſeite ): auf 
andern ſtehet ein ganzes Pferd an einer Palme 2). Es wird ein 
carthaginenſiſcher Kuͤnſtler mit Namen Voethus angeführet 3), 
welcher in dem Tempel der Juno zu Elis Figuren von Elfenbein 
gearbeitet hatte. Von geſchnittenen Steinen ſind mir nur zween 
Koͤpfe bekannt, mit dem Namen der Perſon in phoͤniciſcher Schrift 
bezeichnet, über welche ich in der Beſchreibung der Stoſchiſchen 
geſchnittenen Steine geredet habe 4). 

Von der beſondern Kleidung ihrer Figuren geben uns die 
Muͤnzen ſo wenig / als die Scribenten, Nachricht. Ich entſinne 
mich nicht, daß man viel mehr wiſſe, als daß die phoͤniciſche 
Kleidung beſonders lange Ermel hatte S); daher die Perſon eines 


Africaners in den Komoͤdien zu Rom mit ſolchem Mode vorgeſtel⸗ 
let wurde 6): und man glaubet, daß die Carthaginenſer keine 
Mäntel getragen 7). Geſtreiftes Zeug muß bey ihnen, wie bey 
den Galliern, ſehr üblich geweſen ſeyn, wie der phoͤniciſche Kauf⸗ 
mann unter den gemalten Figuren des vaticaniſchen Terentius 
zeiget. Auf die Carthaginenſer ſcheinet auch das. Beywokt 
gif 


1) Golz. Magn. Graec. tab. 13. n. 36. 

2) Von dieſer letztern Art, welche ſich im kaiſerl. Muſco zu Florenz, und im kö⸗ 
niglichen farneftſchen zu Neapel befunden, find keine im Golzius. 

3) Pauſan. L. 5. p. 419. J. 29. 4) Deſer. des pier. gr. de Stoſch, p. 418. 
Pref. p. XXVL 5) Ennius ap. Gell. Noct. Att. L. 2. e. 12. ) Conf. 
Scallg. Poet. L. 1. c. 13. p. 21. C. 7) Salmaf. ad Tertull. de Pal - 
lio, p. 53. 4 
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dileinctus, welches die Dichter den Africanern und Lybiern bey⸗ 
legen 1), zu deuten zu ſeyn, ſo daß dieſelben ungeguͤrtet ge⸗ 
gangen waͤren. 

Von der Kunſt unter den Juden, als Nachbarn der Phoͤ⸗ 
nicier, wiſſen wir noch weniger, als von dieſen; und da die Kuͤnſt⸗ 
ler dieſes letztern Volks von den Juden auch in ihren bluͤhenden 
Zeiten gerufen wurden, ſo koͤnte es ſcheinen, daß die ſchoͤnen 
Kuͤnſte, welche bey dieſem Volke als überflüßig im menſchlichen 
Leben geachtet worden, auch aus dieſem Grunde nicht geuͤbet 
worden. Es war auch die Bildhauerey durch die moſaiſchen 
Geſetze, wenigſtens in Abſicht der Bildung der Gottheit in menſch⸗ 
licher Geſtalt, den Juden unterſaget; ihre Bildung wuͤrde jedoch, 
wie bey den Phoͤniciern, zu ſchoͤnen Ideen geſchickt geweſen ſeyn. 
Bey dem gemeinen ſchlechten Begriffe von der Kunſt unter dieſem 
Volke, muß dieſelbe gleichwohl, ich will nicht ſagen in der Bild⸗ 
hauerey, fondern in der Zeichnung und in kuͤnſtlicher Arbeit, zu 
einem gewiſſen hohen Grade geſtiegen ſeyn: denn Nebucadnezar 
fuͤhrete, unter andern Kuͤnſtlern, tauſend, welche eingelegte Arbeit 
macheten, nur allein aus Jeruſalem mit ſich weg 2); eine ſo große 
Menge wird ſich ſchwerlich in den größten Städten heut zu Tage 
finden. Das hebraͤiſche Wort, welches beſagte Kuͤnſtler bedeutet, 
iſt insgemein nicht verſtanden, und von den Auslegern ſowohl, 
als in den Woͤrterbuͤchern, ungereimt uͤberſetzet und erklaͤret, auch 
theils gar uͤbergangen worden. 

2 2 Die 


1) Virg. Aen. L. g. v. diſeinctos Altos. Juvenal. Sat. 8. Sil. I. 2. 2) 2. Reg. 
G 2, 16, 
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* * ER 1 

Die Kunſt unter den Perſern verdienet einige Aufmerkſam⸗ 
keit, da ſich Denkmale in Marmor, auf geſchnittenen Steinen 
und in Erzt erhalten haben: die von Marmor ſind erhoben gear⸗ 
beitete Figuren an den Truͤmmern der Stadt Perſepolis; ihre 
geſchnittenen Steine aber find walzenfoͤrmige Magnetfteine, auch 
Chalcedonier, und au ihrer Axe durchbohret. Außer denen, wel⸗ 
che ich in verſchiedenen Sammlungen geſchnittener Steine geſehen 
habe, fanden ſich zween in dem Muſeo des Grafen Caylus 1), 
welcher dieſelben bekannt gemachet hat: auf dem einen ſind fuͤnf 


Figuren geſchnitten, auf dem andern aber zwo, und mit alter 


perſiſcher Schrift, ſaͤulenweis unter einander geſetzet. Drey 
dergleichen Steine beſitzet der Duca Caraffa Noya zu Neapel, 
welche ehemals in dem Stoſchiſchen Muſeo waren, und auf dem 
einen iſt ebenfalls ſaulenweis geſetzte alte Schrift. Auf dieſen 
ſo wohl als auf jenen Steinen find die Vuchſtaben denen, welche 


an den Trümmern von Perſepolis ſtehen, völlig aͤhnlich. Von 
andern perſiſchen Steinen habe ich in der Befchreibung des Sto⸗ 
ſchiſchen Muſei geredet, und denjenigen angefuͤhret, welchen 
Vianchini bekannt gemacht hat 2). Aus Unwiſſenheit des Stils 


der perſiſchen Kunſt, ſind einige Steine ohne Schrift fuͤr alte 

griechiſche Steine angeſehen worden; und Gronov hat auf einem 

die Fabel des Ariſteas, und auf einem andern einen thraciſchen 

Koͤnig zu ſehen vermeynet 3). 

93 Außer 

») Caylus Rec. d' Antiq. T. 3. pl. 12. n. 2. pl. 38. n. 4. 2) Iſt. Vniv. p. 
537. 3) Gem. ant. n. 66. 67. : 
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Außer einigen alten perſiſchen Muͤnzen, iſt mir von perſi⸗ 
ſchen Arbeiten in Erzt nur eine einzige bekannt, die ein laͤnglich 
viereckter Stempel von einem Zolle lang iſt, und ſich in dem Mu⸗ 
ſeo Hrn. Hamiltons befindet. Es ſtellet derſelbe eine maͤnnliche 
Figur vor, deren Haupt ſo wohl als das Geſicht mit einen Helme 
bedecket ſcheinet, und die einem Löwen, der ſich gegen dieſelbe 
erhebet, einen Degen durch den Leib ſtoͤßet, welches ein gewöhn- 
liches Bild auch auf angefuͤhrten Steinen iſt. Man koͤnte auch 
eine ſilberne Muͤnze anführen, wo auf einer Quadriga, eine baͤrti⸗ 
ge Figur, mit einer gewoͤhnlichen perſiſchen Muͤtze, ſtehet, nebſt 
einer andern Figur, die die Zuͤgel haͤlt, auf deren Ruͤckſeite ein 
Schiff mit Rudern vorgeſtellet iſt, nebſt einigen unbekannten 
VBuchſtaben: denn man Hält dieſe Münze fr ein Gepraͤge der 
perſiſchen Koͤnige vor Alex. des Großen Zeiten 1). 

Daß die Perſer, wie die aͤlteſten griechiſchen Scribenten 


DB, 
Von der Bils 


bezeugen, wohlgebildete Menſchen geweſen, beweiſet auch ein er⸗ . 


hoben geſchnittener Kopf mit einem Helme, und von ziemlicher 
Groͤße, mit alter perſiſcher Schrift umher, auf einer Glaspaſte ge 
im ehemaligen Stoſchiſchen Muſeo 2). Dieſer Kopf hat eine re⸗ 
gelmaͤßige und den Abendlaͤndern aͤhnliche Bildung, ſo wie die 
vom Bruyn gezeichneten Köpfe der erhoben gearbeiteten Figuren 
zu Perſepolis 3), welche über Lebensgröͤße find 4); folglich hatte 
die Kunſt von Seiten der Natur alle Vortheile. Die Parther, 
welche ein großes Land des ehemaligen perſiſchen Reichs bewoh⸗ 
Q 3 neten, 


1) Rec. de. Med. des Rois du cab. de Pellerin, p. 1. 2) P. 29. 
3) Voyag. 4) Greave Defc. des ant. de Perſep. 
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neten, ſahen beſonders auf die Schoͤnheit in Perſonen, welche 
über andere geſetzet waren, und Surenas der Feldherr des Koͤ⸗ 
nigs Orodes, wird, außer andern Vorzuͤgen, wegen feiner ſchöͤ⸗ 
nen Geſtalt geruͤhmet 1), und dem ungeachtet ſchminkte er ſich 2). 
e Da aber unbekleidete Figuren zu bilden, wie es ſcheinet, 
geringen wider die Begriffe des Wohlſtandes der Perſer war, und die 


Wachsthums 


der Kun un- Entbloͤßung bey ihnen eine üble Bedeutung hatte 3), wie denn 


ter ihnen. 


un überhaupt kein Perſer ohne Kleidung gefehen wurde 4), welches 
Körper zu ſe auch von den Arabern kan geſaget werden 5) und alſo von ihren 
5 Kuͤnſtlern der hoͤchſte Vorwurf der Kunſt, die Bildung des Na⸗ 
ckenden, nicht geſuchet wurde, folglich der Wurf der Gewaͤnder 
nicht die Form des Nackenden unter denſelben, wie bey den Grie⸗ 
chen, mit zur Abſicht hatte, ſo war es genug, eine bekleidete Fi⸗ 
ee) Ka gur vorzuſtellen. Die Perſer werden vermuthlich in der Kleidung 
von anderen morgenlaͤndiſchen Voͤlkern, nicht viel verſchieden ge⸗ 
weſen ſeyn: dieſe trugen ein Unterkleid von Leinen, und über daſ⸗ 
ſelbe einen Rock von wollenem Zeuge; uͤber den Rock warfen ſie 
einen weißen Mantel 6); und fie liebeten gebluͤmte Kleider zu tra⸗ 
gen 7). Der Rock der Perſer, welcher viereckt geſchnitten war 8), 
wird wie der ſo genannte viereckigte Rock der griechiſchen Weiber 
geweſen ſeyn: es hatte derſelbe, wie Strabo ſagt, lange Ermel 9), 
5 die 


1) Appian. Parth. p. 96. I. 9. 2) Appian. Parth. p. 97. I. 39. 3) Achmet 
Oneirocr. L. 1. c. 117. 4) Herodot. L. 1. p. 3. 1. 33. L. 9. P. 329. J. 
30. Xenoph. Ageſil. p. 655. D. 5) La Roque Moeurs des Arab. p. 
177. 6) Herodot. L. 1. p. 30. I. 41. 7) Sent. Empyr. Pyrrh. hyp- 
L. 1. p. 30. B. d) Dionyf. Halic. Ant. Rom. L. 1. p. 197. I. 28. 
9) L. 15. P. 934. C. 
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die bis an die Finger reicheten, in welche ſie die Haͤnde hinein ſte⸗ 
cketen 1). Da aber ihren Figuren keine Mäntel, welche nach Be⸗ 
lieben geworfen werden koͤnen, gegeben ſind, weil dieſe etwa in Per⸗ 
ſien nicht üblich geweſen zu ſeyn ſcheinen, ſo ſind die Figuren wie nach 
einem und eben demſelben Modelle gebildet: diejenigen, welche 
man auf geſchnittenen Steinen ſiehet, find denen an ihren Gebaͤu⸗ 
den voͤllig aͤhnlich. Der perſiſche Maͤnnerrock, (weibliche Figu⸗ 
ren finden ſich nicht auf ihren Denkmalen) iſt vielmals ſtufenweis 
in kleine Falten geleget, und auf einem angefuͤhrten Steine in 
dem Muſeo des Duca Noya zaͤhlet man acht dergleichen Abſaͤtze 
von Falten, von der Schulter an bis auf die Fuͤße: auch der Ue⸗ 
berzug des Gefaͤßes eines Stuhls auf einem andern Steine in 
dieſem Muſeo haͤnget in ſolchen Abſaͤtzen von Falten, oder Franzen, 
auf das Geſtell des Stuhls herunter. Dem ungeachtet wurde 
ein Kleid mit großen Falten von den alten Perfern für weibiſch 
gehalten 2). 

Die Perſer ließen ihre Haare wachſen 3), welche an eini⸗ 
gen maͤnnlichen Figuren, wie an den hetruriſchen, in Strippe 
oder in Flechten uͤber die Achſeln vorwaͤrts herunter hängen 4), 
und fie banden insgemein ein feines Tuch um den Kopf 5); wel⸗ 
cher Gebrauch ſich in dem Tulbant der heutigen Morgenländer 
erhalten hat. Im Kriege trugen ſie gewoͤhnlich einen Hut, wie 

ein 


) Xenoph, Hiſt. Graec. L. a. c. 6. 2) Plutarch. Apophth. p. 39 1. I. 24. edit. H. 
Steph. 3) Herod. L. f. p. 214. l. 37. Conf. Id. L. 9. p. 329. 1. 23. Ap- 
Pian. Parth, p. 97. J. 40. 4) Graeve Defer. des antiq. de Perſepol. 
9 Strabo L. 15. P. 734. C. 


c. Aus ihrem 


Gottesdienſte. 
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ein Cylinder oder Thurm geſtaltet 1); auf geſchnittenen Steinen 
finden ſich auch Muͤtzen mit einem hinaufgeſchlagenen Rande, 
wie an Pelzmuͤtzen. 

Eine andere Urſache von De geringen Wachsthume der 
Kunſt bey den Perſern ‚ift ihr Gottesdienſt/ welcher der Kunſt ganz 
und gar nicht vortheilhaft war: denn die Goͤtter, glaubeten ſie, 
koͤnten oder müßten nicht in menſchlicher Geſtalt gebildet wer- 
den 2); der ſichtbare Himmel nebſt dem Feuer waren die größe 
ten Gegenſtaͤnde ihrer Verehrung; und die aͤlteſten griechiſchen 
Seribenten behaupten ſo gar, daß ſie weder Tempel, noch Al⸗ 
taͤre gehabt haben. Man ſiehet zwar den perſiſchen Gott Mithras 
an verſchiedenen Orten in Rom, als in den Villen Vorgheſe, 
Albani, und Negroni, aber es findet ſich keine Nachricht, daß 
die alten Perſer denſelben alſo vorgeſtellet haben. Es iſt vielmehr 
zu glauben, daß die angezeigten Vorſtellungen des Mithras von 
griechiſchen oder roͤmiſchen Kuͤnſtlern, zu Rom und zu der Kai⸗ 
fer Zeiten verfertiget worden, wie die Figur und die Ausarbeitung 
derſelben zeiget. Denn ein jeder ſiehet, daß die Kuͤnſtler dieſer 
beyden Volker der Figur des Mithras lange Hoſen und eine phry⸗ 
giſche Muͤtze gegeben haben, als ein Abzeichen einer auslaͤndi⸗ 
ſchen Gottheit, weil dieſe Tracht in der Kunſt angenommen war, 
entlegene Voͤlker fo wohl gegen Norden als gegen Mittag zu 
bezeichnen: Hoſen waren zwar den Perſern gemein, aber 
keine phrygiſche Mutzen, fo viel wir wiſſen. Plutarchus berich- 
tet uns, daß die Verehrung des Mithra durch die Seeraͤuber, 

die 


1) Strabo 1. e. 2) Herodot. LE. e. 37. 
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die Pompejus endlich bekriegete und vertilgete, eingeführet wor⸗ 
den, und von dieſer Zeit an geblieben ſey 1). Die Erklärung 
aber der ſymboliſchen Zeichen dieſes Bildes gehoͤret noch weniger 
zu unſerem Vorhaben, und iſt von vielen andern verſuchet wor⸗ 
den. Man ſieht unterdeffen aus ihren Arbeiten „daß das Dich: 
ten und Bilder der Einbildung Hervorbringen, auch unter ei⸗ 
nem Volke, wo in der Religion die Einbildung nicht viel Nah⸗ 
rung gehabt hat, der Kunſt eigen geweſen iſt: denn es 
finden ſich auf perſiſchen geſchnittenen Steinen Thiere mit Fluͤ⸗ 
geln und menſchlichen Köpfen, welche zuweilen zackigte Kro⸗ 
nen haben, und andere erdichtete Gefchöpfe und Geſtalten. Aus 
der Baukunſt der Perſer erkennen wir, daß ſie haͤufige Zierra⸗ 
then liebeten, wodurch die an ſich prächtigen Stuͤcke an ihren Ge⸗ 
baͤuden viel von ihrer Größe verlieren. Die großen Saͤulen zu 
Perſepolis haben vierzig hohle Reifen, aber nur von drey Zoll 
breit, da die griechiſchen Saͤulen nicht uͤber vier und zwanzig 
und zuweilen weniger Reifen haben, die aber an einigen Saͤulen 
mehr als eine Spanne halten, und an dem Tempel des Jupiters 
zu Girgenti ſo groß waren, daß ein ſtarker Mann ſich in dieſel⸗ 
ben hineinſtellen konte, welches die Truͤmmer deſſelben noch itzo 
beſtaͤtigen. Die Reifen ſcheinen den Perſern an ihren Saͤulen 
nicht Zierlichkeit genug gegeben zu haben weil fie uͤberdem noch 
erhobene Figuren an dem Obertheile derſelben arbeiteten. Aus 

dem wenigen, was von der Kunſt der alten Perſer beygebracht 

und 
1) Plutarch. Pompej. P. 1133. I. 17. 
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und geſaget worden, kan ſo viel geſchloſſen werden, daß für 
die Kunſt uͤberhaupt nicht viel unterrichtendes würde gelehret wer⸗ 
den koͤnen, wenn ſich auch mehrere Denkmale erhalten hätten. 
Die Perſer ſelbſt ſcheinen die Unvollkommenheit ihrer Kuͤnſtler 
eingeſehen zu haben, und aus dieſer Urſache wird es geſchehen 
ſeyn, daß Telephanes, ein Bildhauer aus Phocis in Griechen⸗ 
land, für die beyden perſiſchen Könige, den Kerxes und den Da⸗ 
rius, arbeitete 1). 
1 In folgenden Zeiten, da in Parthien, einem Theile des 
1 dar ehemaligen perſiſchen Reichs, ſich Könige aufwarfen, und ein 
beſonderes maͤchtiges Reich ſtifteten, hatte auch die Kunſt unter 
ihnen eine andere Geſtalt bekommen. Die Griechen, welche ſchon 
von Alexanders Zeiten ſo gar in Cappadocien ganze Staͤdte be⸗ 
wohneten 2), und ſich in den aͤlteſten Zeiten in Colchis nieder⸗ 
gelaſſen hatten, wo fie feythifche Achaͤer hießen 3), breiteten ſich 
auch in Parthien aus, und fuͤhreten ihre Sprache ein, ſo, daß 
die Koͤnige daſelbſt an ihrem Hofe griechiſche Schauſpiele auf⸗ 
führen ließen 4). Artabazes, König in Armenien, mit deſſen 
Tochter Pacorus, des Orodes Sohn, vermaͤhlt war, hatte 
ſo gar griechiſche Trauerſpiele, Geſchichte und Reden, von 
ſeiner Hand aufgeſetzt, hinterlaſſen. Dieſe Neigung der 
parthiſchen Koͤnige gegen die Griechen und gegen ihre Spra⸗ 
5 erſtreckete ſich auch auf griechiſche Kuͤnſtler, und die 
1 dieſer Koͤnige mit griechiſcher Schrift muͤſſen von 
Kuͤnſt⸗ 


1) Plin. L. 34. c. 19. b. 3. 2) Appian. Mithridat. p. 116. J. 16. 
3) Ibid. p. 139.1. 23, P. 183. J. 26. +). Id. Parth. Pp. 194. J. 17. fe. 
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Kuͤnſtlern dieſer Nation gearbeitet ſeyn; dieſe aber ſind vermuth⸗ 
lich in dortigen Laͤndern erzogen und unterrichtet worden! denn 
das Gepraͤge dieſer Muͤnzen hat etwas fremdes, und man kan 
ſagen, barbariſches. 


Ueber die Kunſt dieſer mittaͤgigen und morgenländifchen 5 


Voͤlker zuſammen genommen, koͤnen noch ein paar allgemeine An⸗ 
merkungen beygefuͤget werden. Wenn wir die monarchiſche Ver⸗ 
faſſung in Aegypten ſo wohl, als bey den Phoͤniciern und Per⸗ 
fern erwägen, in welcher der unumſchraͤnkte Herr die hoͤchſte Eh⸗ 
re mit niemanden im Volke theilete, fo kan man ſich vorſtellen, 
daß das Verdienſt keiner andern Perſon um ſein Vaterland, mit 
Statuen belohnet worden, wie in freyen, ſo wohl alten als neuen, 
Staaten geſchehen iſt: es findet ſich auch keine Nachricht von die⸗ 
ſer einem Unterthan dieſer Reiche wiederfahrnen Dankbarkeit. 
Carthago war zwar in dem Lande der Phoͤnicier ein freyer Staat, 
und regierete ſich nach feinen eigenen Geſetzen, aber die Eiferſucht 
zwoer maͤchtigen Partheyen gegen einander wuͤrde die Ehre der 
Unſterblichkeit einem jeden Buͤrger ſtreitig gemacht haben. Ein 
Heerfuͤhrer ſtand in Gefahr, ein jedes Verſehen mit ſeinem Kopfe 
zu bezahlen; und von großen Ehrenbezeugungen bey ihnen mel⸗ 
det die Geſchichte nichts. Folglich beſtand die Kunſt bey die⸗ 
fen Völkern mehrentheils bloß auf der Religion, und konte 
aus dem buͤrgerlichen Leben wenig Nutzen und Wachsthum 
R 2 empfan⸗ 
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empfangen. Die Begriffe der Kuͤnſtler waren alſo weit einge⸗ 
ſchraͤnkter, als bey den Griechen, und ihr Geiſt war durch 
den Aberglauben an angenommene Geſtalten gebunden. i 
Diefe drey Volker hatten in ihren blühenden Zeiten ver⸗ 
muthlich wenig Gemeinſchaft unter einander: von den Aegyptern 
wiſſen wir es, und die Perſer, welche ſpaͤt einen Fuß an den Kuͤ⸗ 
ſten des mittellaͤndiſchen Meeres erlangeten, konten vorher mit 
den Phoͤniciern wenig Verkehr haben; die Sprachen dieſer bey⸗ 
den Voͤlker waren auch in Buchftaben gänzlich von einander ver⸗ 
ſchieden. Die Kunſt wird alſo unter ihnen in jedem Lande eigen⸗ 
thuͤmlich geweſen ſeyn. Unter den Perſern ſcheinet dieſelbe den 
geringſten Wachsthum erlanget zu haben; in Aegypten gieng 
dieſelbe auf die Großheit; und bey den Phöniciern wird man 
mehr die Zierlichkeit der Arbeit geſuchet haben, welches aus ih⸗ 
ren Muͤnzen zu ſchließen iſt. Denn ihr Handel wird auch mit 
Werken der Kunſt in andere Länder gegangen ſeyn, welches 
bey den Aegyptern nicht geſchah; und daher iſt zu glauben, 
daß die phoͤniciſchen Kuͤnſtler ſonderlich in Metall, und Werke 
von der Art gearbeitet haben; welche allenthalben gefallen kon⸗ 
ten. Daher kan es geſchehen ſeyn, daß wir einige kleine Fi⸗ 
guren in Erzt, fuͤr griechiſch halten, welche phoͤniciſch ſind. 
Es ſind keine Statuen aus dem Alterthume mehr zer⸗ 
truͤmmert, als die aͤgyptiſchen, und zwar von ſchwarzen Stei⸗ 
nen. Von griechiſchen Statuen hat die Wuth der Menſchen 
ſich begnuͤget, den Kopf und die Arme abzuſchlagen, und 


das uͤbrige von der Baſe herunter zu werfen, welches im Umſtuͤr⸗ 
zen 
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zen zerbrochen iſt; die aͤgyptiſchen Statuen aber, wie nicht we⸗ 
niger Diejenigen, die von griechiſchen Kuͤnſtlern aus aͤgyptiſchen 
Steinen gearbeitet worden, als welche im Umwerfen nichts wuͤr⸗ 
den gelitten haben, ſind mit großer Gewalt zerſchlagen, und die 
Koͤpfe, die durch Abwerfen und im Wegſchlaͤudern unverſehrt ge⸗ 
blieben ſeyn würden, werden in viele Stuͤcken zertruͤmmert ge⸗ 
funden. Dieſe Wuth veranlaſſete vermuthlich die ſchwarze Far⸗ 
be dieſer Statuen, und der daraus erwachſene Begriff von Wer⸗ 
ken des Fuͤrſten der Finſterniß, und von Bildern boͤſer Geiſter, 
die man ſich in ſchwarzer Geſtalt einbildete. Zuweilen, ſonder⸗ 
lich an Gebaͤuden, iſt es geſchehen, daß dasjenige zerſtoͤret wor⸗ 
den, was das Anſehen gehabt hatte, daß es die Zeit nicht wuͤr⸗ 
de verwuͤſtet haben, und dasjenige, was leichter durch aller- 
hand Zufaͤlle Schaden nehmen koͤnen, iſt ſtehen geblieben, wie 
Scamozzi 1) bey dem ſogenannten Tempel des Nerva anmerket. 
Zuletzt ſind, als etwas beſonders, einige kleine Figuren 
anzuzeigen, die auf aͤgyptiſche Art geformet, aber mit arabiſcher 
Schrift bezeichnet ſind. Es ſind mir von denſelben drey bekannt: 
die eine beſaß der verſtorbene aͤltere Aßemannt, Cuſtos der va⸗ 
ticaniſchen Bibliothek, die andere iſt in der Gallerie des Eollegit 
Romani: beyde find etwa einen Palm hoch, und ſitzend, und 
die letztere hat arabiſche Schrift auf beyden Schenkeln, auf dem 
Ruͤcken, und oben auf der platten Muͤtze; die dritte, welche ſich 
in dem Muſeo des Grafen Caylus fand, iſt ſtehend, und hat 
arabiſche Schrift auf dem Ruͤcken 2). Die zwo erſtern Figuren 
R 3 ſind 


1) Antich. di Rom. alla Tav. 2. 2) Caylus Rec, d' antiq. T. 4. 31. 
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ſind bey den Druſen, Voͤlkern, welche auf dem Gebirge Libanon 
wohnen, gefunden; und es iſt wahrſcheinlich, daß auch die drit⸗ 
te Figur eben daher gekommen ſey. Dieſe Druſen, welche man 
fuͤr Nachkoͤmmlinge der Franken haͤlt, die in den Kreuzzuͤgen 
dahin gefluͤchtet ſind, wollen Chriſten heißen, verehren aber ganz 
insgemein, aus Furcht vor den Tuͤrken, gewiſſe Goͤtzenbilder, 
dergleichen die angezeigten ſind, und da ſie dieſelben ſchwerlich 
zum Vorſchein kommen laſſen, ſo ſind in Europa dieſe Figuren 
für eine Seltenheit zu halten. 


Das dritte Kapitel. 


Von der Kunſt der Hetrurier und ihrer Nachbarn. 


7 den Aegyptern find unter den Völkern in Europa die duet ie 
Hetrurier das Altefte Volk, welches die Kuͤnſte geuͤbet, und 


wo dieſelben noch zeitiger, wie es ſcheinet, als bey den Griechen zu 
bluͤhen angefangen haben; daher die Kunſt dieſes Volks, ſon⸗ 
derlich in Abſicht ihres Alterthums eine ganz beſondere Auf⸗ 
merkſamkeit verdienet, vornaͤmlich da ihre aͤlteſten Werke, die 
ſich erhalten haben, uns einen Begriff geben von den aͤlteſten 
griechiſchen Werken, die jenen aͤhnlich waren, und nicht mehr vor⸗ 
handen ſind. 

Die gruͤndliche Betrachtung der hetruriſchen Kunſt erfor⸗ 
dert zuerſt eine kurze Anzeige der aͤlteſten Geſchichte und der Ver⸗ 


faf 
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faſſung ſo wohl als der Eigenſchaft dieſes Volks, als worinn der 
Grund des Wachsthums der Kunſt bey ihnen lieget, die her⸗ 
nach in einigen der merkwuͤrdigſten übrig gebliebenen Werke, nach 
ihren Eigenſchaften unterſuchet wird; und da die Kunſt der be⸗ 
nachbarten Voͤlker eine Aehnlichkeit mit der hetruriſchen hat, ge⸗ 
ben uns die Kenntniſſe von dieſer ein Licht in jener: folglich ent⸗ 
haͤlt dieſes Kapitel drey Abſchnitte. 

he Ge⸗ Der erſte Abſchnitt, welcher in zwey Stuͤcken zuerſt die 

ſgichte dere, älteſte Geſchichte und alsdann die Eigenſchaften und die nachfol⸗ 


trurier in Ab⸗ 


ſicht der Kunſt, 3 i u z 
455 81 19 genden Umſtaͤnde der Hetrurier beruͤhret, gehet von den Nach⸗ 


en 858 richten der Wanderung der Pelasger nach Hetrurien, zu der 


des Bolt Vergleichung der Umſtaͤnde dieſes Landes mit denen von Grie⸗ 
Geschichte dee chenland in den älteften Zeiten hinüber, woraus klaͤrlich erhellet, 


Hetrurier ins⸗ 1 e H 
Seine daß damals der Kunſt die Umftände unter den Hetruriern vor⸗ 


a. Beförderte 


Aufnahme der theilhafter als unter den Griechen geweſen; vornaͤmlich aber und 
Sunß in Dee zuerſt iſt darzuthun, daß die Kunſt unter den Hetruriern durch 
vie Melonen die Griechen wo nicht gepflanzet wenigſtens befördert worden; 
und dieſes iſt zu ſchließen theils aus den griechiſchen Kolonien, 
die in Hetrurien ihre Wohnung auſſchlugen, und noch mehr aus 
den Bildern der griechiſchen Fabel und Geſchichte, die von den 
hetruriſchen Kuͤnſtlern auf den mehreſten ihrer Werke vorgeſtellet 


ſind. 


Was die griechiſchen Kolonien betrifft, die ſich nach He⸗ 
trurien begeben haben, findet ſich in den alten Scribenten Nach⸗ 
richt von zwo Wanderungen, unter welchen die erſte ſechshundert 
Jahre vor der andern geſchahe, und dieſe war der Zug der Pelas⸗ 
ger, 
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ger, die aus Arcadien kamen, und anderer, die in Athen gewoh⸗ 
net hatten. Dieſe werden vom Thucydides, vom Plutarchus 
und von anderen, nachdem ſie unter dem Namen der Pelasger 
angeführet worden, auch Tyrrhenier genannt. Woraus man 
ſchließen kan, daß die Tyrrhenier ein Volk geweſen, welches 
unter dem allgemeinen Namen der Pelasger begriffen war. Nach⸗ 
dem dieſes Volk in ſeinem Vaterlande nicht mehr Raum hatte, 
theilete ſich daſſelbe, und ein Theil deſſelben gieng hinuͤber nach 
den Kuͤſten von Aſien, und ein anderer Theil nach Hetrurien, 
und vornaͤmlich in die Gegend von Piſa, wo ſie dem Lande, 
welches ſie einnahmen, den Namen Tyrrhenien gaben. Dieſe den 
alten Einwohnern einverleibete neue Ankoͤmmlinge, trieben eher 
als die Griechen, den Handel zur See, und eiferſuͤchtig auf den 
Zug der Argonauten nach Colchis, widerſetzten ſie ſich dieſen, 
und griffen ſie an mit einer ſtarken Flotte, nahe am Helleſponte, 
wo es zu einer blutigen Schlacht kam, in welcher alle griechiſche 
Helden, den Glaucus ausgenommen, verwundet wurden. Dieſe 
erſte Kolonie der Griechen nach Hetrurien wird vermuthlich durch 
ſpaͤtere Kolonien verſtaͤrket ſeyn; der Lydier aus Klein- Aſien 
nicht zu gedenken, die nach dem trojaniſchen Kriege ebenfalls Ko⸗ 
lonien dahin abſchicketen. 

Die fpätere Wanderung der Griechen nach Hetrurien ges 
ſchahe ungefaͤhr drey hundert Jahre nach des Homerus Zeiten, 
und eben ſo viel Jahre vor dem Herodotus, vermoͤge der Zeit⸗ 
rechnung, die dieſer Scribent ſelbſt angiebt, das iſt, zu den Zei⸗ 
ten des Thales, und des Lycurgus, des ſpartaniſchen Geſetzge⸗ 
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b. Beweis deſ⸗ 
ſelben aus der 
griechiſchen 
Mythologie 
und Heldenge⸗ 
ſchichte, die auf 
hetruriſchen 
Denkmalen 
vorgeſtellet 
lind. 
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bers. Mit dieſen neuen Kolonien verſtaͤrket, theileten ſich die 
Hetrurier durch ganz Italien aus bis an die aͤußerſten Vorge⸗ 
birge des Landes, welches nachher Großgriechenland genennet 
wurde, wie außer den Zeugniſſen der Scribenten, die Muͤnzen 
aus dieſer Zeit beweiſen. Von dieſen kan ich unter anderen eine 
von Silber in dem Muſeo des Duca Caraffa Noja anführen, die 
auf der einen Seite unter einem hoch gepraͤgeten Ochſen den Na⸗ 
men der Stadt Buxentium, mv+oRMm, und auf der anderen 
Seite unter einem tief gepraͤgeten Ochſen den Namen der Stadt 
Syrinos an dem heracleiſchen Meerbuſen gelegen, Kur N 
gepraͤget hat. Durch den Beſitz von ſo vielen Laͤndern erweiter⸗ 
ten die Hetrurier ihren Handel, und erweiterten denſelben bis zu 
einem Buͤndniſſe mit den Phoͤniciern; fo daß die Carthaginenſer, 
als Bundesgenoſſen der Perſer, nachdem ſie, unter Anfuͤhrung 
des Hamilcars, Sicilien angriffen, und von Gelo, Koͤnige zu 
Syracus geſchlagen worden, dem unerachtet vereinigt mit der 
Flotte der Hetrurier, die Griechen in Italien uͤberfielen, aber 
vom Hiero des Gelo Nachfolger, mit großem Verluſte zuruͤck ge⸗ 
trieben wurden. 8 

Daß dieſe neuen Kolonien diejenigen geweſen, die in He⸗ 
trurien ihre Art mit griechiſchen Buchſtaben zu ſchreiben, nebſt 
ihrer Mythologie eingefuͤhret, und den unwiſſenden urſpruͤngli⸗ 
chen Hetruriern ihre Geſchichte bis zu Ende des trojaniſchen Krie⸗ 
ges beygebracht, und daß dadurch die Kuͤnſte in dieſem Lande zu 
blühen angefangen, iſt, nach meiner Meynung offenbar aus den 
hetruriſchen Werken, die wo nicht alle dennoch die mehreſten eben 

die⸗ 
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dieſelbe Mythologie und die aͤlteſten Begebenheiten der Griechen 
vorſtellen. Denn, wenn die Hetrurier die Kunſt zu ſchreiben verſtan⸗ 
den hätten, würden auf ihren Denkmalen, anſtatt der griechi⸗ 
ſchen Geſchichte, die Begebenheiten ihres eigenen Landes vorge⸗ 
ſtellet ſeyn, von welchen fie gleichwohl, aus Mangel der Schrift, 
das iſt, der Jahrbuͤcher, keine Kenntniß haben mußten. 

Es koͤnten wider dieſe Meynung einige hetruriſche Werke 
angefuͤhret werden, wo die griechiſchen heroiſchen Geſchichte, et⸗ 
was verſchieden von der Erzaͤhlung des Homerus, abgebildet 
ſind, wie z. E. das Schickſal des Hectors und des Achilles iſt, 
welches auf einer hetruriſchen Patera von Erzt, nicht vom Ju⸗ 
piter, wie jener Dichter ſaget, ſondern vom Mercurius gewogen 
wird, und verſchiedene andere Geſchichte, deren ich in meinen 
Denkmalen des Alterthums Erwaͤhnung gethan habe. Aber es iſt 
gewoͤhnlich, (und anſtatt das was ich geſaget habe, zu widerle⸗ 
gen, wird es eben dadurch noch mehr beſtaͤrket,) daß die Ueber⸗ 
lieferungen eines Landes in einem anderen veraͤndert werden; und 
dieſes kan, in Abſicht der Hetrurier, durch einen ihrer Dichter 
geſchehen ſeyn. | 

Die allerältefte und beruͤhmteſte Begebenheit, an welcher 
die mächtigften Staaten von Griechenland Theil nahmen, iſt 
das Buͤndniß der Argiver wider die Thebaner, vor dem troja⸗ 
niſchen Kriege, oder der Zug der ſieben Helden wider Theben; 
das Andenken dieſes Krieges aber hat ſich nicht ſo in griechiſchen 
Denkmalen, wie in hetruriſchen erhalten. Denn fuͤnf dieſer ſieben 
Helden finden ſich mit ihren Namen in hetruriſcher Sprache auf 

S 2 ei⸗ 
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einem Carniol des Stoſchiſchen Muſei geſchnitten, welcher irgendwo 
in Kupfer geſtochen beygebracht iſt. Tydeus, einer von dieſen Hel⸗ 
den ift gleichfalls mit deſſen Namen in hetruriſchen Buchſtaben 
in einem anderen Carniole eben dieſes Muſei geſchnitten zu ſehen, 
und ſollte von mir in Kupfer beygebracht werden. Capaneus, ein 
Held aus eben dieſem Zuge wider Theben, von Jupiter durch deſſen 
Blitz von der Leiter geſtuͤrzet, mit welcher er Theben beſteigen wollte, 
befindet ſich auf mehr als einem Steine geſchnitten, die nicht we⸗ 
niger Arbeiten hetruriſcher Kuͤnſtler zu ſeyn ſcheinen. Die anderen 
griechiſchen Helden, die auf hetruriſchen Steinen, mit ihren Na⸗ 
men gebildet worden, find Theſeus in feiner Gefangenſchaft bey 
dem Könige Aidoneus, welchen der Herr Baron von Riedeſel 
beſitzet. Peleus, des Achilles Vater, und Achilles ſelbſt in 
dem Muſeo des Duca Caraffa Noja, zu Neapel, und auf 
einem anderen Steine find Achilles fo wohl als Ulyſſes gleich⸗ 
falls mit ihren Namen in hetruriſcher Sprache vorgeſtellet zu 
fehen; ſo daß man behaupten kan, daß die mehreſten Denk⸗ 
male griechiſcher Kunſt, die ſich erhalten haben, in Abſicht 
des Alterthums, den hetruriſchen weichen muͤſſen; durch dieſe 
Abbildungen der griechiſchen Heldengeſchichte hatten die hetru⸗ 
riſchen Kuͤnſtler nicht allein dieſe ſich eigen gemachet, ſondern 
ſie ſtelleten auch griechiſche Begebenheiten der nachfolgenden 
Zeiten vor, wie die von mir in den alten Denkmalen erklaͤr⸗ 
ten hetruriſchen Begraͤbnißurnen ihrer ſpaͤteren Zeiten darthun. 
Denn auf denſelben iſt der Held Echetlus gebildet, welcher unbe⸗ 


kannt in der marathoniſchen Schlacht erſchien, und an der Spitze 
der 


17 ? 
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der Athenienſer, anſtatt der Waffen, mit einem Pluge die Perſer 
erleget, und daher von einem Stuͤcke des Pfluges EN das genannt, 
Echetlus benennet und wie andere Helden verehret wurde: dieſes 
Bild, welches ſich auf keinem griechiſchen Denkmale erhalten, be⸗ 
weiſet zugleich die Gemeinſchaft, die die hetruriſchen Kuͤnſte be⸗ 
ſtaͤndig mit den Griechen unterhielten; aus dem uralten Stil der 
vorher angezeigten geſchnittenen Steine aber iſt wahrſcheinlich, 
daß die Kunſt unter den Hetruriern zeitiger als unter den Grie⸗ 
chen ſelbſt gebluͤhet habe. Dieſes kan auch gemuthmaſſet werden 
aus Vergleichung der Umſtaͤnde der Griechen mit denen, in wel⸗ 
chen ſich Hetrurien befand zu den Zeiten, die auf gedachte zweyte 
Wanderung gefolgek.. 


Daß die Hetrurier nach dem trojaniſchen Kriege einen a Bergleis 


chung der Um⸗ 


hohen Frieden genoſſen, da ſich Griechenland in einer immerwaͤh⸗ fände in De 


trurien nach 


renden Zerruͤttung befand, ob wir gleich der aͤlteſten Geſchichte ao frojaniz 


Kriege 


von jenen beraubet find, koͤnen wir ſchließen aus einigen weni⸗ mit denen in 


gen Anzeigen, die uns die Scribenten von ihrer Regierung geben, 
woraus zugleich erhellet, daß dieſelbe gleichfoͤrmig geweſen. He⸗ 
trurien war in zwoͤlf Theile getheilet 1), von welchen ein jeder 
ſein eigenes Haupt hatte 2), genannt Lucumo, und dieſe Lucu⸗ 
mones ſtanden unter einem gemeinſchaftlichen Oberhaupte, oder 
Könige, wie Porſena ſcheinet geweſen zu ſeyn; dieſe zwölf Haͤup⸗ 
ter aber wurden gewaͤhlet, ſo wohl als das Oberhaupt. Dieſe 
Verfaſſung des hetruriſchen Staats iſt auch zu erweiſen aus der 
Abneigung, die die Hetrurier gegen die Koͤnige anderer Voͤlker 
S 3 be⸗ 


1) Flor. L. 1. c. 3. 2) Dionyf, Halic. Ant. R. L. 3. p. 197. J. 34. 


Griechenland. 
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bezeugeten, welche ſo weit gieng, daß da die Vejenter, ihre Bun⸗ 
desgenoſſen, die vorher eine republicaniſche Regierung hatten, 
ſich einen König waͤhleten, die Hetrurier dem Buͤndniſſe mit ih⸗ 
nen entſageten, und aus Freunden ihre Feinde wurden. Die 
Regierung von Hetrurien ſcheinet mehr democratiſch als ariſto⸗ 
cratiſch geweſen zu ſeyn: denn man handelte weder vom Kriege 
noch vom Frieden, als allein in den oͤffentlichen Verſammlungen 
der zwoͤlf Voͤlker, die den Koͤrper ihres Staats ausmacheten, 
als welche zu Bolfena, in dem Tempel der Vulturna gehalten 
wurden. Eine ſolche Regierung, an welcher ein jeder im Volke 
Antheil hatte, mußte in dem Verſtande des ganzen Volks einen 
Einfluß haben, und den Geiſt und den Siun erheben, und beyde 
geſchickt machen zur Uebung der Kuͤnſte. Es war alſo der Frie⸗ 
den, der ſich in Hetrurien, durch die Vereinigung und Macht 
des ganzen Volkes erhielt, welches uͤber ganz Italien herrſchete, 
die vornehmſte Urſach der Bluͤthe der Kuͤnſte unter ihnen. 

Griechenland hingegen, Arcadien ausgenommen 1), be⸗ 
fand ſich zur Zeit der zwoten Wanderung der Pelasger nach He⸗ 
trurien, in der klaͤglichſten Verfaſſung, und in beſtaͤndigen Em⸗ 
poͤrungen, welche die alte Verfaſſung zerriſſen, und den ganzen 
Staat umkehreten; und dieſe Verwirrung hub ſich an im Pelo⸗ 
ponnes, wo die Achaͤer und die Jonier die vornehmſten Völker 
waren. Die Nachkommen des Hercules, um dieſen Theil von Grie⸗ 
chenland wieder zu erobern, kamen mit einem Heere, welches meh⸗ 
rentheils aus Doriern, die in Theſſalien wohneten, beſtand und 

ver⸗ 
1) Pauſan. L. 2, p. 140. I. 3. 
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verjagten die Achaͤer, von denen ein Theil die Jonier wechſels⸗ 


weis vertrieb. Die anderen Achaͤer von Lacedaͤmon, und Ab⸗ 
koͤmmlinge des Aeolus flüchteten zuerſt nach Thracien, und gien⸗ 
gen hierauf nach Klein⸗Aſien, wo ſie das von ihnen eingenomme⸗ 
ne Land Aeolien nenneten, und Smyrna und andere Staͤdte 
baueten. Der Jonier ſuchten ſich ein Theil in Athen zu retten, 
ein anderer Theil gieng ebenfalls nach Klein-Afien unter der An⸗ 
fuͤhrung des Nileus, Sohns des letzten athenienſiſchen Koͤnigs 
Codrus, und nenneten ihren Sitz Jonien. Die Dorier, welche 
Herren vom Peloponneſus waren, uͤbeten weder Kuͤnſte noch 
Wiſſenſchaften, ſondern trieben nur den Feldbau (au rouge Yap 
eisı 04 LleAomor. I); andere Theile von Griechenland aber waren 
verheeret und ungebauet, ſo daß die Kuͤſten des Meeres, da Han⸗ 
del und Schiffarth lag, beſtaͤndig von Seeraͤubern heimgeſuchet 
wurden, und die Einwohner ſahen ſich genöthiget, ſich von dem 
Meere und von dem ſchoͤnſten Lande zu entfernen. Die inneren 
Gegenden genoſſen kein beſſeres Schickſal: denn die Einwohner 
vertrieben ſich einer den andern aus ihren Laͤndereyen, und es 
war daher, da man beſtaͤndig gewaffnet gehen mußte, keine Ruhe, 
das Land zu bauen und auf die Kuͤnſte zu denken. In ſolchen 
Umſtaͤnden befand ſich Griechenland, da Hetrurien, ruhig und 

arbeitſam, ſich vor allen Voͤlkern von Italien in Achtung ſetzete 

und erhielt, und den ganzen Handel ſo wohl im tyrrheniſchen 

als im joniſchen Meere an ſich zog, welchen fie durch ihre Kolo⸗ 
nien in den fruchtbarſten Inſeln des Archipelagus und ſonderlich 

in 
ı) Thueyd. L. 1. p. 46. I. 19. 
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in der Inſel Lemnus befeſtigten. In dieſem Flore der mit den 
Tyrrheniern vereinigten alten Nation der Hetrurier bluͤheten die 
Kuͤnſte zu der Zeit, da die erſten Verſuche in denſelben in Grie⸗ 
chenland untergangen waren, und unzählige ihrer Werke zeigen 
offenbar, daß ſie gearbeitet worden, ehe die Griechen ſelbſt etwas 
foͤrmliches auſweiſen konten. 

e Dieſe kurze ältefte Geſchichte der Hetrurier erſtrecket ſich 
d br e., zugleich bis auf die Bluͤthe der Kunſt dieſes Volks, und es hatte 
nab den nach Diefelbe , vermoͤge der gemeldeten vortheilhaften äußeren Umſtaͤn⸗ 
kamen berge. de, die höchfte Vollkommenheit erreichen muͤſſen; da aber dieſes 
trurler. nicht geſchehen iſt, und da in der Zeichnung ihrer Kuͤnſtler eine 

übertriebene Haͤrte geblieben, wie ich unten anzeigen werde, ſo 
ſcheinet die Urſach davon in der Eigenſchaft und in der Gemuͤths⸗ 
art der Hetrukier zu liegen, wenigſtens muß man glauben, daß 
die nachfolgenden Umſtaͤnde dieſes Landes den Fortgang der Kuͤn⸗ 
fie gehemmet haben. 

Die Gemuͤthsart der Hetrurier ſcheinet mehr, als das 
griechiſche Gebluͤt, mit Melancholie vermiſcht geweſen zu ſeyn, 
wie wir aus ihrem Gottesdienſte, und aus ihren Gebraͤuchen 
ſchließen koͤnen. Ein ſolches Temperament iſt zu tiefen Unterſu⸗ 
chungen geſchickt, aber es wirket zu heftige Empfindungen, und 
die Sinne werden nicht mit derjenigen ſanften Regung geruͤhret, 
welche den Geiſt gegen das Schoͤne vollkommen empfindlich 
macht. Dieſe Muthmaßung gruͤndet ſich zum erſten auf die Wahr⸗ 
ſagerey, welche in den Abendlaͤndern unter dieſem Volke zuerſt 
erdacht wurde; daher heißt Hetrurien, die Mutter und Gebaͤh⸗ 

rerinn 
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rerinn des Aberglaubens 1), und die Schriften, in welchen die 
Wahrſagerey verfaſſet war, erfülleten, die ſich in denſelben Raths 
erholeten, mit Furcht und Schrecken 2); info fuͤrchterlichen Bil⸗ 
dern und Worten waren ſie eingekleidet. Von ihren Prieſtern 
koͤnen diejenigen ein Bild geben, welche im 399. Jahre der Stadt 
Rom, an der Spitze der Tarquinier mit brennenden Fackeln und 
Schlangen die Roͤmer anfielen 3). Auf dieſe Gemuͤthsart koͤnte 
man ferner ſchließen aus den blutigen Gefechten bey Begraͤbniſ⸗ 
ſen und auf Schauplaͤtzen, welche bey ihnen zuerſt uͤblich wa⸗ 
ren 4), und nachher auch von den Roͤmern eingefuͤhret wurden; 
dieſe waren den geſitteten Griechen ein Abſcheu §), wie ich im 
folgenden Kapitel mit mehrern anzeigen werde. Auch in neuern 
Zeiten wurden die eigenen Geißelungen in Toſcana zuerſt erdacht 
6). Man ſieht daher auf hetruriſchen Begraͤbnißurnen insge⸗ 
mein blutige Gefechte uͤber ihre Todten vorgeſtellet; die roͤmi⸗ 


ſchen Vegräbnißurnen hingegen, weil fie mehrentheils von Grie⸗ 


chen werden gearbeitet ſeyn, haben vielmehr angenehme Bilder: 

die mehreſten ſind Fabeln, welche auf das menſchliche Leben deu⸗ 

ten; liebliche Vorſtellungen des Todes, wie der ſchlafende En⸗ 

dymion auf ſehr vielen Urnen iſt; Najaden die den Hyllus ent⸗ 
fuͤh⸗ 

1) Arnob. contr. gent. L. 7. p. 232. 2) Cie. de divinat. L. 1. c. 12. p. 

25. ed Daviſ. 3) Liv. L. 2. c. 17. 4) Dempſt. Etrur. F. 1. L. 3. 


c. 42. P. 340. 5) Plato Politic. p. 318. B. 6) Minuc. Not, 
al. Malmant. riacquiſt. (ex Sigonio) p. 497. 
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fuͤhren 1); Taͤnze der Bacchanten, und Hochzeiten, wie die 
ſchoͤne Vermaͤhlung des Peleus und der Thetis in der Villa Al⸗ 
bani iſt 2). Scipio Africanus verlangete, daß man bey ſeinem 
Grabe trinken ſollte 3); und man tanzete bey den Roͤmern vor 
der Leiche her 4). 


Die 

2) Fabret. Infeript. c. 6. p. 432. Eben dieſes Bild befindet ſich aus vielfaͤrbi⸗ 
gen Steinen zuſammengeſetzet (Commeſſo genannt“ in dem Palaſte Albani. 
Hierauf deutet auch eine noch nicht bekannt gemachte Inſchrift, welche auf der 
Flache der einen Hälfte einer von einander geſaͤgten Säule, im Haufe Cappont 
zu Rom, ſtehet, aus welcher ich nur den Vers, der dieſe Vorſtellung betrift, 
anfuͤhren will: 

HPIIACAN WC TEPIINHN NATAAEC OY BANATOC 
Dulcem hanc rapuerunt Nymphae, non mors. 
* Ciampini vet. Monum. T. a. tab. 24. 

3) Montfauc. Ant. expl. T. s. pl. st. P. 123. welcher, wie andere, die wahre 
Vorſtellung dieſer Urne nicht gefunden hat. V. monum. ant. ined. N. 111. 

3) Plutarch. Apophth. p. 346. 

4) Dionyf. Halic. Ant. Rom. L. 7. p. 460. I. 14. Auf einem großen erhobenen 
Werke, von einer Begraͤbnißurne abgeſaͤget, in der Villa Albani, iſt eine 
ſitzende Frau und ein ſtehendes Mädchen in einer Speiſekammer, neben auf⸗ 
gehaͤngten ausgeweideten Thieren und Eßwaaren, vorgeſtellet, demjenigen 
ähnlich, welches in der Gallerie Giuſtiniani geſtochen iſt, und oben darüber 
lieſt man aus dem Virgilius: 

Dum montibus umbrae 

Luftrabunt convexa, polus dum fidera pafcet: 

Semper honos, nomenque tuum, laudesque manebunt. 
Ehemals war eine Begraͤbnißurne in Rom, auf welcher fo gar eine ſogenannte 
unzuͤchtige ſpintriſche Vorſtellung war, und von der Inſchrift auf derſelben Hate 
ten ſich die Worte erhalten: OY MEAEIMOI, „es liegt mir nichts daran.» 
ja bey dem Bildhauer Cavaceppi ſiehet man noch etwas aͤrgeres auf einem ſolchen 
Werke vorgeſtellet, zugleich mit dem Namen des Verſtorbenen. 
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Die Natur aber und ihren Einfluß in die Kunſt zu uͤber⸗ 
winden, waren die Hetrurier nicht lange genug gluͤcklich: denn 


es erhoben ſich bald nach Einrichtung der Republik zu Rom blu⸗ 


tige, und fuͤr die Hetrurier ungluͤckliche Kriege mit den Roͤmern, 


und einige Jahre nach Alexanders des Großen Tode wurde das 
ganze Land von ihren Feinden uͤberwaͤltiget, und ſo gar ihre Spra⸗ 
che, nachdem ſich dieſelbe nach und nach in die roͤmiſche verklei⸗ 
s det hatte, verlohr ſich. Hetrurien wurde in eine roͤmiſche Pro⸗ 
vinz verwandelt, nachdem der letzte Koͤnig Aelius Volturrinus 
in der Schlacht bey dem See Lucumo geblieben war; dieſes 


geſchah im 474. Jahre nach Erbauung der Stadt Rom, und 
in der 124. Olympias. Bald nachher, nämlich im 489. Jahre 
der roͤmiſchen Zeitrechnung, und in der 129. Olympias, wur⸗ 
de Volſinium, itzo Bolſena, „eine Stadt der Kuͤnſtler „„ nach 
der Bedeutung des Namens, welchen einige aus dem Phoͤniciſchen 
herleiten 1), von Marcus Flavius Flaccus erobert, und es wur⸗ 
den aus dieſer Stadt allein zweytauſend Statuen nach Rom ge⸗ 
fuͤhret 2); und eben ſo werden auch andere Staͤdte ausgeleeret 
worden ſeyn. Hieraus wird begreiflich, wie ehemals Rom bey 
einer unglaublichen Menge griechiſcher Statuen auch mit hetru⸗ 
riſchen Werken angefuͤllet geweſen, und wie es geſchiehet, daß 
noch beſtaͤndig dergleichen entdecket worden. Unterdeſſen wurde 
die Kunſt unter den Hetruriern noch damals als fie den Römern 
unterthaͤnig waren, wie unter den Griechen, da dieſe einerley 


T 2 


1) Hiſt. Vniv. des Anglois, T. 14, P. 218, Traduct. Franę. 
34. P. 646. I. 3. 


Schick⸗ 


2) Plin. L. 


* 
— 
3 2 — 


— m 7 
. * * — 
— — — f —— — — 


148 I. Theil. Drittes Kapitel. 


Schickſal mit jenen hatten, geuͤbet, wie im folgenden wird ange⸗ 
führet werden. Von hetruriſchen Kuͤnſtlern finden wir nament⸗ 
lich keine Nachricht, den einzigen Mneſarchus, des Pythago⸗ 
ras Vater ausgenommen, welcher in Stein gegraben hat, und 
aus Thuſcien oder Hetrurien geweſen ſeyn ſoll. 
* * 
* 
Bene Ab Nach dieſer Vorbereitung zur eigentlichen Abhandlung 
on Hen. der Kunſt der Hetrurier, werde ich, um mir zur näheren Betrach⸗ 
inebeſondere. tung und zur Beſtimmung der Eigenſchaften derſelben, den Weg zu 
a bahnen, in dem zweyten Abſchnitte dieſes Kapitels, zuerſt Die ih⸗ 
den bn g, nen eigene Bildung der Figuren, fonderlich ihrer Götter, und als⸗ 
Bliebenen dann die merkwuͤrdigſten Werke anzeigen, aus welchen der Stil 
a. Anmerkan- ihrer Kuͤnſtler in zwo verſchiedenen Zeiten zu beſtimmen iſt; es 


gen über die 


ihnen eigene enthält alſo dieſer Abſchnitt zween Stuͤcke, und das erſte Stuͤck 


Abbildung der 8 . . © 
Etter und zwo Abtheilungen, naͤmlich von Bildern der Götter und Helden, 


100 Briten und die Anzeige der vornehmſten Werke. x 

Was die Bildung und die Formen nebſt den verſchie⸗ 
denen beygelegten Zeichen der hetruriſchen Goͤtter betrift, iſt 
nicht zu laͤugnen, daß hier in den mehreſten Stuͤcken die Griechen 
mit den Hetruriern uͤbereinſtimmen, als welches zugleich anzeiget, 
daß ſich jene unter dieſen niedergelaſſen haben, und daß dieſe 
Voͤlker beftändig in einer gewiſſen Gemeinſchaft geſtanden ſind; 
es ſind aber auch andere Bildungen der Goͤtter den Hetruriern eis 
genthuͤmlich. 


Die 


1) Conf. Scalig. Not. in Varr. de re ruft. p. 218. 


pfer vorgeſtellet ift 2). 


Die obern Goͤtter haben ſich die Hetrurier mit Wuͤrdig⸗ 8 1 mie 
keit vorgeſtellet und gebildet, und es iſt von den ihnen beygeleg⸗ 
ten Eigenſchaften erſtlich allgemein, und hernach insbeſondere zu 
reden. Die Fluͤgel ſind ein Attribut, welches beynahe allen hetruri⸗ 


1) ap. Philoſtr. Heroic. p. 693. 2) Defct. des Pier. gr, du Cab. de 
Stofch, p. 45. monum. ant. ined. N, 13. 
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Die Abbildung verſchiedener hetruriſchen Gottheiten 
ſcheint uns ſeltſam; es waren aber auch unter den Griechen frem⸗ 
de und außerordentliche Geſtalten, wie die Bilder auf dem Ka⸗ 
ſten des Cypſelus bezeugen, welche Pauſanias beſchreibet. Denn „ 
fo wie die erhitzte und ungebundene Einbildung der erſten Dich⸗ ö 1 
ter, theils zu Erweckung der Aufmerkſamkeit und Verwunderung, 0 I 
theils zu Erregung der Leidenſchaften, fremde Bilder ſuchete, und m 
die den damals ungefitteten Menſchen, mehr Eindruck als fchöne 
und zaͤrtliche Bilder, machen konten, eben ſo und aus einerley Gruͤn⸗ 
den bildete auch die Kunſt in ihren aͤlteſten Zeiten dergleichen Ge⸗ 
ſtalten. Denn der Begriff eines Jupiters in Miſt der Pferde 
und anderer Thiere eingehuͤllet, wie ihn der Dichter Pampho 1), 
vor dem Homerus, vorſtellet, iſt nicht ſeltſamer, als es in der Kunſt 
der Griechen das Bild des Apomyos, oder Muſcarius genannt 
iſt, deſſen Geſtalt von einer Fliege genommen iſt, ſo daß die Fluͤ⸗ 
gel den Bart bilden, der Bauch der Fliege den Leib, und auf 
dem Kopfe iſt an der Stelle der Haare, der Kopf der Fliege: 
ſo findet ſich derſelbe auf einem geſchnittenen Steine des ehemali⸗ 
gen Stoſchiſchen Muſei, welcher in meinen alten Denkmalen in Ku⸗ 


T 3 ſchen 
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ſchen Goͤttern eigen iſt. Jupiter hat dieſelben auf einem hetruriſchen 
Steine des Stoſchiſchen Muſei; ingleichen auf einer Glaspaſte, 
und auf einem Carniole des itzo gedachten Muſei, wo derſelbe in ſei⸗ 
ner Herrlichkeit der Semele erſcheinet r). Diana war fo wie bey den 
älteften Griechen 2), alſo auch bey den Hetruriern gefluͤgelt, und 
die Flügel, welche man den Nymphen der Diana auf einer Bes 
graͤbnißurne, im Campidoglio, ſowohl als auf einem erhabnen 
Werke in der Villa Vorgheſe gegeben hat, ſind vermuthlich von 
den aͤlteſten Bildern derſelben genommen. Minerva hat bey den 
Hetruriern nicht allein Flügel auf den Achſeln, 3), ſondern auch 
an den Fuͤßen 4); und ein brittiſcher Scribent 5) irret ſehr, 
wenn er vorgiebt, es finde ſich keine geflügelte Minerva, auch 
nicht einmal von Scribenten angefuͤhret. Sogar Venus iſt eben⸗ 
falls geflügelt gebildet worden 6). Andern Gottheiten ſetzten die 
Hetrurier Fluͤgel an dem Kopfe, wie der Liebe, der Proſerpina, 
und den Furien. Zu eben der Bedeutung bildeten die Kuͤnſtler 
dieſer Nation Wagen mit Fluͤgeln 7); aber auch dieſes hatten ſie 
mit den Griechen gemein: denn Euripides 8) giebt der Sonne einen 
gefluͤgelten Wagen, und auf eleuſiniſchen Muͤnzen 9) ſitzet Ce⸗ 
res auf einem ſolchen Wagen von zwo Schlangen gezogen; es 
gedenket auch die Fabel eines andern gefluͤgelten Wagens des 
Neptunus, welchen Idas durch den Apollo erhielt, die Marpeßa 
zu 

1) Deſer. des Pier. gr. duCab. de Stoſch, p. 34. 35. monum. ant. ined. N. r. 2. 

2) Pauſan. L. 53. P. 424. 1. 27. 3) Dempſt. Etrur. tab. 6. 4) Cic. de 

Nat. deor. L. 3, c. 33. 5) Horsley Brit. Rom. p. 353. 6) Gori Mul. 


Etr. tab. 83. 7) Dempft, Etr, tab. 47. 8) Eurip. Oreft, v. 1001. 
9) Haym Tef. Brit. T. 2. p. 219. 
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zu entführen 1). Wenn alfo an gedachtem Orte des Euripides ego. 
Fog@v nern uͤberſetzet worden pennigerorum curruum, iſt die⸗ 
ſes nicht zu tadeln, wie ein Criticus behauptet, und es mit volu- 
crium equorum richtiger zu erklaren vermeynet 2)3 ja er irret; 
denn die Fluͤgel ſind hier nicht den Pferden, ſondern dem Wa⸗ 
gen gegeben. Es findet ſich unterdeſſen das Worr Megogogog als 
ein Beyſatz des Wagens des Sohns des Theſeus von eben dem 
Dichter gebrauchet 3), deſſen Geſchwindigkeit anzudeuten. 

Es bewaffneten auch die Hetrurier neun Gottheiten mit 
dem Blitze, wie Plinius 4) lehret; er ſaget aber nicht, welche 
dieſelben find, und niemand nach ihm: Wenn wir aber die bey 
den Griechen alſo gebildete Götter ſammlen finden ſich eben ſo 
viel. Unter den Goͤttern war, außer dem Jupiter, auch dem 
Apollo, der zu Heliopolis in Aſſyrien verehret wurde 5), der 
Blitzkeil beygeleget; und eben fo iſt derſelbe auf einer Muͤnze, 
der Stadt Thyrria in Arcadien vorgeſtellet 6). Mars im Streite 
wider die Titanen hat denſelben auf einer alten Glaspaſte 7), 
und Bacchus auf einem geſchnittenen Steine 8), die ſich beyde 
im Stoſchiſchen Muſeo befinden; mit dieſem Attribut erſcheinet 
Bacchus auch auf einer hetruriſchen Patera 9). Eben dieſes Zei: 
chen haben Vulcanus 10) und Pan in zwo kleinen Figuren von 
Erzt, in dem Muſeo des Collegi Romano, und Hercules auf 

einer 

1) Apollod. bibl. L. r. p. 16.2. 2) Rutger. var. lect. L. 1. c. 10. P. 48. 
3) Eurip. Iphig. Aul. v. 251. 4) H. N. L. 2. e. 53. 5) Macrob. 
Saturn. L. 1. c. 24, P. 254. 6) Golz. Graec. tab. 6 f. 7) Defer. des 


Pier. gr. du Cab. de Stofch, p. st. n. 116. 8) Ibid. p. 234. n. 1439. 
9) Dempſt. Etr, tab, 3. 10) Serv. ad Aen. I. P. 172. H. 


mit dem 


Blitze. 


bb. Einzelne 
Götter. 
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einer Muͤnze von Naxus. Von Goͤttinnen hatte den Donnerkeil 
Cybele 1), und Pallas 2), wie auf Muͤnzen des Pyrr⸗ 
hus 3), auch auf andern Muͤnzen. Ich koͤnte auch der Liebe 
auf dem Schilde des Alcibiades gedenken, welche den Donner⸗ 
keil hielt 4). 

Von beſondern Vorſtellungen einzelner Gottheiten iſt un: 
ter den maͤnnlichen zu merken Apollo mit einem Hute von dem 
Kopfe herunter auf die Schulter geworfen 5), ſo wie Zethus, 
der Bruder des Amphion, auf zwo erhobenen Arbeiten in Rom, 
vorgeſtellet iſt 6); vermuthlich auf deſſen Schäferftand bey dem 
Koͤnige Admetus zu deuten: denn die das Feld baueten, oder 
Landleute waren, trugen Huͤte 7). Und fo werden die Grie⸗ 
chen den Ariſteas, des Apollo und der Cyrene Sohn, welcher 
die Vienenzucht gelehret 8), gebildet haben: denn Heſiodus 
nennet ihn den Feldapollo 9). Mercurius hat auf einigen hetru⸗ 
riſchen Werken einen ſpitzigen und vorwaͤrts gekruͤmmeten Bart, 
welches die aͤlteſte Form ihrer Baͤrte iſt, wie ich auch unten an⸗ 
zeigen werde. Ganz außerordentlich aber iſt ein kleiner Mercu⸗ 
rius von Erzt, und eine Spanne in der Hoͤhe, in dem Muſeo 
Hrn. Hamiltons, großbrit. Miniſters zu Neapel: denn dieſe Si⸗ 

gur 
2) Bellori Imag. & du Choul della relig. de Rom. p. 92. 2) Apollon. Ar- 
gon. L. 4. v. 671, Servius I. c. 3) Golz. Graec. tab. 36. n. 5. conf, 

Spanh. de praeſt. Num. F. 1. p. 432. 4) Athen. Deipn. L. 12. p. 51. 

5) Dempft. Etr. tab. 32. conf. Buonar, expl. P. 12. $. 6. 6) Defer. des 

Pier. gr. du Cab. de Stofch, p. 97. 7) Dionyf. Halic. Ant. Rom. L. 


10. P. 615.1. 14. 8) Iuſtin. L. 18. e. 2. 9) conf. Ser, in Virg, 
Georg. L. 1. v. 14. & Schol. Apoll. Rhod. L. 2. v. 500. 
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gur iſt mit einem Panzer bewaffnet, welcher unten die gewoͤhnli⸗ 
chen Gehenke hat; die Schenkel und die Beine aber find unbe 
kleidet. Dieſe Abbildung deutet, wie der Helm auf dem Haupte 
einer Statue des Mercurius zu Elis 1) auf den Streit deſſelben 
mit den Titanen, in welchem er, nach dem Apollodorus, bewaff⸗ 
net war 2). Ferner iſt auf einem Carniole des ehemaligen Sto⸗ 
ſchiſchen Muſei dieſe Gottheit mit einer ganzen Schildkroͤte an⸗ 
ſtatt des 3) Huts bedecket; welches Bild ich in meinen Denkma⸗ 
len des Alterthums bekannt gemachet habe, wo ich zugleich 
eines Kopfs eben dieſer Gottheit in Marmor gedenke, welcher 
eine Schildkroͤte traͤgt, nicht weniger, daß ſich auch zu The⸗ 
ben in Aegypten eine Figur mit ſolcher Bedeckung des Haupts 
vorgeſtellet findet 4). 

Unter den Goͤttinnen iſt beſonders eine Juno, auf dem 
angeführten dreyſeitigen Altare in der Villa Vorgheſe, zu mer⸗ 
ken, welche mit beyden Haͤnden eine große Zange hält 5) und 


fo wurde Diefelbe auch von den Griechen vorgeſtellet 6). Dieſes 


war eine Juno Martialis; und die Zange deutete vermuthlich 
auf eine beſondere Art von Schlachtordnung im Angriffe, welche 
eine Zange Forceps) hieß, und man ſagte, nach Art einer Zange 
ſechten 7), Foreipe & Serra proeliarf) wenn ein Heer im Fech- 


ten 
1) Pauſ. L. 5. p. 449. I. 22. 2) Bibl. L. 1. p. 10, b. 5) Idid. p. 97. mo- 


num. ant. ined. N. 15. 4) Pococke’s Deſer. of the Eaſt, T. I. p. 108. ’ 


5) Monum.ant. ined. N. 135. 6) Codin. de Orig. Conſtantinop. p. 44. 
conf. Pref à la Defer. des Pier. gr. &c. p. XIV. 7) Felt. v. Serra 
proeliari. Valef. Not. in Ammian. L. 16. C. 12. P. 135. 4. 


Winkelm. Oeſch. der Runſt. u 
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ten ſich alſo theilete, daß es den Feind in die Mitten faſſete, und 
eben dieſe Oeffnung machen konnte, wenn es vorwaͤrts im Gefech⸗ 
te begriffen, im Ruͤcken ſollte angefallen werden. Venus wurde 
mit einer Taube in der Hand gebildet 1) rund eben fo ſtehet fie 
bekleidet auf vorerwaͤhntem dreyſeitigen Altare. Auf eben die⸗ 
ſem Werke ſiehet man eine andere bekleidete Goͤttinn, mit einer 
Blume in der Hand, welches eine andere Venus bedeuten koͤn⸗ 
te: denn fie Hält eine Blume auf einem unten beſchriebenen run⸗ 
den Werke, im Campidoglio 2); auch auf der Vaſe des einen 
von den zween ſchoͤnen dreyſeitigen Leuchtern, die im Palaſte 
Barberini waren, iſt Venus alſo vorgeſtellet 3): dieſe Leuchter 
aber ſind griechiſche Arbeiten. Eine Statue aber, welche Herr 
Spence 4) nicht lange vor meiner Zeit will in Rom geſehen ha⸗ 
ben, mit einer Taube, iſt itzo wenigſtens nicht mehr vorhanden: 
er iſt geneigt, dieſelbe fuͤr einen Genius von Neapel zu halten, 
und fuͤhret ein paar Stellen eines Dichters hieruͤber an. Man 
bringet auch eine kleine vermeynte hetruriſche Venus, in der 
Gallerie zu Florenz, bey, mit einem Apfel in der Hand; wo es 
nicht etwa mit dem Apfel beſchaffen iſt, wie mit der Violin des 
einen kleinen Apollo daſelbſt von Erzt, uͤber deren Alter Addi⸗ 
ſon nicht haͤtte zweifelhaft ſeyn duͤrfen: denn es iſt dieſelbe ein of⸗ 
fenbarer neuer Zuſatz. Die drey Gratien ſieht man bekleidet, wie 
bey den aͤlteſten Griechen, auf mehrmal erwaͤhntem Vorgheſiſchen 
Altare; 


1) Gori Muf. Etr. tab. 3. 2) Monum, ant. ined. N. 5. 3) bid. N. 30. 
4) Polymet. p. 244. 
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Altare; ſie haben ſich angefaſſet, und ſind wie im Tanze: Gori 
vermeynet, dieſelben entkleidet auf einer Patera zu finden 1). 


Nach dieſen Anmerkungen über die hetruriſchen Wilder d. Aeg der 


der Goͤtter, werde ich ſuchen in der zwoten Abtheilung dieſes er⸗ 
ſten Abſchnitts die vornehmſten Werke hetruriſcher Kunſt anzuzei⸗ 
gen, um in dem zweyten und folgenden Abſchnitte aus denſelben auf 
die Zeichnung ſelbſt und auf den Stil der Kuͤnſtler den Schluß 
zu machen. Ich muß aber hier unſere mangelhafte Kenntniß be⸗ 
klagen, die ſich nicht allezeit wagen kan, das Hetruriſche von 
dem aͤlteſten Griechiſchen zu unterſcheiden: denn auf der einen 
Seite machet uns die Aehnlichkeit der hetruriſchen Werke mit den 
griechiſchen, von welcher im erſten Kapitel gehandelt worden, 
ungewiß; auf der andern Seite ſind es einige Werke, welche in 
Toſcana entdecket worden, und den griechiſchen von guten Zeiten 
aͤhnlich ſehen. Man merke hier vorlaͤufig, daß ſich alte hetruriſche 
Werke von den griechiſchen darinn unterſcheiden, daß auf ſehr 
vielen von jenen, ſonderlich auf eingegrabenen Arbeiten in Erzt, 
und im Steine, den Figuren ſowohl der Götter als der Helden 


vornehm ſten 
Werke hbetru⸗ 
viſcher Kunſt. 


der Name beygeſetzet worden, welches bey den Griechen in der 


Bluͤthe der Kunſt nicht uͤblich war. Es findet ſich zwar das Ge⸗ 
gentheil auf einigen geſchnittenen Steinen, unter welchen ich mich 
eines kleinen Piccolo, in dem Muſeo des Duca Caraffa Noja 
erinnere, wo neben einer Figur der Pallas A0 H GEA, d. i. die 
Goͤttinn Pallas ſtehet; es deutet aber die Form der Buchſtaben 
ſo wohl als die Figur ſelbſt auf ſehr niedrige Zeiten der Kunſt, wo 


12 man 
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man anfieng mehr als eine Reihe Schrift um die Figuren herum⸗ 
zuſetzen. Die Werke, welche anzuzeigen ſind, beſtehen in Figu⸗ 
ren und Statuen, in erhobenen Arbeiten, in geſchnittenen Stei⸗ 
nen, in eingegrabener Arbeit auf Erzt, und in Gemaͤlden. 

Unter dem Worte Figur begreife ich hier die kleinern Vil⸗ 


der von Erzt, nebſt den Thieren: jene ſind in den Muſeis nicht 


ſelten, und ich ſelbſt beſitze verſchiedene derſelben; und unter Dies 
fen finden ſich Stuͤcke von der aͤlteſten Zeit der hetruriſchen Kunſt, 
wie aus deren Geſtalt und Bildung im folgenden Stuͤcke ange 
zeiget wird. Von Thleren iſt das betraͤchtlichſte und groͤßte eine 
Chimaͤra von Erzt, in der Gallerie zu Florenz 1), welche aus 
einem Loͤwen in natuͤrlicher Groͤße, und aus einer Ziege zuſammen 
geſetzet iſt; die hetruriſche Schrift an derſelben iſt der Beweis von 
einem Kuͤnſtler dieſes Volks. 

Die Statuen, das iſt, Figuren in oder unter Lebensgroͤße, 
ſind theils von Ezrt, theils von Marmor. Von Erzt finden ſich 
zwo Statuen, welche hetruriſch ſind, und die dritte welche dafuͤr 


gehalten wird. Jene haben hiervon ungezweifelte Kennzeichen; 


eine iſt in dem Palaſte Barberini, etwa vier Palme hoch, und 
vielleicht ein Genius; daher man demſelben ein neues Fruchthorn 
gegeben hat. Die zwote Statue iſt ein vermeynter Haruſpex 2), 
wie ein roͤmiſcher Senator gekleidet, in der Gallerie zu Florenz, 
auf dem Saume deſſen Mantels hetruriſche Schrift eingegraben 
ſtehet. Jene Figur iſt ohne Zweifel aus ihren erften Zeiten; dieſe 
aber aus der ſpaͤteren Zeit, welches man aus dem glatten Kinne 
der⸗ 


1) Gori Mut. Etr. tab. 155. 2) Dempſt. Etrur. tab. 40. 
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derſelben muthmaßen, und aus der Arbeit ſelbſt begreifen kan. 
Denn da dieſe Statue, wie man ſieht, nach dem Leben gebildet 
iſt, und eine beſtimmte Perſon vorſtellet, würde dieſelbe in aͤltern 
Zeiten einen Bart haben, da die Baͤrte damals unter den He⸗ 
truriern, ſo wie unter den erſten Roͤmern 1), eine allgemeine 
Tracht geweſen. Die dritte Statue, die man einen Genius nen⸗ 
net, ſtellet einen jungen Menſchen in Lebensgroͤße vor, und wur⸗ 
de im Jahre 1530. zu Peſaro am hadriatiſchen Meere gefunden, 
wo man gleichwohl eher eine griechiſche als hetruriſche Statue zu 
entdecken hoffen kan, da dieſe Stadt eine Kolonie der Griechen 
war. Gori vermeynet, in der Arbeit der Haare einen hetruri— 
ſchen Kuͤnſtler zu erkennen, und er vergleichet die Lage derſelben 
etwas unbequem mit Fiſchſchuppen; es ſind aber auf eben die 
Art die Haare an einigen Koͤpfen in hartem Steine und in Erzt 
zu Rom, auch an einigen herculaniſchen Bruſtbildern, gearbeitet. 
Dieſe Statue iſt unterdeſſen eine der ſchoͤnſten in Erzt, welche ſich 
aus dem Alterthume erhalten haben. N 


Ueber marmorne Statuen, die hetruriſch ſcheinen, if nicht 5 b. „ 


leicht ein entſcheidendes Urtheil zu faͤllen, weil dieſelben aus der 
alteren Zeit der Griechen ſeyn koͤnen; und es bleibet allezeit die 
Wahrſcheinlichkeit ſtaͤrker fuͤr dieſe als fuͤr jene Meynung. Es 
kan daher ein Apollo von dieſer Art in dem Muſeo Capitolino, 
und eine andere Statue dieſer Gottheit, in dem Palaſte Conti, 
die unten an dem Vorgebirge Circeo, in einem kleinen Tempel 
entdecket iſt, ſicherer für eine ſehr alte griechiſche als für eine 
N u 3 | hetru⸗ 
ib. Ei sc en 8 
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hetruriſche Arbeit gehalten werden. Eben ſo unterſtehe ich mich 
nicht zu behaupten, daß eine irrig ſo genannte Veſtale in dem 
Palaſte Giuſtiniani, die vermuthlich die alleraͤlteſte Statue in 
Rom iſt, oder eine Diana in dem herculaniſchen Muſeo, die alle 
Kennzeichen des hetruriſchen Stils hat, von Kuͤnſtlern dieſer 
Nation, und nicht vielmehr von Griechen gearbeitet worden, 
Die ſtaͤrkſte Nuthmaßung einer hetruriſchen Arbeit koͤnte auf die 
Statue eines ſo genannten Prieſters uͤber Lebensgroͤße, in der 
Villa des Hrn. Kard. Alex. Albani, fallen, welche unbeſchaͤdigt 
geblieben, bis auf die Arme, die ergaͤnzet ſind; die Stellung derſel⸗ 
ben iſt vollig gerade mit gefchloffenen Füßen. Die Falten des Rocks 
ohne Ermel gehen alle parallel, und liegen wie geplaͤttet auf 
einander; die Ermel des Unterkleides ſind in kreppigte gepreſſete 
Falten geleget, von welcher Art Tracht ich zu Ende des folgen⸗ 
den Stuͤcks, und im folgenden Kapitel, bey der weiblichen Klei⸗ 
dung ein mehreres anmerke. Die Haare uͤber der Stirne liegen 
in kleinen geringelten Locken, nach Art der Schneckenhaͤuſer, ſo 
wie ſie mehrentheils an den Koͤpfen der Herme gearbeitet ſind; 
und vorne uͤber den Achſeln herunter haͤngen, auf jeder Seite, 
vier lange geſchlaͤngelte Strippen Haare; hinten haͤngen dieſel⸗ 
ben, ganz gerade abgeſtutzt, und lang von dem Kopfe gebunden, 
unter dem Bande, in fuͤnf langen Locken herunter, die zuſammen 
liegen, und einigermaſſen die Form eines Haarbeutels machen, 
von anderthalb Palmen lang. 

Die bereits im erſten Kapitel angezeigte Diana des her⸗ 
tulaniſchen Muſei iſt im Gehen vorgeſtellet, wie die mehreſten Fi⸗ 

1 guren 
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guren dieſer Goͤttinn. Die Winkel des Mundes find aufwärts 
gezogen, und das Kinn iſt kleinlich; aber man ſieht ſehr wohl, 
daß das Geſicht keine Abbildung einer beſtimmten Perſon iſt, 
ſondern es iſt ein unvollkommener Begriff der Schoͤnheit; dem 
unerachtet ſind die Fuͤße ungemein zierlich, und finden ſich nicht 
ſchoͤner an wirklich griechiſchen Figuren. Ihre Haare haͤngen 
uͤber der Stirne in kleinen Locken, und die Seitenhaare in langen 
Strippen auf den Achſeln herunter; hinten aber ſind dieſelben 
lang vom Haupte gebunden, und uͤbrigens durch ein Diadema 
umgeben, auf welchem acht erhobene rothe Roſen ſtehen. Die 
Kleidung derſelben iſt weiß angeſtrichen, das Hemde, oder das 
Unterkleid, hat weite Ermel, welche in gekreppte oder gekniffene 
Falten geleget ſind, und die Weſte, oder der kurze Mantel, in 
geplattete parallele Falten, ſo wie der Rock. Der Saum der 
Werte iſt an dem äußeren Rande mit einem kleinen goldgelben 
Streifen eingefaſſet, und unmittelbar über demſelben gehet ein 
breiterer Streifen von Lackfarbe, mit weißem Blumenwerke, Sti⸗ 
ckerey anzudeuten; und eben ſo iſt der Saum des Rocks gemalet. 
Der Riem des Koͤchers, welcher von der rechten Achſel uͤber die 
Bruſt gehet, iſt roth, fo wie der Riem der Sohlen. Es ſtand 
dieſelbe in einem kleinen Tempel, welcher zu einer Villa der alten 
verſchuͤtteten Stadt Pompeji gehoͤrete. 


Von erhoben gearbeiteten Werken will ich mich begnügen’ cc ee 


vier Denkmale zu wählen, und zu beſchreiben, welche ſtufen⸗ 
weis und nach ihrem Alter auf einander folgen. Das erſte und 
das aͤlteſte nicht allein von hetruriſchen, ſondern auch uͤberhaupt 
von 
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von allen erhobenen Arbeiten in Rom, ſtehet in der Villa Alba⸗ 
ni, und iſt in den von mir zu erſt bekannt gemachten alten Denk⸗ 
malen in Kupfer geſtochen zu ſehen 1). Es ſtellet dieſes Werk 
in fuͤnf Figuren die Goͤttinn Leucothea vor, die vor ihrer Ver⸗ 
goͤtterung Ino hieß, und eine von den drey Toͤchtern des Koͤnigs 
in Theben, Cadmus, war; ihre beyden Schweſtern hießen Se⸗ 
mele und Agape. Semele war, wie bekannt iſt, die Mutter des 
Bacchus, deſſen Erziehung Ino, als die Mutter Schweſter, 
übernahm, und hier dieſes Kind auf ihrem Schooße ſtehend hält. 
Sie ſitzet auf einem Lehnſtuhle, welcher auch mit Armlehnen ver⸗ 
ſehen iſt; und auf dieſen Stuhl koͤnte auch das Beywort EuSaovos; 
Wohlſitzend, welches Pindarus dieſen Toͤchtern des Cadmus bey⸗ 
leget, gedeutet werden. Ueber der Stirne hat dieſelbe eine Art 
von Hauptbinde (Diadema) geleget, welche die Geſtalt einer 
Schlaͤuder hat, das iſt, das Band vorne am Haupte iſt an 
drey Finger breit und vermittelſt zwo ſchmaler Bänder von bey: 
den Seiten um die Haare gebunden, wodurch das Wort Toordbyn 
beym Ariſtophanes, als eine Gattung von Hauptbinde, erklaͤ⸗ 
ret wird. Ihre Haare ſind uͤber der Stirne und an den Schlaͤ⸗ 
fen in kreppigte Ringeln geleget, und haͤngen uͤber die Achſeln 
und hinterwaͤrts gerade herunter. Gegen ihr uͤber ſtehen drey 
Nymphen, die den Bacchus erzogen haben, in verſchiedener 
Groͤße, von denen die vordere und groͤßte das Gaͤngelband des 
jungen Bacchus hält. Die Köpfe aller fünf Figuren dieſes Werks 
ſehen den aͤgyptiſchen Geſtalten ſehr ahnlich durch hinaufgezogene 
: ; platt 


) Monum. ant, ined. N, 58. 
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platt geſchnittene Augen und durch den Mund, welcher ſich eben⸗ 
falls aufwaͤrts ziehet. Ihre Bekleidung iſt mit geraden parallelen 
Falten gereift, die durch bloße Einſchnitte angedeutet ſind, ſo 
daß ſich zwo Linien beſtaͤndig einander nähern. 

Das zweyte erhobene Werk hetruriſcher Kunſt, welches in mei⸗ 
nen alten Denkmalen in Kupfer geſtochen zufſehen 1), iſt ein runder 
Altar in dem Muſeo Capitolino, und ſtellet den Mercurius vor, in 
Begleitung des Apollo und der Diana; und ſowohl die Zeichnung 
der Figuren ſelbſt, als insbeſondere die Geſtalt des Mercurius ſchei⸗ 
nen hier uͤber den hetruriſchen Stil keinen Zweifel zu laſſen. Denn 
dieſe Gottheit hat nur in übrig gebliebenen Bildern der Metru- 
rier einen Bart, und zwar einen ſolchen, den wir pflegen einen 
Pantalonsbart zu nennen, weil die Perſon dieſes Namens in un⸗ 
ſeren Comoͤdien einen fo geftalteten vorwärts ſtehenden Bart traͤ⸗ 
get. Unterdeſſen muß Mercurius auch in den aͤlteſten griechi⸗ 
ſchen Werken nicht allein baͤrtig, ſondern auch mit einem Barte, 
welcher dem auf unſerem Altare ahnlich iſt, abgebildet geweſen 
ſeyn, wie man aus deſſen Beyworte beym Pollux 2) ſchließen kan, 
welches keinen geflochtenen Bart (Barba intorta) wie es die Aus⸗ 
leger verſtehen, ſondern einen keilfoͤrmigen bedeutet; und von die: 
fer uralten Geſtalt eines griechiſchen Mercurius ſcheinen die Mag 
ken mit einem ſolchen Barte Egnsrei benennet zu ſeyn 3). Sollte 
daher jemand uͤber die Arbeit dieſes Altars zwiſchen dem hetruriſchen 

und 


1. Monum. ant. ined. N. 1. 33. ) Poll, Onom. L. 4. Segm. 134. 137. 
3) Ibid. Segm. 148. N 
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und dem aͤlteſten griechiſchen Stil zweifelhaft bleiben wollen, wird da⸗ 
durch der von mir gegebene Begriff nicht irrig und die Kenntniß des 
hetruriſchen Stils kan nichts deſto weniger aus demſelben gezogen 
werden, da, wie ich bereits angezeiget habe, die aͤlteſte griechiſche 
Zeichnung der hetruriſchen aͤhnlich geweſen iſt. Man beobachte 
hier beylaͤufig die Form des Bogens, welcher fi) nur an den 
Enden kruͤmmet, und im uͤbrigen faſt ganz gerade gehet, ſo wie 
derſelbe auch auf griechiſchen Werken geſtaltet iſt; wo ſich Apollo 
und Hercules, jeder mit einem Bogen, beyſammen finden, das 
iſt wo dieſer jenem den Dreyfuß zu Delphos wegtraͤget 1) anſtatt, daß 
Hercules mit einem ſeythiſchen Bogen verſehen iſt, welcher ſtark ge: 
kruͤmmet oder geſchlaͤngelt war, wie das aͤlteſte griechiſche Sigma 2). 

Das dritte erhobene Werk, iſt ein viereckigter Altar, 
welcher ehemals auf dem Markte zu Albano ſtand, und itzo 
ebenfalls im Muſeo Capitolino befindlich iſt, auf welchem 
verſchiedene Arbeiten des Hercules gebildet ſind. Man koͤn⸗ 
te einwenden, daß an dieſem Hercules die Theile vielleicht 
nicht empfindlicher und ſchwuͤlſtiger, als an dem Farneſiſchen Her⸗ 
cules, vorgeſtellet worden, und daß hieraus auf die hetruriſche 
Arbeit deſſelben nicht zu ſchließen fey. Ich muß dieſes eingeſte⸗ 

| ben, 


ı) Pauciaudi Monum, Pelopon. Vol. r. p. 114. 2) conf. Defer. des Pier. 
gr. du Cab. de Stoſch. Vielleicht hieß ein ſolcher Bogen patulas : 
Impoſita patulus calamo ſinuaverat arcus. 
Ovid. L. 1. Metam. v. 30. 


Der andere aber Sinuofes : 
Lunavitque genu finxofum fortiter arcum. 
Id. L. 1. Amor. eleg. 1. 
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ben, und habe kein anderes Kennzeichen, als deſſen Bart, wels 


cher ſpitzig iſt, und woran die Locken fo wohl als an den Haupt⸗ 
haaren durch kleine Ringeln, oder vielmehr Kuͤchelchen, reihen⸗ 
weis angedeutet ſind, welches die aͤlteſte Art der Form und der 
Arbeit der Bärte war. 9 e N 

Das vierte und ſpaͤtere Werk vermeynter hetruriſchen Kunſt 
befindet ſich in eben dem Muſeo Capitolino in der Form eines run⸗ 
den Altars, und wird insgemein dafuͤr angeſehen, da itzo ein 
großes Gefaͤß von Marmor feſt auf demſelben geſetzet worden, 
und demſelben zur Baſe dienet; eigentlich aber iſt es eine Brun⸗ 
nenmändung, (bocca di bozzo) wie an dem inneren Rande die 
hohlen Reifen anzeigeten, die der Strick des Eimers ausgefeilet 
hatte. Es iſt dieſes erhobene Werk in meinen alten Denkmalen 
in Kupfer geſtochen 1), und ſtellet die zwoͤlf oberen Goͤtter vor. 
Außer dem Stil der Zeichnung, welcher alle Kennzeichen der 
Kunſt der Hetrurier hat, glaubte ich auch auf dieſelbe zu ſchlieſ⸗ 
ſen aus der Figur eines jugendlichen Vulcanus, ohne Bart, 
welcher im Begriffe ſtehet, dem Jupiter mit einem Hammer die 
Stirn zu öffnen, um die Geburt der Pallas aus deſſen Gehirne 
zu befoͤrdern: denn in dieſem Alter und ohne Bart iſt Vulcanus 
in eben der Verrichtung auf ungezweifelten hetruriſchen Opfer⸗ 
ſchalen 2) und Steinen abgebildet 3). Allein dieſer Schluß iſt 
nicht allgemein, da eben dieſe Gottheit nicht allein von den aͤlte⸗ 

X 2 ſten 


1) Monum, ant. ined. N. 35. 2) Dempft. Etrur. T. 2. Tah. 1. Montfauc. 
ant. expl. T. 3. pl. 62. n. 1. 3) Defer. des pier. gr. du cab. de Stoſch, 


P. 123. 
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ſten Griechen ohne Bart vorgeſtellet worden 1); ſondern es er: 
ſcheinet derſelbe auch alſo auf Muͤnzen der Inſel Lemnus 2), der 
Inſel Lipari und auf roͤmiſchen Münzen 3) und auf Lampen 4) 
ingleichen auf einer ſchoͤnen griechiſchen erhabenen Arbeit des 
Marcheſe Rondinini, wo er dem ſitzenden und von der Pal⸗ 
las ſchwangeren Jupiter bereits den Schlag zur Geburt gege⸗ 
ben hat. Dieſes Werk iſt auf dem Titelblate des zweyten Ban⸗ 
des meiner alten Denkmale vorgeſtellet zu ſehen. Wider dieſe 
Meynung in Abſicht auf die Zeichnung koͤnte man einwenden, 
daß, da man weis, daß Cicero ſo gar aus Athen dergleichen 
Brunnenmuͤndungen fuͤr feine Land haͤuſer kommen laſſen 5), hier 
der ältefte griechiſche Stil koͤnte nachgeahmet ſeyn von einem aͤhn⸗ 
lichen Werke, indem die Alten dieſelben mit erhabener Arbeit aus⸗ 
ziereten, welches aus dem Brunnen erhellet, wo vom Pamphus 


einem der aͤlteſten Bildhauer, die Ceres in Betruͤbniß, nach Ent 
fuͤhrung der Proſerpina vorgeſtellet war 6), und wider dieſen Ein⸗ 
wurf iſt nicht leicht zu antworten. Ich wiederhole aber alsdann, 
was ich bey dem zweyten dieſer Werke erinnert habe, daß jenes 
ſo wohl als dieſes, aus einerley Grunde, zu einem Modelle des 
hetruriſchen Stils dienen koͤne. 

e Unter den geſchnittenen Steinen habe ich theils die älteften, 


tene Steine. 
theils die ſchoͤnſten gewaͤhlet, damit das Urtheil aus denſelben 
richtiger und gegruͤndeter ſeyn koͤne. Wenn der Leſer augenſchein⸗ 
liche 
1) Paufan. L. 8. p. 658. J. 20. 2) Rec. de Med. du Cab. de Peller. T. 
3. Pl. 190. 3) Vall. num. famil. T. 1. tab. 28. n. 5. ) Muf. Pembroch. P. 


2. tab. 3. 5) Cic. ad Attic. L. 1. ep. 10. putealia igillata. 
6) Pauſan. L. 1. p. 94. v. 2. 
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liche Arbeiten von der hoͤchſten hetruriſchen Kunſt vor Augen hat, 
und die bey aller ihrer Schoͤnheit Unvollkommenheiten haben, ſo 
wird dasjenige, was ich im folgenden Stuͤcke uͤber dieſelbe an⸗ 
merken werde, um fo vielmehr von geringeren Werken gelten koͤ⸗ 
nen. Die drey Steine, welche ich zum Grunde des folgenden 
Beweiſes fee, find, wie die mehreſten hetruriſchen geſchnittenen 
Steine, Scarabei, das iſt, auf der erhobenen und gewoͤlb⸗ 
ten Seite derſelben iſt ein Kaͤfer gearbeitet; ſie ſind in der Laͤnge 
durchbohret, und man kan nicht wiſſen, ob dieſelben als ein Amulet, 
am Halſe getragen, oder beweglich in einem Ringe eingefaſſet 
worden, als welches aus einem goldenen Stifte, der in der Hoh⸗ 
lung eines ſolchen Steins, im Muſeo Piombino ſtecket, wahr⸗ 
ſcheinlich wird. Einer der aͤlteſten geſchnittenen Steine, nicht 
allein unter den hetruriſchen, ſondern uͤberhaupt unter allen, 
die bekannt ſind, iſt ohne Zweifel derjenige Carniol im ehemaligen 
Stoſchiſchen Muſeo, welcher eine Berathſchlagung von fünf 
griechiſchen Helden unter den ſieben des Zuges wider Theben 
vorſtellet. Da hier nur fuͤnf Helden erſcheinen, um nicht 
den Mangel des Raums als eine Urſach anzufuͤhren, koͤnte man 
glauben, der hetruriſche Kuͤnſtler ſey einer beſonderen Nachricht 
hierinn gefolget: denn da nach dem Pauſanias mehr Haͤupter 
dieſes Heers als ſieben geweſen, 1) welche Aeſchylus auffuͤhret, 
ſo koͤnen anderen weniger als ſieben derſelben bekannt geweſen 
ſeyn. Die zu den Figuren geſetzten Namen zeigen den Polynices, 
3 5 Par⸗ 


165 


1) Paufen, L. 2, P. 186. l. 1. 
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Parthenopaͤus, Adraſtus, Tydeus, und Amphiaraus; und von 
dem hohen Alterthume deſſelben zeuget ſowohl die Zeichnung, 
als die Schrift. Denn bey einem unendlichen Fleiße, und einer 
großen Feinheit der Arbeit, nebſt der zierlichen Form einiger 
Theile, als der Fuͤße, welches Beweiſe von einem geſchickten 
Meiſter ſind, deuten die Figuren auf eine Zeit, wo der Kopf 
kaum der ſechſte Theil derſelben geweſen ſeyn wird, und die Schrift 
koͤmmt ihrem pelasgiſchen Urſprunge, und der aͤlteſten griechiſchen 
Schrift näher, als auf andern hetruriſchen Werken. Durch die⸗ 
ſen Stein kan unter andern das ungegruͤndete Vorgeben eines 
Scribenten widerleget werden, daß die hetruriſchen Denkmale 
der Kunſt aus ihren ſpaͤtern Zeiten ſind. Die andern zween 
Steine find vielleicht die ſchoͤnſten unter allen hetruriſchen Stei⸗ 
nen: der eine gleichfalls in Carniol befindet ſich auch im Stoſchiſchen 
Muſeo 1); den zweyten in Agath geſchnitten beſitzet Herr Chri⸗ 
ſtian Dehn in Rom. Jener ſtellet den Tydeus mit deſſen Na⸗ 
men vor, wie er, in einem Hinterhalte von funfzig Thebanern 
angefallen, dieſe bis auf einen erlegte, aber verwundet wurde, 
und ſich einen Wurfſpieß aus dem Beine ziehet. Es giebt die⸗ 
ſe Figur ein Zeugniß von dem richtigen Verſtaͤndniſſe des 
Kuͤnſtlers in der Anatomie, an den genau angegebenen Kno⸗ 
chen und Muskeln, aber auch zugleich von der Haͤrte des 
hetruriſchen Stils. 2). Der andere Stein, welcher zu En⸗ 
x de 

1): Defer. des Pier. gr. du Cab, de Stoſch, p. 348. 

2) Es könte faſt ſcheinen, Statius habe dieſen Stein geſehen, oder alle Figuren 


des Tydeus muͤſſen eben fo gezeichnet geweſen ſeyn, das iſt, mit ſtarken und 
ſich tba⸗ 
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de des zweyten Stuͤcks ſtehet, bildet den Peleus, des Achilles 
Vater, mit deſſen Namen, ab, wie er ſich die Haare an einem 
Brunnen waͤſcht, welcher den Fluß Sperchion in Theffalien vor⸗ 
ſtellen ſoll, dem er die Haare ſeines Sohns Achilles abzuſchnei⸗ 
den und zu weihen gelobete, wenn er geſund von Troja zuruck 
kommen wuͤrde 1). So ſchnitten ſich die Knaben zu Phigala 
die Haare ab, und weiheten dieſelben dem Fluſſe daſelbſt 2), 
und Leucippus ließ ſeine Haare fuͤr den Fluß Alpheus wachſen 3). 
Man merke hier, in Abſicht der griechiſchen Helden auf hetruri⸗ 
ſchen Werken, was Pindarus insbeſondere vom Peleus ſagt, 
daß kein ſo entlegenes Land, und von ſo verſchiedener Sprache 
ſey, wohin nicht der Ruhm dieſes Helden, des Schwiegerſohns 
der Goͤtter gekommen ſey 4). 5 
Naͤchſt der Kunſt in Edelſteine zu ſchneiden, haben die us 
| hetruriſchen Kuͤnſtler ihre Geſchicklichkeit gezeiget, in Erzt zu ſte⸗ eur. 
N chen, 


ſichtbaren Knochen, und mit knotenmäßigen Muskeln: denn die Beſchreibung 
des Dichters ſcheinet den Stein zu malen und zu erklaren, fo wie der Stein 
| wiederum den Dichter erläutern kann: 
— — — — quamquam ipfe videri 
Exiguus, gravia oſſa tamen, nodisque lacerti 
| Difficiles; numquam hunc animum natura minori 
Corpore, nec tantas aufa eſt includere vires. 
Theb, L. 6. v. 840. 
1) II. J, 144. Pauſan. L. 1. p. 90. 1. 8. 2) Id. L. 8. p. 685, 1, 32. 
3) Ibid. p. 638. I. 21. conf, Victor. Var. Lect. L. 6. C. 22. 
4) Nem. 6. v. 34. feq. 


— 
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chen, wovon viele Pateraͤ Zeugniß geben. Dieſes Werkzeug, 
welches wir eine Opferſchale nennen, wurde gebraucht, Libation 
von Waſſer oder Wein, oder Honig theils auf dem Altare, theils 
auf dem Schlachtopfer ſelbſt auszugießen; und iſt von verſchiede⸗ 
ner Form. Mehrentheils ſind diejenigen, die wir auf roͤmiſchen er⸗ 
hobenen Werken bey Opfern gebildet ſehen, eigentliche runde 
Schalen ohne Handgriffe; jedoch findet ſich auf einem ſolchen 
Werke in der Villa Albani eine Patera, nach Art der hetruri⸗ 
ſchen, wie ein platter Teller geſtaltet, und mit einem Stiele; in 
dem herculaniſchen Muſeo aber haben viele Paterä ; die tiefe und 
ausgedrechſelte Schalen ſind, ihren Stiel, welcher ſich insgemein 
in einen Widderkopf endiget. Die hetruriſchen Pateraͤ hingegen, 
wenigſtens die eingegrabene Figuren haben, ſind wie ein platter 
Teller mit einem niedrigen Rande umher, und haben ihren Stiel, 
jedoch ſo, daß derſelbe in den mehreſten, weil er zu kurz iſt, 
in einen Handgriff von anderer Materie hineingeſtecket geweſen 
ſeyn muß. Diejenigen Pateraͤ, die Zierrathen hatten von dem 
Kraute, welches Alix und im Italiaͤniſchen felce genennet wird, 
hießen paterae filicatae; ſolche aber ſind mir nicht bekannt; und 
wo die Zierrathen von Epheu waren, wurden ſie hederatae genen⸗ 
net, fo wie die mehreſten Pateraͤ haben; und von dieſer Art 
beſitze ich ſelbſt eine. Eingegrabene Arbeiten wie dieſe, heißen bey 
den Griechen zarayAvpai och 

Wollte jemand die itzo nach ihren verſchiedenen Arten an⸗ 
gezeigeten hetruriſchen Werke, in Abſicht der Kunſt und ihres 
Alters betrachten, wuͤrden dieſelben in folgende Ordnung zu ſe⸗ 

tzen 
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gen ſeyn. Aus der aͤlteſten Zeit, und von dem erſten Stile, 
ſcheinen zu ſeyn die kurz zuvor angezeigten Muͤnzen, die er⸗ 
hobene Arbeit der Leucothea und vielleicht auch die ge⸗ 
dachte Statue in der Villa Albani, ingleichen der Genius 
von Erzt, im Palaſte Barberini. Als Arbeiten der folgenden 
Zeit, und des zweyten Stils betrachte ich drey Gottheiten auf ei⸗ 
nem runden Altare, nebſt der viereckigten Vaſe, wo die zwoͤlf Ar⸗ 
beiten des Hercules vorgeſtellet ſind; ſo wie den gedachten gro⸗ 
ßen dreyſeitigen Altar der Villa Borgheſe; ich glaube auch, daß 
die vorher beſchriebenen geſchnittenen Steine vielmehr Werke des 
zweyten/ als des erſten Stils ſind, ſonderlich wenn dieſelben mit 
der Leucothea verglichen werden. Ich würde auch hierher ſetzen 
die Einfaſſung des Brunnens im Muſeo Capitolino, auf welchem 
die zwoͤlf obern Gottheiten gearbeitet ſind, wenn wir dieſes Werk 
als hetruriſch anſehen wollen. Aus der letzten Zeit der hetruri⸗ 
ſchen Kunſt, verglichen mit dieſen angezeigten Werken, iſt der ver⸗ 
meynte Haruſpex von Erzt in der Gallerie zu Florenz, ſo wie 
die mehreſten, wo nicht alle Begraͤbnißurnen, die bekannt ſind, 
von welchen die mehreſten zu Volterra entdecket worden. N 

Zuletzt iſt auch von hetruriſchen Gemälden einige Anzei⸗ 
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Gemälde 


in hetruriſchen 


ge zu ertheilen; da ſich aber keine andere erhalten haben, als die, 1 u 


welche in alten Graͤbern von Tarquene, einer von den zwoͤlf ae 
Hauptſtaͤdten von Hetrurien entdecket worden, ſo kan es nicht von 
unſerem Vorhaben entfernt ſcheinen, eine Nachricht von den er 
letzt entdeckten Gräbern ſelbſt voran zu lezen 
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Dieſe Graͤber ſind alle in einem weichen Steine, den man 
Tufo nennet, gehauen, und liegen in einer Ebene bey Corneto, 
ungefaͤhr drey Milien vom Meere, und zwoͤlf Milien jenſeit Ci⸗ 
vita Vecchia. Der Eingang in dieſe Graͤber gehet von oben 5 
hinein vermittelſt eines runden ſenkrechten Canals, welcher von 
innen herauf gegen die Oeffnung eine kegelfoͤrmige Verjuͤngung 
hat, und in demſelben ſind in der Entfernung beynahe der Haͤlf⸗ 
te eines Mannes kleine Löcher über einander gehauen, die zu 
Stufen dieneten, in dieſe Gruͤfte hinein zu ſteigen; und es pfle⸗ 
gen an fuͤnf dieſer Stufen zu ſeyn. In einem dieſer Graͤber iſt 
eine laͤngliche Urne für den todten Koͤrper in eben dem Steine ge⸗ 
hauen. Das Gewoͤlbe, oder die obere Decke dieſer Graͤber iſt theils 
nach Art des Gebaͤlks der Decken in Zimmern gehauen, theils 
fehen dieſelben viereckten Vertiefungen ähnlich ‚Die Lacunaria heiſ⸗ 
ſen, und einige derſelben haben Zierrathen an den Raͤndern um⸗ 
her. In einigen andern Gräbern iſt dieſe Decke gehauen nach Art 
der Fußboͤden der Alten, die von kleinen viereckten und gleich⸗ 
ſeitigen Ziegeln, auf die ſchmale Seite derſelben in Geſtalt der 
Fiſchgraͤten geſetzet find, welche Arbeit daher ſpina peſce genen⸗ 
net wird. Es iſt die Decke nach dem Verhaͤltniſſe der Groͤße der 
Graͤber von mehr oder wenigern viereckten Pfeilern unterſtuͤtzet, 
die in eben dem Steine gehauen ſind. Ohnerachtet dieſe Gruͤfte 
durch keine Oeffnung beleuchtet waren, (denn die obere Einfahrt 
war geſchloſſen) ſind dieſelben voller Zierrathen nicht allein an der 
Decke, ſondern auch an den Wänden und Pfeilern; ja einige ha⸗ 
ben an allen Seiten umher einen bemalten breiten Streifen, wel⸗ 
cher 
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cher hier an der Stelle der Frieſe ſtehet, und uͤber die Pfeiler fort⸗ 
laͤuft; und einige Pfeiler ſind von unten an mit großen Figuren 
bedecket. Dieſe Gemaͤlde ſind auf einer dicken Bekleidung von 
Mörtel ausgefüͤhret; einige derſelben find ziemlich kenntlich, an⸗ 
dere aber, wo die Feuchtigkeit oder die Luft Zugang gehabt hat, 
ſind zum Theil verſchwunden. 

Die Gemaͤlde einer ſolchen Gruft hat Buonarroti in ſchlecht 
entworfenen Umrißen bekannt gemachet; diejenigen Gruͤfte aber, 
von welchen ich Nachricht gebe, enthalten betraͤchtlichere Vor⸗ 
ſtellungen. Die mehreſten der Frieſen bilden Gefechte oder Ge⸗ 
waltthaͤtigkeiten wider das Leben einiger Perſonen ab; andere 
ſtellen die hetruriſche Lehre von dem Zuſtande der Seelen nach 
dem Tode vor. In dieſen ſiehet man bald zween ſchwarze gefluͤ⸗ 
gelte Genios mit einem Hammer in der einen Hand, und mit ei⸗ 
ner Schlange in der andern, die einen Wagen an einer Deichſel 
ziehen, auf welchem die Figur oder die Seele der verſtorbenen 
Perſonen ſitzet; bald ſchlagen zween andere Genii mit langen 
Haͤmmern auf jene zur Erden gefallene nackete maͤnnliche Figur. 
Unter der zuerſt erwähnten Art von Gemälden ſiehet man theils 
ordentliche Gefechte zwiſchen Kriegern, von denen ſechs unbeklei⸗ 
dete Figuren ſich nahe an einander ſchließen, die ihre runden Schil⸗ 
der einen uͤber den andern legen und alſo fechten; andere Krieger 
haben viereckte Schilder, und die mehreſten ſind nackend. In 
dieſem Gefechte werden von einigen kurze Degen, die Dolchen 
gleichen, von obenher in die Bruſt geſunkener Figuren geſtoßen. 
Zu einem ſolchen Blutvergießen laͤuft ein betagter König herzu, 
Y 2 mit 
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mit einer zackigten Krone um ſein Haupt, welche vielleicht die 
alteſte zackigte koͤnigliche Krone iſt / die auf alten Werken vorge: 
ſtellet worden. Eben ſolche Krone traͤgt eine maͤnnliche Figur auf 
zwo hetruriſchen Begraͤbnißurnen, die ebenfalls einen Koͤnig vor⸗ 
zuſtellen ſcheinet; ingleichen eine unbekleidete ſchwebende jugendli⸗ 
che maͤnnliche Figur, auf einem herculaniſchen Gemaͤlde, haͤlt 
eine ähnliche Krone in der Hand. Auf einer andern Frieſe, wo 
keine von beyden Arten Vorſtellungen angebracht iſt, ſiehet man 
unter andern Figuren eine bekleidete Frau, mit einer oberwaͤrts 
breiten Muͤtze auf dem Haupte, über welche bis auf das Mittel 
derſelben ihr Gewand heraufgezogen iſt; eine ſolche Muͤtze hieß 
bey den Griechen wude, und war, nach dem Pollux, eine ge⸗ 
woͤhnliche Tracht der Weiber. Einen aͤhnlichen Hauptaufſatz 
hatte Juno zu Sparta, ingleichen ſiehet man ihn an der Juno zu 
Samos und zu Sarden, auf Muͤnzen; auch Ceres auf einem er⸗ 
hobenen Werke der Villa Albani traͤget eine ähnliche Muͤtze. Es 
kan zu weiteren Betrachtungen dienen, hier anzumerken, daß eben 
daſelbſt zwiſchen tanzenden weiblichen Figuren, einige völlig ſteif 
und auf aͤgyptiſche Art hingeſtellet find, welches vermuthlich Gott⸗ 
heiten ſeyn werden, die dieſe und keine andere angenommene Bil⸗ 
dung hatten; ich ſage, vermuthlich, weil dieſe Gemälde durch 
den Moder gelitten haben, und alſo nicht in allen Theilen voͤllig 
kenntlich ſind. N 

f Zu den Gemaͤlden rechne ich bemalte Statuen, wie die 
von mir beſchriebene in dem herculaniſchen Muſeo iſt, und bemal⸗ 
te erhobene Arbeiten auf Begraͤbnißurnen, von welchen Buonar⸗ 

> roti 
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roti einige bekannt gemachet hat, deren Figuren mit einer weißen 
Farbe uͤbertragen worden, auf welche hernach die anderen Farben 
geſetzet ſind. 

Eine Zugabe dieſes Stuͤcks mag eine Unterſuchung ſeyn 
einer Nachricht von zwoͤlf Urnen von Porphyr, die zu Chiuſi, in 


Von einer ver⸗ 
muthlich er⸗ 


dichteten Nach⸗ 


Toſcana ſollen geweſen ſeyn, itzo aber weder an dieſem Orte, noch rise, betrurt⸗ 


ſche Urnen von 


ſonſt in ganz Toſcana und Italien, befindlich find. Wären Dies Porppyr ber 


felben vorhanden geweſen, koͤnte es ein Stein ſeyn, welcher eini⸗ 
ge Aehnlichkeit mit dem Porphyr gehabt haͤtte, ſonderlich da Le⸗ 
ander Alberti einen ſolchen bey Volterra gefundenen Stein Por⸗ 
phyr nennet 1). Gori, welcher dieſes aus einer Handſchrift der 
Bibliothek des Hauſes Strozzi zu Florenz anfuͤhret 2), theilet auch 
eine Inſchrift einer dieſer Urnen mit: da mir aber dieſe Nachricht 
verdaͤchtig ſchien, habe ich dieſelbe aus dem Originale vollſtaͤndig 
abſchreiben laſſen. Den Verdacht giebt die Sache ſelbſt, und das 
Alter der Handſchrift. Denn es iſt nicht glaublich, daß die Groß⸗ 
herzoge von Toſcana, welche alle ſehr aufmerkſam geweſen auf 
das, was die Kuͤnſte und das Alterthum betrift, ſolche ſeltene 
Stuͤcke aus dem Lande gehen laſſen, zumal da die Urnen etwa 
um die Haͤlfte des vorigen Jahrhunderts wuͤrden gefunden wor⸗ 
den ſeyn. Ferner ſind die Briefe, aus welchen die ſtrozziſche 
Handſchrift beſtehet, alle zwiſchen 1653. und 1660. geſchrieben, 
und diejenige, welche dieſe Nachricht enthaͤlt, iſt vom Jahr 1657. 
und zwar von einem Noͤnche an einen anderen Moͤnch geſchrie⸗ 
ben; 5 halte daher dieſelbe für eine Moͤnchslegende. Gori ſelbſt 
Y 3 hat 
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hat hier Aenderungen gemacht: er hat erſtlich das angezeigte 
Maaß derſelben nicht richtig angegeben: denn da der Brief von 
zwo Braccia in der Hoͤhe, (eine florentiniſche Braccia haͤlt drit⸗ 
tehalb roͤmiſche Palme) und von eben ſo viel in der Laͤnge redet, 
giebt Gori nur drey Palme an. Ferner ſiehet die Inſchrift in dem 
Originale nicht ſehr hetruriſch aus, welche Form und Geſtalt ihr 
im Drucke gegeben worden. i 
er dect. Nach den gegebenen vorläufigen Kenntniſſen des erſten 
10 5 Stuͤcks dieſes Abſchnitts, und nach der Anzeige einiger Werke der 
e hetruriſchen Kunſt, fuͤhre ich die Betrachtung des Leſers zu den 
Eximeung Eigenſchaften und Kennzeichen der Kunſt dieſes Volks wovon 
bead dieſes zweyte Stuck handelt. 
Hier iſt allgemein zu erinnern, daß die Kennzeichen zum 
Unterſchiede des hetruriſchen, und des aͤlteſten griechiſchen Stils, 
welche außer der Zeichnung von zufälligen Dingen, als von Ge⸗ 
brauchen, und von der Kleidung möchten genommen werden, truͤg⸗ 
lich ſeyn koͤnen. Die Athenienſer, ſagt Ariſtides 1), machten 
die Waffen der Pallas in eben der Form, wie ihnen die Göttinn 
dieſelbe angegeben hatte: man kan aber von einem griechiſchen 
Helme der Pallas, oder anderer Figuren, auf keine griechiſche 
Arbeit ſchließen. Denn ſogenannte griechiſche Helme finden 
ſich auch auf unſtreitigen hetruriſchen Werken, wie ihn eine Mi⸗ 
nerva hat auf dem mehrmal angefuͤhrten dreyſeitigen Altare der 
Villa Borgheſe, und auf einer Schale mit hetruriſcher Schrift, 
in dem Muſeo des Collegii St. Ignatii zu Rom 2). 


Der 


1) Panathen. p. 107.1. 4. 2) Dempift, Etrur. tab. 4. 
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ſtaͤndig gleich geblieben, ſondern hat, wie der aͤgyptiſche und 3 
griechiſche, verſchiedene Stufen und Zeiten, wie ich bereits auge⸗ ben. 


zeiget habe, von den einfaͤltigen Geſtaltungen ihrer erſten Zeiten 
an, bis zu der Bluͤthe ihrer Kunſt, welche ſich endlich nachher 
durch Nachahmung griechiſcher Werke, wie ſehr wahrſcheinlich 
tft, geändert, und eine von den aͤltern Zeiten verſchiedene Geſtalt 
angenommen hat. Dieſe verſchiedene Stufen der hetruriſchen 
Kunſt ſind wohl zu merken, und genau zu unterſcheiden, um zu 
einiger ſyſtematiſchen Kenntniß in derſelben zu gelangen. End⸗ 
lich, nachdem die Hetrurier eine geraume Zeit den Roͤmern unter⸗ 
thaͤnig geweſen waren, fiel ihre Kunſt, welches ſich an neun und 


zwanzig Schalen von Erst, in dem Muſeo des gedachten Rolle _ 


gii zeiget, unter welchen diejenigen, deren Schrift ſich der roͤmi⸗ 
ſchen Schrift und Sprache nähert, ſchlechter, als die älteren, ge⸗ 
zeichnet und gearbeitet ſind. Aus dieſen kleinen Stuͤcken aber iſt 
weiter nicht viel beſtimmtes anzugeben, und da der Fall der Kunſt 
kein Stil in derſelben iſt, ſo bleibe ich bey den vorher geſetzten drey 
Zeiten. Wir koͤnen alſo drey verſchiedene Stile der hetruriſchen 
Kunſt ſetzen, den Aelteren, den Nachfolgenden, und drittens 
denjenigen, welcher ſich durch Nachahmung der Griechen geaͤn⸗ 
dert hat. Der alleraͤlteſte Stil iſt von der Zeit, da dieſes Volk 
ſich durch ganz Italien bis an die aͤußerſten Vorgebirge von 
Großgriechenland, wie ich oben gemeldet habe, erſtreckete; und 
wir koͤnen uns von der Zeichnung deſſelben den deutlichen Be⸗ 
griff machen aus den ſeltnen ſilbernen Muͤnzen, die in den 
Staͤd⸗ 


— 
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Staͤdten des Untertheils von Italien gepraͤget worden, wovon 
ſich die reichſte Sammlung in dem Mufeo des Duca Caraffa Noja 
befindet. 
2 20 5 Die Eigenſchaften des aͤltern und erſten Stils der hetruri⸗ 
fenEigenfsgafs ſchen Kuͤnſtler, find erſtlich die geraden Linien ihrer Zeichnung, 
nebſt der ſteifen Stellung und der gezwungenen Handlung ihrer 
Figuren, und zweytens der unvollkommene Begriff der Schoͤn⸗ 
heit des Geſichts. Die erſte Eigenſchaft beſtehet darinn daß der 
Umriß der Figuren ſich wenig ſenket und erhebet, und dieſes ver⸗ 
urſachet, daß dieſelben duͤnne und ſpillenmaͤßig ausſehen, (ob 
gleich Catullus ſagt, der dicke Hetrurier, ) weil die Muskeln we⸗ 
nig angedeutet ſind; es fehlet alſo in dieſem Stil die Mannigfal⸗ 
tigkeit. In dieſer Zeichnung lieget zum Theil die Urſache von 
der ſteifen Stellung, vornaͤmlich aber in der Unwiſſenheit der er⸗ 
ſten Zeiten: denn die Mannigfaltigkeit in Stellung und Hand⸗ 
lung kan ohne hinlaͤngliche Kenntniß des Koͤrpers, und ohne 
Freyheit in der Zeichnung, nicht ausgedruckt und gebildet wer⸗ 
den; die Kunſt faͤngt, wie die Weisheit, mit Erkenntniß unſer 
ſelbſt an. Die zweyte Eigenſchaft, naͤmlich der unvollkommene 
Begriff der Schönheit des Geſichts, war, wie in der aͤlteſten 
Kunſt der Griechen, auch bey den Hetruriern; die Form der 
Koͤpfe iſt ein laͤnglich gezogenes Oval, welches durch ein ſpitzi⸗ 
ges Kinn kleinlicher ſcheinet; die Augen ſind platt geſchnitten 
und ſchraͤg aufwärts gezogen, und liegen mit dem Augenknochen 


gleich, und der Mund ziehet ſich in deſſen Winkeln eg 
aufwärts, 


Die 
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Dieſer erſte Stil findet ſich außer gedachten Muͤnzen in 
vielen kleinen Figuren von Erzt, und einige ſind den aͤgypti⸗ 
ſchen vollkommen aͤhnlich, durch die an den Seiten angeſchloſſe⸗ 
nen und herunter haͤngenden Arme, und durch die parallel ſte⸗ 
henden Fuͤße; und die oben beſchriebene erhobene Arbeit der Leu⸗ 
cothea in der gleichfalls vorher angefuͤhrten Villa Albani hat 
alle Eigenſchaften dieſes Stils. Die Zeichnung des Genius im 
Palaſte Varberini iſt ſehr platt, und ohne befondere Andeutung 
der Theile: die Fuͤße ſtehen in gleicher Linie, und die hohlen Au⸗ 
gen ſind platt geoͤffnet, und etwas aufwaͤrts gezogen. Ein auf⸗ 
merkſamer Beobachter des Weſentlichen in den Alterthuͤmern 
wird dieſen erſten Stil auch an einigen andern Werken finden, die 
nicht an gleich berühmten und gewoͤhnlich beſuchten Orten in Nom 
ſtehen; z. E. an einer maͤnnlichen Figur, welche auf einem Stuh⸗ 
le ſitzet, auf einer kleinen erhobenen Arbeit, in dem Hofe des 
Hauſes Capponi. 


Bey aller dieſer Ungeſchicklichkeit in Zeichnung der Figu⸗ 
ren, waren die aͤlteſten hetruriſchen Kuͤnſtler zu der Wiſſenſchaft 
der Zierlichkeit der Formen in ihren Gefäßen gelanget, das ift, 
ſie hatten das, was bloß idealiſch und ſcientifiſch iſt, erkannt, da 
ſie hingegen in dem, wo die Nachahmung uns fuͤhret, unvollkom⸗ 
men geblieben waren. Dieſes offenbaret ſich an vielen Gefaͤßen, 
an denen die Zeichnung der Gemaͤlde den alleraͤlteſten Stil zeiget; 
und ich kan hier insbeſondere ein Gefaͤß des erſten Bandes der 
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hamiltoniſchen Sammlung anfuͤhren, welches an der vorderen 
Seite eine männliche Figur auf einem zweyſpaͤnnigen Wagen zwi⸗ 
ſchen zwo ſtehenden Figuren vorſtellet, auf deſſen hinterer Seite zwo 
andere Figuren zu Pferde gemalet ſind. Noch merkwuͤrdiger 
aber iſt ein Gefaͤß von Erzt, von anderthalb roͤmiſchen Palmen 
im Durchmeſſer, welches vergoldet war, und auf dem Bauche 
die lieblichſten Zierrathen eingegraben hat. Auf dem De⸗ 
ckel des Gefaͤßes ſtehet in der Mitten eine unbekleidete maͤnnliche 
Figur, von einem halben Palm hoch, mit einem Diſcus in der 
rechten Hand, und auf dem Rande ſind drey kleinere Figuren zu 
Pferde befeſtiget, von denen die eine reitet, und die zwo anderen 
ſitzen von der Seite zu Pferde und die Figuren ſowohl als die 
Pferde ſind in dem aͤlteſten Stil gearbeitet. Dieſes Gefaͤß wurde 
vor etwa fünf Jahren in der Gegend des alten Capua entdecket 
und voller Aſche und Gebeine gefunden, und befindet ſich bey 
dem koͤnigl. Intendanten, dem Ritter Negroni, zu Caſerta. 


Een, m Dieſen Stil aber verließen die hetruriſchen Kuͤnſtler, da 

aus dieſem ſie zu größerer Wiſſenſchaft gelangeten, und an ſtatt daß fie, 

A den wie die aͤlteſten Griechen, in den erſten Zeiten mehr bekleidete, 
als nackte Figuren, ſcheinen gemacht zu haben, ſo fiengen ſie an, 
das Nackte mehr vorzuſtellen. Denn es ſcheinet aus einigen klei⸗ 
nen Figuren in Erzt, welche nackend ſind bis auf die Schaam, 
die in einem Beutel ſtecket, welcher mit Baͤndern um die Huͤften 
gebunden iſt, daß man es wider den Wohlſtand gehalten habe, 
ganz nackte Figuren vorzuſtellen. 


»Wenn 
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Wenn man aus den aͤlteſten geſchnittenen Steinen der 
Hetrurier urtheilen wollte, ſo wuͤrde man glauben, der erſte Stil 
ſey nicht allgemein, wenigſtens nicht unter Steinſchneidern, ge⸗ 
weſen. Denn an den Figuren auf Steinen iſt alles knolligt und 
kugelmäßig, welches das Gegentheil von den angegebenen Kenn⸗ 
zeichen des erſten Stils waͤre: eins aber widerſpricht dem andern 
nicht. Denn wenn ihre Steine, wie itzo, mit dem Rade geſchnit⸗ 
ten worden, wie der Anblick ſelbſt giebet, ſo war der leichteſte 
Weg, im Drehen durch Rundungen eine Figur auszuarbeiten, 
und hervor zu bringen, und vermuthlich verſtanden die aͤlteſten 
Steinſchneider nicht, mit ſehr ſpitzigen Eiſen zu arbeiten: die ku⸗ 
gelichten Formen waͤren alſo kein Grundſatz der Kunſt, ſondern 
ein mechaniſcher Weg in der Arbeit. Die geſchnittenen Steine 
ihrer erſten Zeiten aber ſind das Gegentheil ihrer aͤlteſten Figuren 
in Marmor und in Ent, und es wird aus jenen offenbar, daß 
ſich die Verbeſſerung der Kunſt mit einem ſtarken Ausdrucke, 
und mit einer empfindlichen Andeutung der Theile an ihren Fi⸗ 
guren angefangen habe, welches ſich auch an einigen Werken in 
Marmor zeiget; und dieſes iſt das Kennzeichen der beſten Zeiten 
ihrer Kunſt. 


Um welche Zeit ſich dieſer zweyte Stil voͤllig gebildet habe, 
laͤßt ſich nicht beſtimmen, es iſt aber wahrſcheinlich, daß es mit 
der Verbeſſerung der griechiſchen Kunſt zu gleicher Zeit einge⸗ 
troffen ſey. Denn man kan ſich die Zeit vor und unter dem 
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Phidias, wie die Wiederherſtellung der Kuͤnſte und Wiſſenſchaf⸗ 
ten in neueren Zeiten, vorſtellen, welche nicht in einem einzigen 
Lande allein anfieng, und ſich hernach in andere Laͤnder ausbrei⸗ 
tete, ſondern die ganze Natur der Menſchenkinder ſchien damals 
in allen Laͤndern rege zu werden, und die großen Erfindungen 
thaten fi mit einmal hervor. In Griechenland iſt dieſes von 
beſagter Zeit in allerley Arten von Wiſſenſchaften gewiß, und es 
ſcheinet, daß ſich damals auch uͤber andere geſittete Voͤlker ein 
allgemeiner Geiſt ergoſſen, welcher ſonderlich in die Kunſt gewir⸗ 
ket, dieſelbe begeiſtert und belebet habe. 


1 Wir gehen alſo von dem erſten und aͤlteren hetruriſchen 


e Stile zu dem nachfolgenden und zweyten, deſſen Eigenſchaften 
aa. Mars und Kennzeichen find theils eine empfindliche Andeutung der 


Kennzeichen und Muskeln, und reihenweis gelegte Haare, theils 
eine gezwungene Stellung und Handlung, die in einigen Figuren 
gewaltſam und uͤbertrieben iſt. In der erſten Eigenſchaft ſind 
die Muskeln ſchwuͤlſtig erhoben, und liegen wie Huͤgel, die Kno⸗ 
chen ſind ſchneidend gezogen, und allzu ſichtbar angegeben, wo⸗ 
durch dieſer Stil hart und peinlich wird. Es iſt aber zu merken, 
daß die beyden Arten dieſer Eigenſchaft, naͤmlich die ſtarke An⸗ 
deutung der Muskeln und der Knochen, ſich nicht beſtaͤndig bey⸗ 
ſammen in allerhand Werken dieſes Stils finden. In Marmor, 
weil ſich nur goͤttliche Figuren erhalten haben, ſind die Muskeln 
nicht allezeit ſehr geſucht; aber ein uͤbertriebenes Weſen, ſonder⸗ 
lich 
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lich in der Zeichnung der Schienbeine, und der ſtrenge und harte 
Schnitt der Muskeln der Wade zeiget ſich an allen. Was die 
reihenweis gelegten Haare ſo wohl des Haupts als auch der 
Schaam betxift, finden ſich dieſelben ebenfalls ohne Ausnahme 
an allen hetruriſchen Figuren, auch der Thiere, wie man bemerken 
kan an der beruͤhmten Woͤlfinn von Erzt, im Campidoglio, die 
den Romulus und den Remus ſaͤuget. Denn da dieſelbe vermuth⸗ 
lich diejenige Woͤlfinn iſt, die zur Zeit des Dionyſius in einem 
kleinen Tempel am palatiniſchen Berge ſtand, das iſt in dem 
Tempel des Romulus, itzo St. Theodor genannt, wo dieſelbe iſt 
entdecket worden; und da dieſe Woͤlfinn, wie eben der Seribent 
meldet, für ein Werk alter Kunſt gehalten wurde (X ade mompale 
manasız epyacıaz 1) ſo muß dieſelbe für eine Arbeit hetruriſcher 
Kuͤnſtler zu achten ſeyn, deren ſich die Roͤmer in ihren aͤlteſten 
Zeiten bedieneten. Von einer ſolchen Woͤlfinn meldet Cicero, daß 
dieſelbe von dem Blitze beſchaͤdiget worden ſey, welches unter 
dem Conſulate des Julius Caͤſar und des Bibulus geſchahe; 
daß es aber diejenige ſey, von welcher wir reden, ſcheinet eine 
ſolche Verletzung an dem hinteren Schenkel, wo ein geborſtener 
zwey Finger breiter Riß iſt, zu beweiſen. Dio ſaget zwar in an⸗ 


gezogener Stelle, daß die vom Blitze geruͤhrte Woͤlfinn auf dem 


Capitolio geſtanden ſey, es kan dieſes alles eine Irrung ſeyn, 
da dieſer Scribent uͤber zwey hundert Jahre nachher gelebet hat. 
Es iſt jedoch hier zu merken, daß nur allein die Woͤlfinn alt iſt; 
die beyden Kinder hingegen ſind ein neuer Zuſatz. 

3 3 Die 


1) Ant. R. L. 1. p. 64. I. 20. 
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Die zweyte Eigenſchaft dieſes Stils kan nicht unter einem 
einzigen Begriffe gefaſſet werden: denn gezwungen und gewalt⸗ 
ſam iſt nicht einerley. Dieſes gehet nicht allein auf die Stellung, 
die Handlung, und auf den Ausdruck, ſondern auch auf die Be⸗ 
wegung aller Theile; jenes kan zwar von der Handlung geſagt 
werden, findet aber auch in der ruhigſten Stellung ſtatt. Ge⸗ 
zwungen, iſt das Gegentheil von der Natur, und gewaltſam, 
von der Sittſamkeit und von dem Wohlſtande: das erſte iſt eine 
Eigenſchaft auch des erſten Stils, das zweyte aber dieſes Stils 
insbeſondere. Das Gewaltſame der Stellung fließet aus der er⸗ 
ſten Eigenſchaft: denn um den geſuchten ſtarken Ausdruck und 
die empfindlichſte Andeutung zu erhalten, ſetzte man die Figu⸗ 
ren in Staͤnde und Handlungen, worinn ſich jenes am ſichtbar⸗ 
ſten aͤußern konte, und man waͤhlete das Gewaltſame an ſtatt 
der Ruhe und der Stille, und die Empfindung wurde gleichſam 
aufgeblaſen, und bis an ihre aͤußerſten Graͤnzen getrieben. 


Was ich hier allgemein bemerket habe, kan ins beſondere 
in einzelnen Figuren und Werken erlaͤutert werden; und ich fuͤh⸗ 
re den Leſer zu einem baͤrtigen Mercurius auf dem oft angezeigten 
dreyſeitigen Vorgheſiſchen Altare, welcher wie ein Hercules mus⸗ 


culirt iſt, und ſonderlich zu dem Tydeus und Peleus. An die⸗ 


fen kleinen Figuren find die Schluͤſſelbeine am Halſe, die Rippen, 

die Knorpel des Ellenbogens und der Knie, die Knoͤchel der Haͤn⸗ 

de und der Fuͤße ſo hervorliegend angegeben, als die Roͤhren der 
5 Arme 
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Arme und der Schienbeine; ja es iſt die Spitze des Bruſtkno⸗ 
chens am Tydeus ſichtbar gemachet. Die Muskeln find alle in 
der heftigſten Bewegung auch am Peleus, wo ſich weniger Grund, 
als in jenem, dazu findet; am Tydeus ſind auch die Muskeln 
unter dem Arme nicht vergeſſen. Die gezwungene Stellung zei⸗ 
get ſich auf dem vorher erwaͤhnten runden Altare, im Muſeo 


Capitolino, und in mehreren Figuren auf dem Vorgheſiſchen Al⸗ 
tare; hier ſind die Fuͤße der vorwaͤrts geſtelleten Gottheiten pa⸗ 


rallel geſchloſſen, und an denen, die man von der Seite ſiehet, ſtehen 
ſie in gerader Linie einer hinter dem andern. Die Haͤnde machen 
uͤberhaupt an allen Figuren eine gezwungene und ungelehrte Hand⸗ 
lung, ſo daß wenn dieſelben mit den vorderen Fingern etwas 
halten, die andern Finger gerade und ſteif voraus ſtehen. Bey 
einer ſo großen Wiſſenſchaft und Kunſt in der Ausfuͤhrung man⸗ 
gelten den hetruriſchen Kuͤnſtlern die Begriffe der Schönheit: denn 
der Kopf des Tydeus iſt nach einer gemeinen Bildung entworfen, 
und der Kopf des Peleus von nicht ſchoͤnerer Geſtalt iſt eben ſo 
verdrehet als deſſen Koͤrper. 


Man koͤnte auf die Figuren dieſes Stils ſo wohl, als 
des erſten, in gewiſſer Maaße deuten, was Pindarus von Vul⸗ 
canus ſagt 1), daß er ohne Gratie gebohren ſey. Ueberhaupt 
wuͤrde dieſer zweyte Stil, verglichen mit dem griechiſchen von 
guter Zeit, anzuſehen ſeyn, wie ein junger Menſch, welcher das 
ur Gluͤck 
20 ap. Plutarch. Egar. p. 1332. I. 2. ed IH. Steph. 
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Gluͤck einer aufmerkſamen Erziehung nicht gehabt, und dem man 
den Zügel in feinen Begierden und Aufwallung der Geiſter ſchieſ⸗ 
ſen laſſen, die ihn zu aufgebrachten Handlungen treiben, wie 
dieſer, ſage ich, gegen einen ſchoͤnen Juͤngling ſeyn würde, bey 
welchem eine weiſe Erziehung und ein gelehrter Unterricht das 
Feuer einſchraͤnken, und der vorzuͤglichen Bildung der Natur 
felbft, durch ein geſittetes Weſen, eine größere Erhobenheit geben 
wird. Dieſer zweyte Stil iſt auch, wie man itzo redet, manierirt 
zu nennen, welches nichts anders iſt, als ein beſtaͤndiger Cha⸗ 
rakter in allerley Figuren: denn Apollo, Mars, Hercules und 
Vulkanus ſind auf ihren Werken in der Zeichnung nicht verſchie⸗ 
den. Da nun einerley Charakter kein Charakter iſt, fo koͤnte 
man auf hetruriſche Kuͤnſtler das, was Ariſtoteles 1) am Zeuxis 
tadelt, deuten, naͤmlich, daß ſie keinen Charakter gehabt haben; 
ſo wie wir eben dieſes tadeln wuͤrden an dem Lobe einer beruͤhmten 
Perſon in den Geſchichten unſerer Zeit und nach dem heutigen 
Stil, welches insgemein ſo unbeſtimmt und allgemein abgefaſſet 
ift, daß es hundert anderen koͤnte beygeleget werden. 


Dieſe Eigenſchaften der alten hetruriſchen Kuͤnſtler blicken 
noch itzo hervor in den Werken ihrer Nachkommen, und entdecken 
nung kofanı ſich unpartheyiſchen Augen der Kenner in der Zeichnung des Mi- 


chael Angelo, des groͤßten unter ihnen: daher ſaget jemand nicht 
ohne Grund, daß wer eine Figur dieſes Kuͤnſtlers geſehen habe, 
ha⸗ 


1) Poet. c. 6. p. 249. 
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habe ſie alle geſehen 1). Es iſt auch dieſer Charakter unwider⸗ 
ſprechlich eine von den Unvollkommenheiten eines Daniel von 
Volterra, Pietro von Cortona, und anderer. 


Bisher und in dem erſten und zweyten Stil haben wir 
die Kunſt betrachtet, die den Hetruriern eigen war, und vor deren 
naͤheren Bekanntſchaft mit den griechiſchen Werken der Kunſt, 
das iſt, ehe dieſe ſich des Untertheils von Italien und anderer 
Gegenden am adriatiſchen Meere bemaͤchtigten, und die Hetru⸗ 
rier in engere Graͤnzen einſchloſſen. Da nun die Griechen jenen 
ſchoͤnſten Theil von Italien eingenommen hatten, und maͤchtige 

taͤdte ſtifteten, fiengen die Kuͤnſte noch zeitiger, als ſelbſt in 
Griechenland, an zu bluͤhen, und erleuchteten auch ihre Nachba⸗ 
ren die Hetrurier, die ſich in Campanien behaupteten. Denn da 
dieſe bereits in den aͤlteſten Zeiten die Geſchichte der Griechen auf 
ihren Denkmalen vorgeſtellet hatten, folglich die Griechen als ihre 
Lehrer erkannten, war dadurch der Weg gebahnet, auch in der 
Kunſt von ihnen zu lernen. Daß dieſes wirklich geſchehen ſey, 
wird wahrſcheinlich durch Muͤnzen der mehreſten Staͤdte in Cam⸗ 
panien, die beſage ihres Namens mit hetruriſcher Schrift, zu der 
Zeit gepraͤget worden, da ſie annoch von Hetruriern bewohnt 
waren: denn auf dieſen Muͤnzen ſind die Koͤpfe der Gottheiten 
denen auf griechiſchen Muͤnzen und an ihren Statuen voͤllig aͤhn⸗ 
lich, fo daß ſogar Jupiter, auf hetruriſchen Muͤnzen der Stadt 

f Ca⸗ 
1) Dolce Dial. della Pittur, p. 48, & 


Winkelm. Geſch. der Nunſt, A a 
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Capua, die Haare auf der Stirne geleget hat, ſo wie die Grie⸗ 
chen dieſelben bildeten, welches im folgenden Kapitel angezeiget 
wird. Dieſes iſt alſo der dritte hetruriſche Stil, und derjenige, 
welcher dem größten Theile der Werke ihrer Kunſt eigen iſt, ſon⸗ 
derlich den Begraͤbnißurnen von weichem Alabaſter von Volterra, 
die auch eben daſelbſt entdecket worden, von welchen ſich viere in der 
Villa Albani befinden. 


Dritter Abſchnitt. 
Von der Kunſt der mit den Hetruriern graͤnzenden Volker. 


Ter dritte Abſchnitt dieſes Kapitels enthält eine Betrachtung 
D über die Kunſt der mit den Hetruriern graͤnzenden Voͤlker, 
welche ich hier in eins zuſammen faſſe, naͤmlich der Samniter, 
Volsker, und Campanier, und ſonderlich dieſer letztern, bey wel⸗ 
chen die Kunſt nicht weniger, als bey den Hetruriern bluͤhete. 
Den Schluß dieſes Abſchnitts macht eine Nachricht von Figuren, 
die in der Inſel Sardinien find entdecket worden. 


Aa 2 Von 


5 Der Sam⸗ 
niter. 


188 I. Theil. Drittes Kapitel. 


Von den Werken der Kunſt der Samniter und Volsker 
hat ſich, außer ein paar Muͤnzen, ſo viel wir Nachricht haben, 
nichts erhalten; von den Campaniern aber, Muͤnzen und irdene 
gemalte Gefaͤße: ich kan alſo von jenen nur allgemeine Nachrich⸗ 
ten von ihrer Verfaſſung und Lebensart geben, woraus auf die 
Kunſt unter ihnen koͤnte geſchloſſen werden, welches der erſte 
Satz dieſes Abſchnitts iſt; der zweete handelt von den Werken 
der Kunſt der Campanier. e 

Es wird ſich mit der Kunſt jener beyden Voͤlker, wie mit 
ihrer Sprache, verhalten, welches die Oſciſche war 1), die, wo 
ſie nicht als eine Mundart der hetruriſchen anzuſehen iſt, von die⸗ 
ſer wenigſtens nicht ſehr verſchieden geweſen ſeyn wird. So wie 
wir aber den Unterſchied der Mundart dieſer Voͤlker nicht wiſſen, 
ſo mangelt es uns auch an Unterricht, wenn ſich etwa von ihren 
Muͤnzen oder geſchnittenen Steinen etwas erhalten hat, die Kenn⸗ 
zeichen davon anzugeben. 

Die Samniter liebeten die Pracht, und waren als kriege⸗ 
riſche Voͤlker, dennoch den Wolluͤſten des Lebens ſehr ergeben 2): 
im Kriege waren ihre Schilder einige mit Golde, andere mit 
Silber ausgelegt 3), und zu der Zeit, da die Roͤmer von Leinen⸗ 
zeuge nicht viel ſcheinen gewußt zu haben, trug die auserleſene 
Mannſchaft der Samniter, ſo gar im Felde, Roͤcke von Leine⸗ 
wand 4); und Livius berichtet, daß das ganze Lager der Sam⸗ 
niter in dem Kriege der Roͤmer unter dem Conſul L. Papirius 

Cur⸗ 
1) Liv. L. re. c. 20. 2) conf. Cafaub. in Capitol. p. 106. F. 3) Liv. 

L. g. c. 40. ) Ibid. c. 4. & L. 10. c. 38. 
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Curſor, welches ins Gevierte ſich auf allen Seiten an zwey hun⸗ 
| dert Schritte erſtreckete, mit leinenen Tuͤchern umzogen geweſen Y). 
Capua, welches von den Hetruriern erbauet worden 2), und, 
nach dem Livius, eine Stadt der Samniter war 3), das iſt, wie 
er anderswo berichtet, von dieſen jenen abgenommen worden 4), | 
war wegen der Wolluſt und Weichlichkeit berühmt. r 
Die Volsker hatten, ſo wie die Hetrurier, und andere be⸗ N 1 
nachbarte Voͤlker, ein ariſtocratiſches Regiment 50: fie waͤhleten 
daher nur bey entſtehendem Kriege einen Koͤnig, oder Heerfuͤh⸗ 
rer, und die Einrichtung der Samniter war der zu Sparta und 
in Creta aͤhnlich 6). Von der großen Bevölkerung dieſer Nas 
tion zeugen noch itzo die haͤufigen Truͤmmer vertilgeter Staͤdte 
auf nahe gelegenen Huͤgeln, und von ihrer Macht die Geſchichte 
von ſo vielen blutigen Kriegen mit den Roͤmern, welche jene nicht 
eher, als nach vier und zwanzig Triumphen, bezwingen konnten. 
Die große Bevoͤlkerung und die Pracht erweckete das Gehirn und 
den Fleiß, und die Freyheit erhob den Geiſt; Umſtaͤnde, welche 
der Kunſt ſehr vortheilhaft ſind. 
Die Römer bedienten ſich in den aͤlteſten Zeiten der Kuͤnſtler 
aus beyden Voͤlkern; Tarquinius Priſcus ließ von Fregellaͤ, aus 
dem Lande der Volsker, einen Kuͤnſtler, mit Namen Turrianus, 
kommen, welcher eine Statue des Jupiters von gebrannter Erde 
machte, und man will aus der großen Aehnlichkeit einer Muͤnze 


Aa 3 des 
Er E. le. E, 3. ) Niels, L. 3. % ) . L „ e 5. % 
5 
a) Liv. L. 10. c, 36. - 5) Dionyf. Halic. Ant. Rom. L. 6. P. 374. J. 1 ' 


45. 6) Strabo L. 6. p. 254. 
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des ſerviliſchen Geſchlechts zu Rom, mit einer Samnitiſchen, 
muthmaſſen, daß jene von Kuͤnſtlern dieſer Nation gepraͤget wor⸗ 
den 1). Eine ſehr alte Muͤnze von Anxur, einer Stadt der 
Volsker, itzo Terracina, hat einen ſchönen Kopf der Pallas 2), 
2. Die Campanier waren ein Volk, denen ein fanfter Dim: 


Der Campa⸗ 


mer, unter mel, welchen fie genoffen, und der reiche Boden, welchen fie baue⸗ 


e, ten, die Wolluſt einfloͤßeten. Dieſes Land fo wohl, als der Sam— 

reten. niter ihres, war in den aͤlteſten Zeiten unter Hetrurien begrif⸗ 
fen; das Volk aber gehoͤrete nicht zu dem hetruriſchen Staate, 
ſondern beſtand für ſich. Die Griechen kamen nachher, ließen 
ſich in dieſem Lande nieder, und fuͤhreten auch ihre Kuͤnſte ein, 
wie noch itzo, außer den griechiſchen Muͤnzen von Neapel, die von 
Cuma 3), welche noch aͤlter find, beweiſen koͤnen. 

Ich will hier nicht anzeigen, daß dieſe Stadt aͤlter als 
jene ſey: denn beyde ſind zu gleicher Zeit erbauet worden, Cuma 
von Megaſthenes, und Neapel von Hippocles, die beyde zugleich 
aus Cumg in Euboea, ihrem Vaterlande, mit einem Haufen uͤber⸗ 
flüßiger Einwohner abfuhren, und anderwaͤrts ihr Gluͤck ſucheten; 
wie dieſes Martorelli deutlicher, als bisher bekannt war, erwie⸗ 
ſen hat 4). Es haben ſich aber aͤltere Muͤnzen von Cuma als 
von Neapel erhalten; und meine Abſicht iſt, zu erinneren, daß 
beyde Städte in den aͤlteſten Zeiten geftiftet worden, die wir nicht 
eigentlich angeben koͤnen; denn Strabo ſagt, daß Cuma die al⸗ 
leraͤlteſte griechiſche Stadt von allen in Sicilien und Italien ge⸗ 

f weſen. 


1) Olivieri Diff. ſopra ale. Med. Samnit, P. 136. 2) Beger Theſ Brand. T. 
1. P. 347. 3) Beger. Theſ. Brand. T. 1. 168. 4) Martorel. Euboici, p. 27. 
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weſen 1). Aus eben der Halbinſel Euboeg ließen ſich Einwoh⸗ 
ner aus Chalcis der Hauptſtadt derſelben nieder auf der Inſel 
unweit Neapel, die Pithecuſaͤ hieß und das heutige Iſchia iſt, 
welche ſie aber wegen des öfteren Erdbebens und der feurigen Aus⸗ 
wuͤrfe verließen; und ein Theil derſelben bauete an dem nahen 
Ufer Neapel an, ein anderer Theil gieng weiter gegen den Ve⸗ 
ſuvius zu, und ſtiftete Nola 2); daher die Münzen dieſer Stadt 
mit griechiſcher Schrift gepraͤget find. Ich uͤbergehe verſchiede⸗ 
ne andere griechiſche Staͤdte als Dicaͤarchia nachher Puteoli ge⸗ 
nannt, die ſpaͤter von Griechen angeleget worden, wie denn das 
ganze Ufer dieſes Landes von dieſer Nation bewohnt war; ſo, 
daß folglich die Griechen auch ihre Kuͤnſte zeitig hier geuͤbet, und 
zugleich die Campanier, ihre Nachbarn, mitten im Lande, be⸗ 
lehret haben werden. Man begreift alſo, von welcher Nation ein 
Theil der Gefaͤße von gebrannter Erde verfertiget und bemalet 
worden, die haͤufig in Campanien, und ſonderlich um Nola in 
dortigen Grabmaͤlern ausgegraben worden. Will man aber die 
Ehre von vielen dieſer Arbeiten den Campaniern laſſen, wird es 
dieſen nicht nachtheilig ſeyn könen, ſie als Schuͤler der griechi⸗ 

ſchen Kuͤnſtler anzuſehen, welches keines Beweiſes nöthig haͤtte, 

wenn es wahr iſt, daß die Campanier allererſt in der fuͤnf und 

achtzigſten Olympias ein beſonderes Volk zu ſeyn angefangen; 

wie Diodorus angiebt (ro evos Joy a α,,cg). 


Unlaͤug⸗ 


1) Strab. L. f. p. 243. B. 2) Martorel. I. e. P. 64. 65. 3) Diod, Sic. 
L. 12, P. 93. 
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Unläugbar find als campaniſche und dieſem Volke eige⸗ 
ne Werke anzuſehen die Muͤnzen derjenigen Staͤdte, die mitten 
im Lande lagen, und wohin die Griechen keine Colonien gefuͤhret 
haben, als Capua, Teanum, itzo Tiano und andere Orte, als 
welche mit Schrift ihrer eigenen Sprache, die der hetruriſchen aͤhn⸗ 
lich iſt, bezeichnet ſind, und die daher von einigen Gelehrten ſo 
gar für puniſche Schrift gehalten worden, wie es dem Vianchi⸗ 
ni mit einer Muͤnze von Capua ergangen 1); Maffei aber beken⸗ 
net von eben der Muͤnze, daß er nicht wiſſe, was die Schrift der⸗ 
ſelben bedeute 2). Die Schrift einer Muͤnze von Tiano wird in 
dem Werke der Pembrokiſchen Muͤnzen fuͤr Puniſch gehalten 3). 
Da nun dieſe Schrift ein Beweis iſt, daß die Campanier dieſel⸗ 
ben von den Hetruriern angenommen haben, ſo zeiget hingegen 
das Gepraͤge der Muͤnzen den Stil der hetruriſchen Kunſt nicht, 
welcher den campaniſchen Kuͤnſtlern vielleicht ehemals eigen ge⸗ 
weſen, ſondern es ſcheinet durch die Zeichnung eben daſſelbe be⸗ 
ſtaͤtiget zu werden, was ich vorher geſaget habe. Der Kopf ei⸗ 
nes jungen Hercules auf Muͤnzen beyder Staͤdte, und der Kopf 
des Jupiters auf denen von Capua ſind in der ſchoͤnſten Idea ge⸗ 
zeichnet, und eine Victoria auf einem vierſpaͤnnigen Wagen ſte⸗ 
hend, auf Muͤnzen eben dieſer Stadt, unterſcheidet ſich nicht von 
einem griechiſchen Gepraͤge. . 


b. Campani⸗ Die Muͤnzen der campaniſchen Staͤdte ſind jedoch in ge⸗ 


ſche fo wohl. 


. ringer Anzahl gegen die gedachten bemalten Gefaͤße, die in die⸗ 


brannterberde. ſem 


#) It, univ. p. 266. a) Veron. illuſtr. P. 3. P. 289. n. 35. 8) Muß Pem 
brock. P. 2, tab. 38. 
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ſem Lande zu jeder Zeit entdecket worden, und die man insgemein, 
wiewohl irrig, hetruriſche Gefäße nennet, weil hier dem Buonar⸗ 
roti und dem Gori nachgeſprochen wird, als welche die erſten 
ſind, die uns Abbildungen derſelben bekannt gemachet haben: 
denn dieſe ſuchten als Toſcaner zur Ehre ihrer Nation dieſe Wer⸗ 
ke den Hetruriern zuzueignen. 
Die Gründe dieſes Vorgebens find kheils die Nachrichten au, Betz 


gung der ge⸗ 


von den ehemals beliebten Gefaͤßen, die in Hetrurien 1) und be⸗ 1 


ſonders zu Arezzo, einer hetruriſchen Stadt gemachet wurden Hr 1 


2), und anderntheils die Aehnlichkeit mancher Bilder auf jenen wen 5 
Gefäßen mit denen, die auf hetruriſchen Opferſchalen von Erzt daß ſic indem: 
eingegraben ſind. Es werden hier vornehmlich die Figuren der 
Faune mit Pferdeſchwaͤnzen angefuͤhret, da dieſe an griechiſchen 
Faunen und Satyrs kurz und wie der Ziege ihre geſtaltet ſind; 
man haͤtte ſich auch auf unbekannte Arten Voͤgel berufen koͤnnen, 
die auf einigen Gefaͤßen gemalet ſtehen, weil Plinius ſaget, 
daß in den Wahrſagerbuͤchern der Hetrurier Voͤgel vorgeſtel⸗ 
let worden, die dieſem Scribenten ganz und gar unbekannt 
waren. Hier muß ich jedoch erinnern, daß ſich auch ein unbe⸗ 
kannter großer Vogel findet auf einem Gefäße mit der alleraͤlte⸗ 
ſten griechiſchen Schrift bezeichnet, in dem Muſeo des großbri⸗ 
tanniſchen Miniſters Hrn. Hamiltons zu Neapel, welches eine 
Jagd vorſtellet, und mehrmal von mir wird angefuͤhret wer⸗ 
N den. 
1) Perf. Sat. 2. v. 60. a2) Id. Sat. 1. v. 130. Plin. L. 38. c. 46. Martial. L. 
14. EP. 98. 
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den. Es iſt dieſer Vogel einer Trappe aͤhnlich, die den alten 
Roͤmern bekannt war I), itzo aber wenigſtens in dem waͤrmeren 
Theile von Italien ſich ganz ungewoͤhnlich gemachet hat. Ich 
uͤbergehe hier die unerheblichen Anmerkungen des Buonarroti von 
Kraͤnzen und Gefäßen in der Hand des Bacchus, von Spiel: 
zeugen und Inſtrumenten und von viereckten Kaͤſtgen, die er auf 
griechiſchen Werken theils gar nicht, theils von verſchiedener 
Form will bemerket haben 2). Aber es war derſelbe viel zu ſehr 
erfahren, als daß er haͤtte vorgeben ſollen, was ihm Gori ſchlech⸗ 
terdings andichtet 3), daß die Gottheiten, und die Fabelgeſchich⸗ 
te, die auf ſolchen Gefaͤßen abgebildet worden, ſehr verſchieden 
von eben dieſen Vorſtellungen in griechiſchen Bildern ſeyn: denn 
man wuͤrde ihm das Gegentheil bewieſen haben. Der Ausſpruch 
des Gori ſelbſt iſt hingegen hier von gar keinem Gewichte, da 
derſelbe niemals aus Florenz, ſeinem Vaterlande, gegangen iſt, 
und alſo die anſchauliche Kenntniß des groͤßten Theils der Alter: 
thuͤmer und der alten Werke der Kunſt nicht geſuchet hat. End⸗ 
lich aber, da nicht zu laͤugnen iſt, daß die mehreſten der von je⸗ 
nen Gelehrten bekannt gemachten Gefaͤße in dem Koͤnigreiche Nea⸗ 
pel gefunden worden, iſt man zum Behufe des vermeynten Va⸗ 
terlandes derſelben bis in die älteſte Geſchichte zuriick gegangen, 
und in die Zeiten, in welchen ſich die Hetrurier durch ganz Ita⸗ 
lien ausgebreitet hatten, ohne zu uͤberlegen, daß die Zeichnung 
der mehreſten dieſer Gemaͤlde auf weit ſpaͤtere Zeiten und auf 
N dieje⸗ 
1) Pithoei Epipr. p. 36. 2) Buonar. explic. ad Dempft. Etrur. g. v. p. 16, 17. 
3) Gori difeſa dell’ alfab. Etrufe, p. CCV. 
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diejenigen deuteten, wo die Kunſt entweder ihre Vollkommenheit 


erreichet hatte oder ſich derſelben zu naͤhern anfieng, je nachdem 
dieſe Gefaͤße mehr oder weniger alt ſind. Ein nicht geringer 
Grund zu Behauptung der gemeinen Meynung fuͤr die Hetru⸗ 
rier wuͤrde die Anzeige ſolcher Gefaͤße geweſen ſeyn, die wirklich 
in Toſcana ausgegraben worden; dieſe aber ſind von niemand 
angegeben worden. a 

Ich will zugeben, daß einige wenige Gefaͤße von dieſer 
Art, die in der großherzoglichen Gallerie gezeiget werden, in Toſ⸗ 
cana gefunden worden, welches jedoch nicht zu erweiſen iſt; ich 
weiß auch, daß man bey den hetruriſchen Graͤbern in der Gegend 
von Corneto kleine Scherben gemachter Geſchirre von gebrannter 
Erde entdecket habe; unlaͤugbar aber iſt hingegen daß alle große 
Sammlungen, die ſich in Italien finden, wie nicht weniger dieje⸗ 
nigen Stuͤcke, die jenfeit der Alpen verfuͤhret worden, im Koͤnig⸗ 
reiche Neapel, und mehrentheils bey Nola und aus den alten 
Graͤbern dieſer Stadt hervorgezogen worden ſind. Dieſe zuver⸗ 
laͤßige Gewißheit aber beſtimmet noch nicht alles, was zur Kennt⸗ 
niß und zur Beurtheilung dieſer Gefäße erfodert wird, da wir wiſ⸗ 
ſen, wie ich kurz zuvor angefuͤhret habe, daß Nola eine Colonie 
der Griechen geweſen, und da ein großer Theil der Gefaͤße, die 
wir kennen, mit griechiſcher Zeichnung bemalet ſind, von welchen 
einige griechiſche Schrift haben, welches ich deutlicher anzeigen 
werde. Sprechen wir alſo den Kuͤnſtlern des eigentlichen Hetru⸗ 
riens dieſe Arbeiten ab, deren Stil gleichwohl ſehr viele Gefaͤße 
deutlich zeigen, da hingegen andere offenbar von griechiſchen Mei⸗ 

Bb 2 ſtern 
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ſtern herkommen, ſo bleibet unſer Urtheil unentſcheidend haͤngen 
zwiſchen den Campaniern und den Griechen; und daher erfodert 
dieſes eine deutlichere Erklarung. 

11 Daß ſich unter dieſer gemalten Töpferarbeit Gefaͤße 

insbeſondere. campaniſcher Kuͤnſtler finden, iſt ſehr wahrſcheinlich, da die irde⸗ 
nen Geſchirre dieſes Landes auch vom Horatius angefuͤhret wer⸗ 
den (Campana ſupellex) 1); es geſchiehet dieſes jedoch nur in Mel⸗ 
dung ſeines Geraͤths von ſchlechtem Werthe. Mit mehrerer Ge⸗ 
wißheit aber iſt dieſes zu ſchließen aus dem Stil der Zeichnung 
einiger dieſer Stuͤcke, welcher, wie ich geſaget habe, der hetruri⸗ 
ſchen Zeichnung aͤhnlich iſt; und dieſe Aehnlichkeit kan mit einer 
Art hetruriſcher Schrift, die den Campaniern eigen war, einerley 
Grund haben. Denn da die Tyrrhenier oder die aͤlteſten Hetru⸗ 
rier ſich durch Campanien bis in das Land, welches nachher 
Großgriechenland genennet wurde, erſtrecket hatten, und die Cam⸗ 
panier alſo als ihre Nachkoͤmmlinge anzuſehen ſind, ſo wird ſich 
auf dieſe Art die eingefuͤhrte Schrift, ſo wie die Zeichnung der 
Kuͤnſtler, hier erhalten haben. Es arbeiteten fo gar die Hand⸗ 
werker der Campanier verſchieden von den Griechen und Sicilia⸗ 
nern, wie Plinius von den Tiſchlern unter jenen insbeſondere an⸗ 
merket 2). 2 

b. Sera riechiſche Den vornehmſten Beweis geben endlich wider die Toſca⸗ 

„a überhaupt. ger theils die ſchoͤnſten Gefäße dieſer Art, die in Sicilien entde⸗ 
cket und geſammlet worden, und die nach dem Berichte meines 
Freundes des Freyherrn von Riedeſel (welcher als ein Ken⸗ 

ner 
1) Horit. L. 1. fat. 6. v. 177. 2) Plin, L. 16. c. 52. 
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ner der Alterthuͤmer und der Kuͤnſte ganz Sicilien und Großgrie⸗ 
chenland durchreiſet iſt) den ſchoͤnſten Gefaͤßen, die ſich in den 
Muſeis zu Neapel befinden, völlig aͤhnlich find; theils die grie⸗ 
chiſche Schrift auf verſchiedenen von dieſen. 

Mit griechiſcher Schrift bezeichnet befinden ſich drey Ge⸗ 
faͤße in der maſtrilliſchen Sammlung zu Neapel, die von dem 
Canonicus Mazzocchi ſchlecht gezeichnet und noch ſchlechter geſto⸗ 
chen zu erſt bekannt gemachet worden ſind; eben dieſelben ſind 
nachher richtiger gezeichnet zugleich mit den hamiltoniſchen Ge⸗ 
faͤßen erſchienen. Ein anderes Gefäß mit der Inſchrift KALLIKZEL 
K ALO “der ſchoͤne Kallikles“ befindet ſich in eben der Samm⸗ 
lung; ferner ſiehet man eine Schale von gebrannter Erde mit grie⸗ 
chiſcher Schrift; die allerältefte Schrift aber ſtehet auf dem vor⸗ 
gedachten Gefaͤße Hrn. Hamiltons; und von derſelben, fo wohl 
als von den anderen mit griechiſcher Schrift bemerkten Stuͤcken 
werde ich im folgenden Kapitel von neuem Meldung thun. Da 
ſich nun bisher kein einziges dieſer Werke mit hetruriſcher Schrift 
entdecket, ſo wird folglich die unkenntlich gewordene Schrift auf 
zwey ſchoͤnen Gefaͤßen der Sammlung Hrn. Mengs, zu Rom, 
nicht hetruriſch ſondern griechiſch ſeyn: das eine von denſelben 
habe ich in meinen alten Denkmalen herausgegeben 1). Man ſie⸗ 
het in der vaticaniſchen Bibliothek auf einem Gefäße, welches ich 
ebenfalls herausgegeben und erklaͤret habe 2), ſo gar den Namen 
des Malers folgender Geſtalt gezeichnet: A AIO ETPAYE, 
„Alſimos hat es gemalet “. Dieſe Inſchrift iſt irrig von ande⸗ 

Bb 3 ren 


1) Monum. ant. ined. No. 139. 3) Ibid. No, 149. 
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ren geleſen worden: MAEIMOZ ETPAYE ; und Gori wider 
deſſen Syſtema dieſe Schrift iſt, erklaͤret dieselbe mit Keckheit fuͤr 
einen Betrug, ohne das Gefäß ſelbſt geſehen zu haben 1). 

5 Den Beweis, welcher aus dieſer Schrift ſo wohl, als aus 


lungen vonGe⸗ 


Pier boppen dem Stil der Zeichnung, felbft auch auf andere Gefaͤße ohne Schrift, 


ey Art. 


Gent a, zu folget, dieſelben griechiſchen Kuͤnſtlern zuzuſchreiben, beſtaͤtigen, 


Neapel ges 
mache, teils wie ich bereits erwaͤhnet habe, die in Sicilien gefundenen Gefaͤße 


ee “€ gleicher Art und Arbeit, deren Sammlungen ich anzeigen werde, 
wenn ich vorher Nachricht ertheilet habe von denjenigen, die theils 
im Koͤnigreiche Neapel gemachet worden, theils ſich noch itzo su 
Neapel ſelbſt befinden. 
4 Die erſte und aͤlteſte Sammlung, welche daselbſt een 
1 gebracht worden, iſt, fo viel ich weiß, diejenige, welche die vaticaniſche 
Bibliothek zieret. Wir haben dieſelbe dem neapolitaniſchen Rechts⸗ 
gelehrten Joſeph Valetta zu danken, von deſſen Erben der ältere 
Kardinal Gualtieri dieſelbe erſtand, und nach dieſes Tode wurde 
dieſelbe gedachter Bibliothek einverleibet. Eben dieſer Valetta 
vermachete der Bibliothek der Theatiner zu St. Apoſtoli, in 
Neapel, einige zwanzig Stuͤcke ſolcher Gefäße, welche daſelbſt 
aufgeſtellet find, 
BB. Maſtrilli⸗ Nicht geringer, wenigſtens in der Zahl, ift diejenige 
e eke. Sammlung, die der Graf Maſtrilli zu Neapel gemacht hat, die 
vor einigen Jahren durch eine betraͤchtliche Anzahl vermehret wor⸗ 
den, die ein anderer aus eben dieſem Hauſe, zu Nola wohnhaft, ge⸗ 
f ma⸗ 


1) Gori difeſa dell’ alfab. Etrufc. p. CCxV. 
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machet hatte; und beyde mit einander vereinigte Sammlungen be⸗ 
ſitzet iso deren Erbe, der Graf Palma zu Neapel. 
Nebſt dieſer Sammlung iſt diejenige zu merken, die ſich in . Pareina: Hall 
A 2 . . i eg s riſche Samm⸗ a 
dem Hauſe Porcinart befindet, und an ſiebenzig Stuͤcke enthält, 1 7 14 
unter welchen eins der ſchoͤnſten den Oreſtes von zwo Figuren ver⸗ 1675 
folget, und mit dem linken Knie auf dem Deckel des Dreyfußes l 
des Apollo kniend vorſtellet. Dieſer Deckel (Ox) iſt mit et 
was behaͤnget, wovon ich zu ſeiner Zeit in dem dritten Bande 
meiner alten Denkmale reden werde. Dieſes Gefaͤß erſcheinet nebſt 
ein Paar anderen eben dieſes Muſei in der hamiltoniſchen Samm⸗ 
lung. e 
Vor kurzen hat der Duca Caraffa Noja, ein heftiger v Geſaße des 
Liebhaber der Alterthuͤmer, angefangen, nebſt anderen alten Wer⸗ en Nola 
ken, auch Gefaͤße zu ſammlen, die naͤchſtens in Kupfer geſtochen hl 
hervortreten werden. Das ſchoͤnſte und zugleich das gelehrteſte . 
Stuck ſtellet in einigen zwanzig Figuren das Gefecht der Griechen ö 
und der Trojaner über den Körper des Patroclus vor, wo dieſe 
von jenen durch Helme unterſchieden ſind, die einige Aehnlichkeit 
mit den phrygiſchen Muͤtzen haben. 
Zuletzt und nach allen vorgedachten Liebhabern ſolcher ir⸗ „ Samittoni- 
denen Arbeiten hat mehrmals erwaͤhnter Herr Hamilton eine 1 
noch ſtaͤrkere und auserleſenere Anzahl derſelben zuſammen ge⸗ 
bracht, die durch Hrn. von Hancarville zugleich mit den auser⸗ 
leſenſten Gefaͤßen der maſtrilliſchen und porcinariſchen Samm⸗ 1 
lung, in vier prächtigen Bänden des groͤßten Folio Formats an „ 
das Licht gegeben worden ſind. Dieſes Werk uͤbertrift an Pracht i 160 
alles, 
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alles, was bisher von alten Denkmalen in Kupfer erſchienen iſt; 
denn es iſt nebſt der Form der Gefaͤße und ihrem ausgemeſſenen 
koͤrperlichen Inhalte, ein jedes auf verſchiedenen Kupferplatten 
abgebildet, ſo daß die Zierrathen derſelben, noch mehr aber die 
Figuren mit dem hoͤchſten Fleiße, und mit dem wahren Verſtaͤnd⸗ 
niſſe in der Zeichnung der Alten, genau nachgeahmet, und uͤber 
dieſes ein jedes Gefaͤß mit deſſen eigenen Farben abgedrucket wor⸗ 
den, dergeſtalt, daß hier ein Schatz der griechiſchen Zeichnung und 
der deutlichſte Beweis der Vollkommenheit ihrer Kunſt zu finden 
iſt. Der wuͤrdige Beſitzer dieſer Sammlung kan ſich ruͤhmen, in 
zwey Gefäßen nicht allein eins der allerälteften Denkmale griechi⸗ 
ſcher Kunſt, ſondern auch das allervollkommenſte von Zeichnung 
und Schoͤnheit, was in der Welt bekannt geworden, aufzeigen 
zu koͤnnen, wie ich von einem ſo wohl als von dem andern dar⸗ 
thun werde. 
ER 0 Unter einigen anderen Sammlungen, die ebenfalls aus 
belcherSeſaße. dem Koͤnigreiche Neapel kommen, iſt eine der betraͤchtlichſten 
diejenige, die der Raphael unſerer Zeiten, Hr. Mengs, waͤhrend 
ſeines Aufenthalts daſelbſt gemachet hat, aus welcher ich vier 
ganz beſondere Stuͤcke in meinen alten Denkmalen bekannt gema⸗ 
chet habe. Es ſind noch andere Gefaͤße unter denſelben, die nicht 
weniger verdieneten an das Licht zu treten, wie dasjenige iſt, deſ⸗ 
ſen ich mich itzo entſinne, welches eine Amazone zu Pferde, mit 
einem auf die Schulter herabgeworfenen Hute, im Streite mit 
einem Helden vorſtellet: der Held iſt vermuthlich Achilles und 
. die 
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die Amazone Pentheſilea, weil dieſer die Erfindung einen Hut zu 
tragen beygeleget wurde 1). 

Ich vermuthe, daß der groͤßte Theil der Gefaͤße dieſer Art, 
die ſich in verſchiedenen Staͤdten von Italien befinden, deren 
Sammlungen Gori anzeiget 2), von eben den Orten herkommen; 
und ich hoffe dieſelben naͤchſtens zu ſehen, mit dem Vorbehalte, kuͤnf⸗ 
tig Nachricht und mein Urtheil uͤber dieſelben mitzutheilen in dem 
dritten Bande meiner Denkmale, wo ich ſuchen werde, diejenigen 
in Kupfer vorzuſtellen und zu erklaren, die Lehre und Unterricht 
enthalten. ö 8 N 
Endlich muß ich unter den Gefaͤßen, deren Vaterland die 
Gegend um Neapel iſt, nicht vergeſſen, dasjenige anzufuͤhren, wel⸗ 
ches der Durchl. regierende Fuͤrſt von Anhalt-Deſſau zu Rom 
erſtanden hat; und dieſes wegen einer auf anderen Gefaͤßen noch 
nicht bemerkten Beſondernheit. Man ſiehet auf demſelben gema⸗ 
let eine weibliche bekleidete Figur, die vor einem gefluͤgelten Ge⸗ 
nius ſtehet, und ſich einen runden Spiegel an deſſen Stiele gefaſ⸗ 
ſet vorhaͤlt; in demſelben zeiget ſich das Profil des Geſichts die⸗ 
ſer Figur, aber nicht mit Farbe gezeichnet, ſondern mit einer glaͤn⸗ 
zenden Glaſur, die bleyfaͤrbig erſcheinet. 


Alle dieſe Sammlungen habe ich oft und mit Muße zu un⸗ e In Sieilien 


terſuchen Gelegenheit gehabt, und ich haͤtte gewuͤnſcht, ſelbſt und 
nicht mit fremden Augen die in Sicilien befindlichen Gefäße zu 
un⸗ 


1) Plin. L. 7, c. 56. p. 478. 2) Gori difeſa. dell’ alfab. Etruſg. 
p. CCXLIV. ſeq. 
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unterſuchen, weil alle Kuͤnſte hier nicht weniger als in Großgrie⸗ 
chenland gebluͤhet haben. Unterdeſſen bis die Zeit erlaubet, da⸗ 
hin zu gehen, um kuͤnftig eine umftändliche Nachricht von denſel⸗ 
ben zu ertheilen, begnuͤge ſich der Leſer mit einer bloßen Anzeige 
der Orte dieſer Inſel, wo die mehreſten derſelben geſammlet wor⸗ 
den; und dieſe ſind Girgenti und Catania. 

a Ser An dem erſten Orte zieren verſchiedene das Muſeum des 
VBiſchoffs der Stadt, Luccheſt, welcher zugleich ein ſchoͤnes Muͤnz⸗ 
kabinet beſitzet, und ich fuͤhre aus deſſen Muſeo im folgenden Ka⸗ 
pitel zwo uralte goldene Schalen an. Eins der ſchoͤnſten Gefaͤße 
befindet ſich in der Kanzley der Cathedralkirche dieſer Stadt, und 
iſt an fuͤnf roͤmiſche Palmen hoch, deſſen Figuren, wie gewoͤhn⸗ 
lich, gelb auf einem ſchwarzen Grunde ſind, und der Stil der 
Zeichnung iſt, wie mir verſichert wird, in dem Begriffe, den wir 
von der hoͤchſten Zeit der Kunſt haben. 

5 An dem zweyten Orte haben die Benedictiner in ihrem 
Muſeo uͤber zwey hundert dieſer Gefäße, und eine nicht weniger 
beträchtliche Sammlung beſitzet ein wuͤrdiger Mann und Liebha⸗ 
ber der Kuͤnſte, der Prinz Biſcari, und hier ſo wohl als dort 
ſind alle moͤgliche Formen ſolcher Gefaͤße ſo wohl als ſeltene Be⸗ 
gebenheiten der Heldengeſchichte auf denſelben gemalet zu ſehen. 

ge Ich begreife wohl, daß das gegebene Verzeichniß gegen: 
waͤrtiger beruͤhmter Sammlungen von Gefaͤßen zu Ende desjeni⸗ 
gen, was ich annoch von dieſen Werken beyzubringen habe, haͤtte 
geſetzet werden ſollen, und daß zuvor der Gebrauch, den man vor 
Alters von dieſen Gefaͤßen gemachet, nicht weniger als die Zeich⸗ 

nung 


—— 
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nung und Malerey derſelben zu beruͤhren geweſen waͤre, weil dieſe 
Anzeige mehr, als jene bloß hiſtoriſche Nachricht, das Weſen 
ſolcher Werke betrift. Die Urſach aber, die mich veranlaſſet hat, | 
das eine dem andern vorzuſetzen, war der Beweis, den gedachte 14 N 
Sammlungen, die in Ländern, von Griechen bewohnet, gemacht 9 Hl 
find, geben koͤnnen zur Widerlegung der irrigen Meynung, daß 4 
ſolche Gefäße von hetruriſchen Kuͤnſtlern gemachet worden. Ich 
f habe alſo eigentlich dadurch die Benennung derſelben richtig zu 
machen geſuchet, als welches in allen Dingen, wovon man han⸗ 
delt, das erſte ſeyn muß. b 
Was alſo zuerſt den Gebrauch dieſer Gefaͤße betrift, ſo e 
finden ſich unter denſelben allerhand Arten und Formen, von den 
kleinſten an, die zum Spielzeuge der Kinder muͤſſen gedienet ha⸗ 
ben, bis auf Gefaͤße von drey bis vier und fuͤnf Palme hoch; die 
mancherley Form der groͤßeren zeiget ſich in Buͤchern, wo dieſel⸗ 
ben in Kupfer geſtochen ſind; der Gebrauch derſelben aber war 
verſchieden. Bey Opfern, und ſonderlich der Veſta, blieben ir⸗ 
dene Gefaͤße beybehalten 1): einige dieneten zur Bewahrung der IN 
Aſche der Todten, wie denn die mehreſten in verſchuͤtteten Grab⸗ 1 
maͤlern, ſonderlich bey der Stadt Nola, nicht weit von Neapel, de 
gefunden worden. Von verſchiedenen ſolcher Gefäße, die fich bey 
dem Schloßhauptmann zu Caſerta befinden, verſichert man, daß 
dieſelben in einem gemeinen Steine eingeſchloſſen gefunden worden, 
und auf gleiche Weiſe eingefuͤttert ſoll ein Gefaͤß, welches ich in 
meinen Denkmalen bekannt gemachet habe 2), entdecket worden 1 
6 Ce 2 ſeyn. N 


2) Monum. ant. ined. No. 136, 


...... ep 


) Brodaei Miſcel. L. 5, c. 19. 
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ſeyn. Das Gefaͤß ſelbſt iſt in eben der Form auf demſelben 
gemalet, und ſtehet wie auf einem kleinen Huͤgel, welcher ver⸗ 
muthlich ein Grab vorſtellen ſoll, fo wie die Gräber der älte: 
ſten Zeiten waren 1); auf der einen und auf der andern Seite 
gedachten Gefaͤßes ſtehet eine junge maͤnnliche Figur, welche, 
außer einem auf der Schulter haͤngenden Gewande, und einem 
Degen unter dem Arme hinauf, nach Art heroiſcher Figuren, (der 
Degen heißt alsdenn vrwrerng 2), nackend iſt; und ich bin der 
Meynung, daß dieſelben den Oreſtes und Pylades bey dem Grabe 
des Agamemnons vorſtellen. N 

Es fanden ſich ſolche Gefaͤße ſo gar in den Grabmaͤlern, 
die mitten in den tifatiſchen Gebirgen gelegen ſind, und zwar an 
zehen Milien oberhalb der alten Stadt Capua, nahe an einem 
Orte, welcher Trebbia heißt, und wohin man durch ungebähnte 
muͤhſame Wege gelanget. Dieſe Gräber ließ Herr Hamilton 
Großbritanniſcher Miniſter zu Neapel in ſeiner Gegenwart eröffnen, 
theils um Die Bauart derſelben zu ſehen, theils um zu verſuchen, 
ob ſich auch in Gräbern an fo unßbegſamen Orten dergleichen 
Gefaͤße faͤnden. Die Entdeckung des einen dieſer Graͤber wurde 
von dieſem Liebhaber und Kenner der Kuͤnſte auf dem Orte ſelbſt 
gezeichnet, und man ſiehet dieſe ſeine Zeichnung in dem zweyten 
Bande der großen Sammlung feiner Gefäße in Kupfer geſtochen. 
Das Gerippe des Verſtorbenen lag auf der bloßen Erde ausge⸗ 
ſtrecket, die Füße gegen den Eingang des Grabes zugekehret, und 

® mit 


3) Pauf. L. 6. p. 50. I. 36. L. 8. p. 624. 1. 33. &c. 2) Schol. Pind. 
Olymp, 2. v. 149. 
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mit dem Kopfe nahe an der Mauer des Grabes, wo ſechs kurze 
eiſerne platte Staͤbe, nach Art der Staͤbe eines Faͤchers ausge⸗ 
breitet, vermittelſt des Nagels, um welchen ſich dieſelben herum 
bewegen koͤnnen, eingeſchlagen waren. In eben dieſer Gegend 
und am Haupte ſtanden zween zerfreſſene hohe eiſerne Leuchter. In 
einiger Hoͤhe aber uͤber dem Haupte hiengen einige Gefaͤße an 
eingeſchlagenen Naͤgeln von Erzte, eins ſtand neben den Leuchtern, 
und ein paar andere waren zur rechten Seite des Gerippes neben 
den Fuͤßen geſetzet. Zur linken Seite neben dem Haupte lagen 
zween eiſerne Degen nebſt einem Colo vinario von Erzt, welches 
eine tiefe nach Art eines Siebs durchloͤcherte Schale mit einem 
Stiele iſt, die in eine andere undurchlöcherte Schale genau einpaſ⸗ 
ſet, und dienete, wie bekannt iſt, den Wein durchzuſeigen. Denn 
da derſelbe in den großen Doliis von gebrannter Erde länger als 


in Tonnen von hoͤlzernen Staͤben aufbehalten werden konte, und 


folglich dicker war als der unſrige Wein, welcher insgemein bald 
nach der Weinleſe getrunken wird, ſo ſchien ein ſolcher Wein das 
durchſeigen zu erforderen. An eben dieſer Seite zu den Fuͤßen 
ſtand eine runde Schale von Erzt, in welcher ein Simpulum lag, 
das iſt ein rundes Schalchen an einem langen Stiele, der ſich oben 
wie ein Hacken kruͤmmet, und wurde gebraucht theils Wein aus 
den Doliis zu langen, um denſelben zu verſuchen, theils aber bey 
Opfern den Wein zur Libation in die Schale zu gießen. Ne⸗ 
ben jener Schale lagen zwey Eyer und eine Reibe, wie zum 
Kaͤſe reiben. 


Cc 3 
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Ich kan nicht umhin uͤber dieſe Entdeckung einige An⸗ 
merkungen beyzufuͤgen, unerachtet mich dieſelben von meinem Zwe⸗ 
cke in etwas abfuͤhren, zu welchen ich aber hernach wiederum zu⸗ 
ruͤck kehre durch die allgemeine Erinnerung uͤber die Gefaͤße in 
Graͤbern. Daß die Todten mit den Fuͤßen gegen den Eingang 
des Grabes beygeſetzet worden / iſt auch ſonſt bekannt; aber es 
muß eine beſondere Gewohnheit der Einwohner dortiges Landes 
geweſen ſeyn, den Todten in kein Behaͤltniß, ſondern auf die 
bloße Erde zu legen, da dieſes ohne große Koſten in einem vier⸗ 
eckt laͤnglichten Kaſten, deren ſich viele mit ihren Koͤrpern finden, 
geſchehen konte. Was die nahe an dem Haupte des Gerippes 
in Form eines Faͤchers ausgebreitete Eiſen betrifft, ſo ſcheinen die⸗ 
ſelben einen wirklichen Fächer vorgeſtellet zu haben, und zu deuten 
auf die Gewohnheit, dem Verſtorbenen mit einem Faͤcher die 
Fliegen von dem Geſichte wegzutreiben 1). Die Schale oder der 
Crater, und die Reibe nebſt den Eyern ſind als Zeichen der 
Speiſe und des Tranks anzuſehen, die man der Seele des Ver⸗ 
ſtorbenen zuruͤckgelaſſen, da wir wiſſen, daß unter den letzten Zu⸗ 
rufungen an die Todten auch diejenige war, wodurch ſie erinnert 
wurden, auf das Wohlſeyn der nachgebliebenen Verwandten zu 
trinken. Unter andern lieſet man auf einer runden Vegraͤbniß⸗ 
urne in der Villa Mattei: HAVE. ARGENTI. TV NOBIS- 
BIBES. Die aufgehaͤngeten Gefäße koͤnen nicht mehr, als die⸗ 
jenigen, die neben dem Gerippe ſtanden, für Aſchentoͤpfe angeſe⸗ 
hen werden, theils weil dort, wie man ſiehet entweder uͤberhaupt 

nicht 


2) Kirchman. de fun. L. 1. C. 12. P- 100, 


Von der Kunſt der Samniter, Volsker u. Campanier. 207 


nicht der Gebrauch war, die Todten zu verbrennen, oder weil es 
dem Herrn dieſes Grabes nicht gefaͤllig war, theils auch weil hier 
nur ein einziger Koͤrper beygeleget worden, und endlich weil alle 
dieſe Gefäße offen und un verdeckt waren, da hingegen alle Aſchen⸗ 
toͤpfe ihre Deckel haben. 

Unterdeſſen iſt es beſonders, daß nirgends bey alten Scri⸗ 
benten der Gefaͤße gedacht wird, die außer den Aſchentoͤpfen in 
anderer Abſicht in Graͤbern beygeſetzet worden: denn ein Gefaͤß 
mit Oel, welches nach dem Ariſtophanes neben den Verſtorbenen 
geſetzet worden 1), ſcheinet nicht hierher zu gehoͤren. 

Nicht weniger bekannt iſt der Gebrauch, den man von 
ſolchen Gefaͤßen in den oͤffentlichen Spielen von Griechenland ma⸗ 
chete, wo bereits in den aͤlteſten Zeiten ein bloßes irdenes Gefaͤß, 
der Preis des Sieges in denſelben war 2), wie dieſes ein Gefaͤß 
auf Münzen der Stadt Tralles 3), und auf vielen geſchnitte⸗ 
nen Steinen 4) anzeiget; und dieſer Gebrauch hatte ſich auch in 
ſpaͤteren Zeiten zu Athen erhalten, wo der Preiß in den panathe⸗ 
naiſchen Spielen eben ſolche Gefaͤße waren, die mit Oel aus den 
der Pallas gewidmeten Oliven gepreſſet, angefuͤllet wurden. 
Dieſe waren mit Malerey gezieret, wie Pindarus anzeiget, 
(ov ayyawr. eguanw Mö, 5) fo wie es auch der Scholiaſt 
dieſes Dichters ausleget Celoyganfevro ug m vdpia!); auf dieſen 
Gebrauch ſcheinen die Gemälde verſchiedener der größten Gefäße 

1 ſo 
a) Atiftoph. Eeclef. v. 333. 2) Hom. II. J. V. 259. Athen Deipn. L. 11. 


p. 468.0 C. 3) Spanh, de præſt. num. T. f. P. 134. J) Deſor. des 
pier. gr. du Cab. de Stoſch, p. 460, 5) Pind. Nem. 10. v. 64, 
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ſo wohl in der vaticaniſchen als hamiltoniſchen Sammlung zu 
deuten: denn es ſind hier in einem Tempel vorgeſtellet bald Ca⸗ 
ſtor bald Pollux, dieſer ſtehend und mit einem Pferde, und jener 
ſitzend mit einem ſpitzigen Helme in der Hand und in der Form 
von deſſen gewoͤhnlicher Muͤtze. Caſtor wuͤrde ein Bild der Wett⸗ 
laͤufe zu Pferde ſeyn, und im Pollux als einem beruͤhmten Rin⸗ 
ger, waͤren die uͤbrigen Spiele angezeiget. 

Außerdem muͤſſen viele wo nicht die mehreſten Gefaͤße ſtatt 
unſeres Porcellans gedienet haben, und verfertiget worden ſeyn, 
die Orte, wohin man dieſelben ſtellete, damit auszuzieren. Die⸗ 
ſes kan man ſchließen zum erſten aus dem Gemaͤlde, als welches 
insgemein auf der einen Seite beſſer als auf der andern ausge⸗ 
fuͤhret iſt, ſo daß die geringere Seite gegen die Mauer geſtellet 
worden. Unläugbar aber iſt dieſer Gebrauch aus der Form ſelbſt 
einiger Gefaße, die keinen Voden haben, noch jemals gehabt ha⸗ 
ben, wie ſich dieſes an einigen der größten Stüde der gedachten 
hamiltoniſchen Sammlung findet. 

ee. Malerey In dieſer Abhandlung iſt jedoch nicht die Form dieſer Ge⸗ 
dale. fäße noch die Beſtimmung ihres Gebrauchs, ſondern die Geinälde 
nebſt der Zeichnung, die auf denſelben ausgefuͤhret find, die vor⸗ 

nehmſte Abſicht: denn aus der Zeichnung muͤſſen die mehreſten 
griechiſchen Kuͤnſtlern zugeſchrieben werden, und dieſe ſo wohl 

als die Malerey iſt ein wuͤrdiger Vorwurf der Betrachtung 

und Nachahmung unſerer Kuͤnſtler. Da wir nun aus Zeichnun⸗ 

gen mehr als in ausgefuͤhrten Gemaͤlden den Geiſt der Kuͤnſtler, 

ihre Begriffe, nebſt der Art dieſelben zu entwerfen, nicht weniger 

“ [11623 
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als die Fertigkeit erkennen, mit welcher die Hand ihrem Ver⸗ 
ſtande zu folgen und zu gehorchen fähig geweſen iſt, als wohin 
die Abſicht der koſtbaren Sammlungen dieſer Zeichnungen gerich⸗ 
tet ſeyn ſoll; ſo wird dieſe Abſicht noch edler in oben gemalten 
Gefaͤßen, da dieſe wirkliche Zeichnungen und, nebſt vier Marmor⸗ 
platten des herculaniſchen Muſei, deren ich unten gedenken wer⸗ 
de, die einzigen Zeichnungen der Alten ſind. Denn die Figuren 
ſind hier bloß conturnirt, das iſt, wie Zeichnungen ſeyn muͤſſen; 
naͤmlich es ſind nicht allein die aͤußeren Umriße der Figuren, ſon⸗ 
dern auch alle Theile derſelben, nebſt dem Schlage und den Fal⸗ 
ten der Gewaͤnder nicht weniger als deren Zierrathen angegeben, 
aber durch Linien und Zuͤge, ohne Licht und Schatten. Wir 
nennen alſo dieſelben Gemaͤlde, nicht im eigentlichen Verſtande, 
ſondern weil es Zeichnungen ſind, die mit Farben aufgetragen 
worden, unerachtet dieſes auch in Zeichnungen üblich iſt; und 
man kan dieſe Gefaͤße ohne Misdeutung gemalt heißen, ſo wie 
wir in Kupfer geſtochen nennen, was nur mit Scheidewaſſer geaͤ⸗ 
tzet iſt. 

Die Figuren ſind auf den mehreſten nur mit einer einzigen 
Farbe gemalet, oder beſſer zu reden, die Farbe der Figuren iſt 
der eigentliche Grund der Gefaͤße, oder die natuͤrliche Farbe des 
gebrannten ſehr feinen Thons ſelbſt; das Feld aber des Gemaͤl⸗ 
des, oder die Farbe zwiſchen den Figuren, iſt eine ſchwaͤrzliche 
glaͤnzende Farbe, und mit eben derſelben ſind die Umriſſe der Fi⸗ 
guren auf demſelben Grunde gemalet. Von Gefaͤßen mit mehreren 
Farben gemalet befinden ſich verſchiedene in allen großen Samm⸗ 

Winkelm. Geſch. der Aunſt. D d lungen 
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lungen derſelben; das eine von dieſen, und zugleich der gelehrten 
Gefaͤße, in dem Muſeo des Hrn. Mengs, zu Rom, iſt eine Parodie 
des Jupiters und der Alemena, das ift, es iſt dieſelbe ins laͤcher⸗ 
liche gekehret, und auf eine comiſche Art vorgeſtellet, oder man 
konte ſagen, es ſey hier der vornehmſte Auftritt einer Comoͤdie, 
wie der Amphitruo des Plautus iſt, gemalet. Alemena ſieht 
aus einem Fenſter, wie diejenigen thaten, die ihre Kunſt feil 
hatten, oder ſproͤde thun, und ſich koſtbar machen wollten 1): 
das Fenſter ſteht hoch, nach Art der Alten. Jupiter iſt verklei⸗ 
det mit einer baͤrtigen weißen Larve, und traͤget den Scheffel 
(Modius) auf dem Haupte, wie Serapis, welcher mit der Lar⸗ 
ve aus einem Stuͤcke iſt: es trägt derſelbe eine Leiter, zwiſchen 
deren Sproſſen er den Kopf hindurch ſtecket, wie im Begriffe, 
das Zimmer der Geliebten zu erſteigen. Auf der andern Seite 
iſt Mercurius mit einem dicken Bauche, wie ein Knecht geſtal⸗ 
tet, und wie Soſia beym Plautus verkleidet; er hält in der lin⸗ 
ken Hand feinen Stab geſenkt, als wenn er denfelben verbergen 
wollte, um nicht erkannt zu werden, und in der andern Hand 
traͤgt er eine Lampe, welche er gegen das Fenſter erhebet, entwe⸗ 
der dem Jupiter zu leuchten, oder es zu machen, wie Delphis 
beym Theocritus zur Simaͤtha ſagt, mit der Axt und mit der 
Lampe 2), auch mit Feuer Gewalt zu gebrauchen, wenn ihn ſei⸗ 
ne Geliebte nicht einlaſſen wuͤrde. Er hat einen großen Priapus, 
welcher auch hier ſeine Deutung hat; und in den Comoͤdien der 
Alten 


1) Heinf, Lect. Theoerlt. c. 2. p. 63. 3) Idyl. 2. V. 122. 
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Alten band man ſich ein großes Glied von rothem Leder vor 1). 
Beyde Figuren haben weißlichte Hoſen und Struͤmpfe aus einem 
Stuͤcke, die bis auf die Knoͤchel der Füße reichen, wie die ſitzen⸗ 
den Comici mit Larven vor dem Geſichte, in der Villa Mattei und 
Albani: denn die Perſonen in den Comoͤdien der Alten durften 
nicht ohne Hoſen erſcheinen 2). Das Nackende der Figuren iſt 
Fleiſchfarbe, bis auf den Priapus, welcher dunkelroth ift, fo wie 
die Kleidung der Figuren, und das Kleid der Alcmena iſt, mit 
weißen Sternchen bezeichnet. Mit Sternen gewuͤrkte Kleider 
waren ſchon unter den Griechen der aͤlteſten Zeiten bekannt; ein 
ſolches hatte der Held Soſipolis auf einem uralten Gemaͤlde 3), 
und Demetrius Poliorcetes trug dergleichen J). Dieſes Gefaͤß 
iſt zu Ende dieſes dritten Stuͤcks in Kupfer geſtochen beygebracht. 
Die Zeichnung auf den mehreſten Gefaͤßen iſt ſo beſchaf⸗ 
fen, daß die Figuren in einer Zeichnung des Raphaels einen wuͤr⸗ 
digen Platz haben koͤnten, und es iſt merkwuͤrdig, daß ſich nicht 
zwey mit vollig einerley Bildern finden, und unter ſo viel hunder⸗ 
ten, welche ich geſehen habe, hat jedes Gefaͤß ſeine beſondere 
Vorſtellung. Wer die meiſterhafte und zierliche Zeichnung auf 
denſelben betrachtet, und einſehen kan, und die Art zu verfahren 
weiß, in Auftragung der Farben auf dergleichen gebrannte Ar⸗ 
beit, findet in dieſer Art Malerey den groͤßten Beweis von der 
großen Richtigkeit und Fertigkeit auch dieſer Kuͤnſtler in der Zeich⸗ 
nung. Denn dieſe Gefäße find nicht anders, als unſere Toͤpfer⸗ 
Adee . ar⸗ 
1) Ariſtoph. Nub. v. 339. conf. Eiusdi: Lyſdt V. 110, 2) Pitt. Erc. T. I. 
P. 267. n. 9. 3) Pauſan. L. 6. p. 517. I. 9. 4) Athen. Deipn. L. 12. p. 588. F. 
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arbeit, gemalet, oder wie das gemeine Porcellan, wenn, nach⸗ 
dem es geroͤſtet iſt, wie man ſpricht, die blaue Farbe aufgetra⸗ 
gen wird. Dieſes Gemalte will fertig und geſchwinde gemachet 
ſeyn: denn aller gebrannter Thon ziehet, wie ein duͤrres lechzen⸗ 
des Erdreich den Thau, unverzuͤglich die Feuchtigkeit aus den 
Farben und aus dem Pinfel, daß alſo, wenn die Umriſſe nicht 
ſchnell mit einem einzigen Striche gezogen werden, im Pinſel nichts 
als die Erde, zuruͤck bleibet. Folglich da man insgemein keine 
Abſaͤtze, oder angehaͤngte und von neuem angeſetzte Linien findet, 
ſo muß eine jede Linie des Umriſſes einer Figur unabgeſetzt ſeyn, 
welches in der Eigenſchaft dieſer Figuren beynahe wunderbar ſchei⸗ 
nen muß. Man muß auch bedenken, daß in dieſer Arbeit keine 
Aenderung oder Verbeſſerung ſtatt findet, ſondern wie die Umriſ⸗ 
ſe gezogen ſind, muͤſſen ſie bleiben. Dieſe Gefaͤße ſind, wie die 
kleineſten geringſten Inſekten die Wunder in der Natur, das 
Wunderbare in der Kunſt und Art der Alten, und ſo wie in Ra⸗ 
phaels erſten Entwürfen feiner Gedanken der Umriß eines Kopfs, 
ja ganze Figuren, mit einem einzigen unabgeſetzten Federſtriche 
gezogen, dem Kenner hier den Meiſter nicht weniger, als in def 
ſen ausgefuͤhrten Zeichnungen, zeigen; eben ſo erſcheinet in den 
Gefaͤßen mehr die große Fertigkeit und Zuverſicht der alten Kuͤnſt⸗ 
ler, als in andern Werken. Eine Sammlung derſelben iſt ein 
Schatz von Zeichnungen ). 

N So 


Es hat ein Betruͤger aus Venedig, Namens Pietro Sondi, dieſe Gefäße nach⸗ 


zumachen geſuchet, und von Feiner Arbeit iſt manches Stuͤck in Italien geblie⸗ 
ben, 
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So viel ich auch irgend von der Zeichnung vieler ſolcher 
Gefaͤße ſagen moͤchte, wuͤrde ich glauben, nichts gethan zu haben, 
ohne ein Stuͤck des ſchoͤnſten Gefaͤßes der hamiltoniſchen Samm⸗ 
lung hier von neuem dem Leſer in der Beſchreibung vorzulegen; und 
zwar nur diejenige Vorſtellung allein, die oben auf der Kruͤm⸗ 
mung des Bauchs deffelben und unter der Mündung gemalet iſt; 
und ich uͤbergehe die Vorſtellung auf dem Vauche dieſes Ge⸗ 
faͤßes, als welche die Liebe des Jaſon und der Medea abbildet. 
Ich halte mich beſonders bey dieſer Malerey auf, weil dieſelbe 
das allerhoͤchſte der Zeichnung kan genennet werden von dem, was 
uns immer in den Werken der Alten uͤbrig geblieben iſt: der In⸗ 
halt dieſer Bilder aber iſt nicht der leichteſte. 

Mein erſter Gedanken fiel auf den Wettlauf, den Deno- 
maus Koͤnig zu Piſa fuͤr die Freyer der Hippodamia angeſtellet 
hatte, in welchem Polups den Sieg und die Braut erhielt. Die⸗ 
ſe Muthmaſſung ſchien der Altar in der Mitten zu unterſtuͤtzen: 
denn der Lauf gieng von Piſa bis Corinth zu dem Altar des Nep⸗ 
tunus 1). Aber hier iſt kein Zeichen dieſer Gottheit, und da 
Hippodamia nur eine einzige Schweſter, Alcippa genennet hatte, 
wuͤrden die uͤbrigen weiblichen Figuren erdichtet ſeyn. 

D d 3 Nach⸗ 
ben, die mehreſten aber find auswärts gegangen: es iſt eben derſelbe, von 
welchem Apoſtolo Zeno () in einem feiner Briefe redet. Dieſe Betruͤgerey 
aber iſt auch von denen, die von der Zeichnung keine Kenntniß haben, leicht 
zu entdecken: denn die Erde zu denſelben iſt grob, und die Gefäße find alfo 
ſchwer, da hingegen die alten Gefaͤße aus einer ungemein verfeinerten Erde ge⸗ 


macht ſind. 


) Lettere, Vol. 3. p. 197. 1) Diod. Sic. L. 4. p. 274. 275. 
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Nachher fiel mir das Wettrennen ein, welches Icarius 
den Freyern ſeiner Tochter Penelope zu Sparta vorlegete, wo 
dieſe demjenigen zu Theil werden ſollte, der vor andern den Preis 
erhalten wuͤrde, und dieſes traf den Ulyſſes. Man haͤtte ſich alſo 
denſelben vorzustellen in der Figur des jungen Helden, welcher 
eine junge Schönheit, die entfliehen will, umfaſſet. Das Bild 
der Goͤttinn, die hier den Ort zu bezeichnen ſcheinet, wuͤrde die 
Juno zu Sparta ſeyn, die eine ähnliche oben breite Muͤtze trug, 
arohe genannt, deren ich oben gedacht habe, und umſtaͤndlicher 
in den Denkmalen des Alterthums. 

Da aber Penelope nur zwo Schweſtern hatte, die Erigo⸗ 
ne und Iphtima, die an dem Wettlaufe keinen Antheil hatten, 
ſchien mir derjenige, den Danaus zu Argos, zu Verheirathung 
ſeiner acht und vierzig Toͤchter anſtellete, hier fuͤglicher zu ſeyn: 
denn da dieſe, auf Befehl ihres Vaters, die einzige Hypermne⸗ 
ſtra ausgenommen, eben ſo viel Soͤhne des Aegyptus ihres Va⸗ 
ters Bruders, in einer Nacht ermordet hatten, erweckte dieſe 
That bey jedem einen Widerwillen gegen dieſelben. Ihr Vater 
erboth ſich alſo, feine Töchter ohne empfangene Ausſteuer zu ver⸗ 
heurathen, ſo, daß ſie ſich unter der Jugend waͤhlen ſollten, wel⸗ 
cher ihnen am beſten gefallen wuͤrde. Da ſich aber nicht viel 
Freyer meldeten, ſtellete Danaus einen Wettlauf an, in welchem 
der erſte ſich am erſten unter ſeinen Toͤchtern waͤhlen ſollte, und 
ſo ferner einer nach dem andern: wir wiſſen aber nicht, welcher un⸗ 
ter dieſen Freyern der erſte geweſen, eben ſo wenig es bekannt iſt, 
welche die folgenden waren. 

g Die 


Von der Kunſt der Samniter, Volsker u. Campanier. 215 


Die Figur der Goͤttinn koͤnte die Juno zu Argos ſeyn, 
in Abſicht der Muͤtze, die der an unſerer Figur gleichfalls aͤhnlich 
war; dasjenige aber, was dieſelbe mit der Hand haͤlt, reimet ſich 
nicht mit den jener Statue beygelegten Zeichen. Es wuͤrde der 
Rhea zukommen, weil es dem Steine ähnlich iſt, den fie, nach 
Art eines Kindes eingewickelt, dem Saturnus reichet auf einem 
vierſeitigen Altare in dem Muſeo Capitolino. 

Zwo weibliche Figuren auf einem Wagen zu ſehen, wird 
diejenigen nicht befremden, die wiſſen, daß die homeriſche Venus 
auf einem Wagen fuhr, nebſt der Iris, die die Zuͤgel hielt, und 
die ſich aus dem Callimachus erinnern, daß Pallas die Chari⸗ 
clo, welche nachher die Mutter des Tireſtas wurde, mit ſich auf 
ihren Wagen zu nehmen pflegete 1); ja es iſt bekannt, daß Cy⸗ 
nisca, des ſpartaniſchen Königs Archidamus Tochter fo gar 
in dem Wettlaufe zu Wagen in den olympiſchen Spielen den 
Sieg erhielt. 8 

Die Waͤgen ſind hier geſchnitzt, wie ſie es, ich will nicht 
ſagen, zu den Zeiten des Danaus, aber bereits in ſehr alten Zei⸗ 
ten waren; denn Euripides giebt des Theſeus Sohne in dem 
Feldzuge der Griechen wider Troja einen Wagen, welcher mit 
dem Bilde der Pallas gezieret war 2). | | 

Hier ſcheinet mir der bequemſte Ort, zum Beſchluſſe dieſes 


IV. 
nzeige eini⸗ 


Kapitels, ein paar Worte zu melden von einigen in der Inſel Sar⸗ ger Figuren 
8 0 N F 5 1 5 5 5 s der Inſel 
dinien entdeckten Figuren in Erzt, welche, in Abſicht ihrer Bil⸗ Sardine 


dung 


1.) Callim, Lavac. Fall. v. 65. 2) Eurip. Iphig. Aul. v. 25. 
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dung und ihres hohen Alterthums, einige Aufmerkſamkeit ver⸗ 
dienen. Es ſind vor kurzer Zeit 1) ein paar andere aͤhnliche Fi⸗ 
guren aus dieſer Inſel bekannt gemachet worden; diejenigen aber, 
von welchen ich rede, befinden ſich in dem Muſeo des Collegii 
St. Ignatii, und find von dem Herrn Cardinal Alexander AL 
bani dahin geſchenkt. Es ſind vier derſelben von verſchiedener 
Größe, von einem halben bis an zween Palme. Die Form und 
Bildung derſelben iſt ganz barbariſch, und hat zugleich die deut⸗ 
lichſten Kennzeichen des hoͤchſten Alterthums in einem Lande wo 
die Kuͤnſte niemals gebluͤhet haben. Der Kopf derſelben iſt lang 
gezogen, mit ungewoͤhnlich großen Augen und ungeſtalteten Thei⸗ 
len, und mit langen ſtorchsmaͤßigen Haͤlſen, nach der Art, wie 
einige der haͤßlichſten kleinen hetruriſchen Figuren in Erzt gebil⸗ 
det ſind. 


Zwo von den drey kleineren Figuren ſcheinen Soldaten, 
aber ohne Helme; beyde haben einen kurzen Degen, an ein Ge⸗ 
henk über den Kopf geworfen, vorne auf der Bruſt ſelbſt haͤngen, 
und zwar von der rechten zur linken. Auf der linken Schulter 
haͤngt ein kurzer Mantel, welcher ein ſchmaler Streifen Zeug iſt, 
und reichet bis an die Haͤlfte der Schenkel. Es ſcheinet ein vier⸗ 
eckt Tuch, welches kan zuſammengelegt ſeyn; auf der einen und 
innern Seite iſt daſſelbe mit einem ſchmalen erhobenen Rande ein⸗ 
gefaſſet. Dieſe befondere Art Kleidung kan vielleicht die den al- 

ten 


1) Caylus Rec. d Antiq. T. 3. 


ten Sardiniern allein eigene ſeyn, welche Maſtruca 1) hieß. 


Die eine Figur hält einen Teller mit Fruͤchten, wie es ſcheinet, in 


der Hand. 


Die merkwuͤrdigſte unter dieſen Figuren, faſt zween Pal⸗ 
me hoch, iſt ein Soldat mit einer kurzen Weſte, wie jene mit Ho⸗ 
ſen und Beinruͤſtungen, bis unter die Waden, welche das Gegen⸗ 
theil von andern Beinruͤſtungen ſind: denn anſtatt, daß der Grie⸗ 
chen ihre das Schienbein bedeckten, liegen dieſe uͤber die Wade, 
und ſind vorne offen. Eben ſo ſieht man die Beine bewaffnet an 
dem Caſtor und Pollux, auf einem Steine des Stoſchiſchen Mu⸗ 
ſei 2), wo ich jene Figur zur Erklaͤrung angefuͤhret habe. Dies 
ſer Soldat haͤlt mit der linken Hand einen runden Schild vor den 
Leib, aber etwas entfernt, und unter demſelben drey Pfeile, de⸗ 
ren Fittige uͤber den Schild hervorgehen; in der linken Hand 
haͤlt er den Bogen. Die Bruſt iſt mit einem kurzen Panzer ver⸗ 
wahret, wie auch die Achſeln mit Kappen, welche Achſelruͤſtung 
man auf einem Gefaͤße der ehemaligen maſtrilliſchen Sammlung 
zu Nola und auf einem andern Gefäße der vaticaniſchen Biblio: 
thek 3) ſiehet. Es traͤget auch ein Fechter eine aͤhnliche Ruͤſtung 
auf der Achſel, in einem von mir bekannt gemachten Denkmale 4); 
und dieſes Stuͤck ſowohl als an den vorher angezeigten Figuren 

auf 
1) Plaut. Poen. Act. 5, Sc. 5. v. 34. Iſid. L. 19. e. 3. ex Cicerone. 


2) Deſer. des Pier. gr. du Cab. de Stoſch, p. 201. 3) Dempft. Etrur. 
tab. 48. 4) Monum, ant. ined. N. 197, 
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auf Gefaͤßen iſt viereckt; an der ſardiniſchen Figur aber, von wel⸗ 
cher wir reden, iſt dieſelbe geſtaltet wie die Kappen an der Mon⸗ 
tur auf den Achſeln unſerer Trommelſchlaͤger. Nachher habe ich 
gefunden, daß dieſe Verwahrung der Achſeln auch bey den Grie⸗ 
chen in den aͤlteſten Zeiten uͤblich geweſen: denn Heſiodus giebt 
dieſelbe unter andern Stuͤcken der Ruͤſtung dem Hercules 1), und 
der Scholiaſt dieſes Dichters nennet dieſelbe Zuram, von cg, 
verwahren. Der Kopf iſt mit einer platten Muͤtze bedeckt, an 
welcher von den Seiten zwey lange Hoͤrner, wie Zaͤhne, vor⸗ 
waͤrts und aufwaͤrts ſtehen. Auf dem Kopfe liegt ein Korb mit 
zwo Trageſtangen, welcher auf den Hoͤrnern ruhet, und abge⸗ 
nommen werden kan. Auf dem Ruͤcken trägt er ein Geſtelle ei⸗ 
nes Wagens mit zwey kleinen Raͤdern, deſſen Deichſel in einen 
Ring auf dem Ruͤcken geſteckt iſt, ſo daß die Raͤder uͤber den Kopf 
reichen. 


Dieſes lehret uns einen unbekannten Gebrauch der alten 
Voͤlker im Kriege. Der Soldat in Sardinien mußte ſeine Mund⸗ 
proviſion ſelbſt mit ſich fuͤhren; er trug dieſelbe aber nicht auf der 
Schulter, wie die roͤmiſchen Soldaten, ſondern er zog ſie hinter 
ſich auf einem Geſtelle, worauf der Korb ſtand. Nach vollende⸗ 
tem Zuge, wo dieſes nicht mehr noͤthig war, ſteckte der Soldat 
ſein leichtes Geſtelle in den Ring, welcher auf dem Ruͤcken befe⸗ 
ſtiget war, und legte ſeinen Korb auf den Kopf uͤber die zwey 

Hoͤr⸗ 


1) Hefiod. Scut. Here, v. lat. 
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Hoͤrner. Vermuthlich gieng man mit allen dieſem Geraͤthe, wie 
man ſieht, auch in die Schlacht, und der Soldat war beſtaͤndig 
mit allem Zubehoͤr verſehen. 


Zum völligen Beſchluſſe dieſes Kapitels gebe ich dem Leſer, 
welcher in manchen Stuͤcken mehr Licht verlangen möchte, zu beden⸗ 
ken, daß es uns in der Vergleichung dieſer alten Voͤlker in Ita⸗ 
lien mit den Aegyptern gehet, wie einigen Perſonen, welche in 
ihrer Mutterſprache weniger, als in einer auswaͤrtigen Sprache, 
gelehret ſind. Von der Kunſt der Aegypter koͤnnen wir mit mehr 
Gewißheit reden, die uns von jenen Voͤlkern, deren Laͤnder wir 
bereiſen und umgraben, fehlet. Wir haben eine Menge kleiner 
hetruriſcher Figuren, aber nicht Statuen genug, zu einem voͤl⸗ 
lig richtigen Syſtema ihrer Kunſt zu gelangen, und nach ei⸗ 
nem Schiffbruche läßt ſich aus wenig Bretern kein ſicheres 
Fahrzeug bauen. Das mehreſte beſtehet in geſchnittenen Stei⸗ 
nen, welche wie das kleine Geſtruͤppe ſind von einem ausge⸗ 
hauenen Walde, von welchem nur noch einzelne Bäume ſte⸗ 
hen, zum Zeichen der Verwuͤſtung. Zum Ungluͤck iſt zur Ent⸗ 
deckung von Werken aus den blühenden Zeiten dieſer Volker 
wenig Hoffnung. Die Hetrurier hatten in ihrem Lande die 
Marmorbruͤche bey Luna, (itzo Carrara) welches eine von ih⸗ 
ren zwoͤlf Hauptſtaͤdten war; aber die Samniter, Volsker und 
Campanier fanden keinen weißen Marmor bey ſich, und wer⸗ 
den folglich ihre Werke mehrentheils von gebrannter Erde, oder 

S von 
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von Erzt, gemacht haben. Jene ſind zerbrochen, und Diefe 
geſchmolzen; und dieſes iſt die Urſache von der Seltenheit 
der Kunſtwerke dieſer Voͤlker. Unterdeſſen da der hetruriſche 
Stil dem aͤlteren griechiſchen ahnlich geweſen, fo Tan Diefe 
Abhandlung als eine Vorbereitung zum folgenden Kapitel an⸗ 
geſehen, und der Leſer hieher verwieſen werden. Ten 


Das vierte Kapitel. 
Von der Kunſt unter den Griechen. 


Erſter Abſchnitt. 


Von den Gruͤnden und Urſachen des Aufnehmens und des Vor⸗ 
zugs der griechiſchen Kunſt vor andern Völkern, 


ie Kunſt der Griechen iſt die vornehmſte Abſicht dieſer Ge⸗ 

$ ſchichte, und es erfordert dieſelbe, als der wuͤrdigſte Vorwurf 

zur Betrachtung und Nachahmung, da fie ſich in unzaͤhlig ſchoͤ⸗ 

nen Denkmalen erhalten hat, eine umſtaͤndliche Unterſuchung, die 

nicht in Anzeigen unvollkommener Eigenſchaften, und in Erklaͤ⸗ 

rungen des Eingebildeten, ſondern in Unterricht des Weſentlichen 
Ge be⸗ 
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beſtaͤnde, und in welcher nicht blos Kenntniſſe zum Wiſſen, ſon⸗ 
dern auch Lehren zum Ausuͤben vorgetragen wuͤrden. Die Ab⸗ 
handlung von der Kunſt der Aegypter, der Hetrurier, und an⸗ 
derer Voͤlker, kan unſere Begriffe erweitern, und zur Richtig⸗ 
keit im Urtheil fuͤhren; die von den Griechen aber ſoll ſuchen, 
dieſelben auf Eins und auf das Wahre zu beſtimmen, zur Regel 
im Urtheilen und im Wirken. 

Dieſe Abhandlung uͤber die Kunſt der Griechen beſtehet 
aus vier Abſchnitten: der erſte und vorläufige handelt von den 
Gruͤnden und Urſachen des Aufnehmens und des Vorzugs der 
griechiſchen Kunſt vor derjenigen, die andere Voͤlker geuͤbet haben; 
der zweyte von dem Weſentlichen der Kunſt; der dritte von dem 
Wachsthume, und von dem Falle derſelben; und der vierte von 
dem mechaniſchen Theile der Kunſt. Den Beſchluß dieſes Kapi⸗ 
tels macht eine Betrachtung uͤber die Malerey der Griechen. 

Die Urſach und der Grund von dem Vorzuge, welchen 
die Kunſt unter den Griechen erlanget hat, iſt theils dem Ein⸗ 
fluſſe des Himmels, theils der Verfaſſung und Regierung, und 
der dadurch gebildeten Denkungsart, wie nicht weniger der Ach⸗ 
tung der Kuͤnſtler, und dem Gebrauche und der Anwendung der 
Kunſt unter den Griechen, zuzuſchreiben. 

0 Sone Der Einfluß des Himmels muß den Saamen beleben, aus 
des Dimmels, welchem die Kunſt foll getrieben werden, und zu dieſem Saamen 
121 ne war Griechenland der auserwaͤhlte Boden; und das Talent zur 


Sn as Philoſophie, welches Epicurus den 1 allein beylegen wol⸗ 
er Griechen. 
len, 
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len 1) koͤnte mit mehrerm Rechte von der Kunſt gelten: denn 
vieles was wir uns als Idealiſch vorſtellen möchten, war die Na⸗ 
tur bey ihnen. Die Natur, nachdem ſie ſtufenweis durch Kaͤlte 
und Hitze gegangen, hat ſich in Griechenland, wo eine zwiſchen 
Winter und Sommer abgewogene Witterung iſt 2), wie in ihrem 
Mittelpunkte geſetzt, und je mehr fie ſich demſelben nähert, deſto 
heiterer und froͤhlicher wird ſie, und deſto allgemeiner iſt ihr Wir⸗ 
ken in geiſtreichen witzigen Bildungen, und in entſchiedenen und 
vielverſprechenden Zuͤgen. Wo die Natur weniger in Nebeln und 
in ſchweren Duͤnſten eingehuͤllet iſt, ſondern in einer heiteren und 
fröhlichen Luft wirket, wie Euripides die Athenienſiſche beſchrei⸗ 
bet 3), giebt ſie dem Koͤrper zeitiger eine reifere Form; ſie erhe⸗ 
bet ſich in maͤchtigen, ſonderlich weiblichen Gewaͤchſen, und in 
Griechenland wird fie ihre Menſchen auf das feinſte vollendet ha⸗ 
ben: denn was die Scholiaſten vorgeben von dem langen Koͤpfen 
oder langen Geſichtern der Einwohner der Halbinſel Euboea 4), 
find ungereimte Träume, und erdacht, eine Herleitung des Na⸗ 
mens einer Nation daſelbſt, die Maxgorss hießen, zu finden. Die 
Griechen waren ſich dieſes, und uͤberhaupt, wie Polybius ſagt, 
ihres Vorzugs vor andern Voͤlkern bewußt 5), und unter kei⸗ 
nem Volke iſt die Schoͤnheit ſo hoch, als bey ihnen, geachtet 
wor⸗ 


1) Clem. Alex. Strom. L. I. p. 358. J. 12. 

*) Herodot. L. 3. p. 122. I. II. Plat. Tim. P. 475. I. 43. ed. Baſ. 1834. 
3) Med. v. 829. 839. 4) Schol. Apollon. L. ı. v. 1024, 5) L. 5. p. 
431. A. 
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worden 1); es war in einem bekannten uralten Liede, welches 
ein ungedruckter Scholiaſt dem Simonides oder dem Epicharmus 
zuſchreibet, unter den vier Wuͤnſchen, von welchen Plato nur 
drey anführet 2) der erſte geſund ſeyn, der andere ſchoͤn von Ge⸗ 
ſtalt ſeyn (a yereodar, oder gay var Vereco Jas, wie nach 
gedachtem Scholiaſten die eigentlichen Worte hießen) der dritte 
Wunſch war rechtmäßig reich ſeyn (adoAwg mAourew) und der vier⸗ 
te, welchen Plato nicht anfuͤhret, war mit ſeinen Freunden luſtig 

und fröhlich ſeyn (M nera )); dieſe Bedeutung des Worts 
kan hier beylaͤufig zur Erläuterung des Heſychius dienen. Da 
alſo die Schoͤnheit dergeſtalt von den Griechen gewuͤnſchet und 
geachtet wurde, ſuchte eine jede ſchoͤne Perſon durch dieſen Vorzug 
dem ganzen Volke bekannt zu werden, und ſich insbeſondere den 
Kuͤnſtlern gefällig zu erzeigen, weil dieſe den Preis der Schoͤnheit 


beſtimmeten, und eben dadurch hatten ſie Gelegenheit, das ſchoͤn⸗ 
fe täglich vor Augen zu ſehen. Ja es war dieſelbe gleichſam ein 
Verdienſt zum Ruhme, und wir finden in den griechiſchen Ge⸗ 
ſchichten die ſchoͤnſten Leute angemerket 3): gewiſſe Perſonen wur⸗ 
den 


1) Der Prieſter eines jugendlichen Jupiters zu Aega (5), des Iſmeniſchen Apollo 
(60, und derjenige, welcher zu Tanagra () die Proceſſton des Mereurius 
mit einem Lamme auf der Schulter fuͤhrete, waren allemal Juͤnglinge, denen 
der Preis in der Schönheit war zuerkannt worden. Die Stadt Egeſta in Si⸗ 
eilien richtete einem Philippus, welcher nicht ihr Buͤrger, ſondern aus Cro⸗ 
ton war, bloß wegen feiner vorzuͤglichen Schönheit, ein Grabmaal, wie ei⸗ 
nem vergötterten Helden, auf, und man opferte ihm bey demſelben 4 

(0) Pauſan. L. 7. p. 585. J. 2. (%) Id. L. 9. p. 730. I. 25. 
(9 Id. L. 9. P. 752. I. 28. (Ak) Herodot. L. 5. P. 191, ad fin- 
3) Gorg. p. 304. 3) conf. Pauſan. L. 6. p. 45% J. 27. 
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den von einem einzigen ſchoͤnen Theile der Bildung wie Deme⸗ 
trius Phalereus von ſeinen ſchoͤnen Augenliedern, mit einem be⸗ 
fonderen Namen bezeichnet: denn er wurde genennet Xagrroßkopa- 
bog, das iſt, auf deſſen Augenliedern die Gratien wohneten 1). 
Ja es ſcheinet, man habe geglaubet, die Zeugung ſchoͤner Kinder 
durch verordnete Preiße befoͤrdern zu koͤnnen, welches die Wett⸗ 
ſpiele der Schoͤnheit zu glauben veranlaſſen, die bereits in den 
alleraͤlteſten Zeiten, vom Cypſelus, Könige in Arcadien, zur Zeit 
der Heraclider, bey dem Fluſſe Alpheus, in der Landſchaft Elis, 
angeordnet waren 2); und an dem Feſte des phileſiſchen Apollo 
war 3) auf den gelehrteſten Kuß unter jungen Leuten ein Preis 
geſetzet. Eben dieſes geſchah unter Entſcheidung eines Richters, 
wie vermuthlich auch dort zu Megara 4) bey dem Grabe des 
Diocles. Zu Sparta 5), und zu Lesbus 6), in dem Tempel der 
Juno, und bey den Parrhaſiern 7) waren Wettſtreite der Schoͤn⸗ 
heit unter dem weiblichen Geſchlechte. Die allgemeine Achtung 
der Schoͤnheit gieng ſo weit, daß die ſpartaniſchen Weiber einen 
Nireus, Narciſſus, Hyacynthus, oder einen Caſtor und Pollux 
in ihren Schlafzimmern aufſtelleten, um ſchoͤne Kinder zu haben 8). 
Hat es Grund, was Dio Chryſoſtomus von feinen und des Tra⸗ 


; janus 
1) Diog. Laert. in eius Vit. p. 307. Athen. Deipn. L. 1g. P. 393. F. 
2) Euſtath, ad II. 7. p. 1168. I. 16. conf. Palmer. Exerc. in Auf. Gr. p- 448. 
3) Lutat. ad Stat. Theb. L. 8. v. 198. conf. Barth. T. 3. p, 928. 4) Theo- 
exit, Idyl. 12. V. 29 34. 5) Muf: de Her. & Leand. amor. V. 78. 
6) nad ustie genannt v. Athen. Deipn. L. 13. p. 6 To, B. 7) Athen. l. 

c. p. 60. E. Oppian. Cyneg. L. f. v. 357. 
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janus Zeiten ſaget, daß man nicht mehr auf maͤnnliche Schön- 
heiten achtſam fen, oder dieſelben zu ſchaͤtzen wiſſe 1), fo lieget auch 
in dieſer Unachtſamkeit eine Urſach von dem damaligen Abneh⸗ 
men der Kunſt. 

So wie nun der Himmel und das Clima ſelbſt in der Vil⸗ 
dung wirkete, die noch unter den heutigen Griechen, nach aller 
Reiſenden Zeugniß, vorzuͤglich iſt, und ihre alten Kuͤnſtler be⸗ 
geiſtern konte; eben ſo und nicht weniger iſt dieſer Wirkung das 
guͤtige Weſen, das weiche Herz und der froͤhliche Sinn der Grie⸗ 
chen zuzuſchreiben, als Eigenſchaften, die zur Entwerfung ſchoͤner 


und lieblicher Bilder eben fo viel, als die Natur zu Zeugung der 
Geſtalt beytragen. Von dieſer Gemuͤthsart der Griechen uͤber⸗ 
zeugen uns die Geſchichte, und die Guͤtigkeit der Athenienſer iſt, 


wie ihre Verdienſte und die Kunſt ſind, bekannt. Daher ſagt 
ein Dichter, daß die Stadt Athen allein Mitleiden zu tragen 
wiſſe; fo wie ſich von den Zeiten der aͤlteſten Kriege der Argiver 
und Thebaner anzufangen zeiget, daß allezeit bedraͤngte und 
verfolgte Perſonen in Athen Zuflucht gefunden und Huͤlfe erhal⸗ 
ten. Eben dieſe Heiterkeit des Gemuͤths gab bereits in den aͤlte⸗ 
ſten Zeiten Anlaß zu theatraliſchen und anderen Spielen, um, 
wie Pericles ſagte, die Traurigkeit aus dem Leben zu verdren⸗ 
gen 2). Begreiflicher wird dieſes aus Vergleichung der Grie⸗ 
chen mit den Roͤmern, bey welchen die unmenſchlichen blutigen 
Spiele, und mit dem Tode ringende und ſterbende Fechter, auch 
in ihren geſitteteſten Zeiten, dem ganzen Volke die angenehmſte 
Au⸗ 


0 Orat. ar. p. 269. D. a) Thucyd. L. 2, p. 60. J. 16. 
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Augenweide in ihren Schauplaͤtzen waren; die Griechen hingegen 
verabſcheueten dieſe Grauſamkeit 1), und da ein ſolches ſchreckliches 
Spiel zu der Kaiſerzeit in Corinth ſollte angeſtellet werden, ſagte 
jemand, man muͤſſe den Altar der Barmherzigkeit und des Mit⸗ 
leidens umwerfen, bevor man ſich entſchließe, dieſe Grauſamkeit 
anzuſchauen 2); endlich aber fuͤhreten die Roͤmer dieſe Spiele 
ſelbſt zu Athen ein 3). Auch aus beyder Voͤlker Art zu kriegen 
iſt die Menſchlichkeit der Griechen und das wilde Herz der Ro⸗ 
mer offenbar: denn bey dieſen war es gleichſam ein Geſetz, in den 
eroberten Staͤdten bey dem erſten Einfalle nicht allein was menſch⸗ 
lichen Othem hatte niederzuhauen, ſondern auch den Hunden 
den Bauch aufzuſchneiden, und alle andere Thiere zu zerha⸗ 
cken 4); und dieſes ließ ſo gar Scipio Afrikanus der aͤltere ge⸗ 
ſchehen, da Carthagena in Spanien erſtiegen und eingenommen 
wurde. Das Gegentheil ſehen wir an den Athenienſern, die im 
öffentlichen Rathe beſchloſſen hatten, durch den Befehlshaber ih⸗ 
rer Flotte alle erwachſene Mannſchaft zu Mitylene in der Inſel 
Lesbus umbringen zu laſſen, weil dieſe Stadt ſich ihrer Unterthäs 
nigkeit entzogen, und die Anfuͤhrer der Empoͤrung der ganzen 
Inſel wider ſie geweſen waren. Kaum aber war dieſer Befehl 
abgegangen, da es ſie gereuete, und ſie erklaͤrten ſelbſt dieſen 
Entſchluß für grauſam 5). Sonderlich wird die den Roͤmern 
entgegengeſetzte Gemuͤthsart der Griechen offenbar, aus die⸗ 
Ff 2 ſer 
1) Plato Politico, p. 315. B. 2) Lucian. Demon. p. 293. 3) Philoſtr. 


4) Polyb. L. 10. p. 589. A. 5) Thucyd. L. 3. p. 93. fin. p. 100. 
1. 10. k 
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ſer ihren Kriegen: denn die Achäer fuͤhreten dieselben ſo menſch⸗ 
lich, daß ſie unter ſich ausmacheten, keine verborgene Pfeile zu 
fuͤhren, noch mit denſelben zu ſchießen, ſondern in der Naͤhe und 
mit dem Degen in der Hand gegen einander zu fechten 1). Ja 
in der groͤßten Erbitterung der Gemuͤther wurden alle Feindſelig⸗ 
keiten aufgehoben und auf einige Tage vergeſſen, wenn die olym⸗ 
piſchen Spiele einfielen, wo alle Griechen einmuͤthig zu der all⸗ 
gemeinen Freude zuſammen kamen. So gar in den aͤlteſten und 
wenig geſitteten Zeiten, in den hartnaͤckigen meſſeniſchen Kriegen, 
macheten die Spartaner mit den Meſſeniern einen Stillſtand auf 
vierzig Tage, weil bey ihnen das Feſt, welches dem Hyacynthus 
gefeyret wurde, einfiel 2): dieſes geſchahe in dem zweyten meffeni- 
ſchen Kriege, deſſen Ende in der acht und zwanzigſten Olympias 
war 3). 
955 ah In Abſicht der Verfaſſung und Regierung von Griechen⸗ 
fung und Dies land iſt die Freyheit die vornehmſte Urſach des Vorzugs der 


In 0: ic, Kunſt. Die Freyheit hat in Griechenland allezeit den Sitz ge⸗ 
Getsucen if. habt, auch neben dem Throne der Könige 4), welche vaͤterlich 
Die Freoheit regiereten 5), ehe die Aufklärung der Vernunft ihnen die Suͤßig⸗ 
keit einer völligen Freyheit ſchmecken ließ, und Homerus nennet 
den Agamemnon einen Hirten der Voͤlker 6), Deffen Liebe für Dies 
ſelben, und Sorge für ihr Beſtes anzudeuten. Ob ſich gleich 
nachher Tyrannen aufwarfen, ſo waren ſie es nur in ihrem Va⸗ 


ter⸗ 

19 Id. L. 13. p. 672. B. 2) Paufan. L. 4. p. 32 6. I. 10. 3) Ibid. p. 
336. J. 3. 4) Ariſtot. Polit. L. 3. e. ro. p. 87. ed, Sylburg. 5) Thu- 
cyd. L. r. p. 8. I. 28. 6) Ariſtot. Eth. Nicom. L. 8. ci 11. p. 148, 
Dionyf.-Halic. Ant. Rom. L. 5. p. 332. L 48. 
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terlande, und die ganze Nation hat niemals ein einziges Ober⸗ 
haupt erkannt; und bevor die Inſel Naxus von den Athenienſern 
erobert wurde, hatte kein freyer Staat in Griechenland ſich den 
andern unterwürfig gemacht 1). Daher ruhete nicht auf einer 
Perſon allein das Recht, groß in ſeinem Volke zu ſeyn, und ſich 
mit Ausſchließung anderer verewigen zu koͤnnen. 

Die Kunſt wurde ſchon ſehr zeitig gebraucht, das Anden⸗ 
ken einer Perſon auch durch ſeine Figur zu erhalten, und hierzu 
ſtand einem jeden Griechen der Weg offen; man konte ſo gar die 
Statuen ſeiner Kinder auch in den Tempeln aufſtellen, wie wir 
don der Mutter des beruͤhmten Agathocles wiſſen, welche die Fi⸗ 
gur deſſelben in ſeiner Kindheit einem Tempel weihete 2). Die 


Ehre einer Statue war zu Athen, was ein nackter unfruchtbarer 


Titel, oder ein Kreuz auf der Bruſt, die allerwohlfeilſte Beloh⸗ 
nung der Koͤnige unſerer Zeiten, iſt. Alſo erkannten die Athenien⸗ 
ſer das Lob, welches ihnen Pindarus, nur wie im Vorbeygehen, 
in einer ſeiner Oden, die ſich erhalten hat, nicht mit einer freund⸗ 
lichen Dankſagung; ſondern ſie errichteten ihm eine Statue, an ei⸗ 
nem Öffentlichen Orte, vor einem Tempel des Mars 3). Da nun 
die aͤlteſten Griechen das Gelernete dem, wo ſich die Natur vor⸗ 
namlich äußerte, weit nachſetzten 4), ſo wurden auch die erſten 
Belohnungen auf Leibesuͤbungen geſetzt, und wir finden von einer 
Statue Nachricht, die zu Elis einem ſpartaniſchen Ringer, Eu⸗ 
2 Ff 3 teli⸗ 
1) Thueyd. L. 7. p. 82. I. 19. 2) Diod. Sic. L. 18. p., 652. 3) Paufan, 


sv Tens p. (80. I. ar. 4) Pind. Olymp. 9. v. 182. Eurip. Kirpol. V. 79. 
conf. Thucyd. L. I. P. 38. J. ult. p 45“ J. 2. ' 
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telides, ſchon in der acht und dreyßigſten Olympias aufgerichtet 
worden 1); und vermuthlich iſt dieſelbe nicht die erſte geweſen. 
In kleineren Spielen, wie zu Megara, wurde dennoch ein Stein 
mit dem Namen des Siegers aufgerichtet 2). Daher ſuchten ſich 
die groͤßten Maͤnner unter den Griechen in der Jugend in den 
Spielen hervorzuthun; Chryſippus und Cleanthes wurden hier 
eher, als durch ihre Weltweisheit, bekannt; ja Plato ſelbſt er⸗ 
ſchien unter den Ringern in den iſthmiſchen Spielen zu Corinth, 
und in den Pythiſchen zu Sicyon. Pythagoras trug zu Elis den 
Preis davon, und unterrichtete den Eurymenes, daß er an eben 
dem Orte den Sieg erhielt 3). Auch unter den Roͤmern waren 
die Leibesübungen der Weg einen Namen zu erhalten, und Pa⸗ 
pirius, welcher die Schande der Roͤmer ad Furculas Caudinas 
an den Samnitern raͤchete, iſt uns weniger durch dieſen Sieg, 
als durch feinen Beynamen, der Läufer 4), welchen auch Achilles 
beym Homerus fuͤhret, bekannt. Es wurden nicht allein die 
Statuen in der Aehnlichkeit der Sieger, die ſie vorſtelleten, gebil⸗ 
det, ſondern auch die Pferde, die in den Wettlaufen den Sieg 
erhielten, wurden nach dem Leben gemacht, wie dieſes beſonders 

von des athenienſiſchen Cimons Pferden berichtet wird 5). 
Eine Statue des Siegers, in deſſen Gleichheit und Aehn⸗ 
lichkeit 6), an dem heiligſten Orte in Griechenland geſetzet, und 
von dem ganzen Volke geſehen und verehret, war ein maͤchtiger 

An⸗ 


2) Pauſan. L. 6. p. 490. I. 15. 2) Pind. Olymp. 7. v. 187. 30 Bentley 
‚Diff. upon. Phalar. p. 53. 4) Liv. L. 9. c. 16. 5) Aelian. var. hiſt. 
L. 9. e. 38. 6) Lucian, pro Imag. p. 490. 


Von der Kunſt unter den Griechen. 231 


Antrieb, nicht weniger dieſelbe zu machen, als zu erlangen, und 
niemals iſt fuͤr Kuͤnſtler, unter irgend einem Volke von je an, ei⸗ 
ne ſo haͤufige Gelegenheit geweſen, ſich zu zeigen; der Statuen in 
den Tempeln ſo wohl der Goͤtter 1), als ihrer Prieſter und Prie⸗ 
ſterinnen 2), nicht zu gedenken. Die hoͤchſte Ehre im Volke war, 
ein olympiſcher Sieger zu ſeyn, und es wurde dieſelbe fuͤr eine 
Seligkeit gehalten 3): denn die ganze Stadt des Siegers hielte 
ſich Heil wiederfahren; daher dieſe Perſonen aus den gemeinen 
Einkuͤnften unterhalten wurden, und ſie erhielten aus denſelben ein 
praͤchtiges Begraͤbniß 4); ja die Ehrenbezeugungen erſtrecketen 
ſich bis auf ihre Kinder. Den Siegern in den großen Spielen 
wurden nicht allein an dem Orte der Spiele, und vielen nach der 
Anzahl der Siege, Statuen geſetzet 5), ſondern auch zugleich 
in ihrem Vaterlande 6), weil eigentlich zu reden, die Stadt der 
Sieger, nicht dieſe, gekroͤnet wurde 7); ja dem Euthymus, aus 
Locri in Italien, welcher allezeit zu Elis geſieget, und nur ein⸗ 
mal gefehlet hatte, wurde nach dem Ausſpruche des Orakels noch 
bey deſſen Leben, fo wie nach dem Tode geopfert 8). Die Ehre 
einer Statue erlangeten auch verdiente Bürger, und Dionyſius 
redet von den Statuen der Buͤrger zu Cuma in Italien, welche 
f Ariſto⸗ 
1 Die Einwohner der lipariſchen Inſeln ließen dem Apollo ſo viel Statuen in Del⸗ 
phos ſetzen, als Schiffe ſie von den Hetruriern genommen hatten. Pauſan. 
L. 10. p. 836. I. 7. 2) Paufan. L. =. p. 148. I. 4. p. 198. J. 32. L. 7. 
P. 589. I. 36. 3) Plat. Polit. L. 5. p. 419. ed. Baſil. 4) Ibid. I. 32. 


5) Pauſan. L. 6. p. 189. I. 1a. 6) Plutarch. Apophth, p- 814. ed. H, 
Steph. Pauſan. L. 7. P. 898. I. 27. Plutarch. Aro. p. 314. I. 8. 


7) Plin. L. 2. c. 27. conf. Polyb. Exc. Legat. p. 787. B. 8) Plin. L. 2. e. 47. 
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Arlſtodemus, der Tyrann dieſer Stadt, und Freund des Tar⸗ 
quin. Superbus, in der zwey und ſiebenzigſten Olympias, aus 
dem Tempel, wo ſie ſtanden, wegnehmen und an unſaubere Or⸗ 
te werfen ließ 1). Einigen Siegern der olympiſchen Spiele aus 
den erſten Zeiten, da die Kuͤnſte noch nicht bluͤheten, wurden lan⸗ 
ge nach ihrem Tode, ihr Andenken zu erhalten, Statuen aufge⸗ 
richtet, wie einem Oibotas, aus der ſechſten Olympias, dieſe 
Ehre allererſt in der achtzigſten wiederfuhr 2). Es iſt beſonders, 
daß ſich jemand ſeine Statue machen laſſen, ehe er den Sieg er⸗ 
hielt 3); ſo gewiß war derſelbe. Ja zu Aegium, in Achaja, war 
einem Sieger eine beſondere Halle, oder verdeckter Gang, von 
feiner Stadt gebauet, um ſich daſelbſt im Ringen zu uͤben 4). 
Es ſcheinet mir hier nicht uͤberfluͤßig anzumerken eine fchö- 
ne aber verſtuͤmmelte unbekleidete Statue eines Schleuderers, 
wie die an dem rechten Schenkel liegende Schleuder mit dem Stei⸗ 
ne in derſelben anzeiget. Es iſt nicht leicht zu ſagen, wie und 
auf was Weiſe einer ſolchen Perſon eine Statue errichtet worden: 
denn von den Dichtern iſt keinem Helden eine Schleuder gegeben, 
und unter den griechiſchen Kriegsvoͤlkern waren die Schleuderer 
ſehr ſelten (), und wo ſie ſich befanden, waren es die geringſten 
in einem Heere und unbewaffnet (yuurıres) wie die Bogenſchuͤ⸗ 
tzen; und eben ſo bey den Roͤmern, ſo, Ber man jemand, um 
; ihn 


1) Ant. Rom. L. 7. P. 408.1. 24. 20) Id. L. 6. p. 458. I. 5s. 3) Ibid. p. 
471. J. 29. 4) Pauſan. L. 7. p. 582. I. 25. Man ſindet nur hier 
und da der Schleuderer s als 1 L. 4. P. 153. J. 6. P. 188. J. 
42. Eurip. Phoeniſſ. v. 1149. 
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ihn empfindlich zu zuͤchtigen, von der Reuterey oder von andern 
Fußvolkern unter die Schleuderer herunter ſetzte 1). Da aber die 
Statue, von welcher wir reden, eine beſtimmte Perſon des: Alter: 
thums, und nicht bloß einen Schleuderer, vorſtellen muß, koͤnte 
man ſagen, es ſey in derſelben Pyraͤchmas, der Aetolier abgebil⸗ 
det, welcher in der Ruͤckkunft der Heracliden in dem Peloponneſus 
den Zweykampf übernahm, uͤber die Entſcheidung des Beſitzes 
der Landſchaft Elis: denn deſſen Geſchicklichkeit e in der 
Schleuder (egondorw dedidayperog) 2). N 

Durch die Freyheit erhob ſich, wie ein edler Sweig aus 


8 
Die aus der 


einem gefunden, Stamme, das Denken des ganzen Volks; denn Freybeit gebil⸗ 


her zu erheben pflegt im weiten Felde, oder auf einem offenen Gan⸗ 
ge, und auf der Hoͤhe eines Gebaͤudes, als in einer niedrigen 
Kammer, und in jedem eingeſchraͤnkten Orte, eben ſo muß auch 
die Art zu denken unter den freyen Griechen gegen die Begrif⸗ 
fe beherrſchter Voͤlker ſehr verſchieden geweſen ſeyn. Herodotus 
zeiget, daß die Freyheit allein der Grund geweſen von der Macht 
und Hoheit, zu welcher Athen gelanget iſt, da dieſe Stadt vor⸗ 
her, wenn ſie einen Herrn uͤber ſich erkennen muͤſſen, ihren Nach⸗ 
barn nicht gewachſen ſeyn koͤnen. 3) Die Redekunſt fing an aus 
eben dem Grunde allererſt in dem Genuſſe der voͤlligen Freyheit 
unter den Griechen zu bluͤhen; und daher legten die Sicilianer 
dem Gorgias die Erfindung der Redekunſt bey 4). Eben die 

Frey⸗ 

1) Val. Max. L. 2. c. 2. n. 8. & 13. 2). Pauſan- L. 5. 382. I, 10. } 
3) L.5. P. 199. l. 13. 4) Conf. Hardion Diff. für !’ orig. de la Rhet. p. 160. 

wWinkelm. Geſch. der Runſt. Ss. 


dete Denkungs⸗ 


ſo wie der Geiſt eines zum Denken gewoͤhnten Menſchen ſich hoͤ⸗ art. 
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Freyheit, die Mutter großer Begebenheiten, Staatsveraͤnderun⸗ 
gen und der Eiferſucht unter den Griechen, pflanzete gleichſam in 
der Geburt ſelbſt den Saamen edler und erhabener Geſinnungen; 
und ſo wie der Anblick der unermeßlichen Flaͤche des Meeres und 
das Schlagen der ſtolzen Wellen an den Klippen des Strandes 
unſern Blick ausdehnet, und den Geiſt über niedrige Vorwuͤrfe 
hinwegſetzet, ſo konte im Angeſichte ſo großer Dinge und Men⸗ 
ſchen nicht unedel gedacht werden. Die Griechen in ihren beſten 
Zeiten waren denkende Weſen, welche zwanzig und mehr Jahre ſchon 
gedacht hatten, ehe wir insgemein aus uns ſelbſt zu denken anfan⸗ 
gen, und die den Geiſt in feinem größten Feuer, von der Mun⸗ 
terkeit des Körpers unterſtüͤtzet, beſchaͤfftigten, welcher bey uns, 
bis er abnimmt, unedel genaͤhret wird. Der unmuͤndige Ver⸗ 
ſtand, welcher, wie eine zarte Rinde, den Einſchnitt behaͤlt und 
erweitert, wurde nicht mit bloßen Toͤnen ohne Begriffe unterhal⸗ 
ten, und das Gehirn, gleich einer Wachstafel, die nur eine ge⸗ 
wiſſe Anzahl Worte oder Bilder faſſen kan, war nicht mit Traͤu⸗ 
men erfuͤllet, wenn die Wahrheit Platz nehmen will. Gelehrt 
ſeyn, das iſt, zu wiſſen, was andere gewußt haben, wurde ſpaͤt 
geſucht: gelehrt, im heutigen Verſtande, zu ſeyn, war in ihrer 
beſten Zeit leicht, und weiſe konte ein jeder werden. Denn es war 
eine Eitelkeit weniger in der Welt, nämlich viel Bücher zu ken⸗ 
nen, da allererſt nach der ein und ſechzigſten Olympias die zer⸗ 
ſtreueten Glieder des groͤßten Dichters geſammlet wurden. Die⸗ 
fen lernete das Kind 1); der Jüngling dachte wie der Dichter, 
und wenn er etwas wuͤrdiges hervorgebracht hatte, ſo war er un⸗ 
i ter 


19 Xenoph. Conviv. c. 3. §. 5 
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ter die erſten feines Volks gerechnet. Mit Vortheilen ſolcher Er⸗ 
ziehung wurde Iphicrates von ſeinen Mitbuͤrgern in Athen, in 
ſeinem vier und zwanzigſten Jahre, zum Heerfuͤhrer erwaͤhlet: 
Aratus hatte kaum zwanzig Jahre 1), da er fein Vaterland Si⸗ 
cyon von den Tyrannen befreyete, und bald nachher wurde er 
das Haupt des ganzen achaͤiſchen Bundes: Pholopoemenes hat⸗ 
te als ein Knabe den groͤßten Antheil an dem Siege, welchen 
Antigonus Koͤnig in Macedonien nebſt den Voͤlkern des achaͤi⸗ 
ſchen Bundes wider die Lacedaͤmonier erfochte 2), welche jene zu 
Herren von Sparta machte. Eine aͤhnliche Erziehung gab auch 
bey den Roͤmern dem Verſtande eine ſolche zeitige Reife, wie 
ſich unter andern in Scipio dem juͤngeren und in dem Pompe⸗ 
jus offenbaret: der erſte wurde in ſeinem 24. Jahre nach Spanien 
an die Spitze der roͤmiſchen Legionen geſchicket, auch in der Ab⸗ 
ſicht die gefallene Kriegszucht wieder herzustellen, und vom Pom⸗ 
pejus ſagt Vellejus; er habe im 23° Jahre aus eigenen Mit⸗ 
teln ein Heer auf die Beine gebracht, und ſich allein, ohne oͤffent⸗ 
liche Berechtigung, zu Rathe gezogen. In Zuverſicht auf ein 
durch aͤhnliche Erziehung erwecktes erhabenes Denken eines gan⸗ 
zen Volks und gereizte Ehrbegierde eines jeden unter ihnen, 
trat Pericles auf, und ſagte, was man uns von uns ſelbſt kaum 
zu denken erlaubet: Ihr zuͤrnet auf mich, der ich glaube keinem 
Menſchen zu weichen in Erkenntniß deſſen, was man erfordern 
mag, und in der Faͤhigkeit uͤber daſſelbe zu ſprechen; mit eben 
der Freymuͤthigkeit ſagen ihre Geſchichtſchreiber das Gute von ſich 
ſelbſt, wie das Boͤſe von andern. one 
Gg 2 Ein 


1) Polyb. L. a. p. 130. 2) Polyb. L. 2. p. 182. 153. 
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a Ein weifer Mann war der geehrteſte, und dieſer war in 
der Künfler. jeder Stadt, wie bey uns der reichſte bekannt; ſo wie es der jun⸗ 
ge Scipio war, welcher die Cybele nach Rom führete 1). Zu 
dieſer Achtung konte der Kuͤnſtler ebenfalls gelangen; ja Socra⸗ 
tes erklaͤrete die Kuͤnſtler allein für weiſe, als diejenigen, welche 
es ſind, und nicht ſcheinen 2); und vielleicht in dieſer Ueberzeu⸗ 
gung gieng Aeſopus beſtaͤndig unter den Bildhauern und Bau⸗ 
meiſtern umher 3). In viel ſpaͤterer Zeit war der Maler Dig 
gnetus einer von denen, die dem Marcus Aurelius die Weisheit 
lehreten: dieſer Kaiſer bekennet, daß er von denſelben gelernet ha⸗ 
be, das Wahre von dem Falſchen zu unterſcheiden, und nicht 
Thorheiten fuͤr wuͤrdige Sachen anzunehmen. Der Kuͤnſtler 
konte ein Geſetzgeber werden: denn alle Geſetzgeber waren gemei⸗ 
ne Buͤrger, wie Ariſtoteles bezeuget 4). Er konte Kriegs⸗ 
heere führen, wie Lamachus, einer der duͤrftigſten Bürger zu 
Athen 5), und ſeine Statue neben dem Miltiades und Themi⸗ 
ſtokles, ja neben den Goͤttern ſelbſt, geſetzet ſehen. Alſo ſtelle⸗ 
ten Kenophilus und Strato ihre ſitzenden Figuren bey ihrer Sta⸗ 
tue des Aeſculapius und der Hygiea zu Argus 6); Chiriſophus, 
der Meiſter des Apollo zu Tegea, ſtand in Marmor neben feinen 
Werke 7), und Alcamenes war erhaben gearbeitet an dem Gip⸗ 
fel des eleuſiniſchen Tempels 8); Parrhaſtus und Silanion wur: 
den in ihrem Gemälde des Theſeus zugleich mit dieſem vereh⸗ 
ö „ret 

1) Liv. L. 49. c. 14. 2) Plat. Apolog. p. 9. ed. Bat, 3) Plutarch. 
Conviv. VII. fap. p. 269. I. 13. 4) Polit, L. 4. C. 11. p. 118, J. 20. ed 
1577. 4. 5) Conf. Thucyd. L. 2. p. 60. 1. 7. 6) Pauſan. L. 2. p. 
163. I. 36. 7) Paufan. L. 8. p. 708. I. 9. 8) Pauſan. L. 5. p. 399. 
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ret 1). Andere Kuͤnſtler ſetzten ihren Namen auf ihrem Werke, 
und Phidias den ſeinigen zu den Fuͤßen des olympiſchen Jupi⸗ 
ters 2). Es ſtand auch an verſchiedenen Statuen der Sieger zu 
Elis der Name der Kuͤnſtler 3); und an dem Wagen mit vier 
Pferden von Erzt, welchen der Sohn des Koͤnigs Hiero zu Sy⸗ 
racus, Dinomenes, ſeinem Vater ſetzen ließ, war in zween Ver⸗ 
fen angezeiget, daß Onatas der Meiſter dieſes Werks ſey 4). 
Dieſer Gebrauch aber war dennoch nicht ſo allgemein, daß man 
aus dem Mangel des Namens des Kuͤnſtlers an vorzuͤglichen 
Statuen ſchließen koͤnte, daß es Werke aus ſpaͤtern Zeiten ſeyn 
5). Dieſes war nur zu erwarten von Leuten, die Rom im Trau⸗ 
me, oder, wie gewoͤhnlich geſchiehet, in einem Monate, ge⸗ 
ſehen. ; 

Die Ehre und das Gluͤck des Kuͤnſtlers hiengen nicht von 
dem Eigenſinne eines unwiſſenden Stolzes ab, und ihre Werke 
waren nicht nach dem elenden Geſchmacke, oder nach Dem übel 
geſchaffenen Auge eines durch die Schmeicheley und Knechtſchaft 
aufgeworfenen Richters, gebildet, ſondern die weiſeſten des gan⸗ 
zen Volks urtheileten und belohneten ſie, und ihre Werke, in 
der Verſammlung aller Griechen; und zu Delphos ſo wie zu Co⸗ 
rinth waren Wettſpiele der Malerey unter beſonderen dazu beſtell⸗ 

Gg 3 ten 


1) Plutarch. Theſ. p. 8. I. 22. 2) Pauſan. L. 5. p. 397. I. ar. 
30 Conf. Id. L. 6. p. 486. J. 36. 4) Id. L. g. p. 688. I. 1. 


5) Gedoyn (0) glaubet ſich durch dieſe Meynung von dem großen Haufen abe 


zuſondern, und ein ſeichter brittiſcher Seribent CH), welcher gleichwohl Rom 
geſehen, betet jenem nach. N 

(*) Hift. de Phidias, p. 199. ( Nixon's Eſſay on a Sleeping. Cu- 
pid, p. aa, 
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ten Richtern, die zur Zeit des Phidias angeordnet wurden 1). 
Hier wurde zuerſt Panaͤus, der Bruder oder wie andere wollen, 
der Schweſter Sohn des Phidias 2), mit dem Timagoras von 
Chalcis, gerichtet, wo der letzte den Preis erhielt. Vor ſolchen 
Richtern erſchien Aetion mit ſeiner Vermaͤhlung Alexanders und 
der Roxane; derjenige Vorſitzer, welcher den Ausſpruch that, 
hieß Proxenides, und gab dem Kuͤnſtler feine Tochter zur Ehe 
3). Man ſiehet, daß ein allgemeiner Ruf auch an andern Orten 
die Richter nicht geblendet, dem Verdienſte das Recht abzuſpre⸗ 
chen: denn zu Samos wurde Parrhaſius, in dem Gemaͤlde des 
Urtheils uͤber die Waffen des Achilles, dem Timanthes nachge⸗ 
ſetzet. Aber die Richter waren nicht fremde in der Kunft: denn 
es war eine Zeit in Griechenland, wo die Jugend in den Schu⸗ 
len der Weisheit fo wohl, als der Kunft, unterrichtet wurde; 
und Plato erlernete die Zeichnung 4) zugleich mit den hoͤhern 
Wiſſenſchaften, dieſes geſchahe, damit die Jugend, wie Ariſtote⸗ 
les ſaget, zur wahren Kenntniß und zur Beurtheilung der Schoͤn⸗ 
heit gelangen möchte, (or / oe. Secur ro reg Ta ονν,uau a 
Ne S). Daher arbeiteten die Kuͤnſtler für die Ewigkeit, und 
die Belohnungen ihrer Werke ſetzten ſie in den Stand, ihre 
Kunſt uͤber alle Abſichten des Gewinns und der Vergeltung zu 
erheben, wie vom Polygnotus bekannt iſt, welcher ohne Entgelt 
das Poecile zu Athen 6), und, wie es ſcheinet, auch ein oͤffent⸗ 
lich Gebaͤude zu Delphos 7), ausmalete, wo er die Eroberung 
von 


3) Plin. L. 35. c. 38. 2) Strab. L. 8. p. 384. A. 3) Lucian. Herod. c. 53. 
4) Diog. Laer. Plat. L. 3. fezm. 5. 5) Ariſtot. Polit. L. g. c. 3. 
6) Plutarch. Cim. p. 879. I. 17. 7) Plin. L. 33. c. 38. 
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von Troja vorſtellete 1). Die Erkenntlichkeit gegen dieſe letzte 
Arbeit ſcheinet der Grund zu ſeyn, welcher die Amphiktyones, 
oder den allgemeinen Rath der Griechen, bewogen, dieſem groß⸗ 
muͤthigen Kuͤnſtler eine freye Bewirthung durch ganz Griechen⸗ 
land auszümachen. 

Ueberhaupt wurde alles vorzuͤgliche in allerley Kunſt und 
Arbeit beſonders geſchaͤtzet, und der beſte Arbeiter in der gering⸗ 
ſten Sache konte zur Verewigung ſeines Namens gelangen; wie 
denn die Griechen von den Goͤttern auch die Unſterblichkeit ihres 
Gedaͤchtnißes zu erbitten pflegten 2). Wir wiſſen noch itzo den 
Namen des Baumeiſters einer Waſſerleitung auf der Inſel 
Samos, und desjenigen, der daſelbſt das groͤßte Schiff ge⸗ 
bauet hat; 3) ingleichen den Namen eines beruͤhmten Stein⸗ 
metzen, welcher in Arbeit an Saͤulen ſich hervor that: er hieß 
Architeles 4), und es ſind die Namen zweyer Weber, oder 
Sticker bekannt, die einen Mantel der Pallas Polias zu 
Athen arbeiteten; 5) ja ein gewiſſer Peron, welcher wohlrie⸗ 
chende Salben verfertigte, war in Schriften verſchiedener beruͤhm⸗ 
ten Maͤnner angefuͤhret 6). Plato ſelbſt hat den Thearion, ei⸗ 
nen Becker, wegen der Geſchicklichkeit in deſſen Handwerke, ſo 
wie den Sarambus, einen geſchickten Gaſtwirth 7) in ſeinen 
Schriften verewiget. In dieſer Abſicht ſcheinen die Griechen 
vieles, was beſonders war, nach dem Namen des Meiſters, der 

i es 


2) Plutarch. p. 772. 1. 27. 2) Poſidip. ep. Stob. Serm, 117. P. 599. 

3) Herodot. L. 3. p. 119. 1. 32. 36. 4) Theodor. Prodrom. ep. 2. 
P- 22. 5) Athen. Deipn. L. =. c. 9. 6) Athen. Deipn. L. 15. c. 12. 
p-. 689. I. ult. 7) Gorg. p. 330. I. 13. 
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es gemacht hatte, benennet zu haben, und unter dergleichen Na⸗ 


men blieben die Sachen immer bekannt, fo wie die Gefäße, die 


IV. 
Die Anwen⸗ 
dung der 
Kunſt. 


denen in der Form aͤhnlich, welche Thericles zu des Pericles 
Zeiten aus gebrannter Erde machete, von dieſem Arbeiter den Na⸗ 
men behielten 1). Auf der Inſel Naxus waren jemanden, wel⸗ 
cher zuerſt den penteliſchen Marmor in der Form von Ziegeln ge⸗ 
arbeitet hatte, um Gebaͤude damit zu decken, bloß wegen dieſer 
Entdeckung, Statuen geſetzet 2); vorzuͤgliche Kuͤnſtler hatten 
den Beynamen der Göttliche, wie Alcimedon, beym Virgilius 
3), als welches das hoͤchſte Lob der Spartaner war J). 

Der Gebrauch und die Anwendung der Kunſt erhielt die⸗ 
ſelbe in ihrer Großheit: denn da ſie nur den Goͤttern geweihet, 
und fuͤr das heiligſte und nuͤtzlichſte im Vaterlande beſtimmet 
war, in den Haͤuſern der Bürger aber Maͤßigkett und Einfalt 
wohnete, wurde der Kuͤnſtler nicht auf Kleinigkeiten, oder auf 
Spielwerke, durch Einſchraͤnkung des Orts, oder durch die Luͤ⸗ 
ſternheit des Eigenthuͤmers herunter geſetzet, ſondern was er ma⸗ 
chete, war den ſtolzen Begriffen des ganzen Volks gemaͤß. Wir 
wiſſen, daß Miltiades, Themiſtokles, Ariſtides und Cimon, die 
Haͤupter und Erretter von Griechenland, nicht beſſer, als ihr 
Nachbar, wohneten S). Die Wohnungen beguͤterter Perſonen 
waren von den gemeinen Haͤuſern unterſchieden durch einen Hof, 
Aba genannt, welcher von dem Gebäude eingeſchloſſen war, wo 
der Hausvater zu opfern pflegte 6). Grabmale aber wurden als 

1) Athen. Deipn. L. ır. p. 470. F. 471. B. 46. C. Diod. Sic. L. . 

2) Pauſan. L. 5. p. 398. 1. 8. 3) Eclog. 3. v. 37. 4) Plat. Hipp. 

maj. p. 345. I. 12. 5) Demofth. Orat. regı owra£. P. 71. b. 

6) Plat. Polit. L. 1. p. 171.1. 24, ed. Bafıl. 
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heilige Gebaͤude angeſehen; daher es nicht befremden muß, wenn 
ſich Nicias, der berühmte Maler, gebrauchen laſſen, ein Grab⸗ 
mal vor der Stadt Tritia in Achaja auszumalen 1). Man muß 
auch erwaͤgen, wie ſehr es die Nacheiferung in der Kunſt befoͤr⸗ 
dert habe, wenn ganze Staͤdte eine vor der andern, eine vorzuͤg⸗ 
liche Statue zu haben ſuchten 2), und wenn ein ganzes Volk die 
Koſten zu einer Statue ſo wohl von Goͤttern 2), als von Siegern 
in den oͤffentlichen Spielen 4), aufbrachte. Einige Staͤdte wa⸗ 
ren, auch im Alterthume ſelbſt, bloß durch eine ſchoͤne Statue 
bekannt, wie Aliphera wegen einer Pallas von Erzt, vom He⸗ 
catodorus und Soſtratus gemacht 5). 

Die Bildhauerey und Malerey ſind unter den Griechen 
eher, als die Baukunſt, zu einer gewiſſen Vollkommenheit gelan⸗ 
get: denn dieſe hat mehr Idealiſches, als jene, weil ſie keine Nach⸗ 
ahmung von etwas wirklichem hat ſeyn koͤnen, und, nach der 
Nothwendigkeit, auf allgemeine Regeln und Geſetze der Verhaͤlt⸗ 
niſſe gegruͤndet worden. Jene beyden Kuͤnſte, welche mit der 
bloßen Nachahmung ihren Anfang genommen haben, fanden alle 
noͤthige Regeln am Menſchen beſtimmt, da die Baukunſt die ih⸗ 
rigen durch viele Schluͤſſe finden, und durch den Beyfall feſtſetzen 
mußte. Die DVildhauerey aber iſt vor der Malerey voraus ge 
gangen, und hat, als die aͤltere Schweſter, dieſe, als die juͤn⸗ 


gere 
1) Pauſan. L. 2. p. seo. I. 11. 2) Plin. L. 38. c. 37. 
3) Dionyſ. Halic. Ant. Rom. L. 4. p. 220. l. 47, 4) Pauſan. L. 6. p. 
P. 465. I. 35. P. 487. I. 28. p. 488. 1. 34, p. 489. I. 2. p. 493. J. 16. 
5) Polyb. L. 4. p. 340. D. 
Winkelm. Geſch. der Kunſt. Hh 
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gere, gefuͤhret; ja Plinius iſt der Meynung, daß zur Zeit des 
trojaniſchen Krieges die Malerey noch nicht geweſen ſey. Der 
Jupiter des Phidias, und die Juno des Polycletus, die voll⸗ 
kommenſten Statuen, welche das Alterthum gekannt hat, waren 
ſchon, ehe Licht und Schatten in griechiſchen Gemaͤlden erfchien. 
Denn Apollodorus 1), und ſonderlich nach ihm Zeuxis, der Mei⸗ 
ſter und der Schüler, welche in der neunzigſten Olympias be⸗ 
ruͤhmt waren, ſind die erſten, die hierinn ſich zeigeten 2); da 
man ſich die Gemaͤlde vor ihrer Zeit als neben einander geſetzte 
Statuen vorzuſtellen hat die außer der Handlung, in welcher ſie 
gegen einander ſtanden, als einzelne Figuren kein Ganzes zu ma⸗ 
chen ſchienen, nach eben der Art, wie die Gemaͤlde auf den ſoge⸗ 
nannten Gefaͤßen von gebrannter Erde ſind. Es iſt alſo die Ver⸗ 
ehrung der Statuen als eine der vornehmſten Urſachen des Wachs⸗ 
thums der Kunſt anzuſehen: denn man behauptete, daß die älte- 
ſten Vilder der Gottheiten, und deren Kuͤnſtler nicht bekannt 
waren, von Himmel gefallen waͤren, und daß nicht allein dieſe 
Figuren, ſondern auch jede Statuen bekannter Kuͤnſtler von der 
Gottheit ſelbſt, die ſie vorſtelleten ‚ erfüllet ſeyn 3). 

Der Grund von dem ſpaͤteren Wachsthume der Maleretz 
liegt theils in der Kunſt ſelbſt, theils in dem Gebrauche und in 
der Anwendung derſelben: denn da die Bildhauerey den Götter: 

dienſt 
x) Er wurde der Schartenmaler genannt, (euaygapog. Hefych. o Man ſteht 
alſo die Urſache ſolcher Benennung, und Heſychius, welcher onoyeapss für 

oo os, d. i. der Zeltmaler, genommen, iſt zu verbeſſern. 


2) Quintil. Inf. Orat. L. 12. C. zo, 3) Jo. Philopon. contr. Jımblick. 
Tegı c). ap. Phot. Bibl. p. 28. I. 25. ed. Hœſchel. 
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dienſt erweitert hat, ſo iſt ſie wiederum durch dieſen gewachſen. 
Die Malerey aber hatte nicht gleichen Vortheil: ſie war den Goͤt⸗ 
tern und den Tempeln gewidmet, und einige Tempel, wie der 
Juno zu Samos 1), waren Pinacothecaͤ, oder Galerien von 
Gemälden; auch zu Rom waren in dem Tempel des Friedens, 
naͤmlich in den obern Gewoͤlbern deſſelben, die Gemälde der be⸗ 
ſten Meiſter aufgehaͤnget. Aber die Werke der Maler ſcheinen 
bey den Griechen kein Vorwurf heiliger zuverſichtlicher Verehrung 
und Anbetung geweſen zu ſeyn; wenigſtens findet ſich unter allen 
vom Plinius und Pauſanias angeführten Gemälden kein einziges, 
welches dieſe Ehre erhalten haͤtte; wo nicht etwa jemand in unten 
geſetzter Stelle des Philo 2) ein ſolches Gemaͤlde finden wollte. 
Pauſanias gedenket ſchlechthin eines Gemaͤldes der Pallas in ih⸗ 
rem Tempel zu Tegea, welches ein Lectiſternium derſelben war 3). 
Die Malerey und Vildhauerey verhalten ſich, wie die Beredſam⸗ 
keit und Dichtkunſt: dieſe, weil ſie mehr, als jene, heilig gehal⸗ 
ten, zu heiligen Handlungen gebrauchet, und beſonders belohnet 
wurde, gelangete zeitiger zu ihrer Vollkommenheit; und dieſes 
iſt zum Theil die Urſache, daß, wie Cicero ſagt, mehr gute Dich⸗ 
ter, als Redner, geweſen 4). Es waren aber große Maler zu⸗ 
gleich Bildhauer; wie unter anderen Mico, aus Athen, welcher 
die Statue des Callias gemachet hatte 5); der berühmte Maler 
Euphranor, des Praxiteles Zeitgenoſſe; Zeuxis, deſſen Werke 


Hh 2 von 
2) Strab. L. 14. p. 944. 2) De Virtut. & Legat. ad Caj. p. 567. - - 
hunden ay go cu Nε umvgraurs (Kawapos) fn cal e, pn Soon, fr yeapyy 
„gvaausdı. 5) L. 8. p. 695. I. 23. 4) Cie. de Orat, L. 1. c. 3. 
5) Paufan, L. 6. p. 465. I. 22. conf. p. 480. I. ao. 
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von gebrannter Erde zu Ambracia ſtanden; und Protogenes, 
welcher in Erzt arbeitete; ſo gar vom Apelles war die Statue der 
Tochter des ſpartaniſchen Koͤnigs Archidamus, Cynica gear⸗ 
beitet 1). Nicht weniger find Bildhauer zugleich als Baumeiſter 
beruͤhmt geworden. Polycletus hatte zu Epidaurus ein Theater 
gebauet, welches dem Aeſeulapius gewidmet und in dem Bezirke 
um deſſen Tempel, eingeſchloſſen war 2). Solche Vortheile hatte 
die Kunſt der Griechen vor andern Voͤlkern, und auf einem ſol⸗ 
chen Boden konten fo herrliche Früchte wachſen. 


1) Id. L. 6. p. 453. l. 26. 2) Paufan. L. 2. P. 174. I. 9. 


Zweyter 


Zweyter Abſchnitt. 
Von dem Weſentlichen der Kunſt. 


‚on dem erſten Abſchnitte gehe ich zu dem zweyten, das iſt, 
V von den vorläufigen Nachrichten zu dem Weſen ſelbſt der 
Kunſt der Griechen, ſo wie ihre Jugend nach den Tagen der Vor⸗ 
uͤbungen zu den großen Spielen, ſich in dem Stadio ſelbſt vor 


den Augen des ganzen Volks, nicht ohne banger Furcht vor dem 


Ausgange zeigete; ja man koͤnte dasjenige, was in den zwey vor⸗ 


hergehenden Kapiteln von den Aegyptern und Hetruriern vorge⸗ 
bracht worden, gleichſam nur ein Vorſpiel zu dem eigentlichen 
Stadio nennen. N 

In der That bilde ich mir ein, in dem olympiſchen Stadio 
aufzutreten / wo ich glaube Statuen junger und männlicher Helden, 
Hh 3 und 
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und zwey und vierſpaͤnnige Waͤgen von Erzt mit der Figur des 
Siegers auf denſelben, und ſo viel Wunderwerke der Kunſt zu 
tauſenden zu ſehen; ja in dieſem Traume hat ſich meine Einbil⸗ 
dung mehrmal vertiefet, weil ich mich mit jenen Ringern vergleiche, 
indem meine Unternehmung fuͤr nicht weniger mißlich als die ih⸗ 
rige zu achten iſt. Denn ich muß mich mir ſelbſt alſo vorſtellen, 
da ich mich an die Bahn wage, von ſo vielen Werken der Kunſt, 
die ich vor Augen ſehe, und von den hohen Schoͤnheiten derſelben 
die Gruͤnde und Urſachen zu erklaͤren, wo ich, wie in den Wett⸗ 
ſpielen der Schoͤnheit nicht einen, ſondern unzaͤhlige erleuchtete 
Richter vor mir ſehe. 

Dieſe eingebildete Verſetzung nach Elis will gleichwohl 
nicht als ein bloßes dichteriſches Bild angeſehen ſeyn; es wird 
hingegen dieſe Erſcheinung gleichſam zur Wirklichkeit gebracht, 
wenn ich mir alte Nachrichten von Statuen und Bildern, und 
zugleich alles, was von dieſen übrig ſeyn kan, nebſt der unendli⸗ 
chen Menge erhaltener Werke der Kunſt auf einmal gegenwaͤrtig 
vorſtelle. Ohne dieſe Sammlung und Vereinigung derſelben wie 
unter einem Blicke iſt kein richtiges Urtheil zu faͤllen; wenn aber 
Verſtand und Auge alle Werke ſammlet und in einem Raume zu⸗ 
ſammen ſetzet, ſo wie das auserleſenſte der Kunſt in dem Stadio 
zu Elis in vielen Reihen geordnet ſtand, befindet ſich der Geiſt 
wie mitten in denſelben. 

So wie aber niemals ein vernuͤnftiger Sterblicher in neuern 
Zeiten bis nach Elis durchgedrungen iſt, um mich der Worte zu 
bedienen, mit welchen ein erfahrner Gelehrter der Alterthuͤmer 

mich 


Von der Kunſt unter den Griechen. 247 


mich zu dieſer Reiſe aufzumuntern gedachte, eben ſo wenig ſchei⸗ 
nen unfere Scribenten über die Kunſt, wie ſie haͤtten thun ſollen, 
ſich in den Zuſtand verſetzet zu haben, ſich in dem Stadio an 
dieſem Orte zu finden, und von allen vor einem Proxenides gruͤnd⸗ 
liche Rechenſchaft geben zu wollen: dieſen Tadel kan ich vor denen, 
die jene Schriften geleſen haben, behaupten. 

Wie iſt es aber geſchehen, da in allen Wiſſenſchaften gruͤnd⸗ 
liche Abhandlungen erſchienen ſind, daß die Gruͤnde der Kunſt 
und der Schoͤnheit wenig unterſuchet geblieben? Mein Leſer! die 
Schuld davon lieget in der uns angebohrnen Traͤgheit aus uns 
ſelbſt zu denken, und in der Schulweisheit. Denn auf der einen 
Seite ſind die alten Werke der Kunſt als Schoͤnheiten angeſehen 
worden, zu deren Genuß man nicht zu gelangen verhoffen kan, 
und die deswegen in einigen die Einbildung leichthin erwaͤrmen, 
aber nicht bis zur Seele dringen; und die Alterthuͤmer haben nur 
Anlaß gegeben, Beleſenheit auszuſchuͤtten, der Vernunft aber 
wenige oder gar keine. Auf der andern Seite hingegen, da die Welt⸗ 
weisheit groͤßtentheils geuͤbet und gelehret worden von denen, die 
durch Leſung ihrer duͤſtern Vorgaͤnger in derſelben, der Empfin⸗ 
dung wenig Raum laſſen koͤnen, und dieſelbe gleichſam mit einer 
harten Haut überziehen laſſen, hat man uns durch ein Labyrinth 
metaphyſiſcher Spitzfindigkeiten und Umſchweife gefuͤhret, die 
am Ende vornehmlich gedienet haben, ungeheure Bücher auszu⸗ 
hecken, und den Verſtand durch Eckel zu ermuͤden. 

Aus dieſen Gruͤnden iſt die Kunſt von philoſophiſchen Be⸗ 
trachtungen ausgeſchloſſen geblieben, und die großen allgemeinen 
Wahr⸗ 
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Wahrheiten, die auf Roſen zur Unterſuchung der Schoͤnheit und 
von dieſer näher zu der Quelle derſelben führen, da dieſelben nicht 
auf das einzelne Schoͤne angewendet und gedeutet worden, ha⸗ 
ben ſich in leere Betrachtungen verloren. Wie kan ich anders ur⸗ 
theilen auch von den Schriften die den hoͤchſten Vorwurf, nach 
der Gottheit, ich meyne die Schoͤnheit zum Endzwecke gewaͤhlet 
haben. Lange, aber zu ſpaͤt, habe ich derſelben nachgedacht, 
und in dem ſchoͤnſten und reifen Feuer der Jahre iſt mir ihr We⸗ 
ſen dunkel geblieben, daher ich nur unkraͤftig und ohne Geiſt von 
denſelben reden kan; meine Bemuͤhung kan indeſſen andern der 
Antrieb zu gruͤndlichern und von der Gratie begeiſterten Lehren 
werden. 

Sen e Dieſer zweyte Abſchnitt enthalt zween Theile; der erſte han⸗ 
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Verhaͤltniſſen, theils in Formen, Deren Schönheit der erſten grie⸗ 
chiſchen Kuͤnſtler Abſicht war, wie Cicero ſagt 1): dieſe bilden 
die Geſtalt, und jene beſtimmen die Proportion. 
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uͤber die Schoͤnheit aber iſt vorlaͤufig der verſchiedene Begriff des 
Schoͤnen zu beruͤhren, welches der verneinende Begriff derſelben 
ift, und alsdann iſt einiger beſtimmter Begriff der Schönheit zu 
geben; es kan jedoch leichter, wie Cotta beym Cicero 1) von 
Gott meynet, von der Schoͤnheit geſaget werden, was ſie nicht 
iſt, als was ſie iſt; und es verhaͤlt ſich einigermaßen mit der 
Schoͤnheit und ihrem Gegentheile, wie mit der Geſundheit und 
Krankheit: dieſe fuͤhlen wir und jene nicht. ö 

Die Schönheit, als der hoͤchſte Endzweck, und als der Mit⸗ 
telpunkt der Kunſt, erfordert vorlaͤufig eine allgemeine Abhand⸗ 
lung, in welcher ich mir und dem Leſer ein Genuͤge zu thun wuͤnſch⸗ 
te; aber dieſes iſt auf beyden Seiten ein ſchwer zu erfüllender 
Wunſch. Denn die Schoͤnheit iſt eins von den großen Geheim⸗ 
niſſen der Natur, deren Wirkung wir ſehen, und alle empfinden, 
von deren Weſen aber ein allgemeiner deutlicher Begriff unter die 
unerfundenen Wahrheiten gehoͤret. Waͤre dieſer Begriff geome⸗ 
triſch deutlich, ſo wuͤrde das Urtheil der Menſchen über das Schoͤ⸗ 
ne nicht verſchieden ſeyn, und es wuͤrde die Ueberzeugung von 
der wahren Schoͤnheit leicht werden; noch weniger würde es Men = 
ſchen entweder von ſo ungluͤcklicher Empfindung, oder von ſo wi⸗ 
derſprechendem Duͤnkel geben koͤnen, daß ſie auf der einen Seite 
ſich eine falſche Schönheit bilden, auf der andern hingegen kei⸗ 
nen richtigen Begriff von derſelben annehmen, und mit dem En⸗ 
nius ſagen wuͤrden: 

Sed mihi neutiquam cor confentit cum oculorum adſpectu. 
ap. Cic. Lucull. e. 17. 
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Dieſe letztern ſind ſchwerer zu uͤberzeugen, als jene zu be⸗ 
lehren; ihre Zweifel aber ſind mehr ihren Witz zu offenbaren er⸗ 
dacht, als zur Verneinung des wirklichen Schoͤnen behauptet; es 
haben auch dieſelben in der Kunſt keinen Einfluß. Jene ſollte der 
Augenſchein, ſonderlich im Angeſichte von tauſend und mehr er⸗ 
haltenen Werken des Alterthums erleuchten: aber wider die Un⸗ 
empfindlichkeit iſt kein Mittel, und es fehlet uns die Regel und 
der Canon des Schoͤnen, nach welchem, wie Euripides ſagt, das 
garſtige beurtheilet wird 1); und aus dieſer Urſache ſind wir, 
ſo wie über das, was wahrhaftig gut iſt, alſo auch uͤber das, 
was ſchoͤn iſt, verſchieden. Dieſe Verſchiedenheit der Meynung 
zeiget ſich noch mehr in dem Urtheile uͤber abgebildete Schoͤnhei⸗ 
ten in der Kunſt, als in der Natur felbft: denn weil jene weni⸗ 
ger, als dieſe, reizen, fo werden auch jene, wenn fie nach Bes 
griffen hoher Schoͤnheit gebildet, und mehr ernſthaft als leichtfer⸗ 
tig find, dem unerleuchteten Sinne weniger gefallen, als eine ge⸗ 
meine huͤbſche Bildung, die reden und handeln kan. Die Urſach 
liegt in unſeren Luͤſten, welche bey den mehreſten Menſchen durch 

den erſten Blick erreget werden, und die Sinnlichkeit iſt ſchon an⸗ 
gefuͤllet, wenn der Verſtand ſuchen wollte, das Schoͤne zu genieſ⸗ 
ſen: alsdann iſt es nicht die Schoͤnheit, die uns einnimmt, ſon⸗ 
dern die Wolluſt. Dieſer Exfahrung zufolge werden jungen Leu⸗ 
ten, bey welchen die Luͤſte in Wallung und Gaͤhrung ſind, mit 
ſchmachtenden und bruͤnſtigen Reizungen bezeichnete Geſichter, 
wann fie auch nicht wahrhaftig ſchoͤn find, Goͤttinnen erfcheinen, 
und 
2) Hecub. v. 602. 
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und fie werden weniger geruͤhret werden über eine ſchoͤne Frau, 
die Zucht und Wohlſtand in Geberden und Handlungen zeiget, 
welche die Bildung und die Majeſtaͤt der Juno hätte. 

Die Begriffe der Schoͤnheit bilden ſich bey den mehreſten 
Kuͤnſtlern aus ſolchen unreifen erſten Eindruͤcken, welche ſelten 
durch höhere Schönheiten gefchwächet oder vertilget werden, zu⸗ 
mal wenn fie, entfernt von den Schönheiten der Alten, ihre Sin⸗ 
nen nicht verbeſſern koͤnen. Denn es iſt mit dem Zeichnen, wie 
mit dem Schreiben: wenige Knaben, welche ſchreiben lernen, wer⸗ 
den mit Gruͤnden von der Beſchaffenheit der Zuͤge, und des Lichts 
und Schattens an denſelben, worinn die Schönheit der Buchſta⸗ 
ben beſtehet, angeführet, ſondern man giebt ihnen die Vorſchrift, 
ohne weiteren Unterricht, nachzumachen, und die Hand bildet ſich 
im Schreiben, ehe der Knabe auf die Gruͤnde von der Schoͤnheit 
der Buchſtaben achten wuͤrde. Eben ſo lernen die mehreſten jun⸗ 
gen Leute zeichnen; und ſo wie die Zuͤge im Schreiben in vernuͤnf⸗ 
tigen Jahren bleiben, wie ſie ſich in der Jugend geformet haben, 
fo malen ſich insgemein die Begriffe der Zeichner von der Schön: 
heit in ihrem Verſtande, wie das Auge gewoͤhnet worden, dieſel⸗ 
ben zu betrachten und nachzuahmen, welche unrichtig werden, da 
die mehreſten nach unvollkommenen Muſtern zeichnen. Es iſt 
auch ſehr wahrſcheinlich, daß bey Kuͤnſtlern, fo wie bey allen 
Menſchen, der Begriff der Schoͤnheit dem Gewebe und der Wir⸗ 
kung der Geſichtsnerven gemaͤß ſey, ſo wie man aus dem unvoll⸗ 
kommenen und vielmals unrichtigen Colorit der Maler zum Theil 
auf eine ſolche Vorſtellung und Abbildung der Farben in ihrem 
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Auge ſchließen muß; denn was dieſes betrifft, iſt der Schluß, wel⸗ 
chen die Secte der Zweifeler in der Philoſophie, von der verſchie⸗ 
denen Farbe der Augen ſowohl bey Thieren als bey Menſchen, 
auf die Ungewißheit unſerer Kenntniß der wahren Beſchaffenheit 
der Farbe dieſer oder jener Vorwuͤrfe machete 1), nicht ohne 
Grund. So wie hier nun die Farbe der Feuchtigkeiten des Au⸗ 
ges als die Urſach koͤnte angeſehen werden, eben ſo wird vielleicht 
in der Beſchaffenheit der Nerven der verſchiedene Begriff der For⸗ 
men liegen, die die Schoͤnheit bilden. Dieſes wird begreiflich 
aus den unendlichen Geſchlechten der Fruͤchte und aus den un⸗ 
endlichen Arten eben derſelben Frucht, deren verſchiedene Form 
und Geſchmack ſich bildet und erwaͤchſet durch die mancherley Faͤ⸗ 
ſerchen, aus welchen die Roͤhren gewebet und verſchraͤnkt ſind, 
worinn der Saft hinauf ſteiget, gelaͤutert und reif wird. Da 
nun ein Grund von den mancherley Eindruͤcken auch bey denen, 
die ſich mit Abbildung derſelben beſchaͤfftigen, vorhanden ſeyn 
muß, wird gedachte Muthmaſſung nicht ſchlechterdings koͤnen ver⸗ 
worfen werden. 

In andern hat der Himmel das ſanfte Gefuͤhl der reinen 
Schönheit nicht zur Reife kommen laſſen, und es iſt ihnen entwe⸗ 
der durch die Kunſt, das iſt, durch die Bemuͤhung, ihr Wiſſen 
allenthalben anzuwenden, in Bildung jugendlicher Schönheiten 
erhaͤrtet worden, wie im Michael Angelo, oder es hat ſich dieſes 
Gefuͤhl durch eine poͤbelhafte Schmeicheley des groben Sinnes, 
um demſelben alles begreiflicher vor Augen zu legen, mit der Zeit 

gaͤnz⸗ 
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gänzlich verderbet, wie im Bernini gefchehen iſt. Jener hat ſich 
mit Betrachtung der hohen Schönheit beſchaͤfftiget, wie man aus 
ſeinen, theils gedruckten, theils ungedruckten Gedichten ſieht, 
wo er in wuͤrdigen und erhabenen Ausdruͤcken uͤber dieſelbe den⸗ 
ket, und er iſt wunderbar in ſtarken Leibern; aber aus angefuͤhr⸗ 
tem Grunde hat derſelbe aus ſeinen weiblichen und jugendlichen 
Figuren Geſchoͤpfe einer anderen Welt, im Gebaͤude, in der 
Handlung und in den Geberden gemacht: Michael Angelo iſt 
gegen den Raphael, was Thucydides gegen den Nenophon iſt. 
Bernini ergriff eben den Weg, welcher jenen wie in unwegſame Orte 
und zu ſteilen Klippen brachte, und dieſen hingegen in Suͤmpfe 
und Lachen verfuͤhrete: denn er ſuchte Formen, aus der niedrig⸗ 
ſten Natur genommen, gleichſam durch das Uebertriebene zu ver⸗ 
edlen, und ſeine Figuren ſind wie der zu ploͤtzlichem Gluͤcke ge⸗ 
langete Poͤbel; ſein Ausdruck iſt oft der Handlung widerſpre⸗ 
chend, ſo wie Hannibal im aͤußerſten Kummer lachete. Dem 
ohngeachtet hat dieſer Kuͤnſtler lange auf dem Throne geſeſſen, 
und ihm wird noch itzo gehuldiget. 

Die von der zwoten Art, naͤmlich die Zweifeler wider die 
Richtigkeit der Begriffe der Schoͤnheit, gruͤnden ſich vornaͤmlich 
auf die Begriffe des Schoͤnen unter entlegenen Voͤlkern, die ihrer 
verſchiedenen Geſichtsbildung zufolge, auch verſchieden von den 
unſrigen ſeyn muͤſſen. Denn ſo wie viele Voͤlker die Farbe ihrer 
Schoͤnen mit Ebenholz (welche ſo, wie dieſes, glaͤnzender, als 
anderes Holz, und als eine weiße Haut iſt) vergleichen wuͤrden, 
da wir dieſelbe mit Elfenbein vergleichen, eben ſo, ſagen ſie, wer⸗ 
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den vielleicht bey jenen die Vergleichungen der Formen des Geſichts 
mit Thieren gemacht werden, an welchen uns eben die Theile 
ungeſtalt und haͤßlich ſcheinen. Es iſt nicht zu laͤugnen, daß man 
auch in den europaͤiſchen Bildungen aͤhnliche Formen mit der Bil⸗ 
dung der Thiere finden kan, und Otto van Veen, der Meiſter 
des Rubens, hat nach dem Porta dieſes in einer beſondern Schrift 
gezeiget: man wird aber auch zugeben muͤſſen, daß, je ſtaͤrker 
dieſe Aehnlichkeit an einigen Theilen iſt, deſto mehr weichet die 
Form von den Eigenſchaften unſers Geſchlechts ab, und es wird 
dieſelbe theils ausſchweifend, theils uͤbertrieben, wodurch die 
Harmonie unterbrochen, und die Einheit und Einfalt geſtoͤret 
wird, als worinn die Schoͤnheit beſtehet, wie ich unten zeige. 

Je ſchraͤger z. E. die Augen ſtehen, wie an Katzen, deſto 
mehr faͤllt dieſe Richtung von der Baſe und der Grundlage des 
Geſichts ab, welche das Kreuz iſt, wodurch daſſelbe von dem 
Wirbel an in die Laͤnge und in die Breite gleich getheilet wird, 
indem die ſenkrechte Linie die Naſe durchſchneidet, die horizontale 
Linie aber die Augen. Liegt das Auge ſchraͤg, ſo durchſchneidet 
es eine Linie, welche mit jener parallel, durch den Mittelpunkt 
des Auges gezogen, zu ſetzen iſt. Wenigſtens muß hier eben die 
Urſache ſeyn, die den Uebelſtand eines ſchief gezogenen Mundes 
macht; denn wenn unter zwo Linien die eine von der andern ohne 
Grund abweichet, thut es dem Auge wehe. Alſo ſind dergleichen 
Augen, wo ſie ſich unter uns finden, und an Sineſen und Japo⸗ 
neſen, ſo wohl als an den aͤgyptiſchen Koͤpfen, eine Abweichung. 
Die gepletſchte Naſe der Calmucken, der Sineſen, und anderer 
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entlegenen Voͤlker, iſt ebenfalls eine Abweichung: denn ſie unter⸗ 
bricht die Einheit der Formen, nach welcher der uͤbrige Bau des 
Koͤrpers gebildet worden, und es iſt kein Grund warum die Na⸗ 
ſe ſo tief geſenkt liegt, und nicht vielmehr der Richtung der Stir⸗ 
ne folgen ſoll; ſo wie hingegen die Stirn und Naſe aus einem 
geraden Knochen, wie an Thieren, wider die Mannigfaltigkeit 
in unſerer Natur ſeyn wuͤrde. Der aufgeworfene ſchwuͤlſtige Mund, 
welchen die Mohren mit den Affen in ihrem Lande gemein haben, 
iſt ein uͤberflüßiges Gewaͤchs und ein Schwulſt, welchen die Hitze 
ihres Clima verurſachet, fo wie uns die Lippen von Hitze oder 
von ſcharfen ſalzigen Feuchtigkeiten, auch einigen Menſchen im 
Zorne, aufſchwellen. Die kleinen Augen der entlegenen nordli⸗ 
chen und oͤſtlichen Laͤnder, ſind in der Unvollkommenheit ihres 
Gewaͤchſes mit begriffen, welches kurz und klein iſt. f 

Solche Bildungen wirket die Natur allgemeiner, je mehr 
ſie ſich ihren aͤußerſten Enden naͤhert, und entweder mit der Hitze, 
oder mit der Kälte ſtreitet, wo fie dort uͤbertriebene und zu fruͤh⸗ 
zeitige, hier aber unreife Gewaͤchſe von aller Art hervorbringet. 
Denn eine Blume verwelket in unleidlicher Hitze, und in einem 
Gewoͤlbe ohne Sonne bleibet ſie ohne Farbe; ja die Pflanzen ar⸗ 
ten aus in einem verſchloſſenen finſtern Orte. Regelmaͤßiger aber 
bildet die Natur, je naͤher ſie nach und nach wie zu ihrem Mittel- 
punkt gehet, unter einem gemaͤßigten Himmel, wie im erſten Ka⸗ 
pitel angezeiget worden. Folglich ſind unſere und der Griechen 
Begriffe von der Schönheit, als welche von der regelmaͤßigſten 
Dildung genommen find, richtiger, als diejenigen, die ſich Voͤlker 
bil⸗ 
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bilden koͤnen, die, um mich eines Gedankens eines neuern Dich⸗ 
ters zu bedienen, von dem Ebenbilde ihres Schoͤpfers halb ver⸗ 
ſtellet find: denn was nicht ſchoͤn iſt, kan nirgends ſchoͤn ſeyn, 
wie Euripides ſagt 1). In dieſen Begriffen aber ſind wir ſelbſt 
verſchieden, und vielleicht verſchiedener, als ſelbſt im Geſchmacke 
und Geruche, wo es uns an deutlichen Begriffen fehlet, und es 
werden nicht leicht hundert Menſchen uͤber alle Theile der Schoͤn⸗ 
heit eines Geſichts einftimmig ſeyn; ich rede von denen, die nicht 
gruͤndlich über dieſelbe gedacht haben. Diejenigen aber, welche 
die Schönheit als einen würdigen Vorwurf ihrer Betrachtungen 
angeſehen und gewaͤhlet haben, koͤnen uͤber das wahre Schoͤne, 
da es nur eins und nicht mancherley iſt, nicht zwiſtig ſeyn; und 
dieſe, wenn ſie die Schoͤnheit in den vollkommenen Bildern der 
Alten unterſuchet haben, finden in den weiblichen Schoͤnheiten ei⸗ 
ner ſtolzen und klugen Nation, die insgemein ſo ſehr geprieſenen 
Vorzüge nicht, weil fie nicht von der weißen Haut geblendet wer⸗ 
den. Die Schoͤnheit wird durch den Sinn empfunden, aber durch 
den Verſtand erkannt und begriffen, wodurch jener mehrentheils 
weniger empfindlicher auf alles, aber richtiger gemacht wird und 
werden ſoll. In der allgemeinen Form aber ſind beſtaͤndig die 
mehreſten und die geſitteteſten Voͤlker in Europa ſo wohl, als in 
Aſien und Africa, uͤbereingekommen; daher die Begriffe derſelben 
nicht fuͤr willkuͤhrlich angenommen zu halten find, ob wir gleich 
nicht von allen Grund angeben koͤnen. 
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Die Farbe trägt zur Schönheit bey, aber fie iſt nicht die 
Schoͤnheit ſelbſt, ſondern fie erhebet dieſelbe überhaupt und ihre 
Formen; ſo wie der Geſchmack des Weins lieblicher wird durch 
deſſen Farbe in einem durchſichtigen Glaſe, als in der koſtbarſten 
goldenen Schale getrunken. Da nun die weiße Farbe diejenige 
iſt, welche die mehreſten Lichtſtralen zuruͤckſchicket, folglich ſich 
empfindlicher macht, fo wird auch ein ſchoͤner Körper deſto ſchoͤ⸗ 

ner ſeyn, je weißer er iſt, ja er wird nackend dadurch groͤßer, als 
er in der That iſt, erſcheinen, ſo wie wir ſehen, daß alle neu in 
Gips geformte Figuren groͤßer, als die Statuen, von welchen je⸗ 
ne genommen ſind, ſich vorſtellen. Ein Mohr koͤnte ſchoͤn heißen, 
wenn ſeine Geſichtsbildung ſchoͤn iſt, und ein Reiſender verſi⸗ 
chert 1), daß der taͤgliche Umgang mit Mohren das widrige der 
Farbe benimmt, und was ſchoͤn an ihnen iſt, offenbaret; ſo wie 
die Farbe des Metalls, und des ſchwarzen oder gruͤnlichen Ba⸗ 
ſalts, der Schönheit alter Köpfe nicht nachtheilig iſt. Der ſchöͤ⸗ 
ne weibliche Kopf in der letzten Art Stein, in der Villa Albani, 
wuͤrde in weißem Marmor nicht ſchoͤner erſcheinen; der Kopf des 
altern Scipio im Palaſte Roſpiglioſi, in einem dunklern gruͤnli⸗ 
chen Baſalte, iſt ſchoͤner, als drey andere Koͤpfe deſſelben in Mar⸗ 
mor. Dieſen Beyfall werden beſagte Koͤpfe, nebſt andern Sta⸗ 
tuen in ſchwarzem Steine, auch bey Ungelehrten erlangen, welche 
dieſelben als Statuen anſehen. Es offenbaret ſich alſo in uns eine 
Kenntniß des Schoͤnen auch in einer ungewoͤhnlichen Einkleidung 
def 
1) Carlet. Viag. v. 7. 
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deſſelben, und in einer der Natur unangenehmen Farbe: es iſt 
alſo die Schoͤnheit verſchieden von der Gefaͤlligkeit oder von der 
Lieblichkeit. Denn lieblich und angenehm iſt eine Perſon zu nennen, 
die durch ihr Weſen, durch ihre Rede und durch ihren Verſtand, 
auch durch ihre Jugend, Haut und Farbe reizen kan, ohne ſchoͤn 
zu ſeyn, und folche Perſonen nennet Ariſtoteles avss ug gj 
I) und Plato ſagt: oDααο po wanov de un 2), 

Es verhält ſich mit dem verſchiedenen Urtheile uͤber eine 
ſchoͤne Perſon, wie mit der verſchiedenen Neigung gegen weiße 
und braune Schoͤnen; derjenige, welcher eine bräunliche Schönheit 
einer ſchoͤnen weißen vorziehet, iſt deswegen nicht zu tadeln, ja 
man koͤnte ihm beyflichten, wenn derſelbe weniger durch das Ge⸗ 
ſicht, als durch das Gefuͤhl gereizet wird. Denn eine braͤunliche 
Schönheit kan vielleicht eine ſanftere Haut, als eine weiße ſchoͤne 
Perſon zu haben ſcheinen, da, wie ich geſagt habe, eine weiße 
Hand mehr Lichtſtralen als eine braͤunliche zuruͤckſchicket, und al⸗ 
fo enger, dichter und folglich ſtaͤrker als dieſe feyn muß. Es wuͤr⸗ 
de daher eine braͤunliche Haut durchſichtiger zu achten ſeyn, weil 
dieſe Farbe, wenn ſie natuͤrlich iſt, von dem Durchſcheinen des 
Bluts verurſachet wird; und aus eben dieſem Grunde faͤrbet ſich 
eine braͤunliche Haut in der Sonne eher als eine weiße; ja eben 
daher iſt die Haut der Mohren weit ſanfter anzufuͤhlen, als die 
unſrige. Die braͤunliche Farbe in ſchoͤnen Knaben war den Grie⸗ 
chen eine Deutung auf ihre Tapferkeit, die von weißer Farbe aber 
hießen Kinder der Goͤtter 3). 
8 Die⸗ 


1) Rhet. L. 3. c. 4. a) Plat. Polit. L. 10. p. 468. I. 15. 3) Plat. Polit. L. 5. p. 423. I. 31. 
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Dieſes iſt alſo, wie geſagt, verneinend von der Schoͤnheit 4 ee 
gehandelt, das iſt, es find die Eigenſchaften, welche ſie nicht hat, derſelben. 
von derſelben abgeſondert, durch Anzeige unrichtiger Begriffe 
von derſelben; ein bejahender Begriff aber erfordert die Kennt⸗ 
niß des Weſens ſelbſt, in welches wir in wenigen Dingen hineinzu⸗ 
ſchauen vermoͤgend ſind. Denn wir koͤnen hier, wie in den meh⸗ 
reſten philoſophiſchen Betrachtungen, nicht nach Art der Geome⸗ 
trie verfahren, welche vom allgemeinen auf das beſondere und 
einzelne, und von dem Weſen der Dinge auf ihre Eigenſchaften 
gehet und ſchließet; ſondern wir muͤſſen uns begnuͤgen, aus lau⸗ 
ter einzelnen Stuͤcken wahrſcheinliche Schluͤſſe zu ziehen. Was 
aber in folgenden Betrachtungen uͤber die Schoͤnheit misgedeutet 
werden koͤnte, muß denjenigen, welcher unterrichten will, nicht be⸗ 
kuͤmmern: denn ſo wie Plato und Ariſtoteles, der Lehrer und der 
Schüler, über den Endzweck der Tragoedie völlig das Gegen⸗ 
theil behaupteten, welche dieſer als eine Reinigung der Leiden⸗ 
ſchaften anprieſe, jener hingegen als einen Zunder derſelben be⸗ 
ſchrieben hat, ſo kan von der unſchuldigſten Abſicht, auch von 
denen die richtig denken, ein ungeneigtes Urtheil gefaͤllet werden. 
Ich erinnere dieſes vornaͤmlich uͤber meine Schrift von der Faͤhig⸗ 
keit der Empfindung des Schoͤnen in der Kunſt, die bey einigen 
ein Urtheil erwecket, welches von meiner Abſicht gaͤnzlich entfer⸗ 
net geweſen iſt. 

Die Weiſen, welche den Urſachen des allgemeinen Schoͤ⸗ 
nen nachgedacht haben, da ſie daſſelbe in erſchaffenen Dingen er⸗ 
forſchet, und bis zur Quelle des hoͤchſten Schönen zu gelangen 
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geſuchet, haben daſſelbe in der vollkommenen Uebereinſtimmung 
des Geſchoͤpfs mit deſſen Abſichten, und der Theile unter fich, 
und mit dem Ganzen deſſelben, geſetzet. Da dieſes aber gleichbe⸗ 
deutend iſt mit der Vollkommenheit, fuͤr welche die Menſchheit 
kein faͤhiges Gefaͤß ſeyn kan, ſo bleibet unſer Begriff von der 
allgemeinen Schoͤnheit unbeſtimmet, und bildet ſich in uns durch 
einzelne Kenntniſſe, die, wenn ſie richtig ſind, geſammlet und 
verbunden, uns die hoͤchſte Idee menſchlicher Schoͤnheit geben, 
welche wir erhoͤhen, je mehr wir uns uͤber die Materie erheben 
koͤnen. Da ferner dieſe Vollkommenheit durch den Schoͤpfer al⸗ 
len Kreaturen in dem ihnen zukommenden Grade gegeben worden, 
und ein jeder Begriff auf einer Urſache beſtehet, die außer dieſem 
Begriffe in etwas andern geſuchet werden muß, ſo kan die Ur⸗ 
ſache der Schoͤnheit nicht außer ihr, da ſie in allen erſchaffenen 
Dingen iſt, gefunden werden. Eben daher, und weil unſere 
Kenntniſſe Vergleichungsbegriffe ſind, die Schoͤnheit aber mit 
nichts hoͤhern kan verglichen werden, ruͤhret die Schwierigkeit 
einer allgemeinen und deutlichen Erklaͤrung derſelben. 

Die hoͤchſte Schoͤnheit iſt in Gott, und der Begriff der 
menſchlichen Schoͤnheit wird vollkommen, je gemaͤßer und uͤber⸗ 
einſtimmender derſelbe mit dem hoͤchſten Weſen kan gedacht wer⸗ 
den, welches uns der Begriff der Einheit und der Untheilbarkeit 
von der Materie unterſcheidet. Dieſer Begriff der Schoͤnheit iſt 
wie ein aus der Materie durchs Feuer gezogener Geiſt, welcher 
ſich ſuchet ein Geſchoͤpf zu zeugen nach dem Ebenbilde der in dem 
Verſtande der Gottheit entworfenen erſten vernuͤnftigen Kreatur. 

Die 
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Die Formen eines ſolchen Bildes ſind einfach und ununterbrochen, 
und in dieſer Einheit mannigfaltig, eben dadurch aber ſind ſie 
harmoniſch; fo wie ein ſuͤßer und angenehmer Ton durch Körper 
hervorgebracht wird, deren Theile gleichfoͤrmig ſind. Durch die 
Einheit und Einfalt wird alle Schoͤnheit erhaben, ſo wie es durch 
dieſelbe alles wird, was wir wirken und reden: denn was in ſich 
groß iſt, wird, mit Einfalt ausgefuͤhret und vorgebracht, noch 
groͤßer. Es wird nicht enger eingeſchraͤnkt, oder verlieret von 
ſeiner Groͤße, wenn es unſer Geiſt wie mit einem Blicke uͤberſehen 
und meſſen, und in einem einzigen Begriffe einſchließen und faſſen 
kan, ſondern eben durch dieſe Begreiflichkeit ſtellet es uns ſich in 
feiner völligen Groͤße vor, und unſer Geiſt wird durch die Faſſung 
deſſelben erweitert, und zugleich mit erhaben. Denn alles, was 
wir getheilt betrachten muͤſſen, oder durch die Menge der zuſam⸗ 
mengeſetzten Theile nicht mit einmal uͤberſehen koͤnen, verlieret 
dadurch von ſeiner Groͤße, ſo wie uns ein langer Weg kurz wird 
durch mancherley Vorwuͤrfe, die ſich uns auf demſelben darbie⸗ 
ten, oder durch viele Herbergen, in welchen wir anhalten koͤnen. 
Diejenige Harmonie, die unſern Geiſt entzuͤcket, beſtehet nicht in 
unendlich gebrochenen, gekettelten und geſchleiften Toͤnen, ſon⸗ 
dern in einfachen lang anhaltenden Zuͤgen. Aus dieſem Grunde 
erſcheinet ein großer Palaſt klein, wenn derſelbe mit Zierrathen 
uͤberladen iſt, und ein Haus groß, wenn es ſchoͤn und einfaͤltig 
aufgefuͤhret worden. Aus der Einheit folget eine andere Eigen⸗ 
ſchaft der hohen Schoͤnheit, die Unbezeichnung derſelben, das iſt, 
deren Formen weder durch Punkte, noch durch Linien, beſchrie⸗ 
Kk 3 ben 
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ben werden, als die allein die Schoͤnheit bilden; folglich eine Ge⸗ 
ſtalt, die weder dieſer oder jener beſtimmten Perſon eigen ſey, noch 
irgend einen Zuſtand des Gemuͤths oder eine Empfindung der 
Leidenſchaft ausdruͤcke, als welche fremde Zuͤge in die Schoͤnheit 
miſchen, und die Einheit unterbrechen. Nach dieſem Begriffe 
ſoll die Schoͤnheit ſeyn, wie das vollkommenſte Waſſer aus dem 
Schooße der Quelle geſchoͤpfet, welches, je weniger Geſchmack 
es hat, deſto geſunder geachtet wird, weil es von allen fremden 
Theilen gelaͤutert iſt. So wie nun der Zuſtand der Gluͤckſelig⸗ 
keit, das iſt, die Entfernung vom Schmerze, und der Genuß der 
Zufriedenheit in der Natur der allerleichteſte iſt, und der Weg zu 
derſelben der geradeſte, auch ohne Muͤhe und Koſten kan erhal⸗ 
ten werden, ſo ſcheinet auch die Idee der hoͤchſten Schoͤnheit am 
einfältigften und am leichteſten, und es iſt zu derſelben keine phi⸗ 
loſophiſche Kenntniß des Menſchen, keine Unterſuchung der Leiden⸗ 
ſchaften der Seele, und deren Ausdruck noͤthig. Da aber in der 
menſchlichen Natur zwiſchen dem Schmerze und dem Vergnügen, 
auch nach dem Epicurus, kein mittlerer Stand iſt, und die Lei⸗ 
denſchaften die Winde ſind, die in dem Meere des Lebens unſer 
Schiff treiben, mit welchen der Dichter ſeegelt, und der Kuͤnſtler 
ſich erhebet, ſo kan die reine Schoͤnheit allein nicht der einzige 
Vorwurf unſerer Betrachtung ſeyn, ſondern wir muͤſſen dieſelbe 
auch in den Stand der Handlung und Leidenſchaft ſetzen, wel⸗ 
ches wir in der Kunſt in dem Worte Ausdruck begreifen. Es iſt 
alſo zum erſten von der Bildung der Schoͤnheit, und zum zweyten 
von dem Ausdrucke zu handeln. 
Die 
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Die Bildung der Schoͤnheit iſt entweder individuel, das 
iſt, auf das einzelne gerichtet, oder ſie iſt eine Wahl ſchoͤner Thei⸗ 
le aus vielen einzelnen, und Verbindung in eins, welche wir Idea⸗ 
liſch nennen, jedoch mit dieſer Erinnerung, daß etwas Idealiſch 
heißen kan, ohne ſchoͤn zu ſeyn. Denn die Geſtalt der aͤgypti⸗ 
ſchen Figuren, in welchen weder Muskeln noch Nerven und Adern 
angedeutet ſind, iſt idealiſch, bildet aber dennoch in derſelben 
keine Schoͤnheit, ſo wenig als die Bekleidung ihrer weiblichen Fi⸗ 
guren, da dieſelbe nur gedacht werden muß, und alſo idealiſch 
tft, ſchoͤn genennet werden kan. Die Bildung der Schönheit hat 
angefangen mit dem einzelnen Schoͤnen, in Nachahmung einer 
ſchoͤnen menſchlichen Geſtalt, auch in Vorſtellung der Götter, 
und es wurden auch noch in der Bluͤthe der Kunſt Goͤttinnen nach 
dem Ebenbilde ſchoͤner Weiber, ſo gar die ihre Gunſt gemein und 
feil hatten, gemacht; und eine ſolche war Theodote, von welcher 
Kenophon redet 1.) Denn die Alten dachten hierüber verſchie⸗ 
den von uns, ſo daß Strabo ſo gar diejenigen, die ſich dem Dienſte 
der Venus auf dem Gebirge Eryx gewidmet hatten, heilige Lei⸗ 
ber nennet; 2) und der Anfang einer Ode des erhabenen Pin⸗ 
darus zum Lobe des Kenophon aus Corinth, eines dreymal ge⸗ 
kroͤnten olympiſchen Siegers, welcher für Maͤdgen zum öffentlichen 
Dienſt der Venus geweihet war, war folgender: Ihr vielvergnuͤ⸗ 
gende Maͤdgens, und Dienerinnen der Ueberredung in dem rei⸗ 
chen Corinth. (Lou FE ena ves aupımonn Le. Noug ev AE 1001 

; 9 


1) Memor. L. 3. c. Ir. 2) Strab. L. 6. p. 873. C. 
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So 1). Die Gymnaſia und die Orte, wo ſich die Jugend im 
Ringen und in andern Spielen nackend uͤbte, und wohin man 
gieng, die ſchoͤne Jugend zu ſehen 2), waren die Schulen, wo 
die Kuͤnſtler die Schoͤnheit des Gebaͤudes ſahen, und durch die 
tägliche Gelegenheit das ſchoͤnſte Nackende zu ſehen, wurde ihre 


Einbildung erhitzt, und die Schoͤnheit der Formen machete ſich 


Und insbeſon⸗ 
dere der Ju⸗ 
gend. 


ihnen eigen und gegenwaͤrtig. In Sparta uͤbeten ſich ſo gar jun⸗ 
ge Maͤdgen entkleidet 3), oder faſt ganz entblößt 4), im Ringen. 

Die Schoͤnheit iſt jedem Alter eigen, aber wie an den Goͤt⸗ 
tinnen der Jahrszeiten, in verſchiedenem Grade; geſellet ſich je⸗ 
doch vornaͤmlich mit der Jugend, und daher iſt der Kunſt größ- 
tes Werk, dieſe zu bilden. In derſelben fanden die Kuͤnſtler, mehr 
als in dem maͤnnlichen Alter, die Urſache der Schoͤnheit in der 
Einheit, in der Mannigfaltigkeit und in der Uebereinſtimmung, 
indem die Formen der ſchoͤnen Jugend der Einheit der Fläche des 
Meeres gleichen, welches in einiger Entfernung eben und ſtille, 
als ein Spiegel erſcheinet, ob es gleich allezeit in Bewegung iſt 
und Wogen wälzet. Denn fo wie die Seele, als ein einfaches We⸗ 
ſen, viele verſchiedene Begriffe auf einmal und in einem Augen⸗ 
blicke hervorbringet , eben ſo iſt es auch mit dem ſchoͤnen jugendli⸗ 
chen Umriße, welcher einfach ſcheinet, und unendlich verſchiedene 
Abweichungen auf einmal hat. Da nun in der großen Einheit 
der jugendlichen Formen die Graͤnzen derſelben unmerklich eine in 

die 


1) Athen. Deipn. L. 18. P. 578. F. 2) Ariftoph. Pac. v. 761. 3) Ariftoph. 
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die andere fließen, und von vielen der eigentliche Punkt der Hoͤhe, 
und die Linie, welche dieſelbe umſchreibet, nicht genau kan beſtim⸗ 
met werden, ſo iſt aus dieſem Grunde die Zeichnung eines ju⸗ 
gendlichen Koͤrpers, in welchem alles iſt und ſeyn, und nicht er⸗ 
ſcheinet und erſcheinen ſoll, ſchwerer, als einer maͤnnlichen oder 
betagten Figur, weil in dieſer die Natur ihre Bildung theils 
ausgefuͤhret hat, theils anfaͤngt, ihr Gebaͤude wiederum aufzu⸗ 
loͤſen, und alſo in beyden Stufen dieſes Alters die Verbindung 
der Theile deutlicher vor Augen lieget; in jener hingegen iſt die 
Bildung zwiſchen dem Wachsthum und der Vollendung gleich⸗ 
ſam unbeſtimmt gelaſſen. Es iſt auch kein ſo großer Fehler, in 
ſtark muskulirten Körpern aus dem Umriſſe heraus zu gehen, oder 
die Andeutung der Muskeln und anderer Theile zu verſtaͤrken, 
oder zu uͤbertreiben, als es die geringſte Abweichung in einem 
jugendlichen Gewaͤchſe iſt, wo auch der geringſte Schatten, wie 
man zu reden pfleget, zum Koͤrper wird; ſo wie ein Lineal, wenn 
es kuͤrzer oder ſchmaͤler als das verlangte Maas, iſt, dennoch die 
Eigenſchaften eines Lineals hat, aber nicht alſo heißen kann, wenn 
es von der geraden Linie abweichet: denn wer nur im geringſten 
vor der Scheibe vorbey ſchießt, iſt eben ſo gut, als wenn er nicht 
hinangetroffen haͤtte. 

Dieſe Betrachtung kan unſer Urtheil richtig und gruͤnd⸗ 
lich machen, und die Ungelehrten, welche nur insgemein in einer 
Figur, wo alle Muskeln und Knochen angedeutet ſind, die Kunſt 
mehr, als in der Einfalt der Jugend, bewundern, beſſer unter⸗ 
richten. Einen augenſcheinlichen Beweis von dem, was ich ſage, 
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kan man in geſchnittenen Steinen und deren Abdruͤcken geben, in 
welchen ſich zeiget, daß alte Koͤpfe viel genauer und beſſer, als 
junge ſchoͤne Koͤpfe, von neuern Kuͤnſtlern nachgemacht ſind: 
ein Kenner koͤnte vielleicht bey dem erſten Blicke anſtehen, uͤber 
das Alterthum eines betagten Kopfs in geſchnittenen Steinen zu 
urtheilen; über einen nachgemachten jugendlichen idealiſchen Kopf 
wird er ſicherer entſcheiden koͤnen. Ob gleich die berühmte Me: 
duſa in dem Muſeo Strozzi zu Rom, welche dennoch kein Bild 
der hoͤchſten Schoͤnheit iſt, von den beſten neuern Kuͤnſtlern, auch 
in eben der Groͤße auszudrucken geſuchet worden, ſo wird dennoch 


das Original allezeit kenntlich ſeyn; und eben dieſes gilt von den 


Copien der Pallas des Aſpaſius, welche Natter in gleicher Groͤ⸗ 
ße mit dem Originale, und andere geſchnitten haben. Man mer⸗ 
ke aber, daß ich hier bloß von Empfindung und Bildung der 
Schoͤnheit in engerem Verſtande rede, nicht von der Wiſſenſchaft 
im Zeichnen und im Ausarbeiten: denn in Abſicht des letzteren 
kan mehr Wiſſenſchaft liegen, und angebracht werden in ſtarken f 


als in zaͤrtlichen Figuren, und Laocoon iſt ein viel gelehrteres Werk, 


als Apollo; Ageſander, der Meiſter der Hauptfigur des Lao⸗ 
coons, mußte auch ein weit erfahrnerer und gruͤndlicherer Kuͤnſt⸗ 
ler ſeyn, als es der Meiſter des Apollo noͤthig hatte. Aber die⸗ 
ſer mußte mit einem erhabenern Geiſte, und mit einer zaͤrtlichern 
Seele begabet ſeyn: Apollo hat das Erhabene, welches im Lao⸗ 
coon nicht ſtatt fand. N 

Die Natur aber und das Gebäude der ſchoͤnſten Koͤrper 
iſt ſelten ohne Mängel, und hat Formen oder Theile, die ſich in 
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anderen Koͤrpern vollkommener finden oder denken laſſen; und a 1 


dieſer Erfahrung gemaͤß verfuhren dieſe weiſen Kuͤnſtler, wie ein 10 
geſchickter Gaͤrtner, welcher verſchiedene Abſenker von edlen Ar⸗ met. 
ten auf einen Stamm pfropfet; und wie eine Biene aus vielen 
Blumen ſammlet, ſo blieben die Begriffe der Schoͤnheit nicht auf 
das individuelle einzelne Schöne eingeſchraͤnkt, wie es zuweilen 
5 die Begriffe der alten und neueren Dichter, und der mehreſten 
heutigen Kuͤnſtler ſind, ſondern fie ſuchten das Schöne aus vie⸗ 
len ſchoͤnen Körpern zu vereinigen 1), wie auch die Unterredung 
des Socrates mit dem beruͤhmten Maler Parrhaſius lehret 2), 
und ſie reinigten ihre Bilder von aller perſoͤnlichen Neigung, wel⸗ 
che unſern Geiſt von dem wahren Schoͤnen abziehet. a 
Dieſe Wahl der ſchoͤnſten Theile und deren harmoniſche 
Verbindung in einer Figur brachte die idealiſche Schoͤnheit her⸗ 
vor, welche alſo kein metaphyſiſcher Begriff iſt, ſo daß das Ideal 
nicht in allen Theilen der menſchlichen Figur beſonders ſtatt fin⸗ 
det, ſondern nur allein von dem Ganzen der Geſtalt kan geſaget 
werden. Denn ſtuͤckweis finden ſich eben ſo hohe Schoͤnheiten in 
der Natur, als irgend die Kunſt mag hervorgebracht haben, 
aber im Ganzen muß die Natur der Kunſt weichen. Wenn aber 
Raphael und Guido, jener im weiblichen und dieſer im maͤnnli⸗ 
chen Geſchlechte keine Schoͤnheiten fanden, die ſie der Galathea 
und des Erzengels wuͤrdig geachtet, wie aus dieſer Kuͤnſtler ei⸗ 
genhaͤndigen Schreiben erhellet, ſo ſcheue ich mich nicht zu ſagen, 
LI 2 5 daß 
1) Ariftot. Polit. L. 3. c. 7. p. 77. edit, Wechel. 2) Xenoph, Arowyp. L. „ 
3. E. 10. H. 2, i } 
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daß dieſes Urtheil aus Mangel der Aufmerkſamkeit auf das, was 
ſchoͤn in der Natur iſt, herruͤhre. Ohnerachtet Raphael von 
Bildung feiner Galathea ſagt, daß, da ſchoͤne Weiber ſelten ſind, 
er ſich einer gewiſſen Idea bediene, die ihm ſeine Einbildung ge⸗ 
geben; fo iſt dennoch das Geſicht der Galathea fehr gemein, und es 
finden ſich an allen Orten ſchoͤnere Weiber, und das eine ſicht⸗ 
bare Knie iſt viel zu knorpelicht für ein jugendliches Alter und 
für eine Schönheit unter den Goͤttinnen, der Erzengel iſt eben⸗ 
falls weniger ſchoͤn, als einige Juͤnglinge, die ich gekannt habe 
und noch kenne. 

Dieſe Aufmerkſamkeit griechiſcher Kuͤnſtler auf die Wahl 
der ſchoͤnſten Theile unzaͤhlbar ſchoͤner Menſchen, blieb nicht auf 
die maͤnnliche und weibliche Jugend allein eingeſchraͤnket, ſondern 
ihre Betrachtung war auch gerichtet auf das Gewaͤchs der Ver⸗ 
ſchnittenen, zu welchen man wohlgebildete Knaben waͤhlete. Die⸗ 
ſe zweydeutige Schoͤnheiten, in welchen die Maͤnnlichkeit, durch 
Benehmung der Samengefaͤße, ſich der Weichlichkeit des weib⸗ 
lichen Geſchlechts, in zaͤrtlichern Gliedern, und in einem fleiſchi⸗ 


gern und rundlichern Gewaͤchſe naͤherte, wurden zuerſt unter 


den aſiatiſchen Voͤlkern hervorgebracht, um dadurch den ſchnel⸗ 
len Lauf der fluͤchtigen Jugend, wie Petronius ſaget, einzuhal⸗ 
ten, ja unter den Griechen in Klein⸗Aſien wurden dergleichen Kna⸗ 
ben und Juͤnglinge dem Dienſte der Cybele und der Diana zu 
Epheſus 1) gewidmet. In maͤnnlichen Knaben ſuchte man, auch 
unter den Roͤmern, die Bekleidung der Männlichkeit zuruck zu 
halten, 
1) Strab. L. 14. P. 641. B. 
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halten, durch den Saft von Hiacynthenwurzeln, die in ſuͤſſem 
Weine abgekochet wurden, um das Kinn und andere Theile da⸗ 
mit zu beſtreichen 1). Die Kunſt gieng noch weiter, und vereinig⸗ 
te die Schoͤnheiten und Eigenſchaften beyderley Geſchlechter in 
den Bildern der Hermaphroditen, die wenigſtens, fü wie wir die⸗ 
ſelben von den alten Kuͤnſtlern vorgeſtellet ſehen, idealiſche Ge⸗ 
0 ſchoͤpfe find, ohnerachtet ich weiß, daß es Hermaphroditen gege⸗ 
| ben hat, wie, nach dem Philoſtratus, der Philoſoph Favorinus, 
von Arles, in Gallien war 2); aber ohne zu unterſuchen, wie 1 
dieſe geſtaltet geweſen, konten wenige Kuͤnſtler Gelegenheit ha⸗ 1 N 4 
ben, dieſelben zu ſehen. Alle Figuren dieſer Art haben eine jung⸗ 74 
fraͤuliche Bruſt, nebſt den Zeugungsgliedern unſeres Geſchlechts, 
und im uͤbrigen das Gewaͤchs in weiblicher Geſtalt, ſo wie die 
Zuͤge des Geſichts. Von Hermaphroditen befindet ſich, außer 
den zwo liegenden Statuen, in der großherzoglichen Galerie zu 
Florenz, und der noch beruͤhmtern und ſchoͤnern Statue, in der 
Villa Vorgheſe, eine kleine nicht weniger ſchoͤne ſtehende Figur, 
in der Villa Albani, die den rechten Arm auf dem Haupte ru⸗ 
hen laͤſſet. g 
Das Gewaͤchs der Verſchnittenen iſt an bisher unbemerk⸗ 
ten Figuren von Prieſtern der Cybele, in gedachten weiblichen 
Huͤften derſelben, von den alten Kuͤnſtlern angezeiget; und es 
iſt dieſe Voͤlligkeit der Huͤften auch unter der Kleidung kenntlich 
an einer ſolchen Statue in Lebensgroͤße, die nach England gegan⸗ 
gen iſt. Dieſe ſtellet einen Knaben etwa von zwoͤlf Jahren vor, ö 
Ll 3 mit N 


y Pla. L. 21. c. 97 ) Philoft. Vit. philof L. I. e. 2. 
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mit einer kurzen Weſte, und man hat in derſelben an der phrygi⸗ 
ſchen Muͤtze einen Paris zu ſehen geglaubet, und zu deſſen Bezeich⸗ 
nung der Statue einen Apfel in der rechten Hand gegeben. Eine 
umgekehrte Fackel, und zwar von derjenigen Art, die bey Opfern 
und bey heiligen Gebraͤuchen gewoͤhnlich war, und die an einem 
Baume zu den Füßen dieſer Figur ſtehet, ſcheinet die wahre Be⸗ 
deutung derſelben anzuzeigen. An einem andern Prieſter der Cy⸗ 
bele auf einem erhabenen Werke, iſt die Huͤfte dermaſſen voͤllig 
und weiblich geformet, daß daher dieſe Figur von dem erfahren⸗ 
ſten Bildhauer in Rom von weiblichem Geſchlechte zu ſeyn gehal⸗ 
ten wurde. Es offenbaret aber die Peitſche in der Hand einen 
Prieſter der Cybele, weil dieſe Verſchnittenen ſich geiſſelten; und 
dieſe Figur ſtehet vor einem Dreyfuße. Dieſe Figuren und eine er⸗ 
hobene Arbeit zu Capua, welche einen Archigallum, das ift, 
den Oberſten folcher verſchnittenen Prieſter vorſtellet, kan uns ei⸗ 
nigen Begriff machen von dem beruͤhmten Gemaͤlde des Parr⸗ 
haſius, welches eben ſolche Perſon bildete und Archigallus hieß. 
Es faͤllete Bernini ein ſehr ungegruͤndetes Urtheil 1), wenn 
er die Wahl der ſchoͤnſten Theile, welche Zeuxis an fuͤnf Schoͤn⸗ 
heiten zu Croton machete, da er eine Juno daſelbſt zu malen hat⸗ 
te, fuͤr ungereimt und fuͤr erdichtet anſahe, weil er ſich einbilde⸗ 
te „Vin beſtimmtes Theil oder Glied reime ſich zu keinem andern 
Körper, als dem es eigen iſt. Andere haben keine als indivi⸗ 
duelle Schoͤnheiten denken koͤnen, und ihr Lehrſatz iſt: die alten 
Statuen find ſchoͤn, weil fie der ſchoͤnen Natur aͤhnlich find, und 
die 


1) Baldinuc. Vit. di Bernin. p. 70. 
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die Natur wird allezeit ſchoͤn ſeyn , wenn fie den ſchoͤnen Statuen 
aͤhnlich iſt 1). Der vordere Satz iſt wahr, aber nicht einzeln, 
ſondern geſammlet (collective), der zweyte Satz hingegen iſt falſch: 
denn es iſt ſchwer, ja faſt unmoͤglich, ein Gewaͤchs zu finden, 
wie der vaticaniſche Apollo iſt. 


Nach der Wahl und der harmoniſchen Vereinigung und m Ge⸗ 
Einverleibung vorzuͤglicher einzelner ſchoͤnen Theile der Bildung Shin beieſch⸗ 


verſchiedener Menſchen, gieng die Betrachtung der Kuͤnſtler zu 
Hervorbringung idealiſcher Schoͤnheiten hinuͤber zu der Natur 
edler Thiere, ſo daß ſie nicht allein die Formen der menſchlichen 
Geſichtsbildung mit der Geſtalt des Haupts einiger Thiere in 
Vergleichung ſtelleten, ſondern fie unternahmen ſogar ihre Dil 
der auch durch Thiere zu veredlen und zu erhoͤhen. Dieſe Be⸗ 
merkung, welche dem erſten Anſehen nach als ungereimt angeſe⸗ 
hen werden koͤnte, wird gruͤndlichen Beobachtern unſtreitig in 
die Augen fallen, vornehmlich in den Koͤpfen des Jupiters und 
des Hercules. Denn betrachtet man die Bildung des Vaters 
und des Koͤnigs der Goͤtter, ſo erſcheinet in deſſen Koͤpfen die 
ganze Geſtalt des Loͤbens, des Koͤnigs der Thiere, nicht allein 
in den großen und runden Augen, in der Voͤlligkeit der anwach⸗ 
ſenden und gleichſam geſchwollenen Stirne und in der Naſe, ſon⸗ 
dern auch in den Haaren, die gleich den Maͤhnen der Löwen von 
deſſen Haupte herabfallen, von der Stirne aber ſich erheben und 
getheilt in einem Bogen ſich wiederum herunter ſenken, welches 
kein march am Menſchen, ſondern gedachtem Thiere eigen iſt. 
Am 


2) De Piles Rem. für l’ Art de peint, de Fresnoy, p. 107. 
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Am Herkul aber zeiget ſich die Form eines gewaltigen Stiers 
in dem Verhaͤltniſſe des Kopfs zum Halſe, in dem jener kleiner 
und dieſer ſtaͤrker, als gewöhnlich in der menſchlichen Propor⸗ 
tion, iſt, und ſo wie ſich der Kopf zum Halſe des Stiers ver⸗ 
hält, um in dieſem Helden eine Stärke und Macht zu bilden, 


welche die menſchlichen Kräfte uͤberſtiege; ja man koͤnte ſagen, 


daß auch die kurzen Haare auf der Stirne des Hercules, als 
ein allegoriſches Bild, von den kurzen Haaren auf der Stirne 
jenes Thiers genommen ſeyn. 

Dieſer Auszug der ſchoͤnſten Formen wurde gleichſam zuſam⸗ 
mengeſchmolzen, und aus dieſem Inbegriffe erſtand wie durch eine 
neue geiſtige Zeugung eine edlere Geburt, deren hoͤchſter Begriff eine 
immerwährende Jugend war, zu welchem nothwendig die Be 
trachtung des Schoͤnen fuͤhren mußte. 

Denn der Geiſt vernuͤnftig denkender Weſen hat eine ein⸗ 
gepflanzte Neigung und Begierde, ſich uͤber die Materie in die 
geiſtige Sphäre der Begriffe zu erheben, und deſſen wahre Zu⸗ 
friedenheit iſt die Hervorbringung neuer und verfeinerter Ideen. 
Die großen Kuͤnſtler der Griechen, die ſich gleichſam als neue 
Schöpfer anzuſehen hatten, ob fie gleich weniger fuͤr den Ver⸗ 
ſtand, als fuͤr die Sinne, arbeiteten, ſuchten den harten Gegen⸗ 
ſtand der Materie zu uͤberwinden, und, wenn es moͤglich gewe⸗ 
ſen waͤre, dieſelbe zu begeiſtern: dieſes edle Beſtreben derſelben 
auch in fruͤheren Zeiten der Kunſt gab Gelegenheit zu der Fabel 
von Pygmalions Statue. Denn durch ihre Haͤnde wurden die 
Gegenſtande heiliger Verehrung hervorgebracht, welche, um Ehr⸗ 

f furcht 
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furcht zu erwecken, Bilder von höheren Naturen genommen zu 
ſeyn ſcheinen mußten. Zu dieſen Bildern gaben die erſten Stif⸗ 
ter der Religion, welches Dichter waren, die hohen Begriffe, 
und dieſe gaben der Einbildung Fluͤgel, ihr Werk uͤber ſich ſelbſt 
und über das Sinnliche zu erheben. Was konte menſchlichen 
Begriffen von ſinnlichen Gottheiten wuͤrdiger , und fuͤr die Ein⸗ 
bildung reizender ſeyn, als der Zuſtand einer ewigen Jugend, und 
des Fruͤhlings des Lebens, wovon uns ſelbſt das Andenken in ſpaͤte⸗ 
ren Jahren froͤlſch machen kan! Dieſes war dem Begriffe von der 
Unveraͤnderlichkeit des göttlichen Weſens gemäß, und ein ſchoͤnes 
jugendliches Gewaͤchs der Gottheit erweckte Zaͤrtlichkeit und Liebe, 
welche die Seele in einen füßen Traum der Entzuͤckung verſetzen koͤ⸗ 
nen, worinn die menſchliche Seligkeit beſtehet, die in allen Reli⸗ 
gionen, gut oder uͤbel verſtanden, geſuchet worden. 

Unter den weiblichen Gottheiten wurde der Diana und der 
Pallas eine beftändige Jungferſchaft beygelegt, und die andern 
Goͤttinnen ſollten dieſelbe eingebuͤßet, wiederum erlangen koͤnen; 
Juno, ſo oft ſie ſich in dem Brunnen Canathus badete. Daher 
find die Bruͤſte der Goͤttinnen und der Amazonen, wie an jun 
gen Maͤdgen, denen Lucina den Gürtel noch nicht aufgelöfet hat, 
und welche die Frucht der Liebe noch nicht empfangen haben; ich 
will ſagen, die Warze iſt auf den Bruͤſten nicht ſichtbar. Es 
ſey denn, daß Goͤttinnen wirklich im Saͤugen vorgeſtellet würden, 
wie Iſis, welche dem Apis die Bruſt giebt 1): die Fabel aber 

ſa⸗ 


10 Defer. des Pier. gr. du Cab. de Stoſch, p. 17. n. 70. 
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ſaget, fie habe dem Orus, an ſtatt der Bruſt, den Finger 
in den Mund geleget 1), wie dieſes auch auf einem geſchnittenen 
Steine des Stoſchiſchen Muſei vorgeſtellet ift 2), und vermuth⸗ 
lich dem oben gegebenen Begriffe zufolge. Es wuͤrden auch viel⸗ 
leicht an der ſitzenden Statue der Juno, im paͤbſtlichen Garten, 
die den Hercules ſaͤuget, die Warzen der Bruͤſte ſichtbar ſeyn, 
wenn dieſelben nicht durch den Kopf des Kindes und durch die 
Hand der Goͤttinn bedeckt waͤren. Dieſe Statue iſt in meinen 
Denkmalen des Alterthums bekannt gemacht wörden 3). Auf 
einem alten Gemälde in dem Palaſte Barberini, welches eine 
Venus in Lebensgroͤße vorſtellen ſoll, ſind Warzen auf ihren Bruͤ⸗ 
ſten, und aus eben dieſem Grunde koͤnte es keine Venus ſeyn. 
Die geiſtige Natur iſt zugleich in ihrem leichten Gange 
abgebildet, und Homerus vergleichet die Geſchwindigkeit der 
Juno im Gehen, mit dem Gedanken eines Menſchen, mit wel⸗ 
chem er durch viele entlegene Laͤnder, die er bereiſet hat, durch⸗ 
faͤhrt, und in einem Augenblicke ſaget: „Hier bin ich geweſen, 
und dort war ich., Ein Bild hiervon iſt das Laufen der Ata⸗ 
lanta, die ſo ſchnell uͤber den Sand hinflog, daß ſie keinen Ein⸗ 
druck der Fuͤße zuruͤck ließ; und ſo leicht ſcheinet die Atalanta 
auf einem Amethyſte des Stoſchiſchen Muſei 4). Der Schritt 
des vaticaniſchen Apollo ſchwebet gleichſam, ohne die Erde mit 
den Fußſohlen zu beruͤhren. Dieſes unmerkliche Schreiten und 


Wandeln der Götter ſcheinet Pherecydes, einer der aͤlteſten grie⸗ 
chi⸗ 
1) Plutarch. de If. & Of. p. 636. I. 21. a) Deſor. des Pier. gr. du Cab. de 
Stoſch, p. 16. n. 63. 3) No. 14. 4) Defor. des pier. gt, du Cab. 
de Stoſch p. 337. 
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chiſchen Dichter in der Schlangengeſtalt, die er den Gottheiten 
gab, auszudrucken vermeynet zu haben, um figuͤrlich einen Gang 
zu beſchreiben, deſſen Spur man nicht leicht wahrnimmt 1). 

Die Jugend der Goͤtter hat in beyderley Geſchlecht ihre N Rimfigee 
verſchiedene Stufen und Alter, in deren Vorſtellung die Kunſt . 
alle ihre Schönheiten zu zeigen geſuchet hat. Es iſt dieſelbe ein 9 an 
Ideal, theils von männlichen ſchoͤnen Koͤrpern, theils von der 
Natur ſchoͤner Verſchnittenen genommen, und durch ein uͤber die 
Menſchheit erhabenes Gewaͤchs erhoͤhet: daher ſagt Plato 2), 
daß goͤttlichen Bildern nicht die wirklichen Verhaͤltniſſe, ſondern 
welche der Einbildung die ſchoͤnſten ſchienen, gegeben worden. 

(Oo ap TO ahndec saravreg - Önpemupy au yul ο TAG HUTAG TUR-, 

perpiag, aN Tag ÖoEovsag eu T0 eich hig varepyaloran) 

Das erſtere männliche Ideal hat feine verſchiedenen Stufen, und + Die Satyre 
fängt an bey den jungen Satyrs oder Faunen, als niedrigen Be⸗ e Mn 
griffen von Göttern. Die ſchoͤnſten Statuen derſelben zeigen uns a 

ein Bild reifer ſchoͤner Jugend, in vollkommener Proportion, und 

es unterſcheidet ſich ihre Jugend von jungen Helden durch ein ge⸗ 

meines Profil, oder durch eine etwas geſenkte Naſe, ſo daß man 

ſie daher Simi nennen koͤnte, wie nicht weniger durch eine ge⸗ 

wiſſe Unſchuld und Einfalt, die mit einer beſonderen Gratie ver⸗ 

bunden war, von welcher ich unten in der Abhandlung von der 

Gratie reden werde; dieſes war der gemeine Begriff der Grie⸗ 

chen von dieſen Gottheiten. Da ſich nun in Rom uͤber dreyßig 

Statuen junger Satyre oder Faune befinden, die ſich aͤhnlich im 

8 Mm 2 Stan⸗ 
3) Monum. ant. p. 21. 20 Sophift. P. 103. J. 26, ed. Bal. 
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Stande und in Geberden ſind, ſo iſt glaublich, daß das Ori⸗ 
ginal dieſer Figuren der beruͤhmte Satyr des Praxiteles geweſen 
ſey, welcher zu Athen war 1), und von dem Kuͤnſtler ſelbſt für 
fein beſtes Werk gehalten wurde. Nächſtdem waren die beruͤhm⸗ 
teſten Kuͤnſtler in dieſer Art Figuren Pratinus und Ariſtias, aus 
Phliaſium unweit Sicyon, nebſt einem Aeſchylus 2). Zuweilen 
gaben ſie dieſen Satyrs eine ins Lachen gekehrte Mine mit haͤn⸗ 
genden Warzen unter den Kinnbacken 3), wie an Ziegen; und 
von dieſer Art iſt einer der ſchoͤnſten Koͤpfe aus dem Alterthume, 
in Abſicht der Ausarbeitung, welchen der berühmte Graf Mar⸗ 
ſigli beſaß; itzo ſtehet derſelbe in der Villa Albani 4). Der ſchö⸗ 
ne barberiniſche ſchlafende Faun aber iſt kein Ideal, ſondern ein 
Bild der ſich felbft gelaffenen einfältigen Natur. Ein neuer Scri⸗ 
bent hat ſich gedachter Figuren nicht erinnert, wenn er als etwas 
bekanntes angiebt, daß der griechiſche Kuͤnſtler die Natur der 


Faune gewaͤhlet, zur Abbildung einer ſchweren und unbehenden 
Proportion, und daß man ſie kenne an den großen Koͤpfen, an 
den kurzen Haͤlſen, an den hohen Schultern, an der kleinen und 
engen Bruſt, und an den dicken Schenkeln und Knieen, und un⸗ 
geſtaltenen Fuͤßen 5). . 


Die 


1) Paufan. L. 1. p. 46. I. If. 2) Pauſan. L. 2. p. 141. I. 31. 
3) Laciniae a cervice binae dependentes. Plin. L. g. c. 76. P. 233. 

4) Es wurde derſelbe nahe bey dem beruͤhmten Grabmale der Cäeilia Metella 
entdecket, und befand ſich in dem Inſtituto zu Bologna, wo ihn Breval und 
Reyßler ſahen, die deſſen Meldung thun. 3) Watelet Refl. für la Peint. 
P. 69. 
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Die aͤlteren Satyrs oder Sileni, und derjenige Silenus 
insbeſondere, welcher den Bacchus erzogen, haben in ernſthaften 
Bildern keine in das laͤcherliche gekehrte Geſtalt, ſondern ſie ſind 
ſchoͤne Leiber in völliger Reife des Alters, fo wie fie uns die Sta⸗ 
tue des Silenus, der den jungen Bacchus in den Armen hält, 
in der Villa Borgheſe, bildet, welcher Figur zwo andere Sta⸗ 
tuen, in dem Palaſte Ruſpoli, völlig aͤhnlich ſind, unter welchen 
jedoch nur die eine dieſer Statuen einen alten Kopf hat. Das 
Geſicht des Silenus iſt entweder froͤhlich, und mit einem krauſen 
Barte, wie an gedachten Statuen; in anderen Figuren aber er⸗ 
ſcheinet derſelbe als ein Lehrer des Bacchus, in philoſophiſcher 
Geſtalt, mit einem langen ehrwuͤrdigen Barte, deſſen Haare 
ſanft geſchlaͤngelt bis auf die Bruſt herunter fallen, ſo wie wir 
ihn ſehen auf den oft wiederholten erhobenen Werken, die unter 
der hoͤchſt irrigen Benennung der Mahlzeit des Trimalchions be⸗ 
kannt ſind 1). Ich habe dieſen Begriff von dem Silenus mit der 
Einſchraͤnkung auf ernſthafte Bilder gegeben, um dem Einwurfe 
zuvor zu kommen, den man mir in dem Silenus machen koͤnte, 
welcher ungewoͤhnlich dick und taumelnd auf ſeinem Eſel reitet, 
und in verſchiedenen erhobenen Arbeiten alſo vorgeſtellet iſt. 

Das Haupt dieſer Gottheiten von unterem Rang iſt 
Pan, welchen Pindarus den vollkommenſten der Goͤtter nennet 2), 
deſſen Bildung im Geſichte, wovon man bisher entweder keinen 
oder einen irrigen Begriff gehabt hat, ich auf einer ſchoͤnen Muͤn⸗ 
ze Koͤnigs Antigonus des erſten, entdecket zu haben glaube, in 

Mm 3 ei⸗ 
1) Bärtol. Admir. ant. tab. 2) ap. Ariſtid. orat. Bacch. Opp. T. 1. p. 58. 
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einem mit Epheu bekraͤnzten Kopfe, deſſen Mine ernſthaft iſt, 
und der volle Bart gleichet in dem zottigten Wuchſe den Haaren 
der Ziegen; daher Pan gaEoxouns, der ſtraubhaarigte heißet. Von 
dieſer Muͤnze werde ich im zweyten Theile einige andere Anzeigen ge⸗ 
ben. Ein anderer nicht mehr bekannter und mit großer Kunſt ausge⸗ 
arbeiteter Kopf dieſer Gottheit befindet ſich in dem Muſeo Capitoli⸗ 
no, und iſt an den ſpitzigen Ohren kenntlicher in dieſem als in jenem 
Bilde; der Bart hingegen iſt weniger ſtraubigt, ſondern gleichet 
dem Barte einiger Koͤpfe der Philoſophen, deren tief denkende 
Mine ſonderlich in den nach homeriſcher Art vertieften Augen ge⸗ 
leget iſt; dieſer Kopf wird in dem dritten Bande meiner alten 


Denkmale in Kupfer geſtochen erſcheinen. 


+} Die 5 
gend und 


Der hoͤchſte Begriff idealiſcher maͤnnlicher Jugend iſt ſon⸗ 


e derlich im Apollo gebildet, in welchem ſich die Staͤrke vollkomme⸗ 


Io: eines 
nen , 
in der V 


Worgbeſe. 


ner Jahre mit den ſanften Formen des ſchoͤnſten Fruͤhlings der 
Jugend vereinigt findet. Dieſe Formen ſind in ihrer jugendlichen 
Einheit groß, und nicht wie an einem in kuͤhlen Schatten geheg⸗ 
ten Lieblinge, und welchen die Venus, wie Ibycus ſagt, auf 
Roſen erzogen, ſondern einem edlen, und zu großen Abſichten 
gebo nen Juͤnglinge gemaͤß: daher war Apollo der ſchoͤnſte unter 

fern. Auf diefer Jugend bluͤhet die Geſundheit, und die 
Stärke meldet ſich / wie die Morgenroͤthe zu einem ſchoͤnen Tage. 
Ich behaupte jedoch nicht, daß alle Statuen des Apollo dieſe ho⸗ 
he Schoͤnheit haben. Hier wuͤnſchte ich eine Schoͤnheit beſchrei⸗ 
ben zu koͤnen, dergleichen nicht haͤufig aus menſchlichem Gebluͤ⸗ 
te wird Ba worden ſeyn: es iſt ein geflügelter Genius in der 

Villa 
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Villa Borgheſe, in der Größe eines wohlgemachten Juͤnglings⸗ 
Wenn die Einbildung mit dem einzelnen Schoͤnen in der Natur 
angefuͤllet, und mit Betrachtung der von Gott ausfließenden 
und zu Gott führenden Schönheit beſchaͤfftiget ſich im Schlafe 
die Erſcheinung eines Engels bildete, deſſen Angeſicht von göft- 
lichem Lichte erleuchtet wäre, mit einer Bildung, die ein Ausfluß 
der Quelle der hoͤchſten Uebereinſtimmung ſchien; in ſolcher Ge⸗ 
ſtalt ftelle ſich der Leſer dieſes ſchoͤne Bild vor. Man koͤnte ſa⸗ 
gen, die Natur habe dieſe Schoͤnheit, mit Genehmhaltung Got⸗ 
tes, nach der Schoͤnheit der Engel gebildet 1). 

Der ſchoͤnſte Kopf des Apollo, nach dem im eee iſt 
ohne Zweifel der Kopf einer wenig bemerkten ſitzenden Statue 
deſſelben, über Lebensgroͤße, in der Villa Ludoviſi; und es iſt 
derſelbe eben fo unverſehrt als jener, und einem guͤtigen und ſtil⸗ 
len Apollo noch gemaͤßer. Dieſe Statue iſt, in Abſicht eines 
dieſem Apollo beygelegten Zeichens, als die einzige, die bekannt 
iſt, zu merken, und dieſes iſt ein krummer Schaͤferſtab, welcher 
an dem Steine lieget, worauf die Figur ſitzet, wodurch Apollo 
der Schäfer, Nou 2) abgebildet wird, auf deſſen Hirtenſtand 
beym Koͤnig Admetus in Theſſalien zu deuten. An dem Kopfe 
einer Statue des Apollo, in der Villa Belvedere zu Fraſcaßi, 

in⸗ 


x) Dieſes iſt diejenige Figur, von welcher Slaminio Vacca redet ), und glau⸗ 
bet, es ſey ein Apollo, aber mit Fluͤgeln. Montfaucon hat denſelben nach 
einer abſcheulichen Zeichnung ſtechen laſſen “). 

*) Montfauc. Diar. Ital. p. 193. ) Antiq. expl. T. I. pl. 118. n. 6, 


2) Callim, hymn, Apoll. v. 47. Theocrit. Idyl. a5. v. 2r. 
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ingleichen an der Bruſt nebſt dem unverletzten Kopfe, in den Zim⸗ 


mern der Conſervatori des Campidoglio, wie nicht weniger an 
zween anderen Koͤpfen eben dieſer Gottheit, von welchen der eine 
ſich in dem Muſeo Capitolino befindet, der andere in der Far⸗ 
neſina, als welche ſich alle vier vollkommen aͤhnlich ſehen, kan man 
ſich einen Begriff machen von dem Haarputze, den die Griechen 
Kpwßurog nenneten, und wovon in Schriften kein deutlicher Be 
griff gegeben iſt. Dieſes Wort bedeutet bey Juͤnglingen, was 
an Jungfrauen xoguußos hieß, das iſt, Haare die am Hinter⸗ 
theile des Kopfs zuſammen gebunden ſind. Bey Juͤnglingen wa⸗ 
ren es Haare, die rund herum am Haupte hinauf geſtrichen und 
aus dem Wirbel zuſammen genommen find, ohne ſichtbarem Ban⸗ 
de, der fie halten konte. In völlig gleicher Weiſe find die Haare 
gearbeitet an einer weiblichen Figur eines der ſchoͤnſten herculani⸗ 
ſchen Gemaͤlde, die neben einer tragiſchen Perſon, auf einem Knie 
ſitzet, und an einer Tafel etwas ſchreibet 1). 

Dieſer ähnliche Haarputz in beyden Geſchlechtern konte die⸗ 
jenigen entſchuldigen, die ein ſchoͤnes Bruſtbild des Apollo, von 
Erzt, in dem herculaniſchen Muſeo, welches die Haare alſo hin⸗ 
aufgeſtrichen hat und jenen vier Koͤpfen voͤllig in der Idee aͤhnlich 
iſt / eine Berenice getauft haben 2), ſonderlich da ihnen die vor⸗ 
her angeführten Köpfe des Apollo nicht bekannt geweſen ſeyn koͤ⸗ 
nen. Aber zu dieſer Benennung iſt der Grund nicht hinreichend, 
den eine Muͤnze gedachter Koͤniginn von Aegypten gegeben, auf 
welcher ein weiblicher Kopf mit eben ſolchen Haaren, nebſt dem 
Na⸗ 


1) Pitt. Erc. T. 4. tav. 41. 2) Bronzi d’Ereol. T. 1. tav. 63. 
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Namen der Berenice gepraͤget iſt: denn alle Koͤpfe und Statuen 
der Amazonen, alle Bilder der Diana, ja alle jungfraͤuliche Fi⸗ 
guren haben die Haare hinauf geſtrichen; und da der Kopf der 
Muͤnze der Berenice die Flechten der Haare auf dem Hintertheile 
des Haupts in einem Knaufe gewunden hat, nach dem beſtändi⸗ 
gen Gebrauche der Jungfrauen, ſo kan hier keine verheurathete 
Koͤniginn vorgeſtellet ſeyn. Ich bin daher der Meynung, daß der 
Kopf der Münze eine Diana ſey, unerachtet des Namens Bere: 
nice, welcher umher gepraͤget ſtehet. 

Die ſchoͤne Jugend im Apollo gehet nachher in anderen 
jugendlichen Göttern zu ausgefuͤhrteren Jahren, und iſt maͤnnli⸗ 
cher im Mercurius und im Mars. Mercurius unterſcheidet ſich 
durch eine beſondere Feinheit im Geſichte, welche Ariſtophanes 


rfr Die Ju⸗ 
gend anderer 
jugendlichen 
Götter. 

* Des Mereu⸗ 
rius. 


Arluo Bremos würde genennet haben 1), und feine Haare find 


kurz und kraus. Von deſſen Figuren mit einem Barte auf hetru⸗ 
riſchen Werken und bey den aͤlteſten Griechen iſt oben gedacht. 
Einem anderen Mercurius in Lebensgroͤße, der ein junges Maͤd⸗ 
chen umfaſſet, in dem Garten hinter dem farneſiſchen Palaſte, 
hat der neue Kuͤnſtler, welcher den Kopf nebſt einem Theile der 
Bruſt ergaͤnzet hat, einen ſtarken Bart gegeben; man darf aber 
nicht vermuthen, daß derſelbe bey einem verliebten Mercurius, 
wenn ihm auch die hetruriſche Bildung bekannt geweſen waͤre, dieſe 
alte Gelehrſamkeit habe anbringen wollen. Ich glaube vielmehr, 
daß dem Ergaͤnzer der Statue zu dieſem baͤrtigen Mercurius von 
N ei⸗ 
10 Ariſtoph, Nub. v. 1178. 


Winkelm. Geſch. der Vunſt. Nu 
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einem Gelehrten Gelegenheit gegeben worden, welcher hier das 
von ihm übel verſtandene Wort vnmerng, beym Homerus, mit 
einem Varte ausgedruͤcket haben wollen. Der Dichter ſaget, da 
Mercurius den Priamus zu dem Achilles begleiten wollte, habe er 
die Geſtalt eines jungen Menſchen angenommen To@Tov ονũẽ⅛Ć-n I) 
welches ein Alter bedeutet, wenn ſich die erſte Bekleidung des 
Kinnes meldet, und von einem Juͤnglinge in der ſchoͤnſten Bluͤthe 
kan geſaget werden, das iſt, wenn die wolligten Haare auf den 
Wangen erſcheinen, die Philoſtratus an dem Amphion muAog 
mana To obe nennet 2). Das junge Maͤdchen, mit welcher Mer⸗ 
curius ſpielend vorgeſtellet iſt, ſcheinet nicht Venus zu ſeyn, die 
nach dem Plutarchus, neben dieſem Gotte pflegte geſtellet zu 
werden, um anzuzeigen, daß der Genuß in der Liebe von einer 
ſanften Rede muͤſſe begleitet ſeyn 3). Es koͤnte vielmehr Proſer⸗ 
pina ſeyn, die vom Mercurius drey Töchter hatte 4), oder die 
Nymphe Lara, Mutter von zween Lares 5); oder vielleicht Aca⸗ 
callis, des Minos Tochter, oder Herſe eine von des Cecrops 
Toͤchtern, mit welcher Mercurius ebenfalls Kinder zeugete. Ich 
würde mich fuͤr die letzte Meynung erklären ; weil ich vermuthe, 
daß dieſes Gruppo nebſt den zwo beruͤhmten Saͤulen, die an dem 
Grabmale der Regilla, der Frau des Herodes Atticus, auf der 
appiſchen Straße, ſtanden, die ehemals in dem Palaſte Farneſe 
waren, an eben dem Orte entdecket worden. Den Grund zu die⸗ 

ſer 


1) Odyfl. . v. 548. 2) Philoftr. L. r. icon. 11. p. 779. 2) Tucian. 
Praecept. conjug. p. 239. I. 24. 4) Tzetz, Schol. Lycoph. v. 620, 
5) Ovid. Faſt. 1. 2. v. 389. 
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ſer Muthmaſſung giebt mir die Grabſchrift gedachter Regilla, 
die in der Villa Borgheſe ſtehet, in welcher vorgegeben wird, 
daß Herodes Atticus fein Geſchlecht herleite von Ceryx, des 
Mercurius und der Herſe Sohn 1); und daher glaube ich, daß 
dieſes Gruppo in gedachtem Grabmale geſtanden. Ich merke hier 
bey dieſer Gelegenheit an, daß die einzige Statue des Mercurius, 
an welcher ſich in der linken Hand der gewoͤhnliche alte Beutel er⸗ 
halten hat, in dem Keller des Palaſtes der Villa Borgheſe lieget. 

Mars findet ſich insgemein als ein junger Held und ohne 
Bart gebildet, welches auch ein alter Scribent bezeuget 2); aber 
ein Mars, wie ihn gedachter Scribent haben will, an welchem 


** Des Mars. 


das geringſte Faͤſerchen die Staͤrke, die Kuͤhnheit und das Feuer, 


welches ihn erreget, ausdruͤcke 3), findet ſich nicht im ganzen Al⸗ 
terthume. Die zwo ſchoͤnſten Figuren deſſelben ſind eine ſitzende 
Statue nebſt der Liebe zu deſſen Füßen, in der Villa Ludoviſt, 
und ein kleiner Mars auf einer der Vaſen der zwo ſchoͤnen Leuch⸗ 


ter von Marmor, die in dem Palaſte VBarberini waren; und 
beyde ſind im Juͤnglingsalter, und im ruhigen Stande und 


Handlung vorgeſtellet: eben fo iſt Mars auf Muͤnzen und auf ge⸗ 
ſchnittenen Steinen gebildet. 

Hercules findet ſich ebenfalls in der ſchoͤnſten Jugend vor⸗ 
geſtellet, mit Zuͤgen, welche den Unterſcheid des Geſchlechts faſt 
zweydeutig laſſen, wie nach der Meynung der mit ihrer Gunſt 
ein; Glycera 4) die Schoͤnheit eines jungen Menſchen 

Nn 2 ſeyn 
1) v. Salmas. not. 1 Infer, Herod. Att. p. 109. 2) Juſtin. Mart. Orat. 
ad Græc. $, 3. A. 3) Watelet., . 4) Athen. Deipn. L. 13. p.605,D. 
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ſeyn ſollte; und alſo iſt er auf einem Carniole des Stoſchiſchen 
Muſei geſchnitten 1). Mehrentheils aber waͤchſet deſſen Stirn an 
mit einer ruͤndlichen feiſten Voͤlligkeit, welche den Augenknochen 
woͤlbet und gleichſam aufblähet, zu Andeutung feiner Stärke und 
beftändigen Arbeit in Unmuth, welche, wie der Dichter ſagt, das 
Herz aufſchwellet 2). 
rtf Die Die zwote Art idealiſcher Jugend von verſchnittenen Na⸗ 
Jugend ver⸗ a f 5 f 2 4 
Era turen genommen ‚iM mit der männlichen Jugend vermiſcht im 
Bacchus. Dacchus gebildet, und in dieſer Geſtalt erſcheinet derſelbe in ver⸗ 
ſchiedenem Alter bis zu einem vollkommenen Gewaͤchſe, und in 
den ſchoͤnſten Figuren allezeit mit feinen und rundlichen Gliedern, 
und mit völligen und ausſchweifenden Huͤften des weiblichen Ge⸗ 
ſchlechts, ſo wie derſelbe, nach der Fabel als ein Maͤdchen erzo⸗ 
gen wurde 3). Ja Plinius 4) gedenket der Statue eines Satyrs, 
welcher eine Figur des Vacchus hielt, die als eine Venus geklei⸗ 
det war; daher ihn auch Seneca als eine verkleidete Jungfrau 
beſchreibet 5). Die Formen feiner Glieder find ſanft und fluͤßig, 
wie mit einem gelinden Hauche geblaſen, faſt ohne Andeutung 
der Knoͤchel und der Knorpel an den Knieen, ſo wie dieſe in der 
ſchoͤnſten Natur eines Knabens und in Verſchnittenen gebildet 
ſind. Das Bild dieſer Gottheit iſt ein ſchoͤner Knabe, welcher 
die Graͤnzen des Frühlings des Lebens und der Juͤnglingſchaft 
betritt, bey welchem die Regung der Wolluſt wie die zarte Spitze 
einer Pflanze zu keimen anfaͤngt, und welcher wie zwiſchen Schlum⸗ 
mer 


m 


1) Defer. &c. p. 332. 2) II e. v. 550. 6423. 3) Apollod. bibl. I. 3. 
P. 95. B. ) Plin. L. 36. C. 4. . 8. p. 279. 5) Oedip. v. 419. 423. 
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mer und Wachen, in einem entzuͤckenden Traume halb verſenkt, 
die Bilder deſſelben zu ſammlen, und ſich wahr zu machen an- 
fängt: feine Züge find voller Suͤßigkeit, aber die fröhliche Seele 
tritt nicht ganz ins Geſicht. Dieſe ruhige Froͤhlichkeit haben die 
alten Kuͤnſtler auch ſogar beobachtet im Bacchus als einem Held 
oder Krieger, auf deſſen indiſchen Feldzuge gebildet, wie ſich of- 
fenbaret in ſeiner bewaffneten Figur auf einem Altare in der Villa 
Albani, und auf einem verſtuͤmmelten erhobenen Werke, welches 
ich beſitze; und vermuthlich dieſer Betrachtung zufolge findet ſich 
dieſe Gottheit niemals in Geſellſchaft des Mars vorgeſtellet (denn 
Bacchus iſt keiner von den zwölf oberen Göttern) und Euripides 
ſagt daher, Mars ſey den Muſen und den Froͤhlichkeiten der Fe⸗ 
ſte des Bacchus zuwider (Bpopsv rapauoveng eoprag I). Man 
merke bey dieſer Gelegenheit, daß Apollonius ſo gar dem Apollo, 
als der Sonne, einen Panzer giebt 2). In einigen Statuen des 
Apollo iſt die Bildung deſſelben einem Bacchus fehr ähnlich, und 
von dieſer Art iſt der Apollo, welcher ſich nachlaͤßig wie an einen 
Baum lehnet, mit einem Schwane unter ſich, im Campidoglio, 
und in drey aͤhnlichen noch ſchoͤneren Figuren in der Villa Medi⸗ 
cis: denn in einer von dieſen Gottheiten wurden zuweilen beyde 
verehret 3), und einer wurde anſtatt des andern genommen. Ich 
kan hier faſt nicht ohne Thraͤnen einen ehemals verſtuͤmmelten 
und itzo ergaͤnzeten Bacchus, welcher neun Palme hoch iſt, in 
der Villa Albani, betrachten. Es iſt derſelbe von dem Mittel 
Nun 3 des 


1) Phoenif. v. 792. 2) Apollon. Argon. L. 4. v. 94. 3) Macrob. 
Saturn. L. 1. c. 18. 19. & 21. 
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des Körpers an bis auf die Fuͤße bekleidet, oder beſſer zu reden, 
es iſt ſein Gewand oder Mantel bis unter die Schaam herab ge⸗ 
ſunken, und dieſes weitlaͤuftige und von Falten reiche Gewand iſt 
zuſammen gefaſſet, ſo daß dasjenige, was auf die Erde herunter 
hängen würde, über den Zweig eines Baums, an welchen die 
Figur gelehnet ſtehet, geworfen iſt: um den Baum hat ſich Epheu 
nebſt einer Schlange herum geleget. Keine einzige Figur giebt 
einen fo hohen Begriff von dem, was Anacreon einen Bauch des 
Bacchus nennet. 
en Kae Bacchus aber wurde nicht allein in jugendlicher Geſtalt 
zen Bacchus. verehret, ſondern auch in der Figur eines maͤnnlichen Alters, wel⸗ 
ches aber nur allein durch einen langen Bart angezeiget wird, ſo, 
daß das Geſicht in dem holden Blicke und in der Zaͤrtlichkeit der 
Zuͤge ein Bild der Froͤhlichkeit der Jugend giebt. In dieſer Ge⸗ 
ſtalt ſollte Bacchus wie auf deffen Feldzuge in Indien vorgeſtel⸗ 
let werden, wo er ſich den Bart wachſen ließ; und ein ſolches 
Bild gab den alten Kuͤnſtlern Anlaß, theils zu einem beſonderen 
Ideal, der mit der Jugend vermiſchten Männlichkeit, theils ihre 
Kunſt und Geſchicklichkeit in Ausarbeitung der Haare zu zeigen. 
Von Koͤpfen und Bruſtbildern dieſes indiſchen Bacchus 
ſind die bekannteſten mit Epheu bekraͤnzet, und zwar auf Muͤn⸗ 
zen, von der Inſel Naxus, in Silber, deren Ruͤckſeite den 
Silenus mit einem Becher in der Hand vorſtellet; in Marmor 
aber ein Kopf in dem farneſiſchen Palaſte, welcher ganz und gar 
irrig unter dem Namen Mithridates gehet; der ſchoͤnſte dieſer 
: . Köpfe 
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Koͤpfe aber iſt ein Herme bey dem Bildhauer Cavaceppi, deſſen 5 
Haare und Vart mit unendlicher Kunſt ausgearbeitet worden. 
' Die ganzen Figuren dieſes Bacchus, wenn dieſelben ſte⸗ 
hen, ſind allezeit bis auf die Fuͤße bekleidet, und auf allerley Art 
Werken vorgeſtellet worden; unter anderen auf zwey ſchoͤnen Ge⸗ 
faͤßen von Marmor, mit erhobener Arbeit, von welchen das klei⸗ 
nere ſich in dem farneſiſchen Palaſte befindet, das groͤßere und 
ſchoͤnere in dem herculaniſchen Muſeo. Noch oͤfter aber ſiehet man 
dieſe Figuren wiederholet auf geſchnittenen Steinen, und auf Ge⸗ 
faͤßen von gebrannter Erde, unter welchen ich hier ein Gefaͤß aus 
der porcinariſchen Sammlung zu Neapel, welches in dem erſten 
Bande des hamiltoniſchen Werks ſtehet, anfuͤhre, wo ein baͤrtiger 
Bacchus mit Lorbeeren, als ein Sieger, bekraͤnzet, in einem zier⸗ 
lich geſtickten Kleide ſitzet. 
N Dieſes find in Figuren jugendlicher Gottheiten die verſchie⸗ enen 
denen Stufen, Alter und Formen ihrer Jugend, die auch in dem ge⸗ . 
maͤßen Grade auf dem Geſichte der Gottheiten vom männlichen Unterſchteve⸗ 


nes menſchl. 


Alter wohnet, als welches beſtehet in einem Inbegriffe der Staͤr⸗ and vergättene 
ke geſetzter Jahre, und der Froͤhlichkeit der Jugend; und dieſe zei⸗ . 
get ſich, ſo wie an jenen Bildern in dem Mangel der Nerven und 
Sehnen, welche ſich in der Bluͤthe der Jahre wenig aͤußern. Hier⸗ 
inn aber liegt zugleich ein Ausdruck der goͤttlichen Genugſamkeit, 
welche die zur Nahrung unſers Koͤrpers beſtimmten Theile nicht 
vonnoͤthen hat; und dieſes erläutert des Epicurus Meynung von 
der Geſtalt der Goͤtter, denen er einen Koͤrper, aber gleichſam 
einen Koͤrper, und Blut, aber gleichſam Blut, giebt, welches 
Cice⸗ 
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Cicero dunkel und unbegreiflich geſagt findet 1). Das Daſeyn 
und der Mangel dieſer Theile unterſcheiden einen Hercules, wel⸗ 
cher wider ungeheure und gewaltſame Menſchen zu ftreiten hatte, 
und noch nicht an das Ziel ſeiner Arbeiten gelanget war, von 
dem mit Feuer gereinigten, und zu dem Genuß der Seligkeit des 
Olympus erhabenen Koͤrper deſſelben; jener iſt in dem farneſiſchen 
Hercules, und dieſer in dem verſtuͤmmelten Sturze deſſelben im Bel⸗ 
vedere vorgeſtellet. Hieraus offenbaret ſich an Statuen, die durch 
den Verluſt des Kopfs und anderer Zeichen zweydeutig ſeyn koͤnten, 
ob dieſelbe einen Gott, oder einen Menſchen vorſtellen. Mit ſol⸗ 
chen Begriffen wurde die Natur vom Sinnlichen bis zum Uner⸗ 
ſchaffenen erhoben, und die Hand der Kuͤnſtler brachte Geſchoͤpfe 
hervor, die von der menſchlichen Nothdurft gereiniget waren; Fi⸗ 
guren, welche die Menſchheit in einer hoͤheren Wuͤrdigkeit vorſtel⸗ 
len, die Huͤllen und Einkleidungen bloß denkender Geiſter und 
himmliſcher Kraͤfte zu ſeyn ſcheinen. 

& Des Jupi⸗ An den Vildungen der Goͤtter in dieſem Alter iſt noch 


bers, und ins⸗ 


Sone un des deutlicher, als an den jugendlichen Gottheiten offenbar, daß ſie 


der pluto, in, allenthalben in unzaͤhligen Bildern aͤhnlich ſind, ſo, daß die 
Abels Kopfe derſelben vom Jupiter an bis auf den Vulcanus nicht we- 
. niger kenntlich find, als die Bildniſſe berühmter Perſonen des 
Alterthums; und ſo wie Antinous bloß aus dem Untertheile ſei⸗ 
nes Geſichts, und Marcus Aurelius aus den Augen und Haa⸗ 
ren eines zerſtuͤmmelten Cammeo in dem Muſeo Strozzi zu Rom, 
erkannt wird, ſo wuͤrde es Jupiter ſeyn durch die Haare ſeiner 
Stirne, 


1) De Nat. deor. L. 1. c. 18. & 25. 


Von der Kunſt unter den Griechen. 289 


Stirne, oder durch ſeinen Bart, wenn ſich Koͤpfe deſſelben faͤn⸗ 
den, von denen weiter nichts vorhanden waͤre. 
Jupiter wurde mit einem immerwaͤhrenden heiteren Blicke 
gebildet 1); und es irren diejenigen, die in einem Kopfe von 
ſchwarzem Bafalt in der Villa Mattei, welcher eine große Aehn⸗ 
lichkeit mit dem Vater der Goͤtter, aber eine geſtrenge Mine hat, 
einen Jupiter mit dem Beynamen des ſchrecklichen (Terribilis) 
finden wollen. Dieſe haben weder beobachtet, daß gedachter Kopf, 
ſowohl als alle ſolche vermeyntliche Koͤpfe des Jupiters, die kei⸗ 
nen gnaͤdigen und guͤtigen Blick haben, den ſogenannten Scheffel 
(Modium) tragen, oder doch getragen haben; noch haben fie fi) 
erinnert, daß Pluto, nach dem Seneca, die Aehnlichkeit des Ju⸗ 
piters aber fulminantis hat 2) und, wie Serapis, den Scheffel traͤ⸗ 
get, unter andern an der ſitzenden Statue, die in deſſen Tempel zu 
Pozzuoli ſtand, und ſich itzo zu Portici befindet, ingleichen auf 
einem erhobenen Werke in dem biſchoͤfflichem Hauſe zu Oſtia. Eben 
ſo wenig iſt bey dem irrig vorgegebenen ſchrecklichen Jupiter beob⸗ 
achtet worden, daß Pluto und Serapis, als welcher ſich durch 
den Scheffel auf dem Haupte unterſcheidet, eine und eben dieſel⸗ 
be Gottheit war. Folglich ſtellen ſolche Koͤpfe keinen Jupiter, 
ſondern einen Pluto vor; und da von dieſer Gottheit bisher we⸗ 
der Statuen noch Koͤpfe in Lebensgroͤße bekannt waren, werden 
durch gedachte Anzeigen die Bilder der Goͤtter vermehret. 


Nicht 
1) Martian. Capel. L. 1. p. 1. 2) Senec. Herc. fur. v. 727. 
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Nicht weniger als durch die Heiterkeit des Blicks iſt Ju⸗ 
piter durch ſeine Stirn, durch den Bart und durch die Haare 
kenntlich. Auf der Stirne erheben ſich die Haare aufwärts und 
deren verſchiedene Abtheilungen fallen in einem engen Bogen 
gekruͤmmet ſeitwaͤrts wiederum herunter, wie ein in Kupfer geſto⸗ 
chener Kopf deſſelben, welcher erhoben in Agath geſchnitten 
iſt, zeiget. Dieſer Wurf der Haare iſt als ein ſo weſentliches 
Kennzeichen des Jupiters geachtet worden, daß dadurch in 
den Soͤhnen deſſelben die Aehnlichkeit mit ihrem Vater ange⸗ 
zeiget worden, wie man deutlich ſiehet an den Koͤpfen des Ca⸗ 
ſtors und des Pollux, ſonderlich an demjenigen, welcher alt 
iſt auf den zwo coloſſaliſchen Statuen derſelben auf dem Cam⸗ 
pidoglio; denn der Kopf der einen von beyden Statuen iſt neu. 

In aͤhnlicher jedoch in etwas verſchiedener Geſtalt pflegen 
die Haare auf der Stirne des Aesculapius ſich zu erheben, ſo 
daß in dieſem einzelnen Theile kein beſonderer Unterſcheid iſt 
zwiſchen dem Vater der Goͤtter und deſſen Enkel, welches der 
ſchoͤnſte Kopf dieſer Gottheit, auf deſſen Statuen uͤber Lebens⸗ 
größe, in der Villa Albani, nebſt vielen andern deſſen Bildern, 
und unter denſelben die Statue des Aeſculapius von gebrannter 
Erde, in dem herculaniſchen Muſeo, beweiſen kan. Dieſe große 
Aehnlichkeit des Enkels mit dem Großvater koͤnte auch die Be⸗ 
merkung zum Grunde haben, daß vielmals der Sohn weniger 
dem Vater als dem Großvater aͤhnlich iſt, welchen Sprung der 
Natur in Bildung ihrer Geſchoͤpfe, die Erfahrung auch in den 


Thieren, vornehmlich in den Pferden, bewieſen hat. Obiger Be⸗ 
mer⸗ 
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merkung zufolge muͤßte man glauben, daß wenn in einer grie⸗ 
chiſchen Sinnſchrift geſaget wird, von der Statue des Sarpe⸗ 
don, deſſen Vater Jupiter war, es habe ſich in deſſen Geſichte der 
Saame des Vaters der Götter offenbaret (ev wagen amegpu Ang 
onnawov) 1), daß, ſage ich, dieſes nicht in den Augen habe an⸗ 
gezeiget werden koͤnen, wie eben dort geſaget wird, ſondern daß 
die Haare auf der Stirne die Anzeige ſeiner Abkunft geweſen. 

Das Gegentheil der Haare auf der Stirne des Jupiters 
bemerket man an den Koͤpfen des Serapis oder des Pluto, an 
welchem dieſe Haare auf der Stirne herunter fallen, um deſſen 
Geſtalt und Blick truͤber und ſtrenger zu machen, wie ein ſchoͤ⸗ 
ner Kopf des Serapis von grünem Baſalt, in der Villa Albani, 
ein coloſſaliſcher Kopf von Marmor in der Villa Pamfili, und ein 
andrer von ſchwarzem Bafalt in dem Palaſte Giuſtiniani zeigen. 
Außer dieſer Eigenſchaft ſiehet man an einem in Agath ſehr hoch 
geſchnittenen Kopfe des Serapis in dem koͤniglichen farneſiſchen 
Muſeo zu Neapel, ſo wohl als an einem Kopfe von Marmor, in 
dem Muſeo Capitolino den Bart auf dem Kinne getheilet, wel⸗ 
ches als etwas beſonders kan bemerket werden. 

Zu eben dieſer Bemerkung gehoͤren die Centauren, in Ab⸗ 
ſicht ihrer Haare auf der Stirne, als welche beynahe eben ſo 
wie die Haare des Jupiters geworfen ſind, um vermuthlich ihre 
Verwandſchaft mit dem Jupiter anzudeuten, da ſie nach der Fa⸗ 
bel, vom Ixion und einer Wolke, die die Geſtalt der Juno hat⸗ 
te, gezeuget worden. Ich weiß zwar wohl, daß der Centaur 

O o 2 Chiron, 


1) Anthol. L. 5. p. 330. 
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Chiron, in dem herculaniſchen Muſeo, an deſſen Figur, vermoͤge 
der Groͤße, dieſe Eigenſchaft haͤtte ausgedruͤcket werden koͤnen, 
die Haare der Stirne nicht alſo geworfen hat; da aber meine 
Bemerkung an dem Centaur in der Villa Borgheſe, und an dem 
aͤlteren von den zween Centauren, in dem Mufeo Capitolino ge⸗ 
machet iſt, ſo bilde ich mir ein, daß gedachte Verwandſchaft der 
Grund davon ſeyn koͤne. 

Von den Gottheiten, die eine Aehnlichkeit in den Haaren 
auf der Stirne mit dem Jupiter haben, unterſcheidet ſich dieſer 
durch die Haare, die von den Schlafen herunter hängen, und die 
Ohren voͤllig bedecken: denn dieſe find länger als an andern Goͤt⸗ 
tern, und ohne gerollete Locken, in ſanft geſchlaͤngelte Züge ge⸗ 
worfen, und gleichen, wie ich oben angezeiget habe, den Maͤh⸗ 
nen der Loͤwen; dieſe Vergleichung, und das Schuͤtteln der Maͤh⸗ 
nen des Loͤwens, fo wohl als die Bewegung ſeiner Augenbrau⸗ 
nen, wenn er erzuͤrnt iſt 1), ſcheinet der Dichter vor Augen ge⸗ 
habt zu haben in ſeinem beruͤhmten Bilde des Jupiters, welcher 
durch das Schuͤtteln ſeiner Haare und durch die Bewegung ſei⸗ 
ner Augenbraunen den Olympus beweget. 

Neptunus iſt in der einzigen Statue deſſelben, die zu Rom 
iſt, und ſich in der Villa Medicis befindet, etwas verſchieden von 
der Bildung des Jupiters: denn es iſt der Bart krauſer, und 
ein Unterſchied in dem Wurfe der Haare, die ſich von der Stirn 
erheben. 


Hier 


1) Buffon. hiſt. natur. T. 1. P. 32. 
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Hier faͤllt mir eine mißverſtandene Stelle des Philoſtra⸗ 
tus bey, wo derſelbe in Beſchreibung eines Gemaͤldes des Nep⸗ 
tunus und der Amymone ſaget: wupayap ndn vop rer eg ro Y. 
U, YMNα eg N TE XRpomau Tpnmau , vo οοννν de aurov o IIo- 
weiden ypapeı 1). Olearius in feinen Anmerkungen über dieſen 
Scribenten hat das letzte Comma der angefuͤhrten Stelle auf ei⸗ 
nen goldenen Schein, welcher das Haupt des Neptunus umge⸗ 
ben, gedeutet, und tadelt bey dieſer Gelegenheit den Scholiaſten 
des Homerus, der das Wort oppupeng mit obſcurus erklärst. In 
einem ſo wohl als in dem andern iſt dieſer Ausleger unrichtig. 
Philoſtratus ſaget: das Meer fange an kraus zu werden (vp rov⸗ 
a), und Neptunus male es mit Purpur; dieſes aber gruͤndet 
ſich auf die Bemerkung der erſten Bewegung des mittellaͤndiſchen 
Meeres nach einer Stille, welches, wenn es anfaͤngt unruhig zu 
werden, in der Ferne einen rothen Schein giebt, ſo daß die Wel⸗ 
len purpurfaͤrbig ſcheinen. 

Voͤllig verſchieden von der Bildung des Neptunus find 
die uͤbrigen unteren Meergoͤtter; es iſt jedoch hier der fuͤglichſte 
Ort, deren Bildung anzuzeigen. Dieſe iſt, außer einem Bruſt⸗ 
bilde in dem Muſeo Capitolino, am deutlichſten ausgedruͤcket an 
zween coloſſaliſchen Köpfen von Tritonen, die ſich in der Villa 
Albani befinden, und von welchen der eine in meinen alten Denk⸗ 
malen geſtochen iſt. Es ſind dieſe Koͤpfe mit einer Art von Floßfe⸗ 
dern bezeichnet, welche die Augenbraunen bilden, und den Au⸗ 
genbraunen des Meergottes Glaucus beym Phlloſtratus aͤhnlich 

O o 3 ſind, 


1) Philoſtr. L. 1. Icon, 7. p. 775. 
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find, (Ogpvs Ann Füvamrouoa mpos anAıas 1); ſolche Floßfe⸗ 
dern gehen vom neuen über die Backen und uͤber die Naſe, auch 
um das Kinn herum. Eben fo finden ſich die Tritonen auf ver⸗ 
ſchiedenen Begraͤbnißurnen geſtaltet, von welchen eine in dem 
Muſeo Capitolino ſtehet. 
8 ra he So wie nun die Alten ſtufenweis von der menſchlichen 
dn San Schönheit bis an die göttliche hinauf geſtiegen waren, ſo blieb 
N. Wie der, Diefe Staffel der Schoͤnheit. In ihren Helden, das iſt, in Men⸗ 
fan g. w ſchen, denen das Alterthum die höchſte Wuͤrdigkeit unferer Natur 
gab, naͤherten ſie ſich bis an die Graͤnzen der Gottheit, ohne die⸗ 
felben zu uͤberſchreiten, und den ſehr feinen Unterſchied zu vermi⸗ 
ſchen. Battus auf Muͤnzen von Cyrene wuͤrde durch einen ein⸗ 
zigen Blick zaͤrtlicher Luſt einen Bacchus, und durch einen Zug 
von goͤttlicher Großheit einen Apollo abbilden könen: Minos auf 
Muͤnzen von Gnoſſus wuͤrde ohne einen ſtolzen koͤniglichen Blick 
einem Jupiter voll Huld und Gnade aͤhnlich ſehen. Die Formen 
bildeten ſie an Helden heldenmaͤßig, und gaben gewiſſen Theilen 
eine mehr als natuͤrliche Erhobenheit; in die Muskeln legten ſie 
eine ſchnelle Wirkung und Regung, und in heftigen Handlungen 
ſetzten ſie alle Triebfedern der Natur in Bewegung. Die Abſicht 
hiervon war die moͤgliche Mannigfaltigkeit, welche ſie ſuchten; 
und in derſelben ſoll Myron alle ſeine Vorgaͤnger uͤbertroffen ha⸗ 
ben. Dieſes zeiget ſich auch ſogar an dem irrig ſogenannten Fech⸗ 
ter des Agaſias von Epheſus, in der Villa Borghefe, deſſen Ge 
ſicht offenbar nach der Aehnlichkeit einer beſtimmten Perſon ge⸗ 
bildet 


ı) Philoftr. L. 2. Icon. 15. P- 833. 
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bildet worden: die fägförmigen Muskeln in den Seiten find un⸗ 
ter andern erhabener, ruͤhrender, und elaſtiſcher, als in der Na⸗ 
tur. Noch deutlicher aber laͤßt ſich dieſes zeigen an eben dieſen 
Muskeln am Laocoon, welcher eine durch das Ideal erhöhete Na⸗ 
tur iſt, verglichen mit dieſem Theile des Koͤrpers an vergoͤtter⸗ 
ten und göttlichen Figuren, wie der Hercules und Apollo im Bel⸗ 
vedere ſind. Die Regung dieſer Muskeln iſt am Laocoon uͤber 
die Wahrheit bis zur Moͤglichkeit getrieben, und ſie liegen wie 
Hügel, welche ſich in einander ſchließen, um die hoͤchſte Anſtren⸗ 
gung der Kraͤfte im Leiden und Widerſtreben auszudruͤcken. In 
dem Rumpfe des vergoͤtterten Hercules iſt in eben dieſen Muskeln 
eine hohe idealiſche Form und Schoͤnheit; aber ſie ſind wie das 
Wallen des ruhigen Meeres, fließend erhaben, und in einer ſanf⸗ 
ten abwechſelnden Schwebung. Im Apollo, dem Bilde der ſchoͤn⸗ 
ſten Gottheit, ſind die Muskeln gelinde, und wie ein geſchmolze⸗ 
nes Glas in kaum ſichtbare Wellen geblaſen, die mehr dem Ge⸗ 
ſichte als dem Gefuͤhle offenbar werden. 

In allen dieſen Betrachtungen war Die Schönheit allezeit 
die vornehmſte Abſicht der Kuͤnſtler, und die Fabel nebſt den 
Dichtern berechtigte fie, in Bildung auch der jungen Helden 
bis zur Zweydeutigkeit des Geſchlechts zu gehen, wie in der Figur 
des Achilles geſchehen konte, welcher vermoͤge der Reizungen ſei⸗ 
ner Geſtalt, und in weiblicher Kleidung unter den Toͤchtern des 
Lycomedes, als ihre Geſpielinn, unerkannt blieb; und alſo er⸗ 
ſcheinet derſelbe in dieſer Vorſtellung auf einem erhobenen Werke 
in der Villa Belvedere zu Fraſcati, welches uͤber die Vorrede 
mei⸗ 
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meiner alten Denkmale geſetzet iſt, ſo wie in einem anderen erho⸗ 
benen Werke der Villa Pamfili. Auch im Theſeus wuͤrde dieſe 
zweydeutige Schönheit ſtatt finden, wenn derſelbe follte abgebil- 
det werden, wie er mit einem langen Node bis auf die Füße be⸗ 
kleidet, von Troezene nach Athen kam, und von den Arbeitern 
an dem Tempel des Apollo fuͤr eine ſchoͤne Jungfrau angeſehen 
wurde, ſo daß ſie ſich verwunderten, dieſe vermeynte weibliche 
Schoͤnheit, wider die Gewohnheit, allein und unbegleitet in der 
Stadt gehen zu ſehen 1). 

Weder dieſen Begriff der Schoͤnheit noch die Betrachtung 
des Alters hat der alte Maler vor Augen gehabt, der eben dieſen 
Held auf einem Gemaͤlde des herculaniſchen Muſei gebildet hat, 
wie ihm nach deſſen Ruͤckkunft von Creta und nach Erlegung des 
Minotaurs, die athenienſiſchen Knaben und Madchen die Haͤn⸗ 
de kuͤſſen. Noch weiter aber von der Wahrheit und von der 
Schoͤnheit des jugendlichen Alters hat ſich Nic. Pouſſin entfer⸗ 
net in einem Gemaͤlde des Hn. Ludwig Vanvitelli, koͤniglichen Bau⸗ 
meiſters zu Neapel, wo Theſeus den von deſſen Vater unter ei⸗ 
nem Steine verborgenen Degen und den Schuh in Gegenwart 
ſeiner Mutter Aethra entdecket, welches im ſechszehenten Jahre 
ſeines Alters geſchahe. Denn hier erſcheinet derſelbe bereits mit 
einem Barte und in einem männlichen Alter, welches aller jugend⸗ 
lichen Rundlichkeit beraubet iſt. Ich will der Gebaͤude und eines 
Triumphbogens nicht gedenken, die ſich nicht im geringſten mit 
den Zeiten des Theſeus reimen. 

ö Eben 


1) Pauſan. L. 1. p. 44. 


Von der Kunſt unter den Griechen. 297 


Eben fo wenig hat ein Scribent das Urtheil, welches er 
fället über die von ihm fo genannten Halbgoͤtter und Helden, 
aus Betrachtung ihrer Statuen gezogen: denn er ſetzet als Ei⸗ 
genſchaften ihrer Bildung von Fleiſche abgefallene Glieder, duͤrre 
Beine, einen kleinen Kopf, kleine Huͤften, einen kleinen Bauch, 
kleinliche Füße und eine hohle Fußſohle 1). 

Jenen Begriffen der alten Kuͤnſtler, von der Schönheit 

der Helden gemaͤß, haͤtten die neueren Kuͤnſtler die Figuren des 
Heilandes bilden, und denſelben alſo der prophetiſchen Weiſſa⸗ 
gung aͤhnlich machen ſollen, die ihn als den ſchoͤnſten der Men⸗ 
ſchenkinder ankuͤndiget. In den mehreſten Bildern aber, und 
vom Michael Angelo anzufangen, ſcheinet man die Idea von den 
barbariſchen Arbeiten der mittleren Zeit genommen zu haben, und 
man kan nichts unedlers von Geſichtsbildung als ſolche Koͤpfe 
des Chriſtus ſehen. Wie weit edler Raphael gedacht hat, ſiehet 
man in einer kleinen Originalzeichnung deſſelben, die ſich in dem 
koͤniglichen farneſiſchen Muſeo zu Neapel befindet, und die Beer⸗ 
digung des Heilandes vorſtellet, wo das Haupt deſſelben die 
Schönheit eines jungen Helden ohne Bart zeiget. Hannibal Ca⸗ 
racci iſt der einzige, ſo viel ich weiß, der ihm gefolget iſt in drey 
ahnlichen Gemaͤlden von eben der Vorſtellung, wovon ſich das 
eine in itzo gedachtem Muſeo, das andere zu St. Franceſco a Ripa 
zu Rom, und das dritte in der Hauskapelle des Palaſtes Pam⸗ 
fili befindet. Sollte aber eine ſolche Bildung des Heilandes, 

we⸗ 
1) Watelet. 
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wegen det angenommenen baͤrtigen Geſtalt deſſelben, eine anſtoͤ⸗ 
ßige Neuerung ſcheinen koͤnen; ſo betrachte der Kuͤnſtler den 
Heiland des Leonardo da Vinci, und ſonderlich einen wunder: 
bar ſchoͤnen Kopf von der Hand dieſes Kuͤnſtlers, welcher ſich in 
dem Kabinete des Durchl. Fuͤrſten Wenzel von Lichtenftein, zu 
Wien befindet: denn in dieſem Bilde iſt, ungeachtet des Barts, 
die höchfte männliche Schönheit abgebildet, und man kan dieſen 
Kopf als das vollkommenſte Muſter anpreiſen. 5 
Will man nun die Staffel, die wir von den Göttern bis zu 
den Helden herab geſtiegen ſind, von dieſen bis zu jenen wiede⸗ 
rum hinaufſteigen, auf eben die Art, wie aus Helden Goͤtter 
entſtanden ſind, ſo geſchiehet dieſes mehr durch Abnehmen als 
durch Zuſetzen, das iſt, durch ſtufenweiſe Abſonderung desjeni⸗ 
gen, was eckigt und von der Natur ſelbſt ſtark angedeutet worden, 
bis die Form dergeſtalt verfeinert wird, daß nur allein der Geiſt 
in derſelben gewirket zu haben ſcheinet. 5 
ad Pe Eben fo viel Stufen verfchiedener Formen und Gewaͤchſe 
Geſchlegts. ſind hingegen in den Figuren weiblicher Schoͤnheiten nicht, als 
deren Gewaͤchs nur allein nach ihrem Alter verſchieden iſt: denn 
ob ſich gleich nebſt den Goͤttinnen auch Heldinnen abgebildet fin⸗ 
den, ſind dennoch an den einen ſo wohl als an den anderen die 
Glieder auf gleiche Art rundlich und völlig, und die Kuͤnſtler 
wuͤrden durch eine ſtaͤrkere Andeutung einiger Theile an Heldiu⸗ 
nen aus der Eigenſchaft ihres Geſchlechts gegangen ſeyn. Eben 
daher, ſo wie ich weniger bey der Schoͤnheit des weiblichen Ge⸗ 
ſchlechts anzumerken finde, iſt auch hier das Studium des Kuͤnſt⸗ 
b l ö lers 
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lers viel eingeſchraͤnkter und leichter, fo wie die Natur ſelbſt leich⸗ 
ter in Bildung des weiblichen als des maͤnnlichen Geſchlechts zu 
wirken ſcheinet, indem wenigere Kinder von unſerem als von je⸗ 
nem Geſchlechte gebohren werden. Daher ſaget Ariſtoteles, daß 
die Wirkungen, da ſie auf das Vollkommene auch in der menſch⸗ 
lichen Bildung gehen, wenn dieſer Endzweck, welches das menſch⸗ 
liche Geſchlecht ſey durch den Widerſtand der Materie nicht ha⸗ 
be könen erreichet werden, bilde dieſelbe das weibliche Geſchlecht. 
Es iſt auch noch ein anderer Grund, woraus ſich eben ſo leicht 
begreifen läffet, daß die Betrachtung ſo wohl als die Nachah⸗ 
mung der Schoͤnheit der Natur weiblicher Statuen wenigere Muͤ⸗ 
he erfordere; und dieſer ift, weil die mehreſten Goͤttinnen nicht 
weniger als alle Heldinnen bekleidet ſind, wie ich auch unten in 
der Abhandlung von der Bekleidung vom neuen anmerke; dahin⸗ 
gegen die mehreſten Statuen unſeres Geſchlechts unbekleidet vor⸗ 
geſtellet worden. Man merke jedoch, wenn ich von der Aehnlich⸗ 
keit des Nackenden weiblicher Figuren rede, daß dieſes von dem 
Gewaͤchſe zu verſtehen ſey, und ich ſchließe dadurch den verſchie⸗ 
denen Charakter in den Koͤpfen nicht aus, als welcher in einer 
jeden Göttinn fo wohl als an den Heldinnen beſonders ausgedruͤ⸗ 
cket worden / fo daß die oberen Göttinnen nicht weniger als die ſub⸗ 
alternen, wenn ſie auch der ihnen gewoͤhnlich beygelegten Zeichen 
beraubet worden, kenntlich ſeyn koͤnen. Mit dieſem einer jeden 
eigenen Charakter in dem Geſichte haben die alten Kuͤnſtler die 
Schönheit in ihrem hoͤchſten Grade zu verbinden geſuchet, bis auf 
die weiblichen Larven, denen fie dieſelbe ebenfalls eingedrucket haben. 
Py 2 Un⸗ 
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Unter den Goͤttinnen ſtehet Venus billig oben an, als die 
Goͤttin der Schoͤnheit, und weil nur dieſe allein nebſt den Gra⸗ 
tien und den Goͤttinnen der Jahrszeiten, oder die Horaͤ, unbe⸗ 
kleidet iſt; auch deswegen, weil ſie ſich haͤufiger als andere Goͤt⸗ 
tinnen und in verſchiedenem Alter vorgeſtellet findet. Die medicei⸗ 
ſche Venus zu Florenz iſt einer Roſe gleich, die nach einer ſchoͤ⸗ 
nen Morgenroͤthe, beym Aufgange der Sonne, aufbricht, und 
die in ein Alter tritt, in welchem ſich die Gefaͤße zu erweitern und 
der Buſen ſich auszubreiten anfängt. Bey dem Stande derſel⸗ 
ben ſtelle ich mir diejenige Lais vor, die Apelles im Lieben unter⸗ 
richtete, und ich bilde mir ein, dieſelbe ſo zu ſehen ‚ wie fie ſich 
das erſtemal vor den Augen dieſes Kuͤnſtlers entkleiden muͤſſen. 
Eben dieſen Stand hat eine Venus in dem Mufeo Capitolino, 
die beſſer, als es andere dieſer Figuren find, erhalten iſt, (denn 
es fehlen nur einige Finger, und es iſt nichts an derſelben zerbro⸗ 
chen) ingleichen eine andere die, wie die folgende Inſchrift an 
derſelben bezeuget, nach einer Venus, welche zu Troas ſtand, co⸗ 
piret iſt von einem Menophantus. 

f AIIO THC &. 


Beyde Statuen aber ſind in einem reiferen Alter vorgeſtellet, und 
groͤßer als die mediceiſche Venus. Ein Gewaͤchs jungfraͤulicher 
Jahre, wie dieſe hat, ſiehet man an der halb bekleideten Thetis, 
in der Villa Albani, die hier in dem Alter, da ſie mit dem Pe⸗ 
leus vermaͤhlet wurde, erſcheinet, und von mir im zweyten a 
beſchrieben wird. | 


Die 
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Die himmliſche Venus, das iſt, die vom Jupiter und der # 1950 bimm⸗ 


Harmonia erzeuget war, und von der anderen Venus, der Dio⸗ 
ne Tochter verſchieden iſt, wurde durch ein erhabenes Diadema, 
nach Art desjenigen, welches der Juno eigen iſt, bezeichnet. Eben 
dieſes Diadema traͤget auch die ſiegreiche Venus (Vidrix), deren 
ſchoͤnſte Statue, ohne Arme, in dem Theater der alten Stadt 
Capua entdecket worden, und den linken Fuß auf einen Helm ge⸗ 
ſetzet hat: es ſtehet dieſelbe in dem koͤniglichen Palaſte zu Caſerta. 
Man ſiehet es auch an einigen erhobenen Werken, welche die Ent⸗ 
fuͤhrung der Proſerpina vorſtellen, auf dem Haupte einer beklei⸗ 
deten Venus, die in Geſellſchaft der Pallas und der Diana, mit 
der Proſerpina, in den Wieſen bey Enna in Sicilien, Blumen 
laſen, welches am deutlichſten auf zwo Begraͤbnißurnen des bar⸗ 
beriniſchen Palaſtes kan bemerket werden. Anderen Goͤttinnen 
iſt dieſer Hauptſchmuck nicht gegeben worden, wenn ich die The⸗ 
tis ausnehme, auf deren Haupte ſich derſelbe erhebet in dem Ge⸗ 
maͤlde eines ſchoͤnen Gefaͤßes von gebrannter Erde der vaticani⸗ 
ſchen Bibliothek, welches ich in meinen alten Denkmalen bekannt 
gemachet habe 1). 


e Venus. 


Dieſe aber nicht weniger als jene Venus hat in den ſanft e Genie 


geöffneten Augen das ſchmachtende und das liebaͤugelnde, welches 
die Griechen vypoy nennen, gebildet, wie ich unten in den Vemer⸗ 
kungen uͤber die Schoͤnheit der Augen anzeigen werde; dieſer 


Blick iſt jedoch entfernt von den geilen Zuͤgen, durch welchen ei⸗ 


nige neuere Bildhauer ihre Venus haben kenntlich machen wollen: 
Py 3 ö denn 


1) Monum, ant. ined. No. 131. 


der Venus. 
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denn die Liebe iſt von den alten Kuͤnſtlern, eben ſo wie von ihren 
vernuͤnftigen Weltweiſen, als der Beyſitzer der Weisheit, wie 

ſich Euripides ausdruͤcket ( wopıg mapedpoug epwrag 1) angeſehen 
worden. 

e be Wenn ich vorher geſaget habe, daß ſich nur allein die 
Venus nebſt den Gratien und den Horen unter den Goͤttinnen un⸗ 
bekleidet finden, iſt meine Meynung nicht, daß Venus beſtaͤndig 
unbekleidet vorgeſtellet worden: denn wir wiſſen das Gegentheil 
von der Venus des Praxiteles zu Gnidus 2). Es iſt auch eine 
ſchoͤne Statue dieſer Goͤttin, die ehemals in dem Palaſte Spada 
war, und nach England gegangen iſt, bekleidet, ſo wie ſie es 
erhoben gearbeitet iſt an einem der zween ſchoͤnen Leuchter 3), die 
ſich ehemals in dem Palaſte Barberini befanden und itzo dem Bild⸗ 
hauer Cavaceppi gehoͤren. 

Juno iſt außer ihrem gipflichten Diadema kenntlich, an 
den großen Augen, und an dem gebieteriſchen Munde, deſſen 
Zug dieſer Goͤttin ſo eigen iſt, daß man ein bloßes Profil, wel⸗ 
ches von einem weiblichen Kopfe eines erhoben gearbeiteten und 
zerſtuͤmmelten Steins in dem Muſeo Strozzi uͤbrig geblieben iſt, 
durch einen ſolchen Mund ſicher auf eine Juno deuten kan. Der 
ſchoͤnſte Kopf dieſer Goͤttinn von coloſſaliſcher Groͤße befindet ſich 
in der Villa Ludoviſi, wo zugleich noch ein kleinerer Kopf derfel- 
ben iſt, welcher den zweyten Rang verdienet; die ſchoͤnſte Statue 
derſelben aber ſiehet man in dem Palaſte Barberini. 


Pallas 


3) Eurip. med. v. 843. 2) Plin. L. 36. c. 5.8 5. 3) Monum. ant. 
med. No. 30. 
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Pallas und Diana ſind allezeit ernſthaft und die erſtere I valle. 


Pallas & aſperior Phoebi ſoror, utraque telis, 


Vtraque torva genis, fla voque in vertice nodo. 
Stat. Theb. L. 2. V. 237. 


insbeſondere, iſt ein Bild jungfraͤulicher Zuͤchtigkeit, die alle weib⸗ 
liche Schwaͤche ausgezogen, ja die Liebe ſelbſt beſieget zu haben 
ſcheinet; ſo daß die Augen der Pallas vornehmlich die Benen⸗ 
nung erklären, die bey den Griechen fo wohl als bey den Roͤmern 
die Augapfel hatten: denn dieſe nenneten Diefelbe Pupillas, das 
iſt junge Mädchen, und jene epa, womit fie eben dieſes bedeu⸗ 
teten 1). Sie hat die Augen mäßiger gewoͤlbet und weniger offen, 
als die Juno; ihr Haupt erhebet ſich nicht ſtolz, und ihr Blick 
iſt geſenkt, wie in ſtiller Betrachtung, wovon das Gegentheil in 
den Köpfen der Roma erſcheinet , die als eine Gebieterin fo vie⸗ 
ler Reiche eine koͤnigliche Freyheit in ihren Gebehrden zeiget, da 
im übrigen ihr Haupt, wie an der Pallas mit einem Helme be⸗ 
waffnet iſt. Ich muß aber hier erinnern, daß die Bildung der 
Pallas auf ſilbernen griechiſchen Muͤnzen der Stadt Velia in 
Lucanien, wo dieſelbe auf beyden Seiten ihres Helms Fluͤgel hat, 
das Gegentheil zeiget von dem, was ich aus Statuen und Bruſt⸗ 
bildern bemerket habe: denn dort ſind ihre Augen groß und ihr 
Blick gehet vorwaͤrts oder in die Hoͤhe. Dieſe Goͤttinn hat ins⸗ 
gemein die Haare lang von dem Haupte gebunden, die hernach 
unter dem Bande, länger oder kuͤrzer, in langen Locken, reihen⸗ 
weis, herunter haͤngen; und von dieſem ihr eigenen Haarputze 


1) v. not. ad Longin. c. 4. p. 32. 


ſchei⸗ 
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ſcheinet Pallas den wenig bekannten Beynamen Haparerheyuera 
bekommen zu haben. Dieſes Wort erklaͤret Pollux mit Aranenhe- 
Ylena, wodurch er aber den Begriff nicht deutlicher machet; und 
vermuthlich deutet jenes Beywort auf ſo gebundene Haare, de⸗ 
ren Art zu binden alſo gedachten Seribenten erklaͤren wuͤrde. Da 
nun dieſe Göttin die Haare länger als andere zu tragen pfleget, 
kan dieſes der Grund geweſen ſeyn, bey ihren Haaren zu ſchwe⸗ 
ren. Es iſt nicht gewoͤhnlich der Pallas rechte Hand auf 
ihrem gehelmten Haupte gelegt zu ſehen, wie dieſelbe neben dem 
Jupiter ſitzend an dem Gipfel des Tempels des Jupiters auf dem 
erhobenen Werke des Opfers des M. Aurelius im Campidoglio 
und auf einem Medaglion des Hadrianus, in er vaticaniſchen 
Bibliothek abgebildet worden 1). 

Diana hat mehr als alle andere obere Goͤttinnen die Geſtalt 
und das Weſen einer Jungfrau, und iſt mit allen Reizungen ih⸗ 
res Geſchlechts begabt, ohne ſich derſelben bewußt zu ſeyn; aber 
ihr Blick iſt nicht niedergeſchlagen, wie das Auge der Pallas, 
fondern frey, munter, und fröhlich, und auf den Gegenſtand ih⸗ 
res Vergnuͤgens, die Jagd gerichtet, ſonderlich da dieſe Göttin 
mehrentheils im Laufen gebildet iſt, ſo daß ihr Blick gerade vor⸗ 
waͤrts, und in die Weite uͤber nahe Vorwuͤrfe hinweg gehet. Ih⸗ 
re Haare ſind von allen Seiten um ihr Haupt herum hinauf ge⸗ 
ſtrichen und hinterwaͤrts über den Nacken, nach Art der Jung⸗ 
frauen in einen Knauf gewunden, ohne Diadema oder anderen 
Schmuck zu tragen, wie ihr in neueren Zeiten gegeben worden. 

Ihr 


1) Venut. num. Alb. Vatic. T. I. tab. 2. 


Ihr Gewaͤchs ift leichter und geſchlanker als einer Juno und ei⸗ 
ner Pallas, und es würde auch eine verſtuͤmmelte Diana unter 
anderen Goͤttinnen eben ſo kenntlich ſeyn, als ſie es iſt beym Ho⸗ 
merus, unter allen ihren ſchoͤnen Oreaden. Mehrentheils hat die⸗ 
ſelbe nur ein aufgeſchuͤrztes Kleid, welches ihr bis an die Kniee 
gehet; ſie iſt aber auch im langen Kleide gebildet, und iſt die ein⸗ 
zige Goͤttin, welche in einigen ihrer Figuren die rechte Bruſt ent⸗ 
bloͤßt hat. 

Ceres iſt nirgend ſchoͤner gebildet, als auf einer ſilbernen 
Muͤnze der Stadt Matapontus, in Großgriechenland, die ſich 
in dem Muſeo des Duca Caraffa Noja zu Neapel befindet und 
auf der Ruͤckſeite, wie gewoͤhnlich, eine Kornaͤhre gepraͤget hat, 
auf deren Blatte eine Maus ſitzet. Es hat dieſelbe, wie in ande⸗ 
ren ihren Bildern auf Muͤnzen den Schleyer oder das Gewand 
bis auf das Hintertheil des Gewandes gezogen, und nebſt den 
Aehren und derſelben Blaͤttern, ein erhabenes Diadema, nach Art 
der Juno, hinter den vordern Haaren, die ſich auf der Stirne in 
einer lieblichen Verwirrung zerſtreut erheben; ſo daß dadurch 
vielleicht ihre Betruͤbniß über den Raub ihrer Tochter Proſerpi⸗ 
na angedeutet werden ſollen. 

In den Koͤpfen dieſer Goͤttin, ſowohl als in denen ihrer 
Tochter, haben die Staͤdte in Großgriechenland und Sicilien auf 
ihren Münzen die hoͤchſte Schönheit zu bilden geſuchet; und man 
wird ſchwerlich ſchoͤnere Muͤnzen, auch vom Gepraͤge finden, als 
einige von Syracus ſind, die auf der vordern Seite den Kopf 
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J Der Ceres. 


J Der Pro⸗ 
ſerpina. 


der Proſerpina, und auf der Ruͤckſeite einen Sieger auf einem 


Winkelm. Geſch. der Runſt, Qq vier⸗ 
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vierſpaͤnnigen Wagen haben. Eben dieſe Münze, in der Samm⸗ 
lung des Cabinets von Pellerin, hätte verdienet beſſer gezeichnet 
und geſtochen zu werden 1). Dieſe Goͤttin iſt hier mit langen 
fpisigen Blättern bekraͤnzet, die den Blattern ähnlich find, wel⸗ 
che nebſt den Aehren das Haupt der Ceres, ihrer Mutter umge⸗ 
ben; und ich glaube daher, daß jene Blätter der Proſerpina, Blaͤt⸗ 


ter von Kornſtengel find, und keine Schilfblaͤtter, wofür fie von 


© Der Hebe. 


anderen angeſehen werden, Die daher in dem Kopfe gedachter 
Muͤnze das Bild der Nymphe Arethuſa finden wollen. 

Unter allen Bildern der Göttinnen ſind die von der He⸗ 
be am ſeltenſten. Auf zwey erhobenen Werken ſiehet man nur 
das Obertheil ihrer Figur, und auf dem einen, welches die Aus⸗ 
ſohnung des Hercules in der Villa des Hrn. Cardinal Alex. Albani 
vorſtellet, ſtehet neben derſelben ihr Name; und dieſer Figur iſt 
eine andere auf einer großen Schale von Marmor, in eben der 
Villa, völlig aͤhnlich. Dieſe Schale wird in dem dritten Bande 
meiner alten Denkmale erſcheinen. Aus dieſen Bildern aber iſt 
kein beſonderer Begriff der Hebe zu geben, weil dieſelbe ohne bey⸗ 
gelegte Eigenſchaften iſt. Auf einem dritten erhobenen Werke, in 
der Villa Borghefe 2), wo Hebe fußfaͤllig erſcheinet, da ihr das 
Amt genommen wurde, welches Ganymedes bekam, iſt dieſelbe, 
obgleich ohne andere Zeichen, aus dem Inhalte dieſes Marmors 
kenntlich; ſie iſt aber hoch aufgeſchuͤrzet, nach Art der Opferkna⸗ 
ben (Camilli) und derer, die bey Tiſche aufwarteten, welches ſie 
alſo von andern Goͤttinnen unterſcheidet. 

Von 


I Rec. de med. du Cab. de Peller. T. 3. P. I. . III. ) Monum. ant. ined. 
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Von den unteren und ſubalternen Goͤttinnen führe ich ins⸗ 
beſondere an die Gratien, die Horaͤ, die Nymphen, die e 
die Furien und die Gorgonen. 

Die Gratien waren in den aͤlteſten Zeiten, ſo wie die Ve⸗ 
nus, deren Nymphen und Gefpielinnen jene find, vollig beklei⸗ 
det abgebildet; es hat ſich aber, ſo viel mir wiſſend iſt, nur ein 
einziges Denkmal erhalten, wo dieſelben alſo erſcheinen, naͤmlich 
der mehrmal angefuͤhrte dreyſeitige hetruriſche Altar in der Villa 
Borgheſe. Von unbekleideten Gratien find die Figuren derſelben 
in dem Palaſte Ruſpoli, die halb ſo groß als die Natur find, 
die groͤßten, die ſchoͤnſten und am beſten erhaltenen; und da die 
Koͤpfe den Figuren eigen ſind, die an den Gratien in der Villa 
Borgheſe hingegen neu und haͤßlich, fo koͤnen jene unſer Urtheil 
beſtimmen. Dieſe Koͤpfe ſind ohne allen Putz, und die Haare 
mit einer duͤnnen Schnur um das Haupt herum gebunden, und 
an zwo Figuren derſelben hinten gegen den Nacken ſo zuſammen 
genommen. Die Mine derſelben deutet weder auf Froͤhlichkeit noch 
auf Ernſt, ſondern bildet eine ſtille Zufriedenheit, die der Unſchuld 
der Jahre eigen iſt. 

Geſellinnen und Begleiterinnen der Gratien ſind die Horaͤ 
(Deus) das iſt, die Goͤttinnen der Jahrszeiten und der Schoͤnhei⸗ 
ten, und Toͤchter der Themis vom Jupiter gezeuget, und nach 
anderen Dichtern, Toͤchter der Sonne. Dieſe waren in den aͤl⸗ 
teſten Zeiten der Kunſt nur in zwo Figuren vorgeſtellet; nachher 
aber wurden drey derſelben angenommen, weil das Jahr in drey 
Zeiten, den Fruͤhling, den Herbſt und den Winter eingetheilet 
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war, und hießen Eunomia, Dice und Irene. Insgemein ſind die⸗ 
ſelben von den Dichtern ſo wohl als von den Kuͤnſtlern tanzend 
vorgeſtellet, und von dieſen auf den mehreſten Werken in gleichem 
Alter. Ihre Kleidung pfleget alsdann nach Art der Taͤnzerinnen 
kurz zu ſeyn, und reichet nur bis an das Knie, und ihr Haupt 
iſt mit empor ſtehenden Palmblaͤttern bekraͤnzet, ſo wie dieſelben 
auf einer dreyſeitigen Baſe der Villa Albani in meinen Denk⸗ 
malen erſcheinen; nach der Zeit aber, da vier Jahrszeiten feſtge⸗ 
ſetzet wurden, wurden auch in der Kunſt vier Hora aufgefüh⸗ 
ret, wie man auf einer Begraͤbnißurne gedachter Villa in ange⸗ 
fuͤhrten meinen Denkmalen ſiehet. Hier aber ſind dieſelben in ver⸗ 
ſchiedenem Alter, und in langer Kleidung, jedoch ohne Palm⸗ 
kraͤnze vorgeſtellet, fo daß der Fruͤhling einem unſchuldigen Maͤd⸗ 
chen gleichet, in demjenigen Alter, welches eine Sinnſchrift 1) das 
Gewaͤchs der Frühlings Horaͤ nennet, und die anderen drey Ge: 
ſchwiſter ſteigen ſtufenweis im Alter. Wenn aber wie in dem 
bekannten erhobenen Werke in der Villa Borgheſe, mehr Figuren 
im Tanze erſcheinen, find es die Horaͤb in Geſellſchaft der Gratien. 
Was zweytens die Nymphen betrift, kan man ſagen, 
daß eine jede obere Gottheit, ſo wohl maͤnnlichen als weiblichen 
Geſchlechts, ſeine eigene Nymphen hatte, zu welchen auch die Mu⸗ 
ſen, als Nymphen des Apollo, gezaͤhlet werden; die bekannteſten 
aber ſind zum erſten die Nymphen der Diana, oder die Oreaden, 
und die Nymphen der Bäume, Hamadryaden genannt, und 
zum zweyten die Nymphen des Meeres oder die Nereiden, und 
nebſt denſelben die Sirenen. Mit 


1) Anthol. L. 7. P. 474. I. I.. 
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Mit weit mehr Verſchiedenheit in Gebehrden, ſo wohl als die muse 


was den Stand und die Handlung betrift, ſind die Muſen auf 
verſchiedenen Denkmalen vorgeſtellet zu ſehen: denn die tragiſche 
Muſe Melpomene unterſcheidet ſich auch ohne dem ihr beygelegten 
Zeichen von der comiſchen Muſe Thalia, und diefe, ohne die uͤbri⸗ 
gen Muſen namentlich anzufuͤhren, von der Erato und von der 
Terpſichore, denen die Taͤnze eigen waren. An dieſe Eigenſchaft 
der zwo zuletzt genannten Muſen haben diejenigen nicht gedacht, 
die aus der beruͤhmten leicht bekleideten Statue, in dem Hofe 
des farneſiſchen Palaſtes, welche ihr Unterkleid nach Art tan⸗ 
zender Maͤdchen mit der rechten Hand in die Hoͤhe haͤlt, durch 
den neuen Zuſatz eines Kranzes in der linken Hand, eine Flora 
zu machen vermeynet haben, unter welchem Namen allein dieſelbe 
bekannt iſt. Dieſe Benennung hat nachher, ohne weitere Ueber⸗ 
legung allen weiblichen Figuren, deren Haupt mit Blumen be⸗ 
Fränget ift, eben den Namen beygeleget. Ich weiß wohl, daß die 
Roͤmer eine Goͤttin Flora hatten, den Griechen aber, deren 
Kunſt wir in ſolchen Statuen bewundern, war dergleichen Goͤt⸗ 
tin nicht bekannt. Da ſich nun verſchiedene Statuen der Muſen 
weit uͤber Lebensgroͤße finden, unter welchen die eine, die in eine 
Urania verwandelt worden, in eben dem Palaſte ſtehet; ſo bin 
ich verſichert, daß die irrig ſo genannte Flora entweder Erato 
oder Terpſichore ſen. Was aber die Flora in dem Muſeo Capi⸗ 
tolino betrift, deren Haupt mit Blumen bekraͤnzet iſt, ſo finde 
ich in derſelben gleichwohl keine idealiſche Schoͤnheit, und bin 
daher der Meynung, es fen dieſe Figur das Vild einer ſchoͤnen 
Qq 3 Per⸗ 


Die Parcen, 
den und zitternden Gliedern, mit runzelichtem Angefichte, mit 


Die Furien. 
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Perſon, die als eine von den Goͤttinnen der Jahrszeiten, naͤmlich 
in Geſtalt des Fruͤhlings, durch gedachten Kranz vorgeſtellet 
worden. Man haͤtte wenigſtens in der Beſchreibung der Statuen des 
gedachten Muſei, bey dieſer Figur nicht anzeigen ſollen, daß die⸗ 
ſelbe einen Blumenſtrauß in der Hand haͤlt, da die Hand ſo wohl 
als die Blumen ein neuer Zuſatz ſind. 8 

Die Parcen, welche Catullus in betagtem Alter mit beben⸗ 


gebeugten Ruͤcken und mit einem ſtrengen Blicke gebildet, ſind 
das Gegentheil von dieſer Beſchreibung auf mehr als einem al⸗ 
ten Denkmale. Es finden ſich dieſelben insgemein bey dem Tode 
des Meleagers, und find ſchoͤne Jungfrauen, mit oder ohne Fluͤ⸗ 
gel auf dem Haupte, und unterſcheiden ſich durch die ihnen bey⸗ 
gelegten Zeichen; die eine ſchreibet allezeit auf einem aufgerolleten 
Zettel. Zuweilen finden ſich nur zwo derſelben, ſo wie ſie nur 
in zwo Statuen in der Vorhalle des Tempels des Apollo zu Del⸗ 
phos ſtanden 1). | 

Es find fo gar die Furien als ſchoͤne Jungfrauen (Sopho⸗ 
cles nennet ſie immerjungfraͤulich, ae / vapbeyoug) mit oder ohne 
Schlangen an dem Haupte vorgeſtellet. Mit Schlangen und 
mit brennenden Fackeln, in den entbloͤßten Armen, wider den Ore⸗ 
ſtes bewaffnet, ſind dieſelben auf einem Gefaͤße von gebrannter 
Erde gemalet, welches ſich in der porcinariſchen Sammlung 
zu Neapel befindet, und in dem zweyten Bande der hamilto⸗ 


niſchen Gefäße an das Licht geſtellet worden. Eben fo jung 


und 


1) Pauſan. L, 10, p. 258. I. 26. 


Oreſtes abbilden. 


Die von mir zuletzt genannten unteren Göttinnen, die Gor⸗ 
gonen ſind zwar, die Koͤpfe der Meduſa ausgenommen, auf kei⸗ 
nem alten Werke gebildet; ihre Geſtalt aber wuͤrde der Beſchrei⸗ 
bung der aͤlteſten Dichter nicht aͤhnlich ſeyn, als welche ihnen 
lange Zähne wie Schweinshauer geben: denn Meduſa, eine von 


dieſen drey Schweſtern, iſt den Kuͤnſtlern ein Bild hoher Schoͤn⸗ 
heit geworden, ſo wie uns auch die Fabel dieſelbe vorſtellet. Es 


war dieſelbe, wie einige berichteten, deren Erzaͤhlung Pauſanias 


anfuͤhret 1), des Phorcus Tochter, und regierte nach ihres Va⸗ 
ters Tode in den Gegenden des tritoniſchen Sees, ſo daß ſie die 
Lybier ſelbſt im Kriege anfuͤhrete. Sie blieb aber in einem Ueber⸗ 
fall in dem Zuge des Perſeus, dem ſie entgegen gezogen war; und 
dieſer Held, der ihre Schönheit auch in dem erblaßten Körper be⸗ 
wunderte, ſonderte ihr Haupt von dem Koͤrper ab, um es den 
Griechen zu zeigen. Der ſchoͤnſte Kopf derſelben in Marmor iſt 
einer ſehr ergaͤnzten Statue des Perſeus im Palaſte Lanti, in 
die Hand gegeben; und einer der ſchoͤnſten auf geſchnittenen 
Steinen iſt ein Cammeo in dem koͤniglichen farneſiſchen Muſeo zu 
Neapel, ingleichen ein anderer Kopf der Meduſa in Carniol ge⸗ 
ſchnitten, in dem Muſeo Strozzi, welche beyde von hoͤherer Idea 
find, als der fo berühmte in eben dieſem Mufeo mit dem Namen 
des Solons bezeichnete. Dieſe ſo beruͤhmte Meduſa, die in einen 
Chal⸗ 


10 Pauſan. L. 2, p. 169. 
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und ſchoͤn erſcheinen dieſe raͤchenden Goͤttinnen auf verſchiedenen 
erhobenen Arbeiten zu Nom, die eben dieſe Begebenheit des 


Die Gor⸗ 


gonen. 


Der Ama⸗ 
zonen. 
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Chalcedon geſchnitten iſt, wurde zu Rom in einem Weinberge 
bey der Kirche zu St. Johann und Paul, auf dem Berge Celio 
gefunden von einem Weingaͤrtner, welcher dieſen Stein auf dem 
Platze Montanara, bey dem Theater des Marcellus, einem Auf⸗ 
kaͤufer von dergleichen Waare anbot, die man Anticagliari nen⸗ 
net. Dieſer, welcher ſich auf dieſes Fach nicht viel verſtehen moch⸗ 
te, wollte den Stein in Wachs abdrucken; da es aber im Winter 
und des Morgens fruͤhe geſchahe, folglich das Wachs nicht 
weich genug war, zerplatzte der Stein in zwey Stuͤcke, und der 
Verkaͤufer bekam zween Zechini für denſelben. Von dem Aufkau⸗ 
fer bekam ihn Sabbatini, ein nicht unbekannter praktiſcher Anti⸗ 
quarius fuͤr drey Zechini. Dieſer ließ den Stein in Gold einfaſſen 
und verkaufte ihn dem Kardinal Alexander Albani, welcher da⸗ 
mals den geiſtlichen Stand noch nicht erwählet hatte, für fünf 
Zechini, und dieſer uͤberließ denſelben Stein wiederum beſagtem 
Sabbatini gegen andere Alterthuͤmer, rechnete ihm aber denſelben 
fuͤr funfzig Scudi an. 8 N 
Zu den Goͤttinnen geſelle ich als idealiſche Bilder die Hel⸗ 
dinnen oder Amazonen, die alle von aͤhnlicher Bildung auch ſo 
gar in den Haaren ſind, und im Geſichte nach einem und eben 
demſelben Modelle gearbeitet ſcheinen. Es zeigen dieſelben eine 
ernſthafte und mit Betruͤbniß oder mit Schmerz vermiſchte Mine: 
denn ihre Statuen ſind alle mit einer Wunde in der Bruſt gebil⸗ 
det; und eben ſo werden es auch diejenigen geweſen ſeyn, von 
welchen ſich nur die Koͤpfe erhalten haben. Die Augenbraunen 
find mit einer nachdruͤcklichen Schärfe angedeutet; und da dieſes 
n 
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in dem älteren Stil der Kunſt gewöhnlich war, wie ich unten an⸗ 
zeigen werde, ſo koͤnte man muthmaſſen, daß des Eteſilaus 
Amazone, die uͤber des Polycletus und des Phidias Amazonen 
den Preis erhielt, den nachfolgenden Kuͤnſtlern zum Muſter ge⸗ 
dienet habe. Diejenigen, welche zwo Amazonen von Lebensgroͤße 
in dem Muſeo Capitolino ergänzen laſſen, haben alles dieſes nicht 
beobachtet: denn weder der eine alte Kopf, noch der andere von 
einem neueren Bildhauer verfertiget, ſchicken ſich zu ihren Statuen. 
Es haͤtte auch ein einziger Kopf einer Amazone einen Scribenten 
belehren koͤnen, welcher ſich nicht unterſtehet zu entſcheiden, ob 
ein mit Lorbeern bekraͤnzter Kopf auf Muͤnzen der Stadt Myrina 
in Klein⸗Aſien, die von den Amazonen erbauet worden, einen 
Apollo oder eine von dieſen Heldinnen vorſtelle 1). Ich will hier 
nicht wiederholen, was ich bereits an mehr als einem Orte 
angezeiget habe 2), daß an keiner Amazone die linke Bruſt 
fehlet. 


Bey Gelegenheit der weiblichen idealiſchen Schönheiten, 1 
kan ich nicht unterlaſſen, der Larven dieſes Geſchlechts zu ge⸗ Laren, 


denken, von welchen ſich Bildungen der hoͤchſten Schoͤnheit, auch 
auf mittelmaͤßig gearbeiteten Werken finden, wie ein Aufzug des 
Bacchus iſt, in einem Saale des Palaſtes Albani, wo ich zwo 
weibliche Larven niemals genug betrachten kann; und dieſes die⸗ 
net zu Belehrung derjenigen, die ſich alle Larven der Alten ſcheuß⸗ 
lich vorgeſtellet haben. 5 
Ich 
1) Petit. de Amazon. p. 289. 2) Monum. ant. ined. Vol. 2. p. 184. 


Winkelm. Geſch. der Runſt. Rr 
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bee Ich endige dieſe allgemeine Abhandlung von der Schoͤn⸗ 


5 heit der Bildung und der Formen mit der Schoͤnheit der Larven, 
der Bildung. deren Benennung uns den Begriff von etwas verſtelleten zu ge⸗ 
ben ſcheinet, damit der Schluß auf die allgemeine Kenntniß und 
Bildung des Schoͤnen bey den Alten von dem, was kaum der⸗ 
ſelben wuͤrdig ſcheinen koͤnte, bis auf hoͤhere Vorwuͤrfe, deſto be⸗ 
greiflicher werde; und dieſer Schluß kan um ſo viel guͤltiger 
ſeyn, da das angefuͤhrte Werk der Larven von einer Begraͤbniß⸗ 
urne, dem geringſten alter Werke genommen worden. Es kan 
auch keine von allen Betrachtungen dieſer Geſchichte allgemeiner 
werden, als es dieſe iſt, weil dieſelbe auch entfernt von den Schaͤ⸗ 
tzen des Alterthums gepruͤfet werden kan, da hingegen die Un⸗ 
terſuchungen, die den Ausdruck, die Action die Bekleidung und 
den Stil insbeſondere betreffen, allein im Angeſichte der alten 
Werke ſelbſt anzuſtellen ſind. Denn von den hohen Begriffen in 
Koͤpfen der Gottheiten kan alle Welt ſich einen Begriff machen 
aus Muͤnzen und geſchnittenen Steinen, oder deren Abdruͤcken, 
die auch in Laͤndern zu haben ſind, wohin niemals ein Werk ei⸗ 
nes griechiſchen Meißels gekommen iſt. Ein Jupiter auf Muͤn⸗ 
zen Koͤnigs Philippus von Macedonien, der erſten Ptolemaͤer, 
ingleichen des Pyrrhus ſind nicht unter der Majeſtaͤt ſeiner Bil⸗ 
der in Marmor: der Kopf der Ceres auf ſilbernen Muͤnzen der 
Stadt Metapontus, in Großgriechenland und der Kopf der 
Proſerpina auf ein paar filbernen Muͤnzen von Syracus uͤber⸗ 
ſteigen alle Einbildung; und eben dieſes koͤnte von anderen Schoͤn⸗ 
heiten auf unzaͤhligen Muͤnzen und geſchnittenen Steinen angezei⸗ 
get 
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get werden. In Bildern der Gottheiten konte auch nichts nie⸗ 
driges noch gemeines entworfen werden, weil ihre Bildung unter 
allen griechiſchen Kuͤnſtlern dergeſtalt allgemein beſtimmet war, 
daß dieſelbe ſcheinet durch ein Geſetz vorgeſchrieben geweſen zu 
ſeyn. Denn Jupiter auf Muͤnzen in Jonien, oder von doriſchen 
Griechen gepräget iſt einem Jupiter auf Sicilianiſchen, oder Muͤn⸗ 
zen anderer Städte vollkommen aͤhnlich; der Kopf des Apollo, 
des Mercurius, des Bacchus, eines Liber Pater, und eines ju⸗ 
gendlichen und älteren Hercules ſind auf Münzen und Steinen 
ſo wohl als an Statuen, in einer und eben derſelben Idee entwor⸗ 
fen. Das Geſetz waren die ſchoͤnſten Bilder der Goͤtter, die von 
den groͤßten Kuͤnſtlern hervorgebracht waren, und dieſen durch 
beſondere Erſcheinungen geoffenbaret zu ſeyn geglaubet wurden, 
ſo wie ſich Parrhaſius ruͤhmete, daß ihm Hercules erſchienen 
ſey in der Geſtalt, in welcher er denſelben gemalet; und in eben 
dieſer Abſicht ſcheinet Quintilianus zu ſagen, daß zu Erweckung 
größerer Ehrfurcht gegen den Jupiter deſſen Statue von der 
Hand des Phidias viel beygetragen habe Ceuius pulcritudo adje- 
ciſſe aliquid etiam receptæ religioni videtur 1). Unterdeſſen kan 
die hoͤchſte Schoͤnheit, wie Cotta beym Cicero ſaget, auch den 
Goͤttern nicht in gleichem Grade gegeben werden, ſo wenig als 
in dem ſchoͤnſten Gemälde von vielen Figuren alle die hoͤchſte Schoͤn⸗ 
heit haben koͤnen, welches nicht mehr ſtatt findet, als in einem 
Trauerſpiele nichts als Helden aufgefuͤhret zu verlangen. 


Nr 2 Naͤchſt 


1) Quint. Inſt. L. 12. c. 10 p. 893. 
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Naͤchſt der Kenntniß der Schönheit iſt bey dem Kuͤnſtler 
der Ausdruck und die Action zu achten, wie Demoſthenes die 
Action bey einem Redner fand, den erſten, den zweyten und den 
dritten Theil deſſelben: denn es kan eine Figur durch die Action 
ſchoͤn erſcheinen, aber fehlerhaft in derſelben niemals fuͤr ſchöͤn ge: 
halten werden. Es ſoll alſo im Unterrichte mit der Lehre von den 
ſchoͤnen Formen, die Beobachtung des Wohlſtandes in Gebehr⸗ 
den und Handeln verbunden werden, weil hierin ein Theil der 
Gratie beſtehet; und deswegen ſind die Gratien „als Begleiter 
rinnen der Venus vorgeſtellet. Bey Kuͤnſtlern heißt folglich, den 
Gratien opfern, auf die Gebehrden und auf die Action in ihren 
Figuren aufmerkſam ſeyn. 

Das Wort Ausdruck, welches in der Kunſt die Nachah⸗ 
mung des wirkenden und leidenden Zuſtandes unſerer Seele und 
des Koͤrpers, und der Leidenſchaften ſo wohl als der Handlungen 
iſt, begreift in weitlaͤuftigem Verſtande die Action mit in ſich, im 
engeren Verſtande aber ſcheinet die Bedeutung deſſelben auf das⸗ 
jenige, was durch Minen und Gebehrden des Geſichts bezeichnet 
wird, eingeſchraͤnket, und die Action, wodurch der Ausdruck er⸗ 
halten wird, beziehet ſich mehr auf dasjenige, was durch Bewe⸗ 
gung der Glieder und des ganzen Koͤrpers geſchiehet. Auf das 
eine ſo wohl als auf das andere kan gedeutet werden, was Ari⸗ 
ſtoteles an des Zeuxis Gemälden ausgeſetzet hat, nämlich daß fie 
ohne Hos, ohne Ausdruck geweſen, worüber ich mich im zweyten 
Theile erklaͤren werde. 


Der 
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Der Ausdruck im engeren fo wohl als weiteren Verſtande d. Grandſet 


der Künfler 


veraͤndert die Zuͤge des Geſichts und die Haltung des Koͤrpers, 15 1 
folglich die Formen, die die Schoͤnheit bilden, und je groͤßer dieſe uud, Blue 
Veränderung iſt, deſto nachtheiliger iſt dieſelbe der Schönheit. fa. 
In dieſer Betrachtung war die Stille einer von den Grundſaͤtzen, 
die hier beobachtet wurden, weil dieſelbe nach dem Plato, als 
der Zuſtand betrachtet wurde, welcher das Mittel iſt zwiſchen 
dem Schmerze und der Froͤhlichkeit 1); und eben deswegen iſt die 
Stille derjenige Zuſtand, welcher der Schoͤnheit, ſo wie dem 
Meere, der eigentlichſte iſt; ja die Erfahrung zeiget, daß die 
ſchoͤnſten Menſchen von ſtillem geſitteten Weſen zu ſeyn pflegen. 
Eben die Faſſung wird in dieſer Abſicht in dem Bilde, fü wohl als 
in dem der es entwirft, erfordert: denn es kann der Begriff einer 
hohen Schoͤnheit nicht anders erzeuget werden, als in einer ſtillen 
und von allen einzelnen Bildern abgerufenen Betrachtung der 0 
Seele. Außerdem iſt die Stille und die Ruhe im Menſchen und nn 
bey Thieren der Zuſtand, welcher uns fähig machet, die wahre | 
Beſchaffenheit und Eigenſchaften derſelben zu unterſuchen und zu I — 
erkennen, ſo wie man den Grund der Fluͤße und des Meeres nur N 
entdecket, wenn das Waſſer ſtille und unbewegt iſt; und folg⸗ 
lich kan auch die Kunſt nur in der Stille das eigentliche Weſen 
derſelben ausdruͤcken. 
Da aber im Handeln und Wirken die hoͤchſte Ruhe und 2 mie vom 

Gleichguͤltigkeit nicht ſtatt findet, und goͤttliche Figuren menſch 85 De 

lich vorzuſtellen find, fo konte auch in dieſen der erhabenſte Be⸗ van 
Rr 3 griff 

1) Plat. Rep. L. 8. p. 49. J. 8. 
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griff der Schoͤnheit nicht beſtaͤndig geſuchet noch erhalten werden. 
Aber der Ausdruck wurde der Schoͤnheit gleichſam zugewaͤget, 
und dieſe war bey den alten Kuͤnſtlern die Zunge an der Wage 
des Ausdrucks, und alſo die vornehmſte Abſicht derſelben, wie 
das Cimbal in einer Muſik, welches alle Inſtrumente, die jenes 
zu uͤbertaͤuben ſcheinen, regieret; und fo wie wir das Getraͤnk, 
welches groͤßtentheils mit Waſſer vermiſchet iſt, Wein nennen, 


eben ſo ſoll auch die Geſtalt, wenn gleich der Ausdruck die Schoͤn⸗ 


heit uͤberwiegen wuͤrde, ſchoͤn heißen koͤnen. Auch hier offenba⸗ 
ret ſich die große Lehre des Empedocles von dem Streite und der 


Freundſchaft, durch deren gegenſeitige Wirkung die Dinge in 


bb. Die Sitt⸗ 
ſamkeit. k 
a. Allgemein. 


der Welt in den gegenwärtigen Zuſtand geſetzet find: die Schön: 
heit wuͤrde ohne Ausdruck unbedeutend heißen koͤnen, und dieſer 
ohne Schoͤnheit unangenehm, aber durch die Wirkung der einen 
in den anderen, und durch die Vermaͤhlung zwoer widrigen Ei⸗ 
genſchaften erwaͤchſet das ruͤhrende, das beredte und das uͤber⸗ 
zeugende Schoͤne. 

Die Ruhe und Stille iſt zugleich als eine Folge der Sitt⸗ 
ſamkeit anzuſehen, welche die Griechen in Gebehrden, und im 
Handeln zu beobachten ſucheten, dergeſtalt daß ſogar ein ge⸗ 
ſchwinder Gang in gewiſſer Maaße wider die Begriffe des Wohl⸗ 
ſtandes gehalten wurde, indem man in demſelben eine Art von 
Frechheit fand. Einen ſolchen Gang wirft Demoſthenes dem 
Nicobulus vor, und er verbindet frech ſprechen und geſchwinde 
gehen mit einander 1). Dieſer Denkungsart zufolge hielten die 

2 Al⸗ 


1) Demoſth. adv. Pantanet. p. 70. I. 28. conf. Caſaub. Theophr. Char. 0. 5. p. 54. 
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Alten eine langſame Bewegung des Koͤrpers fuͤr eine Eigenſchaft 
großmuͤthiger Seelen 1). Ich finde kaum noͤthig zu erinnern, daß 
von dem wirklich fittfamen Stande derjenige, der einen knechtiſchen 
Zwang anzeiget, verſchieden iſt, in welchem einige Statuen ge⸗ 
fangener Koͤnige abgebildet ſind, die mit uͤber einander geſchla⸗ 
genen Haͤnden ſtehen, ſo wie Tigranes Koͤnig von Armenien ſich 
aufwarten ließ von vier Koͤnigen, die ſeine Vaſallen waren 
(emu De rug xepow) welches die niedrigſte Unterwerfung 
anzeigete (omep ednet , Tav axınarav &c. 2). 

Dieſe Sittſamkeit haben die alten Kuͤnſtler bis in ihren 
tanzenden Figuren, die Bacchanten ausgenommen, beobachtet; 
und man war der Meynung, daß die Action in den Figuren nach 
der Maaße der aͤlteren Taͤnze abgewogen und geſtellet ſey, und 
daß in den folgenden Taͤnzen der alten Griechen ihre Figuren 
wiederum den Taͤnzerinnen zum Muſter gedienet, um ſich in den 
Graͤnzen eines zuͤchtigen Wohlſtandes zu erhalten 3). Hiervon 
kan man ſich uͤberzeugen an vielen weiblichen leichtbekleideten Sta⸗ 


b. In Figu⸗ 
ren von Tän⸗ 
zerinnen. 


tuen, von welchen die mehreſten keinen Guͤrtel haben, die ohne 


alle beygelegte Zeichen, wie in einem ſehr zuͤchtigen Tanze vorge⸗ 

ſtellet ſind 4), ſo daß wenn auch die Arme fehlen, man ſiehet, 

daß ſie mit einer Hand von oben uͤber der Achſel, und mit der 

andern von unten ihr Gewand ſanft in die Hoͤhe gezogen. In 
die⸗ 

1) Ariſtot. Eth. ad Nicom. L. 4. c. 3. p. 68. 2) Plutarch. Lucull. p. 923. 


3) Athen. Deipn. L. T4. p. 629. B. 4) Molli diducunt candida geſtu bra. 
chia. Propert, L. 2. el. 18. V. 5. 
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dieſen Figuren muß dieſe Action dieſelben bedeutend machen und 
erklaͤren; und da verſchiedene einen idealiſchen Kopf haben, kan 
in ihnen eine von den beyden Muſen, denen der Tanz vor andern 
eigen war, nämlich Erato und Terpfichore 1); vorgeſtellet ſeyn. 
Solche Statuen finden ſich in der Villa Medicis, Albani auch 
anderwaͤrts; zwo dieſen ähnliche Figuren in Lebensgroͤße in der 
Villa Ludoviſi und einige unter den herculaniſchen Statuen haben 
keinen idealiſchen Kopf; eine andere aber, die über dem Eingange 
des Palaſtes Caraffa Colobrano zu Neapel ſtehet, hat einen 
Kopf von hoher Schoͤnheit, welcher mit Blumen gekroͤnet iſt; 
und dieſe koͤnen wirklich ſchoͤnen Taͤnzerinnen errichtet worden 
ſeyn, welche unverdiente Ehre dieſe Perſonen bey den Griechen 
erhielten, ſo daß ſich verſchiedene griechiſche Sinnſchriften auf 
Statuen derſelben finden 2). Ein ſicheres Kennzeichen iſt die eine 
entbloͤßte Bruſt an ſolchen Statuen, dieſelbe nicht auf gedachte 
zwo Muſen zu deuten, weil ſolche Entbloͤßung an Muſen wider 
den Wohlſtand ſeyn wuͤrde. 

ce. Ausdruck Der hoͤchſte Begriff dieſer Grundſaͤtze, ſonderlich der Ru⸗ 

dien, he und Stille findet ſich in den Figuren der Gottheiten ausge 

In See Drüdet, fo daß die Wilder des Vaters der Götter bis auf die 
ſubalternen Götter ungeruͤhrt von Empfindungen ſind. Alſo bil⸗ 
det uns der große Dichter ſeinen Jupiter, welcher allein durch 
das Winken ſeiner Augenbraunen und durch das Schuͤtteln ſeiner 

Haa⸗ 
) Schol. Apollon. Argon. L. 3. v. 1. in Hefiod, Eęq., 4 p. 7. A. 
2) Anthol. L. 4. c. 35. P. 362. feg. 
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Haare den Olympus bewegete. Ein heiterer ruhiger Blick iſt 
nicht allein Figuren der oberen Kraͤfte, ſondern auch den ſubal⸗ 
ternen Meergoͤttern gegeben worden; und da wir uns aus einigen 
Beyworten der Dichter von den Tritonen einen verſchiedenen Be⸗ 
griff machen wuͤrden, erſcheinen dieſelben von den griechiſchen 
Kuͤnſtlern gleichfam als Bilder der Meeresſtille, wenn es einem 
gruͤnlich blauen Himmel gleichet, vorgeſtellet, wie wir dieſes be⸗ 
wunderen koͤnen an zween bereits gedachten coloſſaliſchen Koͤpfen 
von Tritonen in der Villa Albani, deren einen ich in Kupfer bey⸗ 
gebracht habe in meinen alten Denkmalen. 

Jupiter ſelbſt iſt daher nicht in allen deſſen Bildern auf 
gleiche Weiſe heiter gebildet, ſondern er hat einen truͤben Blick 
auf einer erhobenen Arbeit des Marcheſe Rondinini, wo dieſe 
Gottheit gebildet iſt, nachdem ihr Vulkanus mit einem hoͤlzernen 
Hammer einen Schlag auf dem Haupte gegeben hat, und voller 
Erwartung ſtehet, die Pallas aus deſſen Gehirne hervor ſprin⸗ 
gen zu ſehen. Jupiter ſitzet wie betaͤubet (intronato) von dem 
Schlage, und gleichſam in Schmerzen der Geburt begriffen, um 
die ganze ſinnliche und himmliſche Weisheit in Gebaͤhrung der 
Pallas an das Licht treten zu laſſen. Dieſes Werk befindet ſich 
in Kupfer geſtochen auf dem Titelblatte des zweyten Bandes mei⸗ 
ner Denkmalen. 


Der vaticaniſche Apollo ſollte dieſe Gottheit vorſtellen in bd. zn Nolte 


Unmuth uͤber den Drachen Python, den er mit ſeinen Pfeilen er⸗ 
legete, und zugleich in Verachtung dieſes fuͤr einen Gott gerin⸗ 
gen Sieges. Der weiſe Kuͤnſtler, welcher den ſchoͤnſten der Goͤt⸗ 
Winkelm. Geſch. der Nunſt. Ss ter 


aa. Im Jupi⸗ 


ter. 
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ter bilden wollte, ſetzete nur den Zorn in die Naſe, wo, nach den 
alten Dichtern, der Sitz deſſelben iſt, und die Verachtung auf 
die Lippen; dieſe hat er ausgedruͤcket durch die hinauf gezogene 
Unterlippe, wodurch ſich zugleich das Kinn erhebet, und jener 
aͤußert ſich in den aufgeblaͤheten Nuͤßen der Naſe. 


. Des Wohl⸗ Da nun dem Ausdrucke der Leidenſchaften im Geſichte der 


ſtandes. 


au. Beſonder 
im Apollo un 
Bacchus. 


Stand und die Handlung gleichfoͤrmig zu ſeyn pflegen, iſt bey⸗ 
des der Wuͤrdigkeit der Goͤtter in ihren Statuen und Figuren 
gemaͤß, und kan der Wohlſtand genennet werden. Man findet 
keine Gottheit von geſetztem männlichen Alter mit über einander 
geſchlagenen Beinen ſtehen; denn es wurde dergleichen Stand 
auch an einem Redner fuͤr unanſtaͤndig gehalten I), fo wie es 
bey den Pythagoraͤern war, den rechten Schenkel uͤber den linken 
im Sitzen zu legen 2). Ich glaube daher nicht, daß diejenige 
Statue zu Elis, die alſo ſtand, und ſich mit beyden Haͤnden an 
einen Spieß lehnete, einen Neptunus vorgeſtellet, wie man den 
Pauſanias glauben machete 3). Die Ueberſetzer haben hier die 
Redensart, roy erepov ray modo æmmαh⁰νð D srep@, nicht recht 
verſtanden, indem ſie es mit pedem pede premere, einen Fuß auf 
den anderen ſetzen, gegeben haben, da es mit decuffktis pedibus, 
welches im Italiaͤniſchen gambe incrocicchiate heißt, hätte uͤber⸗ 
s ſetzet werden ſollen. Apollo und Bacchus allein find in einigen 
Figuren alſo geftellet, in dem einen die ſpielende Jugend, und in 
dem anderen die Weichlichkeit abzubilden: Apollo ſtehet alſo in 
dem 


1) Plutarch. coufol, ad Apoll. p. 194. I. zo. 2) Id. neu rs an], p. 78. 
J. 17. mogı Mn. p. 945. I. 1. 3) Pauſan. L. 6. p. 317. J. 12. 
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dem Muſeo Capitolino 1), und in einigen ähnlichen Figuren der 


Villa Medicis ſo wohl, als in der ſchoͤnſten unter allen dieſen 


Statuen im Palaſte Farneſe, wie auch in einem herculaniſchen 
Gemaͤlde 2); unter den Figuren des Mercurius iſt mir nur eine 
einzige bekannt, die alſo ſtehet, naͤmlich eine Statue der Groß⸗ 
herzoglichen Gallerie zu Florenz, uͤber welche der Mercurius von 
Erzt, in dem Palaſte Farneſe geformet und gegoſſen worden. 


Dieſer Stand iſt vornehmlich einem Meleager und einem Paris 


eigen; und dieſe Statue ſtehet alſo in dem Palaſte Lancellotti. 
Ein Mercurius von Erzt, in Lebensgroͤße, hat eben dieſen Stand; 
man muß aber auch wiſſen, daß es ein Werk neuerer Zeiten iſt. 
Unter den weiblichen Gottheiten iſt mir keine einzige alſo 
geſtellet bekannt, und es wuͤrde dieſen weniger als maͤnnlichen 
Gottheiten anſtehen; daher ich es dahin geſtellet ſeyn laſſe, ob 
eine Muͤnze Kaiſers Aurelius, auf welcher die Vorſicht mit uͤber 
einander geſchlagenen Beinen ſtehet 3), alt iſt. Nymphen aber 
kan dieſer Stand zukommen; und eine in Lebensgroͤße, in der 
Villa Albani ſtehet alſo, wie auch eine von den drey Nymphen, 
die den Hyles entfuͤhreten, im Palaſte Albani J). Vermoͤge die⸗ 
ſer Bemerkungen glaube ich berechtiget zu ſeyn, an dem Alter ei⸗ 
nes geſchnittenen Steins zu zweifeln, auf welchem die ſo genannte 
Minerva Medica, die einen Stab mit einer Schlange umwunden 
haͤlt, mit dem einen Beine uͤber das andere geleget ſtehet, 
ſonderlich da dieſe Figur die rechte Bruſt entblößet zeiget, wel⸗ 
Ss 2 ches 
1) Muf. Cap. T. 3: tav. 13. ) Pitt. Erc. T. 2. tav. 17. 3) Triſtan. 
com. hiſt. T. 3. p. 183. 4) Ciamp. vet. monum. T. 1. tab. 24. 


BR. An weib⸗ 
lichen Gott⸗ 
heiten. 
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ches ſich an keiner einzigen Pallas findet, dieſe Erinnerung fiel 
mir ein, da mir eine aͤhnliche Figur auf einem geſchnittenen Stei⸗ 
ne, als eine alte Arbeit gezeiget wurde 1), wovon ich aus ange⸗ 

fuͤhrten Gruͤnden das Gegentheil erkannte 2). 
9% An bes Betruͤbten Perſonen wurde dieſer Stand eigen geachtet: 
a. denn alſo ſtanden in einem Gemaͤlde, welches Philoſtratus be⸗ 
ſchreibet, die klagenden Krieger um den Koͤrper des Antilochus, 
Sohns des Neſtors (r T mod) und beweineten deſſen 
Tod 3); und in eben dieſer Stellung bringet Antilochus dem. 
Achilles die Nachricht von dem Tode des Patroclus auf einem 
erhobenen Werke des Palaſtes Mattei, ingleichen auf einem Cam⸗ 
meo, die beyde in meinen alten Denkmalen bekannt gemachet wone 

den 4), und auf einem herculaniſchen Gemälde 5). 

7 5 Die jungen Satyrs oder Faune, unter welchen zween der 
ſchoͤnſten im Palaſte Ruſpoli find, haben den einen Fuß unge⸗ 
lehrt, und gleichſam baͤuriſch, hinter dem andern geſetzt, zu An⸗ 
deutung ihrer Natur; und eben ſo ſtehet der junge Apollo Sau⸗ 
roctono zweymal von Marmor in der Villa Borghefe, und von 
Erzt in der Villa Albani; dieſer ſtellet ihn vermuthlich vor, wie 

er bey dem Koͤnige Admetus als Hirt dienete. 
dd. Ausdruck Mit eben dieſer Weisheit verfuhren die alten Kuͤnſtler in 
Tapeten. Vorſtellung der Figuren aus der Heldenzeit, und bloß menſchli⸗ 
eden cher Leidenſchaften, die allezeit der Faſſung eines weiſen Mannes 
gemäß find, welcher die Aufwallung der Leidenſchaften unterdruͤ⸗ 

cket/ 


ı) La Chauſſe Muſ. e) Montf. Diar. p. 122. 3) Philoſtr. L, 2. Icon. 7. 
P. 62 T. 4) Monum, ant. ined. No. 129. 139, 5) Pitt, Erc. T. 4. tav. 
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cket, und von dem Feuer nur die Funken ſehen laͤßt; das verbor⸗ 
gene in ihm ſuchet, der ihn verehret, oder entdecken will, zu er⸗ 
forſchen. Eben dieſer Faſſung iſt auch deſſen Rede gemaͤß; da⸗ 
her Homerus die Worte des Ulyſſes mit Schneeflocken vergleichet, 
welche haͤufig, aber ſanft, auf die Erde fallen. Außerdem wa⸗ 
ren die griechiſchen Kuͤnſtler uͤberzeuget, daß, wie Thucydides 
ſagt, die Großmuth insgemein mit einer edlen Einfalt geſellet zu 
ſeyn pfleget , (xar To eundeg, ov v yeramy ? HE XE I) ſo 
wie auch Achilles erſcheinet, deſſen Eigenſchaft mitten im jaͤhen 
Zorne und in der Unerbittlichkeit, eine offenherzige Seele ohne 
alle Verſtellung und Falſchheit iſt; und dieſer Erfahrung zufolge 
zeiget ſich auf dem Geſichte ihrer Helden kein ſpitzſindiger, leicht⸗ 
fertiger oder liſtiger, noch weniger hoͤhniſcher Blick, ſondern die 
Unſchuld ſchwebet mit einer zuverſichtlichen Stille auf demſelben. 
In Vorſtellung der Helden iſt dem Kuͤnſtler weniger, als 
dem Dichter, erlaubet: dieſer kan ſie malen nach ihren Zeiten, 
wo die Leidenſchaften nicht durch die Regierung, oder durch den 
gekuͤnſtelten Wohlſtand des Lebens, geſchwaͤchet waren, weil die 
angedichteten Eigenſchaften zum Alter und zum Stande des Men⸗ 
ſchen, zur Figur deſſelben aber keine nothwendige Verhaͤltniß ha⸗ 
ben. Jener aber, da er das ſchoͤnſte in den ſchoͤnſten Bildungen 
waͤhlen muß, iſt auf einen gewiſſen Grad des Ausdrucks der Lei⸗ 
denſchaften eingeſchraͤnkt, die der Bildung nicht nachtheilig wer⸗ 
den ſoll. i 
Ss 3 Von 
1) Thucyd. L. 3. p. 111. I. 28. 
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Von dieſer Betrachtung kan man ſich in zweyen der 
ſchoͤnſten Werke des Alterthums uͤberzeugen, von welchen das 
eine ein Bild der Todesfurcht, das andere des hoͤchſten Leidens 
und Schmerzens iſt. Die Töchter der Niobe, auf welche Diana 
ihre toͤdtlichen Pfeile gerichtet, ſind in dieſer unbeſchreiblichen 
Angſt, mit uͤbertaͤubter und erſtarreter Empfindung vorgeſtellet, 
wenn der gegenwaͤrtige Tod der Seele alles Vermoͤgen zu denken 
nimmt; und von ſolcher entſeelten Angſt giebt die Fabel ein Bild 
durch die Verwandlung der Niobe in einen Felſen: daher führete 
Aeſchylus die Niobe ſtillſchweigend auf in ſeinem Trauerſpiele 1). 
Ein ſolcher Zuſtand, wo Empfindung und Ueberlegung aufhöret, 
und welcher der Gleichguͤltigkeit aͤhnlich iſt, verändert keine Züge 
der Geſtalt und der Bildung, und der große Kuͤnſtler konte hier 
die hoͤchſte Schoͤnheit bilden, ſo wie er ſie gebildet hat: denn 
Niobe und ihre Toͤchter ſind und bleiben die hoͤchſten Ideen der⸗ 
ſelben. Laocoon iſt ein Bild des empfindlichſten Schmerzens, 
welcher hier in allen Muskeln, Nerven und Adern wirket; das 
Gebluͤt iſt in hoͤchſter Wallung durch den toͤdtlichen Biß der 
Schlangen, und alle Theile des Koͤrpers ſind leidend und ange⸗ 
ſtrenget ausgedruͤckt, wodurch der Kuͤnſtler alle Triebfedern der 
Natur ſichtbar gemachet, und ſeine hohe Wiſſenſchaft und Kunſt 
gezeiget hat. In Vorſtellung dieſes aͤußerſten Leidens aber er⸗ 
ſcheinet der gepruͤfete Geiſt eines großen Mannes, der mit der 
Noth ringet, und den Ausbruch der Empfindung einhalten und 
unterdruͤcken will, wie ich in Beſchreibung dieſer Statue im 

5 zwey⸗ 
1) Schol, ad Aeſch. Prom. v. 435, 
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zweyten Theile dem Leſer habe ſuchen vor Augen zu ſtellen. 
Auch den Philoctetes, 

Quod ejulatu, queſtu, gemitu, fremitibus 

Reſonando multum, flebiles voces refert, 

Ennius ap. Cic. de Fin. L. 2. c. 29. 
haben die Kuͤnſtler mehr nach den Grundſaͤtzen der Weisheit, als 
nach dem Bilde der Dichter vorgeſtellet, wie die Figuren dieſes 
Helden in Marmor und geſchnittenen Steinen, welche ich in mei⸗ 
nen alten Denkmalen bekannt gemacht habe, erweiſen. Der raſende 
Ajax des beruͤhmten Malers Timomachus war nicht im Schlach⸗ 
ten der Widder vorgeſtellet, die er für Heerfuͤhrer der Griechen 
anſahe, ſondern nach geſchehener That, und da er zu ſich ſelbſt 
kam, und voller Verzweifelung und in aͤußerſter Betruͤbniß ſein 
Vergehen uͤberdachte 1). So iſt derſelbe auf der ſo genannten 
trojaniſchen Tafel im Muſeo Capitolino und auf verſchiede⸗ 
nen geſchnittenen Steinen 2) gebildet. Es findet ſich aber dennoch 
eine alte Glaspaſte, die von einem Cammeo genommen iſt, welche 
den Inhalt der Tragödie des Ajax vom Sophocles vorſtellet, 
naͤmlich den Ajax, der einen großen Widder toͤdtet, nebſt zween 
Hirten und dem Ulyſſes, welchem Pallas dieſe Wuth jenes ſeines 
Feindes zeiget. Dieſes feltene Stuͤck wird Fünftig in dem dritten 
Bande meiner Denkmale des Alterthums erſcheinen. ö 


Im weiblichen Geſchlechte insbeſondere befolgeten die Kuͤnſt⸗ h. des weibli⸗ 


ler den in allen bekannten Trauerſpielen der Alten beobachteten 
und 


1) Philoftr. L. 2. c. 22. a) conf, Deſer. des pier. gr. du Cab, de Stoſch 
P · 384. 
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und vom Ariſtoteles gelehrten Grundſatz, Weiber nicht ſo vorzu⸗ 
ſtellen, daß ſie aus der Eigenſchaft ihres Geſchlechts gehen, oder 
dieſelben über Die Maaße herzhaft und grauſam aufzufuͤhren 
(esı ug avdgemy hey To nSog, a oux ονEiο yuramı To d 
dgssav n denn eh I). In dieſer Abſicht, wo der Mord des 
Agamemnons abgebildet worden, erſcheinet Clytemneſtra bey 
dieſer That wie von ferne, und in einem anderen Zimmer, und 
haͤlt nur die Fackel, dem Moͤrder zu leuchten, ohne Hand an ihren 
Gemahl zu legen. Ein aͤhnliches Verhaͤltniß hat es mit den Kin⸗ 
dern der Medea, in einem Gemaͤlde des vorgedachten Timoma⸗ 
chus, die unter dem Dolche ihrer Mutter laͤchelten, ſo daß ihre 
Wuth mit Mitleiden, uͤber die Unſchuld ihrer Kinder vermiſchet 
war 2); und in Abbildungen eben dieſer That in Marmor, iſt 
Medea noch wie in Zweifel uͤber die Ausfuͤhrung dieſer Rache. 
Nach aͤhnlichen Grundſaͤtzen ſucheten die weiſeſten unter 
den alten Kuͤnſtlern das Ungeſtaltete zu vermeiden, und entferne⸗ 
ten ſich viel eher von der Wahrheit der Bilder, als von der 
Schoͤnheit, wie dieſes unter anderen an der Hecuba auf einem 
erhobenen Werke meiner Denkmale des Alterthums zu bemerken 
iſt. Denn da dieſe betagte Koͤnigin von Troja insgemein, 
und insbeſondere in ihrer Statue im Muſeo Capitolino, und auf 
einer zerſtuͤmmelten erhobenen Arbeit in der Abtey Grotta Ferra⸗ 
ta, voll von Runzeln im Geſichte, und auf einem anderen 
Marmor in der Villa Pamfili, welcher gleichfalls in dem dritten 
Bande 


3) Ariftot. poet. c, 18. 2) Anthol. L. 4. e. 9. p. 317. 
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Bande gedachter Denkmale erſcheinen wird, mit langen, ſchlaffen 
und hängenden Bruͤſten gebildet ift, fo ſiehet man dieſelbe auf 
dem zuerſt gemeldeten Werke als eine Frau, die kaum an die 
Rückkehr ihrer Bluͤthe gelanget iſt. Mit eben dieſer Betrachtung 
will auf dem oben angeführten ſchoͤnſten irdenen Gefaͤße der hamil⸗ 
toniſchen Sammlung die Figur der Mutter der Medea beurtheilet 
werden; indem dieſelbe nicht älter als ihre Tochter gebildet iſt. 
Berühmte Männer und regierende Perſonen find in einer ; Auer 


Perſonen vom 


wuͤrdigen Faſſung vorgeſtellet, und ſo wie dieſelben vor den Au⸗ Stande. 
gen aller Welt erſcheinen würden. Die Statuen roͤmiſcher n 
ſerinnen gleichen Heldinnen, entfernt von aller gekuͤnſtelten Ar⸗ 
tigkeit in Gebehrden, im Stande und Handlungen, ſo daß wir 
in ihnen gleichſam die ſichtliche Weisheit ſehen, die Plato fuͤr 
keinen Vorwurf der Sinne Hält. 

Die roͤmiſchen Kaiſer erſcheinen allezeit auf ihren oͤffentli⸗ db dergaiſer. 
chen Denkmalen als die erſten unter ihren Buͤrgern, ohne monar⸗ 
chiſchen Stolz, wie mit gleich ausgetheilten Vorrechten begabet 
(o]; denn die umſtehenden Figuren ſcheinen ihrem Herrn 
gleich zu ſeyn, als welchen man nur aus der vornehmſten Hand⸗ 
lung, die ihm gegeben iſt, von andern unterſcheidet. Niemand, 
der dem Kaiſer etwas uͤberreichet, verrichtet es fußfaͤllig, die 
Gefangenen ausgenommen, und niemand redet ſie an mit gebeu⸗ 
getem Haupte; und obgleich die Schmeicheley ſehr weit gieng, 
wie wir vom Tiberius wiſſen, dem der roͤmiſche Senat zu Fuͤßen 
fiel x), erhob dennoch die Kunſt ihr Haupt, wie ſie es gethan 

1) Sueton. Tiber. c. 24. 
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hatte, da dieſelbe in Athen zu ihrer Hoͤhe ſtieg. Ich habe geſa⸗ 
get, daß ich hier die Gefangenen ausnehme, weil ich von uͤbrig⸗ 
gebliebenen Denkmalen rede: denn außerdem wiſſen wir, daß auch 
unbezwungene Könige roͤmiſchen Heerfuͤhrern dieſe Unterthaͤnig⸗ 
keit bezeuget haben, wie Plutarchus vom Tigranes Koͤnige in 
Armenien berichtet 1). Da dieſer freywillig zum Pompejus kam, 
ſtieg er vor dem roͤmiſchen Lager von ſeinem Pferde, nahm ſeinen 
Degen von der Achſel, und uͤbergab denſelben den beyden Liktoren, 
die ihm entgegen kamen; ja da er vor dem Pompejus erſchien, 
legte er feine Muͤtze zu deſſen Süßen, und warf ſich ſelbſt 
nieder. 

Wie ſehr man wider die eben angezeigte Betrachtung in 
neueren Zeiten gehandelt habe, zeiget unter anderen Beyſpielen, 
die ich anfuͤhren koͤnte, ein erhobenes Werk an der Fontana Trevi 
zu Rom, welches vor wenigen Jahren gemachet iſt, und den 
Daumeifter dieſes Gewaͤßers vorſtellet, wie er den Plan dieſer 
Waſſerleitung dem Marcus Agrippa uͤberreichet, und zwar mit 
einem gebogenen Knie; ich will nicht anfuͤhren, daß dieſer be⸗ 
ruͤhmte Nömer einen langen Bart hat, deſſen Vildniſſen zuwider, 
die ſich fo wohl auf Münzen als in Marmor von ihm finden. 

e Allgemeine Ueberhaupt waren alle ausgelaſſene Leidenſchaften ſonder⸗ 
ber den Aue, lich aus Öffentlichen Werken der Kunft verbannet; und dieſes 
kater gu als bewieſen angenommen, kan zugleich als eine Regel dienen, 
vaiseen untergeſchobene Vetruͤgereyen von dem wahren Alterthume zu un⸗ 
terfcheiden, wie man dieſes anwenden kan bey einer Münze, auf 
wel⸗ 
1) Plutarch. Pompeji. p. 1163. 
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welcher ein Aſſyrier und eine Aſſyrierin an einem Palmbaume 
gepraͤget find, die beyde ſich die Haare ausraufen wollen, mit der — 
Umſchrift: ASSYRIA. ET. PALAESTINA. IN. POTEST. P. 
R. REDAC. S. C. Die Betruͤgerey dieſer Muͤnze iſt bereits erwie⸗ 
fen durch das Wort PALAESTINA, welches auf keiner einzi⸗ 
gen lateiniſchen roͤmiſchen Münze gefunden wird 1); es hätte aber 
auch ohne dieſer gelehrten Unterſuchung durch jene Bemerkung 
geſchehen koͤnen. Denn ich laſſe dahin geſtellet ſeyn, ob eine Per⸗ 
ſon, ich will nicht ſagen maͤnnliches, ſondern weibliches Geſchlechts, 
auf einem Gemaͤlde, in großer Betruͤbniß koͤnte vorgeſtellet wer⸗ 
den, wie ſie ſich die Haare ausraufet; aber von einer ſymboli⸗ 
ſchen Figur auf einer Muͤnze wuͤrde dieſes ſo wenig als an einem 
Öffentlichen Denkmale wohlanſtaͤndig gedacht heißen koͤnen, und 
wuͤrde, wie die Griechen fagen, nicht xara axıua ſeyn. In ſol⸗ 
cher Betrachtung iſt Hecuba auf einem kurz zuvor angefuͤhrten 
erhobenen Werke zu Grotta Ferrata abgebildet, wie ſie die Stirn 
ihres gebeugten Haupts mit der rechten Hand beruͤhret, zum 
Zeichen ihrer aͤußerſten Traurigkeit, welches in derſelben, oder 
im tiefen Nachdenken der Inſtinkt zu thun veranlaſſet. In der 
Groͤße dieſes ihres Schmerzens neben dem erblaßten Koͤrper des 
Hektors, ihres Sohns, vergießet dieſelbe keine Thraͤnen, welche, 
wo die Betruͤbniß in der Verzweifelung verſenket iſt, zuruͤck ge⸗ 
preſſet werden, wie Seneca 2) der Andromache ſagen laͤſſet: 
— Levia perpeſſae ſumus, 
Si flenda patimur. 


1) Valois obf für les medail. de Mezzabarba, p. 18 1. 2) Seneca Troad. v. 411. 


Dit 2 Die 


. Von dem 
Ausdrucke in 
den mehreſten 
Werken neue⸗ 
rer Künſtler. 
aa. Allgemein. 
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Die Weisheit der alten Kuͤnſtler zeiget ſich in mehrerem 
Lichte durch das Gegentheil in den Werken des groͤßten Theils 
neuerer Zeiten, welche nicht viel mit wenigen, ſondern wenig mit 
viel, welches die Alten magerduggos nennen würden 1) / angedeutet 
haben, und von ihren Auslegern wuͤrde erklaͤret worden ſeyn, 
o ra mgemov oder mag S, Bupsw neyon) der unzeitig den Thyr⸗ 
ſus gebraucht, oder mit demſelben erſcheinet, naͤmlich auf der 
Schaubuͤhne, weil nur allein die tragiſchen Perſonen den Thyr⸗ 
ſus zu fuͤhren pflegten; folglich bedeutet dieſes Wort jemand, der 
in Sachen, focco dignis cothurno incedit, und Sachen über 
ihr Gebuͤhr aufblaͤhet. Ich ſchiebe dieſe Erklaͤrung hier ein, weil 
ich glaube, daß die eigentliche Bedeutung des Worts vage hop gg 
von den Auslegern des Longinus nicht gegeben worden ſey; un⸗ 
terdeſſen koͤnte dieſes Wort das tadelhafte in dem Ausdrucke der 
mehreſten neueren Kuͤnſtler bezeichnen: denn ihre Figuren ſind in ih⸗ 
ren Handlungen, wie die Comici auf den Schauplaͤtzen der Alten, 
welche, um ſich bey hellem Tage auch dem geringſten vom Poͤbel 
an dem aͤußerſten Ende verſtaͤndlich zu machen, die Wahrheit 
uͤber ihre Graͤnzen aufblaͤhen muͤſſen, und der Ausdruck des Ge⸗ 
ſichts gleichet den Masken der Alten, die aus eben dem Grunde 
ungeſtaltet waren. Dieſer uͤbertriebene Ausdruck wird ſelbſt in ei⸗ 
ner Schrift, die in den Haͤnden junger Anfaͤnger in der Kunſt 
iſt, gelehret, naͤmlich in Karls le Bruͤn Abhandlung von den 
Leidenſchaften. In den Zeichnungen zu denſelben iſt nicht allein 
der aͤußerſte Grad der Leidenſchaften in die Geſichter geleget, 

ſon⸗ 


1) Longin. c. 3. p. 24. 
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ſondern in etlichen find dieſelben bis zur Raſerey vorgeſtellet. 
Man glaubet den Ausdruck zu lehren auf die Art, wie Diogenes 
lebete; ich mache es, ſagte er, wie die Muſici, welche, um in 
den rechten Ton zu kommen, im Anſtimmen hoch angeben. Aber 
da die feurige Jugend geneigter iſt, die aͤußerſten Enden, als 
das Mittel zu ergreifen, ſo wird ſie auf dieſem Wege ſchwerlich 
in den wahren Ton kommen, da es ſchwer iſt, dieſelbe darinn zu 
erhalten: denn hier verhaͤlt es ſich, wie mit den Leidenſchaften 
ſelbſt, die, wie Chryſippus der Stoiker lehrete, dem Laufe von jaͤ⸗ 
hen, ſteilen Orten aͤhnlich ſind, welcher, wenn man einmal ins 
Laufen gekommen, ſich weder aufhalten laͤſſet, noch zuruͤck zu keh⸗ 
ren verſtattet; denn da, wie Horatius ſagt, die Seelen ſelbſt in 
den elyſiſchen Feldern weniger auf die zaͤrtlichen Gedichte der 
Sappho als des Alcaͤus aufmerkſam ſind, weil dieſer von Schlach⸗ 
ten und von verjagten Tyrannen ſinget, ſind wir von Jugend 
auf mehr vom wilden Getuͤmmel und vom tobenden Geraͤuſche, 
als von friedlichen Begebenheiten und vom ſtillen Wandel der 
Weisheit eingenommen; daher der junge Zeichner williger vom 
Mars in das Schlachtfeld als von der Pallas zu einer ſtillen 
Geſellſchaft der Weiſen gefuͤhret wird. Die Lehre der Ruhe und 
Stille in Entwerfung der Bilder iſt dieſem, wie aller Jugend die 
Lehre der Tugend, widerſinnig, aber nothwendig; und ſo wie, 
nach dem Hippocrates, die Geneſung des Fußes die Ruhe iſt, 
muß dieſelbe auch bey ſolchen Kuͤnſtlern bey der Ruhe anfangen. 
Eben ſo wenig findet ſich in einem ruhigen Stande alter 
Figuren die bey den neueren uͤbliche Tanzmeiſtermaͤßige Grazie 
Tt 3 an⸗ 
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angebracht, die den ruͤckſtehenden Fuß vielmals auf den Zehen 
allein ruhen laͤſſet, als welcher bey den Alten nur im Schreiten oder 
Laufen, niemals aber in der Ruhe alſo ſtehet. Wenn aber Phi⸗ 
loctetes auf einer erhobenen Arbeit, die ich beſitze, und in den 
alten Denkmalen beygebracht habe, den rechten Fuß alſo hält, 
iſt dadurch deſſen Schmerz von dem Biſſe der Schlange ausge⸗ 
druͤcket, welcher ihm nicht erlaubet, auf denſelben zu treten. 

cc. Von den Nach der allgemeinen Betrachtung der Schönheit iſt zum 

2. Algen erſten von der Proportion, und zum zweyten von der Schoͤnheit 
einzelner Theile des menſchlichen Koͤrpers, zu reden. Die Schoͤn⸗ 
heit kan zwar ohne Proportion nicht gedacht werden, und dieſe 
iſt der Grund von jener; da aber einzelne Theile des menſchlichen 
Körpers ſchoͤn gebildet ſeyn koͤnen, ohne ſchoͤnes Verhaͤltniß der 
ganzen Figur, ſo kan man fuͤglich uͤber die Proportion, als 
uͤber einen abgeſonderten Begriff und außer dem Geiſtigen der 
Schoͤnheit, beſondere Bemerkungen machen. So wie nun die 
Geſundheit ohne anderes Vergnügen kein großes Gluͤck ſcheinet, 
ſo iſt, eine Figur ſchoͤn zu zeichnen, nicht hinlaͤnglich, daß die⸗ 
felbe in der Proportion richtig ſey; und ſo wie die Wiſſenſchaft 
vom guten Geſchmacke und von Empfindung gänzlich entfernet 
ſeyn kan, eben ſo kan die Proportion, welche auf dem Wiſſen 
beſtehet, in einer Figur ohne Tadel ſeyn, ohne daß dieſelbe da⸗ 
durch ſchoͤn iſt. Viele Kuͤnſtler find gelehrt in der Proportion, 
aber wenige haben Schoͤnheiten hervorgebracht, weil hier der 
Geiſt und das Gefuͤhl mehr als der Kopf arbeitet. Da nun das 
Idealiſche der Schönheit von den alten Kuͤnſtlern als der höhere 

nN 5 Theil 


Von der Kunſt unter den Griechen. 335 


Theil derſelben betrachtet worden ‚fo haben fie dieſer die beſtimm⸗ 
ten Verhaͤltniſſe unterworfen und gleichſam zugewaͤget mit einiger 
Freyheit, die zu entſchuldigen iſt, wenn es mit Grunde geſchehen. 
Die Bruſt z. E von der Halsgrube bis an die Herzgrube, die 
nur eine Geſichtslaͤnge halten ſollte, iſt mehrentheils, um der 
Bruſt eine prächtige Erhobenheit zu geben, einen Zoll und viel⸗ 
mals noch länger. Eben fo verhält es ſich mit dem Theile von 
der Herzgrube bis an den Nabel, welcher um die Figur geſchlank 
zu machen, mehr als ihre gewoͤhnliche Geſichtslaͤnge hat, ſo wie 
es ſich auch in der Natur ſchoͤner wohlgewachſener Menſchen 
findet. 

Der Bau des menſchlichen Koͤrpers beſtehet aus der drit⸗ 
ten, als Her erſten ungleichen Zahl welches die erſte Verhaͤltniß⸗ 
zahl iſt: denn ſie enthaͤlt die erſte gerade Zahl und eine andere in 
ſich, welche beyde mit einander verbindet. Zwey Dinge koͤnen, 
wie Plato ſagt 1), ohne ein drittes nicht beſtehen; das beſte Band 
iſt dasjenige, welches ſich ſelbſt und das verbundene auf das beſte 
zu eins machet, ſo daß ſich das erſte zu dem zweyten verhaͤlt, wie 
dieſes zu dem mittlern. Daher iſt in dieſer Zahl Anfang, Mittel 
und Ende, und durch die Zahl drey, welche fuͤr die vollkommenſte 
gehalten wurde 2), ſind wie die Pythagoraͤer lehren 3), alle 
Dinge beſtimmet; ja es hat unſere Statur ſelbſt mit derſelben ein 
Verhaͤltniß: denn man hat bemerket, daß im dritten Jahre der 
Menſch die Haͤlfte feiner Größe erreichet hat 4), 


5) in Timaeo, p. 477. lin. ult. ed. Baf. 2) Plutarch. Tab. man. p. 3:0. 
I. 23. 3) Ariſtot. de cael. & mund. L. 1. 4) Plin. L. 2. c. 16. 
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Der Koͤrper ſo wohl, als die vornehmſten Glieder, haben 
drey Theile: an jenem ſind es der Leib, die Schenkel, und die 
Beine; der Untertheil ſind die Schenkel, die Beine und Fuͤße; 
und ſo verhaͤlt es ſich mit den Armen, Haͤnden und Fuͤßen: Eben 
dieſes ließe ſich von einigen andern Theilen, welche nicht ſo deut⸗ 
lich aus dreyen zuſammengeſetzet ſind, zeigen. Das Verhaͤltniß 
unter dieſen drey Theilen iſt im Ganzen wie in deſſen Theilen, 
und es wird ſich an wohlgebaueten Menſchen der Leib, nebſt dem 
Kopfe, zu den Schenkeln und Beinen mit den Fuͤßen verhalten, 
wie ſich die Schenkel zu den Beinen und Fuͤßen, und wie ſich der 
obere Arm zu dem Ellenbogen, und zu der Hand verhaͤlt. Das 
Geſicht hat nicht weniger drey Theile, naͤmlich dreymal die Laͤn⸗ 
ge der Naſe; aber der Kopf hat nicht vier Naſen, wie einige leh⸗ 
ren wollen 1). Der obere Theil des Kopfs, naͤmlich die Hoͤhe 
von dem Haarwachſe an, bis auf den Wirbel, ſenkrecht genom⸗ 
men, hat nur drey Viertheile der Laͤnge der Naſe, das iſt, es 
verhält ſich dieſer Theil zu der Naſe, wie Neun zu Zwölf. 
B. Beurthei⸗ Wenn wir mit dem Vitruvius annehmen, daß in der Bau⸗ 
nein aber kunſt die Proportion der Säulen von dem Verhaͤltniſſe des menſch⸗ 
die Sinn lichen Koͤrpers genommen worden, und daß ſich der Durchmeſſer 
des unteren Schafts der Saͤulen zu ihrer Hoͤhe verhalte, wie der 
Fuß zu dem ganzen Koͤrper; ſo koͤnte dieſes nicht von der Natur 
ſelbſt, ſondern von abgebildeten Figuren gelten. Denn an den 
älteften Säulen fo wohl in Großgriechenland und Sicilien, als 
auch in Griechenland ſelbſt findet ſich dieſes Verhaͤltniß nicht / und 
die 


1) Watelet Refl. ſur la peint. p. 65. n. 4. 
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die mehreſten find kaum fünf Durchmeſſer ihres unteren Schafts 
hoch. Da nun auf einigen uralten hetruriſchen Werken der Kopf 
zu der Figur ein geringeres Verhaͤltniß hat, als es der Natur 
gemaͤß iſt, wie ich im vorigen Kapitel bey dem geſchnittenen Stei⸗ 
ne der fuͤnf Helden wider Theben, angezeiget habe; ſo muß man 
entweder ſagen, daß die Proportion der Saͤulen nicht nach der 
Natur beſtimmet worden, oder es findet nicht ſtatt, was Vitru⸗ 
vius vorgiebt; und dieſes iſt meine Meynung. Es wuͤrde auch 
dieſer roͤmiſche Baumeiſter, wenn er an das Verhaͤltniß der aͤlte⸗ 
ſten doriſchen Saͤulen gedacht haͤtte, als welche er gar nicht be⸗ 
ruͤhret hat, wie gleichwohl nöthig geweſen wäre, ſelbſt eingeſehen 
haben, daß ſeine Vergleichung der Saͤulen mit der menſchlichen 
Figur willkuͤhrlich ſey, und keinen Grund habe. Um das Vor⸗ 
geben dieſes Scribenten wenigſtens auf deſſen Seite wahrſchein⸗ 
lich zu machen, habe ich geglaubet, es koͤnte in dem Verhaͤltniſſe 
einiger alten Figuren gegruͤndet ſeyn, an welchen der Kopf einen 
groͤßeren Theil derſelben, als in der Natur „ausmachet; aber 
auch dieſes iſt nicht allgemein, ja ungruͤndlich, je aͤlter die Figu⸗ 
ren ſind: denn an den aͤlteſten kleinen hetruriſchen Figuren von 
Erzt iſt der Kopf kaum der zehnte Theil ihrer Hoͤhe. 

Eine Bemerkung, die der unſterbliche Graf Caylus von den 
Koͤpfen der alten Figuren machet, naͤmlich daß dieſelben insge⸗ 
mein ſehr groß und ſtark ſind, hat, ſo viel ich urtheilen kan, 
keinen Grund. Es ſaget derſelbe dieſes bey Gelegenheit des Ur⸗ 
theils des Plinius uͤber den Zeuxis und uͤber den Euphranor, de⸗ 
ren Koͤpfe und Gelenke ſtark geweſen ſeyn ſollen. Dieſes Urtheil 
Winkelm. Geſch. der Runſt. Un haͤtte 
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haͤtte von jenem beruͤhmten Manne ohne Erlaͤuterung als wenig 
bedeutend uͤbergangen werden koͤnen, ſonderlich da einem jeden, 
der die Werke des Alterthums aufmerkſam betrachtet, das Ge⸗ 
gentheil deutlich erſcheinet. Denn woher iſt die ungereimte Sage, 
die von mehr als einem Scribenten wiederholet worden, entſtan⸗ 
den, daß der Kopf des farneſiſchen Hercules einige Meilen weit 
von dem Korper gefunden worden? Eben daher, weil dieſer Kopf 
dem poͤbelhaften Begriffe von einem Hercules ziemlich klein ge⸗ 
ſchienen, welches jedoch eben dieſe Kunſtrichter an mehr als an 
einem Hercules auszuſetzen gefunden haͤtten, ſonderlich wenn man 
deſſen Figuren und Koͤpfe auf geſchnittenen Steinen betrachten 
wollen. Ich kan alſo dem Urtheile des neueren Scribenten nicht 
mehr als des alten beypflichten: denn es war den Alten und ſon⸗ 
derlich den Kuͤnſtlern wie Zeuxis, das Verhaͤltniß des Haupts 
zum Halſe und zu dem uͤbrigen Koͤrper mehr als uns bekannt, wel⸗ 
ches ſich unter andern aus einer Stelle des Catullus in dem Ver⸗ 
maͤhlungsgedichte des Peleus und der Thetis zeiget. Die Am⸗ 
me , ſagt dieſer Dichter, „wird der Thetis, wenn fie dieſelbe 
„ nach der erſten Brautnacht beſuchet, den Hals nicht mehr mit 
„dem Faden umgeben koͤnen.“ Man ſehe die Ausleger über 
dieſe Stelle, ob fie dieſelbe in ihr voͤlliges Licht geſetzet haben. 
Es iſt dieſe Gewohnheit noch itzo in Italien nicht unbekannt, und 
kan hier zu Erlaͤuterung dienen. Man miſſet einem Knaben oder 
einem Maͤdgen, welche die reifen Jahre zum Genuße des Ver⸗ 
gnuͤgens haben, den Hals mit einem Faden oder Bande; dieſes 
Maaß wird alsdann doppelt genommen, und die beyden Enden 
des 
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des Bandes haͤlt man zuſammen, und die Haͤlfte deſſelben wird 
mit den Zähnen gehalten. Wenn dieſes Band alsdann ungehin⸗ 
dert von dem Munde ab uͤber den Kopf gezogen werden kan, ſoll 
es ein Zeichen der Jungferſchaft der Perſon geben. 

Es iſt glaublich, daß die griechiſchen Kuͤnſtler, nach Art 
der aͤgyptiſchen, fo wie die größeren Verhaͤltniſſe, alfo auch die 
kleineren, durch genau beſtimmte Regeln feſtgeſetzt gehabt, und 
daß in jedem Alter und Stande das Maaß der Laͤngen ſo wohl, 
als der Breiten, wie die Umkreiſe, genau beſtimmt geweſen, wel⸗ 
ches alles in den Schriften der alten Kuͤnſtler, die von der Sym⸗ 
metrie handelten 1), wird gelehret worden ſeyn. Dieſe genaue 
Beſtimmung iſt zugleich der Grund von dem aͤhnlichen Syſtema 
der Kunſt, welches ſich auch in den mittelmaͤßigen Figuren der 
Alten findet. Denn ungeachtet der Verſchiedenheit in der Art 
der Ausarbeitung, welche auch die Alten bereits in den Werken 
des Myron, des Polycletus, und des Lyſippus bemerket haben, 
ſcheinen die alten Werke dennoch wie von einer Schule gearbeitet 
zu ſeyn. Und ſo wie in verſchiedenen Violinſpielern, die unter 
einem Meiſter gelernet haben, dieſer in jedem von jenen durch 
Kunſtverſtaͤndige wuͤrde erkannt werden, eben ſo ſieht man in der 
Zeichnung der alten Bildhauer von dem groͤßten bis auf die ge⸗ 
ringeren, eben dieſelben allgemeinen Grundſaͤtze. Finden ſich aber 
zuweilen Abweichungen in dem Verhaͤltniſſe, wie an einem kleinen 
ſchoͤnen Torſo einer nackten weiblichen Figur, bey dem Bildhauer 
Cavaceppi in Rom, an welcher der Leib vom Nabel bis an die 

Uu 2 Schaam 


1) Philoftr, jun. Prooem, Icon. 
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Schaam ungewoͤhnlich lang iſt, ſo iſt zu vermuthen, daß dieſe 
Figur nach der Natur gearbeitet worden, wo dieſer Theil alſo 
beſchaffen geweſen ſeyn wird. Ich will aber auf dieſe Art die 
wirklichen Vergehungen nicht bemaͤnteln: denn wenn das Ohr 
nicht mit der Naſe gleich ſtehet, wie es ſeyn ſollte, ſondern iſt, wie 
an dem Bruſtbilde eines indiſchen Bacchus des Herrn Kardinals 
Alexander Albani, ſo iſt dieſes ein Fehler, welcher nicht zu ent⸗ 
ſchuldigen iſt. 

2 Die Regeln der Proportion, fo wie fie in der Kunſt von 

das Maaß des dem Verhaͤltniſſe des menſchlichen Koͤrpers genommen worden, 


Fußes, wo die 


irrigen Ein- ſind wahrſcheinlich von den Bildhauern zuerſt beſtimmet, und 
einiger Seu, nachher auch Regeln in der Baukunſt geworden, daher das Wort 
„ Fuß in der roͤmiſchen Sprache auch von dem Maaße fluͤßiger Sa⸗ 
chen gebrauchet wird 1); der Fuß war bey den Alten die Regel 
in allen großen Ausmeſſungen, und die Bildhauer ſetzten nach der 
Laͤnge deſſelben das Maaß ihrer Statuen, und gaben denſelben 
ſechs Laͤngen des Fußes, wie Vitruvius bezeuget 2): denn der 
Fuß hat ein beſtimmteres Maaß, als der Kopf, oder das Geſicht, 
wonach die neueren Maler und Bildhauer insgemein rechnen. 
Pythagoras gab daher die Laͤnge des Hercules an, nach dem 
Maaße des Fußes, mit welchem er das olympiſche Stadium zu 
Elis ausgemeſſen 3). Hieraus aber iſt mit dem Lomazzo auf keine 
Weiſe zu ſchließen, daß der Fuß deſſelben den ſiebenten Theil ſei⸗ 
ner Laͤnge gehalten 4); und was eben dieſer Scribent gleichſam 
als 


1) Plin. L. 18. c. 74. p. 836. . „ 3) Aul. Gel. Nock. Att. 
Ee g) Tratt. della Pit. L. 1. c. 10. 
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als ein Augenzeuge verſichert von den beſtimmten Proportionen 
der alten Kuͤnſtler an verſchiedenen Gottheiten, wie zehen Geſich⸗ 
ter fuͤr eine Venus, neun Geſichter fuͤr eine Juno, acht Geſichter 
fuͤr einen Neptunus, und ſieben fuͤr einen Hercules 1), iſt mit 
Zuverſicht auf guten Glauben der Leſer hingeſchrieben, und er⸗ 
dichtet und falſch. 

Dieſes Verhaͤltniß des Fußes zu dem Koͤrper, welches ei- 
nem Gelehrten ſeltſam und unbegreiflich ſcheinet 2), und vom 
Perrault platterdings verworfen wird 3), gruͤndet ſich auf die 
Erfahrung in der Natur, auch in geſchlanken Gewaͤchſen, und 
dieſes Verhaͤltniß findet nicht allein an aͤgyptiſchen Figuren, nach 
genauer Ausmeſſung derſelben, ſondern auch an den griechiſchen, 
wie ſich an den mehreſten Statuen zeigen wuͤrde, wenn ſich die 
Fuͤße an denſelben erhalten haͤtten. Man kan ſich davon uͤber⸗ 
zeugen an goͤttlichen Figuren, an deren Laͤnge man einige Theile 
uͤber das natuͤrliche Maaß hat anwachſen laſſen; am Apollo, 
welcher etwas uͤber ſieben Koͤpfe hoch iſt, hat der ſtehende Fuß 
drey Zolle eines roͤmiſchen Palms mehr in der Laͤnge, als der 
Kopf; und eben dieſes Verhaͤltniß hat Albrecht Dürer feinen 
Figuren von acht Koͤpfen gegeben, an welchen der Fuß der ſechſte 
Theil ihrer Hoͤhe iſt. Das Gewaͤchs der mediceiſchen Venus iſt 
ungemein geſchlank, und ungeachtet der Kopf ſehr klein iſt, 
halt dennoch die Länge derſelben nicht mehr, als fieben Koͤpfe 
und einen halben: der Fuß derſelben iſt einen Palm und einen 

Uu 3 hal⸗ 


) bid. L. 6. c. 3. p. 287. 2) Huet. in Huetian. 3) Vitruv. L. 3. 
e. i pi S W 
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halben Zoll lang, und die ganze Hoͤhe der Figur betraͤgt ſechs 
und einen halben Palm. 

Eine umſtaͤndliche Anzeige der Verhaͤltniſſe des menſchli⸗ 
chen Koͤrpers wuͤrde das leichteſte in dieſer Abhandlung von der 
griechiſchen Zeichnung des Nackenden geweſen ſeyn, aber es wuͤr⸗ 
de dieſe bloße Theorie ohne praktiſche Anfuͤhrung hier eben ſo we⸗ 
nig unterrichtend werden, als in anderen Schriften, wo man 
ſich weitlaͤuftig, auch ohne Figuren beyzufuͤgen, hineingelaſſen 
hat. Es iſt auch aus den Verſuchen, die Verhaͤltniſſe des Koͤr⸗ 
pers unter die Regeln der allgemeinen Harmonie und der Muſik 
zu bringen, wenig Erleuchtung zu hoffen fuͤr Zeichner, und fuͤr 
diejenigen, welche die Kenntniß des Schönen ſuchen: die arith⸗ 
metiſche Unterſuchung wuͤrde hier weniger, als die Schule des 
Fechtbodens in einer Feldſchlacht, helfen. 

Ich haͤnge an dieſe Anmerkungen uͤber die Proportion 
dasjenige an, was von der Zuſammenſetzung der Figuren zu 
erinnern ſeyn moͤchte. Hier waren die vornehmſten Regeln der 
alten Kuͤnſtler, erſtlich die Sparſamkeit in Figuren, und zwey⸗ 
tens die Ruhe in ihrer Handlung. In Abſicht auf die erſtere 
erſcheinet aus ſehr vielen ihrer Werke, daß das Geſetz der Schau⸗ 
ſpiele, nicht mehr als drey Perſonen zugleich auftreten zu laſſen 
(ne quarta loqui perſona laboret 1), welches Sophocles zuerſt 
eingefuͤhret hat 2), auch in der Kunſt angenommen und beobach⸗ 
tet worden; ja wir finden, daß die alten Kuͤnſtler ſich bemuͤheten, 
viel und eine ganze Handlung in einer einzigen Figur auszudruͤ⸗ 

cken, 
1) Hor. art. poet. 2) Ariſtot. Poet. c, 4 p. 243. 
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cken, wie der Maler Theon zeigete in der Figur eines Kriegers, 
der die Feinde zuruͤckhalten wollte, ohne deſſen Gegner vorzuſtel⸗ 
len 1). Es waren auch die alten Kuͤnſtler, da ſie alle aus eben 
derſelben Quelle, dem Homerus, ſchoͤpfeten, an eine beſtimmte 
Zahl von Figuren gebunden, weil dort ſehr viel Handlungen 
zwiſchen zwo oder drey Perſonen vorgehen, wie z. E. die beruͤhmte 
und vor Alters vielmals gebildete Vertauſchung der Waffen des 
Glaucus und des Diomedes iſt; ferner die Unternehmung des 
Ulyſſes und des Diomedes auf das trojaniſche Lager, nebſt der 
Ermordung des Dolons und unzaͤhlige ehemals ausgefuͤhrte Ab⸗ 
bildungen. Eben ſo verhaͤlt es ſich mit der heroiſchen Geſchichte 
vor dem trojaniſchen Kriege, wie ein jeder weiß; ſo daß die meh⸗ 
reſten Handlungen in drey Figuren voͤllig begriffen und geendigt 
waren. In Abſicht auf die Ruhe in der Compoſition der alten 
Kuͤnſtler erſcheinet niemals in ihren Werken, wie in den mehreſten 
neuerer Zeiten, eine Geſellſchaft, in welcher ſich ein jeder zugleich 
mit den anderen will hoͤren laſſen, oder ein Haufen Volk, wie in 
einem ploͤtzlichen Zulaufe, wo einer auf den andern zu ſteigen 
ſcheinet; ſondern ihre Bilder gleichen Verſammlungen von Per⸗ 
ſonen, die Achtung bezeugen und erfordern. Sie verſtanden ſehr 
wohl das, was wir gruppiren nennen; aber man muß dergleichen 
Zuſammenſetzung nicht in den haͤufigſten erhobenen Arbeiten ſu⸗ 
chen, die alle von Begraͤbnißurnen genommen ſind, wo die ſchma⸗ 
le Laͤnge der Form dieſes nicht allemal erlaubete; und dennoch 
finden ſich einige von dieſen, wo die Compoſition reich und hau⸗ 
fen⸗ 
1) Aelian. var. hiſt. L. 2. c, ult. 
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zeiget, welches Stuͤck in meinen alten Denkmalen bekannt gema⸗ 


ee, Von der 
Schönheit ein⸗ 


chet iſt 1). Erlaubete aber der Raum die Mannigfaltigkeit in 
Stellung der Figuren, koͤnen ſie auch hier unſere Muſter ſeyn, 
welches aus den alten Gemälden in meinen Denkmalen des Al⸗ 
terthums und aus ſehr vielen unter den herculaniſchen offenbar iſt. 
Ich will nicht von dem reden, was unſere Kuͤnſtler den Contrapoſt 
nennen; denn ein jeder wird erkennen, daß derſelbe ihren Mei⸗ 
ſtern im Alterthume ſowohl als jenen bekannt war, und nicht 
weniger als den Dichtern und Rednern die Gegenſaͤtze (Antithe⸗ 
ſes) welche bey dieſen dasjenige ſind, was jenes Wort in der 
Kunſt bedeuten ſoll; folglich ſoll der Contrapoſt, ſo wie die Ge⸗ 
genſaͤtze im Schreiben, ungezwungen ſeyn, und ſo wenig dort als 
hier fuͤr einen hohen Theil des Wiſſens geachtet werden, wie bey 
den neuern Kuͤnſtlern geſchiehet, bey welchen der Contrapoſt alles 
gilt und entſchuldiget: mit denſelben tritt Chambray hervor, um 
den Raphael zu rechtfertigen, in deſſen von Marco Antonio ge⸗ 
ſtochenen Zeichnung des Kindermordes, wo die weiblichen Figu⸗ 
ren ſchwer, die Moͤrder hingegen ausgezehrt ſind. Dieſes ſagt 
jener Scribent, iſt in Abſicht des Contrapoſts geſchehen, um die 
Moͤrder dadurch noch abſcheulicher vorzuſtellen 2). 

Ich bin in Betrachtung der Schoͤnheit analytiſch gegan⸗ 


zelner Theile gen, das iſt, von dem Ganzen auf die Theile; man koͤnte aber 


des Körpers. 


eben ſo nuͤtzlich ſynthetiſch lehren, und nach Unterſuchung der 
Theile das Ganze nehmen. Die Kenntniß des Einzelnen in der 
2 Schoͤn⸗ 


x) Monum, ant. ined. N. 83. 2) Chambray Idee de la peint. p. 46. 
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Schoͤnheit muß vornehmlich auf die aͤußerſten Theile gerichtet ſeyn, 
weil nicht allein in denſelben Leben, Bewegung, Ausdruck und 
Handlung beſtehet, ſondern weil ihre Form die ſchwereſte iſt, und 
vornehmlich den Unterſcheid des Schoͤnen vom haͤßlichen und der 


neuen Arbeit von der alten beſtimmet: Kopf, Haͤnde und Fuͤße 


ſind im Zeichnen das erſte, und muͤſſen es auch im Lehren ſeyn. 
Die Beſchreibung des Einzelnen aber iſt in allen Dingen, alſo 
auch hier ſchwer. 


In der Bildung des Geſichts iſt das ſogenannke griechi⸗ 8 
ſche Profil die vornehmſte Eigenſchaft einer hohen Schönheit; se 


die Stirn, mit der Naſe an jugendlichen, ſonderlich weiblichen 
Koͤpfen, beſchreibet. Die Natur bildet daſſelbe weniger unter 
einem rauhen, als ſanften Himmel, aber wo es ſich findet, pfle⸗ 
get die Form des Geſichts ſchoͤn zu ſeyn: denn durch das Gera⸗ 
de und Voͤllige wird die Großheit gebildet, und durch ſanft ge⸗ 
ſenkte Formen das Zaͤrtliche. Daß in dieſem Profile eine Urſache 
der Schoͤnheit liege, beweiſet deſſen Gegentheil: denn je ſtaͤrker 
der Einbug der Naſe iſt, je mehr weicht jenes ab von der ſchoͤnen 
Form; und wenn ſich an einem Geſichte, welches man von der 
Seite ſieht, ein ſchlechtes Profil zeiget, kann man erſparen, ſich 
nach demſelben, etwas ſchoͤnes zu finden, umzuſehen. Daß es 
aber in Werken der Kunſt keine Form iſt, welche ohne Grund 
aus den geraden Linien des aͤlteſten Stils geblieben iſt, beweiſet 
die ſtark geſenkte Naſe an aͤgyptiſchen Figuren, bey allen geraden 
Umriſſen derſelben. Das, was die alten Scribenten eine vier⸗ 
Winkelm. Geſch. der Runſt. Er eckigte 
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eckigte Naſe nennen 1), iſt vermuthlich nicht dasjenige, was Ju⸗ 
nius von einer völligen Naſe ausleget 2), als welches keinen Be⸗ 
griff giebt; ſondern es wird dieſes Wort von beſagtem wenig ge⸗ 
ſenkten Profile zu verſtehen ſeyn. Man konte eine andere Aus⸗ 
legung des Worts viereckigt geben, und eine Naſe verſtehen, de⸗ 
ren Flaͤche breit, und mit ſcharfen Ecken gearbeitet iſt, wie die 
giuſtinianiſche Pallas, und die ſogenannte Veſtale in eben dieſem 
Palaſte haben; aber dieſe Form findet ſich nur an Statuen des 
aͤlteſten Stils, wie dieſe find, und an dieſen allein. 

Nach Anzeigung der Schoͤnheit des Profils, das iſt, der 
ſchoͤnen Form des ganzen Geſichts, um oben an dem Haupte an⸗ 
zufangen, lieget in der Beſchaffenheit der Stirne eine der vor⸗ 
nehmſten Eigenſchaften ſchoͤner Bildung; und dieſe beſtehet zum 
erſten darinn, daß dieſelbe kurz ſey, welches uns theils die eigene 
Anſchauung, theils die Bemerkung der alten Scribenten 3) leh⸗ 
ret; dergeſtalt daß das Gegentheil, das iſt, eine hohe Stirn von 
den Alten als haͤßlich angegeben wird J). Denn da in der Bluͤ⸗ 
the der Jahre die Stirn insgemein kurz zu ſeyn pfleget, ehe der 
Haarwachs ausgehet und dieſelbe entbloͤßet, fo hat die Natur 
ſelbſt dem Alter der Schoͤnheit dieſe Eigenſchaft verliehen, welche 
alſo ohne Nachtheil der ſchoͤnen Form nicht mangeln kan. 

Um ſich hiervon zu uͤberzeugen, darf man nur an Perſo⸗ 
nen, die eine niedrige Stirn haben, die vorderen Haare mit ei⸗ 
nem Finger bedecken, und ſich die Stirn um fo viel höher vor⸗ 

ſtel⸗ 
1) Philoſtr. Heroic. P. 673. 1. 44. p. 716, I. 27. 2) de Pict. vet. L. 3. c. 

9. P. 157. 3) Lucian. amor. p. 903. 4) id. dial. meretr. I. p. 316. 
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ſtellen, fo wird, wenn ich fo reden darf, der Uebelklang der Pro⸗ 
portion merklich werden, und wie eine hohe Stirn der Schoͤnheit 
nachtheilig ſeyn kan, wird deutlich in das Auge fallen. Aus 
eben dem Grunde ſcheinen die Circaſſierinnen, um die Stirn noch 
niedriger ſcheinen zu machen, die abgeſtutzten Haare auf derſelben 
herunter zu kaͤmmen, ſo daß ſie faſt bis an die Augenbraunen 
reichen. 

Je niedriger aber die Stirn iſt, deſto kuͤrzer ſind die 
Haare auf derſelben, und es pflegen ſich die Spitzen den niedrig⸗ 
ſten und kuͤrzeſten Haaren vorwärts über zu beugen, fo wie Pe 
tronius an ſeiner Livie dieſe Haare beſchreibet, welches weder 
deſſen Abſchreiber noch Ausleger verſtanden haben. Denn wo 
man lieſet: Frons minima, & quae radices capillorum retroflexe- 
rat, muß man ohne Zweifel anftatt des Worts radices leſen api- 
ces, die Spitzen,“ namlich der Haare, oder ein aͤhnliches 
Wort, da apex die Spitze eines jeden Dinges bedeutet. Wie 
koͤnen ſich die Wurzeln der Haare vorwaͤrts beugen? Der fran⸗ 
zoͤſiſche Ueberſetzer hat hier einen Putz fremder aufgeſetzter Haare 
finden wollen, unter welchen man die Wurzeln der eigenen und 
natuͤrlichen Haare entdecket habe: was kan ungereimter ſeyn! 

Der Haarwachs auf der Stirne muß naͤchſtdem zur Voll⸗ 
endung der Schoͤnheit derſelben, und um dem Geſichte die ey⸗ 
foͤrmige Geſtalt zu geben, rundlich bis uͤber die Schlaͤfe gehen, 
wie ſich dieſes an allen ſchoͤnen Perſonen findet. Dieſe Form der 
Stirn iſt allen idealiſchen und anderen jugendlichen Koͤpfen der 
alten Kunſt dergeſtalt eigen, daß man an keinem derſelben tiefe 
g * 2 un⸗ 
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unbewachſene Winkel uͤber den Schlaͤfen ſiehet. Dieſe Bemer⸗ 
kung iſt von wenigen neueren Bildhauern gemachet worden; und 
wo man neue jugendlich maͤnnliche Koͤpfe auf alte Statuen geſe⸗ 
tzet ſiehet, unterſcheidet ſich die ungelehrte neue Idea an den Haa⸗ 
ren, welche ausſchweifend auf der Stirne hervorlaufen. Bernini 
hat hier, wie in vielen andern Stuͤcken das Gegentheil für ſchoͤn 
gefunden; und Baldinucci, deſſen Lobredner glaubet etwas be⸗ 
ſonders von dem feinen Geſchmacke deſſelben anzubringen, wenn 
er berichtet, es habe dieſer Kuͤnſtler, da er Ludwigs XIV. Bild⸗ 
niß in der Jugend ſelbſt modelliret, dieſem jungen Koͤnige die 
Haare von der Stirne weggeſtrichen, worinn dieſer ſchwazhafte 
Florentiner ſeine wenige Kenntniß verrathen hat. 

Dieſe Form der Stirn, ſonderlich die vorwaͤrts geboge⸗ 
nen kurzen Haare, find offenbar an allen ſchoͤnen Koͤpfen des 
Herkules, ſo wohl im jugendlichen als im maͤnnlichen Alter, und 
ſind nebſt der Dicke des Halſes, wie ich oben angezeiget habe, 
zugleich ein ſymboliſches Zeichen ſeiner Stärke und ſcheinen auf 
die kurzen Haare zwiſchen den Hoͤrnern der Stiere zu deuten. 
Es ſind alſo beſagte Haare ein Kennzeichen des Herkules, ſo daß 
man durch dieſelben das Bild dieſes Helden von den Koͤpfen 
feiner geliebten Jole, die ebenfalls mit einer Loͤpenhaut bedecket 
ſind, unterſcheidet, weil deren Haare lockenweis auf der Stirne 
liegen, wie man unter anderen in dem koͤniglichen farneſiſchen 
Muſeo zu Neapel an einem hoch geſchnittenen Kopfe dieſer Schoͤn⸗ 
heit ſehen kan. Eben dieſes Kennzeichen war einer von den 
Gruͤnden, der mich bewog, einem ſchoͤnen tief geſchnittenen Kopfe 

ö des 
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des Hercules in dem ehemaligen Stoſchiſchen Muſeo, da derſelbe 
unter dem Namen einer Jole gieng, ſeine wahre Benennung zu 
geben. Eben dieſe Kennzeichen entdecken ſich in einem jugendli⸗ 
chen Kopfe mit Lorbeern bekraͤnzet, von Allion einem griechiſchen 
Kuͤnſtler auf einem Carniole geſchnitten, welcher ſich in der Groß⸗ 
herzoglichen Gallerie zu Florenz befindet: es waͤre alſo hier eben⸗ 
falls ein Herkules vorgeſtellet, und kein Apollo, wofür man ihn 
ausgegeben hat 1). Ein anderer Hercules in eben dieſem Muſeo, 
vom Oneſas geſchnitten, iſt wie jener mit Lorbeern bekraͤnzet; da 
aber der obere Theil des Kopfs mangelt, iſt die Stirn in den 
Kupfern deſſelben von Leuten ergaͤnzet, die obige Bemerkung nicht 
gemachet haben. Haͤtten die Muͤnzverſtaͤndigen dieſe Beobach⸗ 
tung gemachet, wuͤrde man auf vielen Muͤnzen, ſonderlich Ale⸗ 
randers des Großen, die einen jugendlichen Kopf mit einer Loͤ⸗ 
wenhaut bedecket vorſtellen, hier das Bildniß des Herkules er⸗ 
kannt haben, wo man den Alexander oder einen anderen Koͤnig 
zu ſehen vermeynet hat. 


An den Koͤpfen Alexanders des Großen ſind ebenfalls die \ 
Haare auf der Stirne ein beftändiges und untriegliches Kennzei⸗ pen. 


chen deſſelben; dieſe Haare aber ſind in der Aehnlichkeit der 
Haare des Jupiters, fuͤr deſſen Sohn er angeſehen ſeyn wollte, 
von der Stirne hinauf geſtrichen und fallen ſeitwaͤrts bogen⸗ 
weis in verſchiedenen Abtheilungen wiederum herunter. Dieſe 
Art hinaufgeſtrichener Haare nennet Plutarchus gro Tue ro- 
tung, da wo er in dem Leben des Pompejus ſaget, daß dieſer die 
x 3 Dan: 
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Haare wie Alexander getragen habe 1), woruͤber ich im zweyten 
Theile dieſer Geſchichte meine Bemerkung mittheilen werde. 

900 Die Bemerkung der kurzen und vorwaͤrts gekruͤmmten 

nennung eines Haare auf der Stirne des Herkules, um den ferneren Nutzen 

Kopfs auf ei⸗ 5 8 

nem geſchnit⸗derſelben zu zeigen, kan insbeſondere angewendet werden bey ei⸗ 

emen Sten nem jugendlichen Kopfe nebſt der Schulter, welcher in einem 
Steine des Muſei des Koͤnigs in Frankreich geſchnitten iſt 2). 
Dieſer Kopf zeiget eine Figur, die mit einem duͤnnen durchſichti⸗ 
gen Gewande bekleidet iſt, welches von der Schulter bis oben auf 
den Kopf hinauf gezogen, und auch uͤber den Lorbeerkranz, der 
das Haupt umgiebt; und zu gleicher Zeit verhuͤllet daſſelbe den 
unteren Theil des Geſichts bis uͤber die Spitze der Naſe, derge⸗ 
ſtalt, daß die Zuͤge dieſes Theils unter ſolchem Schleyer deutlich 
ausgedruͤcket und kenntlich ſind. 

ad. Falſcher Es iſt uͤber dieſen Stein eine beſondere Abhandlung ge⸗ 

i ſchrieben 3), in welcher vorgegeben wird, es ſey hier abgebildet 
Ptolemaͤus, Koͤnig in Aegypten und Vater der beruͤhmten Cleo⸗ 
patra, mit dem Beynamen Auletes, das iſt der Floͤtenſpieler, 
weil er liebete die Floͤte zu blaſen 4); und daß das Tuch, welches 
das untere Geſicht verhuͤllet, (denn um die uͤbrige Verhuͤllung 
des Kopfs und der Schulter iſt man unbekuͤmmert geweſen) die 
Binde gopßsias und pop genannt, ſey, die die Floͤtenſpieler ſich 
über den Mund banden, durch deren Oefnung ſie die Floͤten bis 

zum 


1) Plutarch. Pompej. p. 1132. J. 4. 2) Mariet. pier. gr. T. 1. p. 379. 
3) Baudelot Dairval Diff. fur une pierre grav. du Cab, de Madame, 
Paris, 1698. 8. 4) Strab. L. 17. p. 796. A. 
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zum Munde führeten. Dieſes Vorgeben koͤnte einen Schein ge- 
winnen, wenn wir von dieſer Binde keinen deutlichen Begriff 
haͤtten; wir ſehen dieſelbe aber auf einem dreyſeitigen Altare im 
Campidoglio, wo ein Faun, indem er zwo Floͤten bläfet, dieſe 
Binde uͤber den Mund geleget hat, deſſen Kopf in verſchiedenen 
Büchern geſtochen iſt 1), und alſo dem Verfaſſer jener Abhand⸗ 


lung bekannt ſeyn muß. Wir ſehen auch einem Floͤtenſpieler auf 


einem herculaniſchen Gemaͤlde den Mund alſo verbunden 2); und 
es zeiget ſich an beyden, daß popßsov eine ſchmale Binde war, die 
uͤber den Mund und uͤber die Ohren gezogen und hinterwaͤrts am 
Haupte gebunden war, ſo daß dieſelbe mit der Verhuͤllung des 
Kopfs, von welchem die Rede iſt, nichts zu ſchaffen hat. 

Es verdienet unterdeſſen dieſer Kopf, da er der einzige in 
feiner Art iſt, eine weitere Unterſuchung, um durch Muthma⸗ 
ßungen naͤher zu der eigentlichen Bedeutung deſſelben zu gelan⸗ 
gen; und in dieſer Abſicht vergleiche man dieſes Bild mit den 
Koͤpfen eines jungen Herkules, ſo wird ſich eine vollkommene Aehn⸗ 
lichkeit entdecken. Die Stirn erhebet ſich an demſelben mit der ge⸗ 
woͤhnlichen Rundung und Großheit; die vorderen Haare der 
Stirn ſind, wie ich vorher gemeldet habe, beſchaffen, und ein 
Theil der Wangen faͤnget an ſich zu bekleiden bis an das Ohr 
herunter (ovyaarıovea n xoun To ονννν mapa To aus 3). 


Cui 


1) Mercurial. de gymnaſt. 3) Pitt. Erc, T. 4 tav. 3) Philoſtr. L. 1. 
ic. IT. P. 779. 
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Cui prima jam nunc vernant lanugine malae. 
welches nach einer alten Bemerkung den Bart anmeldet 1). 
Ja das Ohr ſcheinet dem Paneratiaſtenohre des Hercules aͤhn⸗ 
lich. 
Wohin aber werde ich das Tuch 9 0 welches unſeren 
4% Kopf verhuͤllet, und was fuͤr ein Verhaͤltniß kan daſſelbe mit 
a ea dem Herkules haben? ich bilde mir ein, der Kuͤnſtler habe hier 
Smpsate ine den Herkules abbilden wollen, wie er der Omphale Koͤniginn in 
denken. Fydien dienete; und dieſe Muthmaſſung giebt mir ein Kopf des 
Paris in der Villa Negroni, welcher bis an den Rand der un⸗ 
teren Lippe auf eben dieſe Weiſe verhuͤllet iſt, ſo daß dieſes eine 
Tracht ſcheinet, die bey den Phrygiern und Lydiern, als mit 
einander graͤnzenden Voͤlkern gemein geweſen, da dieſe beyden 
Voͤlker von den tragiſchen Dichtern, nach dem Zeugniße des 
Strabo mit einander vermenget wurden 2), ſonderlich da ſie zu⸗ 
gleich vom Tantalus beherrſchet wurden 3). Ferner belehret uns 
Philoſtratus, daß die Lydier das Gegentheil von den Griechen 
thaten, und die Theile des Koͤrpers, die dieſe unbekleidet zeige⸗ 
ten, mit einem dünnen Gewande, zu verhuͤllen pflegten 4); fo 
daß in Erwaͤgung dieſer beyden Anzeigen meine Muthmaſſung 
nicht ungruͤndlich ſcheinen ſollte. 
Dieſe Bemerkung von der Tracht der Lydier kan Philo⸗ 
ſtratus ſelbſt nicht gemachet haben: denn dieſes Volk war nicht 
dd Beweis mehr 


hiervon aus 
der Tracht der 


Adier. 1) Anthol. L. 6. c. 22. p. 440 2) Strab. L. 14. p. 665. C. 
3) Athen, Deipn. L. 14. p. 625, F. 4) Philoſtr. L. e. 30. P. 808. 
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mehr zu deſſen Zeit, ſo wenig als die Phrygier; und die Sitten 
der Einwohner dieſer Laͤnder in Kleinaſien hatten damals eine 
ganz andere Geſtalt angenommen; es muß alſo ein aͤlterer Scri⸗ 
bent die gewoͤhnliche Verhuͤllung der Lydier anzeigen, welcher 
aber nicht bekannt iſt. Unterdeſſen redet Euripides von einer ähn⸗ 
lichen Verhuͤllung der Phrygier, wo dieſer Dichter in feiner Der 
cuba den Agamemnon auffuͤhret, welcher jene Koͤniginn von Tro⸗ 
ja, da er den entleibten Koͤrper des Polydorus, ihres Sohns, 
vor ihrem Gezelte liegen ſah, fragete: wer der todte Trojaner 
ſey; denn ein Griech kann es nicht ſeyn, ſagte er, weil deſſen 
Koͤrper verhuͤllet iſt: 
— 1 avdpa roy d Ewı ORnvaıg opw 
Oavovra Tpmwv; ou yap ADD w,] /e ef 
Deus mepımluavoyreg, ayyehhoucı fi 
Hecub. v. 732. 


denn hier iſt nicht die Rede von dem Tuche, in welches die Tod⸗ 
ten eingehuͤllet wurden, ſondern von einer beſonderen Tracht der 
Phrygier, die von der griechiſchen Kleidung verſchieden war. Will 
man aber dieſe Stelle uͤberhaupt von der phrygiſchen Kleidung 
verſtehen, fo uͤbergehe man meine Anmerkung als muͤßig. 


Dieſes ſage ich nicht aus Mistrauen gegen meine vorge- ee. erklärung 


brachte Muthmaßung uͤber die bey den Lydiern gewoͤhnliche Ver⸗ 


huͤllung des Geſichts, ſondern ich glaube meiner Erklarung des f 


Steins, von welchem wir handeln, das voͤllige Gewicht zu geben 

durch ein Gemaͤlde eines Gefaͤßes von gebrannter Erde, welches 

in der großen hamiltoniſchen Sammlung in Kupfer geſtochen zu 
Winkelm. Geſch. der Kunft, Hy fin- 


— 


Su 
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finden iſt. Dieſe Malerey wollte ich von neuem gezeichnet, zu An⸗ 
fange dieſes zweyten Abſchnitts beybringen, um mich deutlicher 
erklaͤren zu koͤnnen; und merke hier an, daß dieſes Gefaͤß aus 
Alexandrien in Aegypten gekommen, wohin es vermuthlich in 
neueren Zeiten aus dem Koͤnigreiche Neapel gebracht worden. 

Es iſt daſelbſt ohne Zweifel Herkules vorgeſtellet, wie er 
gedachter Omphale verkaufet wird, die hier in Geſellſchaft drey 
anderer weiblicher Figuren ſitzet. Dieſe Koͤniginn hat uͤber ihr 
Unterkleid ſich in ein duͤnnes durchſcheinendes Gewand eingewi⸗ 
ckelt, welches nicht allein ihre linke Hand völlig einhuͤllet, ſon⸗ 
dern auch uͤber das Untertheil des Geſichts bis uͤber die Naſe 
herauf gezogen iſt, auf eben die Art wie wir den Kopf des in 
Stein geſchnittenen Herkules ſehen. Wenn alſo der Kuͤnſtler die⸗ 
ſes Steins die ganze Figur des Herkules haͤtte zeigen wollen, 
wuͤrde er dieſelbe auf aͤhnliche Art gekleidet haben: denn auch die 
Maͤnner in Lydien trugen ein Gewand, welches ihnen bis auf die 
Füße gieng und Barapa hieß 1). Man nennete es auch überhaupt 
ruöiss, mit dem Beyſatze Aemlos, das duͤnne, wie Athenaͤus 2), 
wider des Caſaubonus Muthmaſſung 3) muß geleſen werden, und 
alſo zugleich aus dem obigen erläutert wird. Herkules, welcher 
zu ihr koͤmmt, laͤſſet die rechte Hand auf ſeiner Kaͤule ruhen, und 
mit der linken beruͤhret er die Knie der Omphale, wie diejenigen 
thaten, die etwas von anderen erbitten wollten. Zwiſchen dieſen 
beyden Figuren ſchwebet eine kleine maͤnnliche Figur die ein Ge⸗ 

nius 
ı) Poll, Onom. L. 7. fegm. 60. 2) Athen. Deipn. L. 6. p. 236. I. ult. 
3) Cafaub. in Athen. L. 6. C. 18. P. 481. 
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nius ſcheinet, vielleicht aber Merkurius ſeyn koͤnte, welcher den 
Herkules der lydiſchen Koͤniginn verkaufete 1); es wuͤrde jedoch 
dieſes der einzige Merkurius mit langen Fluͤgeln auf dem Ruͤcken 
ſeyn, der ſich in alten Denkmalen findet. Oder es kann dieſes 
geflügelte vollig weiße Kind die Seele des vom Herkules erſchla⸗ 
genen Iphytus vorſtellen, anzuzeigen, daß die Ausſoͤhnung die⸗ 
ſes Todſchlags die Urſach war, warum Herkules, nach dem 
Orakel des Apollo, der Omphale verkaufet wurde 2); wo es 
nicht die Liebe iſt, welche die Omphale von ihrer Unterredung ab⸗ 
rufet, um den jungen Held, der vor fie tritt, zu empfangen, 
als ihren künftigen Liebſten. Die vor der Omphale ſitzende weib⸗ 
liche Figur hat die Haare nach maͤnnlicher Art hinterwaͤrts kurz 
geſchnitten, welches, da es ganz und gar ungewöhnlich iſt, nicht 
ohne beſondere Andeutung geſchehen ſeyn wird; und ich weiß 
nicht, ob ich mich mit einer Muthmaſſung hieruͤber wagen darf. 
Sollte dieſe Perſon nicht etwa ein Maͤdchen vorſtellen, die ver⸗ 
ſchnitten war, da die Lydier die erſten waren, die an die weibli⸗ 
che Natur auf dieſe Art die Hand legeten; und dieſe Erfindung 
wird dem lydiſchen Könige Andramytus, welcher der vierte Koͤ⸗ 
nig dieſes Landes vor der Omphale war, zugeſchrieben, um ſich 
ſolcher weiblichen Geſchoͤpfe anſtatt der maͤnnlichen Verſchnittenen 
zu bedienen (Ton gas abr νιννννν αννhονσ αοE’,ꝗq u 3). Durch 
was fuͤr ein Zeichen aber war eine ſolche weibliche Perſon an ih⸗ 
rem Leibe ſelbſt anzudeuten, als allein an den Haaren, die kurz 
Yy 2 find, 
1) Sophoc. Trachin. v. 280. Apollod. bibl. L. 2. p. 73. B. 2) Diod. 


Sic. L. 4. P. 237. 3) Athen. Deipn. L. II. p. 313. E. 


. Von Köpfen 
des Hyllus. 
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find, wie junge Leute maͤnnliches Geſchlechts zu tragen pflegen, 
um dadurch gleichſam eine verwandelte weibliche Natur anzudeu⸗ 
ten. So wie auch verſchnittene junge Leute dieſelben werden ge⸗ 
tragen haben; und der gelehrte Maler dieſes Gefaͤßes hatte durch 
eine ſolche Perſon die Vorſtellung feines Bildes, und das Land 
ſo wohl, wo dieſes vorgegangen, als die Perſon einer Koͤniginn 
der Lydier deutlicher beſtimmet, ohne mich in Erforſchung ande⸗ 
rer Urſachen, die er vielleicht gehabt haben kann, einzulaſſen; wie 
ich denn mit Stillſchweigen uͤbergehe, was mir hier von den Tri⸗ 
baden eingefallen iſt, in Betrachtung der ausgelaſſenen Geilheit 
der lydiſchen Weiber. 

Ich befuͤrchte nunmehro beynahe, daß die Unterſuchung 
eines ſo merkwuͤrdigen Steins dem Leſer eine Ausſchweifung ſchei⸗ 
nen koͤnte, und ich ſollte alſo billig meinen Faden wieder ſuchen, 
naͤmlich die Anzeige der Schoͤnheit an den uͤbrigen Theilen des 
Geſichts; ich kann aber nicht umhin bey dieſer Gelegenheit zween 
einander voͤllig aͤhnliche Koͤpfe eines jungen Helden von ſchoͤner 
idealiſcher Bildung bekannt zu machen, die in den Haaren auf der 
Stirne dem Herkules gleichen, und mit einem Diadema umgeben 
ſind. Das beſondere an beyden ſind Loͤcher oben auf beyden Sei⸗ 
ten uͤber den Schlaͤfen, in welche man bequem den Daum ſtecken 
kann, die alſo ſcheinen gedienet zu haben, Hoͤrner in denſelbigen 
zu befeſtigen; an dem einen dieſer Koͤpfe waren dieſe Loͤcher von 
einem neueren Bildhauer voll gefuͤllet. Die Bildung ſo wohl als 
die Haare erlauben nicht auf Bockshoͤrner und auf junge Faune 
zu ſchließen; es haben alſo hier vermuthlich kleine Ochſenhoͤrner 

ge⸗ 
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geſtanden. Dieſe waren den Koͤpfen des erſten Seleucus, Koͤnigs 
in Syrien gegeben 1), deſſen Bildniffen unſere Koͤpfe aber nicht 
ähnlich ſind. Ich bin folglich der Meynung, daß hier Hyllus 
der Sohn des Herkules vorgeſtellet worden, deſſen Bilder, nach 
dem Ptolemaͤus Hephaͤſtio, ein Horn auf der linken Seite des 
Haupts hatten 2), und das andere wird ihm der Bildhauer ge⸗ 
gegeben haben. Den einen Kopf beſitze ich; der andere iſt in dem 
Muſeo des Hrn. Barthol. Cavaceppi. 

Noch mehr als die Stirn ſind die Augen ein weſentlicher 
Theil der Schoͤnheit, und in der Kunſt mehr nach ihrer Form 
als nach der Farbe zu betrachten, weil nicht in dieſer, ſondern in 
jener die ſchoͤne Bildung derſelben beſtehet, in welcher die verſchie⸗ 
dene Farbe der Iris nichts aͤndert. Was die Form der Augen 
überhaupt betrifft, iſt überflüßig zu ſagen, daß große Augen ſchoͤ⸗ 
ner als kleine ſind; ich wiederhole auch nicht, was andere bereits 
angemerket haben 3), daß das Wort Bowmis „ womit beſonders 
Homerus die Schoͤnheit der Augen bezeichnet, nicht auf Ochſen⸗ 
augen zu deuten ſey, ſondern das 80, als ein erırarızov, wie die 
Sprachlehrer reden, ſo wie hier als in vielen anderen Worten, 
die mit dieſem Vorſatz zuſammengeſetzet ſind, eine Vergroͤßerung 
bedeute; daher der Scholiaſt des Homerus Paci uͤberſetzet 
perampSIaruns, mit ſchwarzen Augen, und aan ro monawror, 
ſchoͤn von Geſtalt J). Man kann auch ſehen, was der gelehrte Mar⸗ 
torelli in ſeinen neapolitaniſchen Alterthuͤmern hieruͤber ſaget 5). 
An 


3) Exc. de 
5) Martorelli 


993 

s) ap. Phot. biblioth. p. 475. 
4) Schol. II. &. v. 30. 

antich. Napol. Voll. 11. degli Euboici, p. 107. 


1) Liban. in Antioch. p. 351. 
Ant. Conftantp. p. 127. A. 
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J. In der An idealiſchen Koͤpfen liegen die Augen allezeit tiefer, 


t "als insgemein in der Natur, und der Knochen der Augenbraunen 
wird dadurch erhabener. Tiefliegende Augen ſind zwar keine 
Eigenſchaft der Schoͤnheit, und machen keine ſehr offene Mine, 
aber an großen Figuren, die entfernt von dem Geſichte geſtellet 
wurden, wuͤrde das Auge, da der Apfel mehrentheils glatt iſt, 
ohne dieſe Vertiefung wenige Wirkung und Ausdruck geaͤußert 
haben. Die Kunſt gieng alſo hier von der Natur ab, und brachte 
durch die Tiefe und durch die Erhobenheit mehr Licht und Schat⸗ 
ten hervor, wodurch das Auge, welches widrigenfalls wie ohne 
Bedeutung und gleichſam erſtorben geweſen wäre, lebhafter und 
wirkſamer gemachet wurde. Aus dieſer Form des Auges machete 
nachher die Kunſt eine faſt allgemeine Regel, auch an kleinen 
Figuren: denn man ſiehet an Koͤpfen auf Muͤnzen die Augen eben 
ſo tief liegen. Auf Münzen fieng man auch zu erſt an, das Licht, 
wie es die Kuͤnſtler nennen, durch einen erhobenen Punct auf 
dem Sterne des Auges anzudeuten; und dieſes bereits vor des 
Phidias Zeiten, wie man auf Muͤnzen des Gero und Hiero, der 
Koͤnige von Syracus, ſiehet. Aus obigem Grunde und in eben 
der Abſicht ſcheinet man eingeſetzte Augen gemacht zu haben, wel⸗ 
ches bereits in den aͤlteſten Zeiten bey den aͤgyptiſchen Bildhauern 
uͤblich war; von dieſen Augen wird unten beſonders gehandelt 

werden. 
E der So war allgemein die Schoͤnheit der Augen beſtimmet; 
und ohne von dieſer Form abzugehen, wurden dieſelben dennoch 
an Köpfen der Gottheiten verſchieden gebildet, dergeſtalt daß das 

Auge 
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Auge ſelbſt ein Kennzeichen von ihnen iſt. Jupiter, Apollo und 
Juno haben den Schnitt derſelben groß und rundlich gewoͤlbet, 
und enger als gewöhnlich in der Länge, um den Bogen derſelben 
deſto erhabener zu halten. Pallas hat ebenfalls große Augen, 
aber die Augenlieder ſind geſenket, um ihr einen jungfraͤulichen 
züͤchtigen Blick zu geben. Venus hingegen hat die Augen klei⸗ 
ner, und das untere Augenlied, welches in die Hoͤhe gezogen iſt, 
bildet das liebreizende und ſchmachtende, welches die Griechen 
vypov nennen. Ein ſolches Auge unterſcheidet die himmliſche Ve⸗ 
nus von der Juno; und jene weil ſie ein Diadema hat, wie es 
dieſe trägt, iſt daher von denen, die dieſe Betrachtung nicht ges 
machet haben, fuͤr eine Juno gehalten worden. Viele der neue⸗ 


ren Kuͤnſtler ſcheinen hier die alten übertreffen zu wollen, und ha⸗ 


ben das was Homerus aon nennet, wie ich erwaͤhnet habe, in 
hervorliegenden Augaͤpfeln, die aus ihrer Einfaſſung hervor quel⸗ 
len, zu bilden vermeynet. Solche Augen hat der neue Kopf der 
irrig vermeynten Cleopatra in der Villa Medicis, wie die Au⸗ 
gen an gehaͤngten Menſchen ſeyn wuͤrden; und eben dieſe Augen 
ſcheinet ein Bildhauer gegenwaͤrtiger Zeit zu Rom, an der Sta⸗ 
tue einer heiligen ⸗ Jungfrau in der Kirche zu St. Carlo al Corſo, 
zu ſeinem Modelle gewaͤhlet zu haben. 

Den Alten iſt in Bemerkung der Schoͤnheit nichts unent⸗ 
decket geblieben, bis auf den Zug der Augenlieder: denn das 
Wort erıoßrepapog beym Heſiodus, ſcheinet auf eine beſondere 
Form derſelben zu deuten. Der Haufen ſpaͤterer griechiſcher 
Sprachlehrer erklaͤret dieſes Wort ſehr unbeſtimmt und weitlaͤuf⸗ 
tig 
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tig mit va, das iſt, mit ſchoͤnen Augenliedern. Der Scho⸗ 
liaſt des Heſiodus hingegen dringet zum inneren und geheimen 
Verſtande, und will, daß M αο% Augen bezeichne, deren 
Lieder einen geſchlaͤngelten Zug machen, welcher mit den jungen 
Schlingen der Weinreben verglichen worden 1). Dieſe in ihrer 
Maaße gedeutete Vergleichung koͤnte ſtatt finden, wenn man 
den gezogenen Schwung des Randes ſchoͤner Augenlieder be- 
trachtet, welcher ſich hier an den vorzuͤglichſten idealiſchen Koͤpfen, 
wie am Apollo, an den Koͤpfen der Niobe, und ſonderlich an der 
Venus deutlich zeiget; an den coloſſaliſchen Koͤpfen, wie an der 
Juno in der Villa Ludoviſi, iſt dieſer Schwung noch deutlicher 
gezogen und empfindlicher angegeben. An den Koͤpfen von Erzt 
in dem herculaniſchen Muſeo ſind an dem Rande der Augenlie⸗ 
der Spuren, daß die Märchen derſelben CAxepapres) mit keinen 


eingeſetzten Spitzen angedeutet geweſen. 


Die Schoͤnheit der Augen ſelbſt wird durch die Augen⸗ 
braunen erhoben und gleichſam gekroͤnet, die deſto ſchoͤner ſind, in 
je duͤnneren Faden von Haͤrchen dieſelben gezogen erſcheinen 2), 
welches in der Kunſt an den ſchoͤnſten Koͤpfen die ſchneidende 
Schärfe des Knochens uͤber den Augen andeutet. Dieſes iſt og- 
po re To c., welches Lucianus an den Köpfen des Pra⸗ 
yiteles beſonders ſchoͤn fand 3). In Anzeigung der Eigenſchaft 
der Schoͤnheit der Augenbraunen, die Petronius in folgenden 
Worten giebt: Supercilia usque ad malarum ſcripturam currentia, 
& rurſus confinio luminum pene permixta, glaube ich, man koͤnne 

an⸗ 
1) Strays voy. T. a. p. 75. 2) Virg. Aen. 8. v. 6g. 3) Imag. p. 5: 
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anſtatt feripturam , welches nichts bedeutet, das Wort ſtricturam 
ſetzen, ungeachtet ich weiß, daß in dem Verſtande, wo ſtrictura 
bey den Scribenten vorkoͤmmt, daſſelbe hier nicht anzubringen 
iſt. Wenn man aber demſelben die Bedeutung des Worts frin- 
gere, wovon jenes hergeleitet iſt, giebt, wuͤrde Petronius haben 
ſagen wollen, bis an die Graͤnzen der Backen über Den Wangen: 
denn Aringere heißt auch fo viel als radere, das ift, genau und 
dicht vorbey ſtreichen J). 


Ich habe mich hier billig gewundert, wie Theocritus, der A. Biete 


Dichter der Zärtlichkeit, Augenbraunen, die zuſammen laufen, « 


ſchoͤn finden koͤnnen; und daß ihm andere Scribenten hierinn . 


gefolget find, unter welchen Iſaac Porphyrogenetes iſt, der 
folche Augenbraunen dem Ulyſſes giebt Cavmppus : 2), ingleichen 
der vermeynte Phrygier Dares, welcher die Schoͤnheit der 
Briſeis durch zuſammen gewachſene Augenbraunen bezeichnen 
will. Bayle fand dieſes, auch ohne Kenntniß der Kunſt, frem⸗ 
de gedacht, und meynet, daß ſolche Augenbraunen der Briſeis zu 
unſerer Zeit fuͤr keine Eigenſchaft der Schoͤnheit wuͤrden gehalten 
werden 3). Man kann aber verſichert ſeyn, daß Kenner der 
Schoͤnheit auch vor Alters eben ſo gedacht haben, unter welchen 
Athenaͤus iſt, der die abgeſonderten Augenbraunen an einer ſchoͤ⸗ 
nen Perſon lobet. Es ſind zwar die Augenbraunen an dem Kopfe 
der Julia des Titus, und an einem anderen Kopfe in dem Pala⸗ 
fie Ginſtiniani, mit einander vereiniget; man glaube aber nicht, 
1) Virg. Aen. 8. v. 63. 2) ap. Rutgers. var. lect. L. 3. e. 20. p. 311. 
3) Bayle Di&. v. Briſeis. 
Winkelm. Geſch. der Kunſt. 3.5 daß 
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daß dieſes geſchehen, die Schoͤnheit dieſer Perſonen zu erheben, 
ſondern ein aͤhnliches Bild zu machen. Unterdeſſen obgleich Sue⸗ 
tonius die zuſammengewachſenen Augenbraunen des Auguſtus be⸗ 
merket, finden ſich dieſelben an keinem einzigen ſeiner Koͤpfe alſo 
vorgeſtellet. Augenbraunen, die ſich zuſammen ziehen, ſind, wie 
eine griechiſche Sinnſchrift anzeiget, ein Zeichen des Stolzes und 
der Bitterkeit: 
ODD unLauxm TE, HAI ogpbag eig ev WyEipwv I). 

Nebſt den Augen iſt der Mund der ſchoͤnſte Theil des 
Geſichts; die Schoͤnheit deſſen Form aber iſt allen bekannt, und 
hat keiner ſchriftlichen Anzeige vonnoͤthen; ſo daß auch ein jeder 
weiß, daß die untere Lippe voͤlliger als die obere zu ſeyn pfleget, 
wodurch zugleich unter derſelben und uͤber dem Kinne die geſenkte 
Tiefe entſtehet, die dem Kinne eine voͤlligere Rundung giebt. 
An einer von den zwo ſchoͤnen Statuen der Pallas, in der Willa 
Albani, lieget die Unterlippe unmerklich hervor, zu mehrerem 
Ausdrucke der Ernſthaftigkeit. An Figuren des aͤlteſten Stils 
pflegen die Lippen gefchloffen zu ſeyn; nicht völlig gefchloffen aber 
find dieſelben an allen göttlichen, ſo wohl weiblichen als männli- 
chen Figuren aus den folgenden Zeiten der Kunſt, und ſonderlich 
an der Venus, das ſchmachtende der Sehnſucht und der Liebe 
in ihr auszudruͤcken; und eben dieſes kann auch von heroiſchen 
Figuren gemerket werden. Auf die Oefnung des Mundes einer 
Statue des Apollo in dem Tempel deſſelben auf dem Palatino zu 


Hic 
1) Anthol. L. 7. p. 489. I. 18. 
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Hic equidem Phoebo viſus mihi pulcrior ipfo 
Marmoreus tacita carmen hiare lyra. 
L. 2. el. 2g. V. 5. 

In ähnlichen Bildern beftimmter Perſonen pfleget das Gegentheil 
zu ſeyn; und die Koͤpfe der Kaiſer überhaupt haben ohne Aus⸗ 
nahme geſchloſſene Lippen. Der Rand der Lippen an Koͤpfen 
des aͤlteren Stils iſt an einigen mit einer eingeſchnittenen Linie be⸗ 
zeichnet, an anderen aber iſt dieſer Rand ganz unmerklich erhoben 
und wie gekniffen; welches vermuthlich geſchehen, um an Figuren 
die in einer gewiſſen Entfernung ſtanden, den Zug deſſelben deut⸗ 
licher zu bezeichnen. Sehr wenige Figuren die im Lachen, ſo 
wie es einige Satyrs oder Faunen ſind, vorgeſtellet worden, 
haben die Zaͤhne ſichtbar, und von Figuren der Gottheiten mit 
einem ſolchen Munde iſt mir nur bekannt eine Statue des Apollo 
des älteren Stils, in dem Palaſte Conti. 

Das Kinn wurde von den griechiſchen Kuͤnſtlern in Bil⸗ 
dern hoher Schoͤnheiten nicht durch ein Gruͤbgen unterbrochen: 
denn deſſen Schönheit beſtehet in der rundlichen Voͤlligkeit ſeiner 
gewölbeten Form; und da das Gruͤbgen, Nygen genannt 1), 
nur einzeln in der Natur und gleichſam etwas zufaͤlliges iſt, ſo 
wurde es von jenen Kuͤnſtlern nicht, wie von neueren Scriben⸗ 
ten 2), als eine Eigenſchaft der allgemeinen und reinen Schönheit 
geachtet. Daher iſt das Gruͤbgen nicht ſichtbar an der Niobe 
und an ihren Toͤchtern, und weder an der albaniſchen Pallas, 

35 2 noch 
1) Poll. Onom. L. 2. fegm. 90. 2) Franco dial. della belez. P. 1. P. 24. 


Rolli rime, p. 13. 
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noch an der Ceres, auf Münzen von Metapont, fo wenig als an 
der Proſerpina, auf Muͤnzen von Syracus, den Bildern der 
höchften weiblichen Schoͤnheit; von den ſchoͤnſten maͤnnlichen Sta⸗ 
tuen hat weder Apollo noch der Meleager im Belvedere, noch 
Bacchus in der Villa Medieis, fo wenig als was ſonſt von ſchoͤ⸗ 
nen idealiſchen Figuren übrig iſt, dieſes Gruͤbgen; nur der Kopf 
eines Apollo von Erzt, in Lebensgroͤße, in dem Muſeo des Colle⸗ 
git Romani, und die Venus zu Florenz, haben dieſes Gruͤbgen, als 
einen beſonderen Liebreiz, nicht als etwas zur ſchoͤnen Form ge⸗ 
hoͤriges; und es beweiſet nicht das Gegentheil von dem, was ich 
ſage, wenn Varro dieſes Gruͤbgen einen Eindruck des Fingers 
der Liebe nennet. Da alſo die völlige Großheit des Kinns eine Ei⸗ 
genſchaft von deſſen Schoͤnheit iſt, die allgemein bekannt war, und 
an allen Figuren wuͤrdiger Werke des Alterthums beobachtet wor⸗ 
den, ſo kann man ſicher ſchließen, wenn in Zeichnungen derſelben 
das Kinn unterwaͤrts wie eingekniffen iſt, daß dieſer Einbug eine 
Unwiſſenheit des Zeichners ſey; und wo ſich ein ſolches Kinn an 
alten idealiſchen Köpfen finden ſollte, kann man billig muthmaſſen, 
daß eine neue unwiſſende Hand hier habe kuͤnſteln wollen. Ich 
zweifele daher, ob der ſchoͤne Mercurius von Erzt, in dem her⸗ 
culaniſchen Muſeo, urſpruͤnglich ein ſolches Kinn gehabt habe; 
ſonderlich da verſichert wird, daß der Kopf deſſelben in viele Stüͤ⸗ 
cke zertruͤmmert gefunden worden. " 

Kein Theil des Haupts alter Köpfe pfleget mit mehrerem 
Fleiße, als die Ohren, ausgearbeitet zu ſeyn, und die Schoͤn⸗ 
heit, ſonderlich der Ausarbeitung ift hier eins von den untruͤgli⸗ 

chen 
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chen Kennzeichen, das Alte von dem Zuſatze und von der Ergaͤn⸗ 
zung zu unterſcheiden; dergeſtalt, daß wenn man uͤber das Alter 
geſchnittener Steine zweifelhaft iſt, und man ſiehet, daß das Ohr 
nur wie angeleget und nicht mit aller Sorgfalt ausgearbeitet iſt, 
man die Arbeit ohne Zweifel für neu erklaͤren kann. An Figuren 
beftimmter Perſonen kann man zuweilen, wenn das Geſicht ver⸗ 
unſtaltet und unkenntlich geworden iſt, aus der Form des Ohrs, 
die Perſon ſelbſt errathen, wie aus einem Ohre mit einer unge⸗ 
woͤhnlichen großen inneren Oefnung auf einem Marcus Aurelius 
zu ſchließen iſt. In ſolchen Figuren ſind die alten Kuͤnſtler ſo 
aufmerkſam auf dieſes Glied geweſen, daß ſie auch das Unfoͤrm⸗ 
liche angedeutet haben, wie dieſes unter anderen an einem ſchoͤnen 
Bruſtbilde des Marcheſe Rondinini, und an einem anderen Kopfe 


in der Villa Altieri zu ſehen iſt. 


Ringer oder 


Paneratia⸗ 


Nebſt den unendlich verſchiedenen Formen der Ohren an ſtenohreu. 


Koͤpfen, die nach dem Leben ſelbſt gebildet worden, oder Copieen 
derſelben find, bemerket man ein ganz beſonderes Ohr an ideali—⸗ 
ſchen Figuren ſo wohl, als auch an einigen die beſtimmte Perſonen 
vorſtellen; und deſſen Eigenſchaft beſtehet darinn, daß es platt 
geſchlagen und an den knorpelichten Fluͤgeln geſchwollen erſcheinet, 
wodurch der innere Gang enger und das ganze aͤußere Ohr ſelbſt 
zuſammengezogen und kleiner geworden iſt. Ein ſolches Ohr 
wurde ich zu erſt an einigen Koͤpfen des Hercules gewahr, und ich 
muthmaſſete, daß hierinn eine verborgene Bedeutung liegen muͤſſe, 
die ich mir, vermittelſt des Bildes, welches uns Philoſtratus vom 
Hector giebt, gefunden zu haben glaube, 
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Dieſer Seribent fuͤhret den Palamedes redend ein, und 
laͤſſet ihn die Statur und die Eigenſchaften der griechiſchen und 
phrygiſchen Helden im trojaniſchen Kriege beſchreiben, wo er 
insbeſondere die Ohren gedachten Heldens von Troja anzeiget, 
und ſaget, daß derſelbe Ara zarenywe, das iſt, daß er die Ohren 
zerbrochen und zerſchlagen gehabt habe. Dieſe Ohren waren ihm 
fo geworden, nicht im Ringen, wie ſich Philoſtratus ausdruͤck⸗ 
lich erklaͤret, weil dergleichen Uebungen unter den aſiatiſchen Voͤl⸗ 
kern noch nicht eingefuͤhret waren, ſondern im Gefechte mit den 
Ochſen. Was hier Qra zarenyas heißt, erklaret eben derſelbe 
mit der Redensart, Aypı H ꝙαν Hπν⁰ EEE] Ta ara, das iſt, 
durchgearbeitete Ohren auf dem Kampfplatze, wie er ſie dem 
Neſtor giebt. Ich verſtehe indeſſen nicht, auf was Art vom Hec⸗ 
tor koͤnne geſagt werden, daß er ſolche Ohren im Kampfe mit 
Ochſen bekommen habe; und eben dieſer Zweifel iſt dem Vigenere 
in der franzoͤſiſchen Ueberſetzung des Philoſtratus entſtanden; da⸗ 
her glaube ich, daß der letzte Ueberſetzer, in der Leipziger Ausga⸗ 
be dieſes Scribenten, um aller Schwierigkeit auszuweichen, ſich 
mit einem allgemeinen Ausdrucke zu helfen geſuchet habe, indem 
er Dre zareayog gegeben hat, Athletico erat habitu. 

Philoſtratus redet hier vermuthlich wie aus dem Munde 
des Plato, wo dieſer den Socrates folgende Frage an den Cha⸗ 
ricles thun laͤſſet: Sage mir, ob die Athenienſer vom Pericles 
„ beffer gemacht worden find, oder vielmehr geſchwaͤtzig und la⸗ 
„ ſterhaft? worauf Charicles alſo antwortet: Wer wird Die 


„ ſes ſagen, als nur diejenigen, welche die Ohren zerſchlagen ha⸗ 
ben: 
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ben: Toy ra ore. narenyorwv anaueıs T; das iſt, Leute die 
nichts anders wiſſen, als auf dem Kampfplatze zu ſchlagen. Die⸗ 
ſes zielet vermuthlich auf die Spartaner, als welche weniger als 
andere den Kuͤnſten zugethan waren, die Pericles in Athen em⸗ 
por gebracht hatte, und mehr die Uebungen des Leibes ſchaͤtzeten, 
ob es gleich Serranus ganz entfernt von meiner Meynung alſo 
uͤberſetzet hat: Haec audis ab iis, qui fractas obtuſasque iſtis ru- 
moribus aures habent: das iſt, dieſes höreft du von denen ſagen, 
die von ſolchem Geſchwaͤtze die Ohren voll haben. Denn meine 
Muthmaſſung, in Abſicht auf die Spartaner, gruͤndet ſich auf 
eine andere Stelle des Plato in deſſen Protagoras, wo unter den 
Eigenſchaften, welche die Spartaner von den uͤbrigen Griechen 
unterſchieden, von jenen geſaget wird: Or ner ara Ta xar- 
ayvor) : die die Ohren zerſchlagen haben. Aber auch dieſe Re⸗ 
densart iſt irrig ausgeleget worden, indem Meurfins annimmt, 
daß die Spartaner ſich die Ohren ſelbſt zerſchnitten haben (aures 
fibi concidunt); und daher hat eben derſelbe auch die folgenden 
Worte e mepıehırlov , nicht beſſer verſtanden, in der Mey⸗ 
nung, die Spartaner hätten ſich die Ohren, nachdem fie die⸗ 
ſelbe zerſchnitten, mit Riemen umwunden. Ein jeder aber ver⸗ 
ſtehet leicht, daß hier von Schlagriemen die Rede iſt, die um die 
Hände gewickelt wurden, wie es ein anderer Gelehrter vor mir 
eingeſehen hat. 

Ein Ringer mit ſolchen Ohren heißt beym Lucianus Qro- 
»arafıs, und mit einem gleich bedeutenden Worte beym Laertius 
OQrobhendlag, da wo dieſer Scribent von dem Philoſoph Lycon re⸗ 
det, 
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det, welcher ein berühmter Ringer war. Dieſes letzte Wort wird 
vom Heſychius und vom Suidas erklaͤret re wra re HN e,, 
„ zerquetſchte Ohren“ und kann mit dem Daniel Heinſius nicht 
von verſtuͤmmelten Ohren verſtanden werden. Salmaſius, der 
dieſe Stelle des Laertius anfuͤhret, Hält ſich lange auf bey dem 
Wokt eumwris , uͤbergehet aber mit eien das ſchwerere 
Wort Qrobh . 

Solche Ohren hat zum erſten Hercules, weil er in den 
Spielen, die er ſelbſt dem Pelops des Tantalus Sohns zu Eh⸗ 
ren bey Elis anordnete, den Preis als Pancratiaft davon trug, 
wie nicht weniger in den Spielen, die Acaſtus der Sohn des 
Peleus zu Argos feyerte. Ferner iſt Pollux mit ſolchen Ohren 
gebildet, weil er den Sieg als Pancratiaſt erhielt in den erſten 
pythiſchen Spielen zu Delphos, und dieſe Form des Ohrs an ei⸗ 
nem jungen Helden auf einem großen erhobenen Werke der Villa 
Albani iſt der Grund geweſen, daſſelbe auf den Pollux zu deuten, 
wie ich in meinen Denkmalen des Al terthums dargethan habe. Man 
bemerket eben ſolche Ohren an der Statue des Pollux auf dem 
Campidoglio und an einer kleinen Figur deſſelben, in der Farne⸗ 
ſina. Es iſt aber zu merken, daß nicht an allen Bildniffen des 
Hercules ſolche Ohren erſcheinen: diejenigen, die ihn als einen 
Pancratiaſten und folglich mit jenem Zeichen vorſtellen, find, von 
Statuen, die des Hercules von Erzt im Campidoglio, und ſechs 
andere von Marmor, die eine im Belvedere, die andere in der 
Villa Medicis, die dritte im Palaſte Mattei, die vierte in der 
Villa Vorgheſe, die fünfte in der Villa Ludoviſi, und die ſechſte 

in 
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in dem Garten des Palaſtes Borgheſe. Unter den Köpfen des 
Hercules mit ſolchen Ohren kann ich folgende anzeigen: im Cam⸗ 
pidoglio, im Palaſte Barberini, in der Villa Albani, der ſchoͤn⸗ 
ſte aber von allen iſt eine Herme des Grafen Fede, die in der 
Villa Kaiſers Hadrianus zu Tivoli gefunden iſt. Die Bemer⸗ 
kung ſolcher Ohren an zwey Bruſtbildern eines jugendlichen Per: 
cules, von Lebensgroͤße und von Erzte, in dem herculaniſchen 
Muſeo, hätte in denſelben, da dieſe außerdem durch ihre Bildung 
und Haare kenntlich ſeyn konten, die wahre Vorſtellung beſtaͤ⸗ 
tigen koͤnnen. Da aber weder dieſes noch jenes beobachtet wor⸗ 
den, hat man den juͤngeren Kopf fuͤr einen Marcellus, des Au⸗ 
guſtus Enkel 1), und den aͤlteren für einen Ptolomaͤus Philadel⸗ 
phus 2) angegeben. 

Durch eben ſolche Ohren werden einige der ſchoͤnſten Sta⸗ 
tuen des Alterthums, die Pancratiaſten vorſtelleten, und Werke 
des Myron, des Pithagoras, und des Leochares waren, und der 
ſchoͤne Antolycus, bezeichnet geweſen ſeyn; es iſt auch das rechte 
Ohr des irrig ſo genannten Fechters in der Villa Borgheſe alſo 
geſtaltet, welches man noch nicht bemerket hatte, da das linke 
mangelhafte Ohr ergaͤnzet wurde. Beyde ſo geformte Ohren 
ſiehet man an einer jungen heroiſchen Statue, in der Villa Al⸗ 
bani, und an einer aͤhnlichen Statue, die ehemals im Palaſte 
Veroſpi ſtand, und ſich itzo in dem Muſeo Herrn Heinrich Jen— 
nings, zu London befindet. Durch ſolche Ohren, glaube ich in 

einer 
1) Bronzi Erc. tav. 49. 30. 2) Ibid. tav. 61. 62, 
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einer Herme eines Philoſophen, in der Villa Albani, den Phi⸗ 
loſophen Lycon, den Nachfolger des Strato, in der Peripateti⸗ 
ſchen Sekte, zu erkennen; denn es war derſelbe in ſeiner Jugend 
ein berühmter Pancratiaſte geweſen, und er iſt, ſo viel ich mich 
erinnere, der einzige unter den Philoſophen, von welchem dieſes 
berichtet wird. Da nun derſelbe, nach dem Laertius, zerquetſchte 
Ohren hatte, und noch nachher da er dieſen Leibesuͤbungen ent⸗ 
ſaget hatte, die voͤllige Geſtalt eines Ringers zeigete, (racar 
N ο adAnrmm emipanoy) wird meine Benennung dieſer Herme 
dadurch ſehr wahrſcheinlich. Ich ſchließe ferner aus ſo geform⸗ 
ten Ohren des ſchoͤnen Bruſtbildes eines Juͤnglings von Erzte, in 
dem herculaniſchen Muſeo „welches die Geſtalt der Hermen hat, 
und mit dem Namen des Kuͤnſtlers, des Apollonius, eines Sohns 
des Archias, aus Athen, bezeichnet iſt 1), daß hier das Bild 
eines jungen Ringers, und nicht der Kaiſer Auguſtus in ſeiner 
Jugend, dem es außerdem nicht aͤhnlich iſt, vorgeſtellet ſey. Zu⸗ 
letzt merke ich an, daß eine Statue in dem Mufeo Capitolino, die 
man einen Pancratiaſten nennet, keine ſolche Perſon ſeyn Eönne, 
weil dieſelbe die beſchriebene Form der Ohren nicht hat 2). 

Nicht weniger als die Ohren waren die Haare ein Theil, 
worinn die alten Bildhauer alle ihre Geſchicklichkeit zu zeigen ſu⸗ 
cheten, und es geben daher dieſe ſo wohl als jene ein Kennzeichen, 
das neue von dem alten zu unterſcheiden, indem die neueren Kuͤnſt⸗ 
ler theils in dem Wurfe der Haare, theils in der Ausarbeitung 
derſelben von den Alten ſehr verſchieden ſind. Von den Haaren 

uͤber 


x) Bronzi Ercol. tav. 45. 46. 2) Muſ. Cap. T. 3. tav. 6r. 
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Aber der Stirne habe ich bereits vorher geredet, wo zugleich an⸗ 
gezeiget worden, wie dieſe Haare und deren beſonderer Wurf ei⸗ 
nen Jupiter und Hercules von anderen Goͤttern kenntlich machen. 

Die Arbeit der Haare war verſchieden nach der Eigen⸗ 
ſchaft des Steins, ſo daß dieſelben in der harten Art wie kurz ge⸗ 


ſchnittene und hernach fein gekaͤmmete Haare vorgeſtellet find, Künfler. 


welches ich unten an ſeinem Orte wiederhole, weil dieſer Stein 
ſproͤde und zu hart ift, frey haͤngende und krauſe Haare heraus 
zu bringen. In Marmor hingegen und zwar an maͤnnlichen Fi⸗ 
guren von guter Zeit der Kunſt ſind die Haare lockigt gehalten, 
ausgenommen wo man in Abbildung von Perſonen, die kurze 
oder gerade Haare hatten, dieſe nachahmen muͤſſen. An weibli⸗ 
chen Koͤpfen aber, ſonderlich von jungfraͤulichem Alter, wo die 
Haare hinauf geſtrichen und an dem Hintertheile des Haupts 
zuſammen gewunden, folglich ohne Locken ſind, ſiehet man die⸗ 
ſelben ſchlangenweis und mit nachdruͤcklichen Vertiefungen gezo⸗ 
gen, um ihnen Mannigfaltigkeit nebſt Licht und Schatten zu ge⸗ 
ben; und alſo ſind die Haare aller Amazonen gearbeitet, die un⸗ 
ſeren Kuͤnſtlern ein Muſter an Statuen geheiligter Jungfrauen 
ſeyn koͤnten. 

Verſchieden von den alten Kuͤnſtlern, haben die neueren 
Bildhauer an maͤnnlichen Figuren einen gewiſſen Schlag von 
Haaren angenommen, der den Satyrs oder den Faunen eigen 
iſt, wie ich hernach anzeigen werde, vermuthlich weil dieſe Haare 
ihnen wenigere Mühe koſten; ihre weiblichen Haare aber haben 
Aaa 2 we⸗ 
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wenige oder gar keine Tiefen, wodurch dieſelben der Mannigfal⸗ 
tigkeit und des Lichts und des Schattens beraubet ſind. 

eee, Die Haare der Satyrs oder Faune ſind ſtraubigt, und 

ee kruͤmmen ſich wenig an ihren Spitzen, weil man an ihnen Ziegen⸗ 
haare vorſtellen wollen, ſo wie man den alten Satyrs oder eini⸗ 
gen Figuren der Pane Ziegenfüße gegeben hat: es wird daher 
dem Pan das Beywort ppiFongluns, Straubhaar, beygeleget 1). 
Solches Haar heißt überhaupt ve, und beym Suetonius 
capillus leniter inflexus 2), Wenn aber im Hohenliede 3) die 
Haare der Braut mit Ziegenhaaren verglichen werden ‚ iſt diefes 
etwa von orientaliſchen Ziegen zu verſtehen, deren lange Haare 
geſchoren werden 4). a ö 

6 Haare, die auf beyden Achſeln herunter hängen, find dem 

Bacchus. Apollo und dem Bacchus gemein, und unter allen Gottheiten 
nur an dieſen beyden; welches wohl zu merken iſt, weil dieſelben 
hieraus an ihren zerſtuͤmmelten Figuren erkannt werden. 

2. Haare jun⸗ Lange Haare trugen Kinder bis zu den Jahren der Juͤng⸗ 

e lingsſchaft, wie man unter anderen erſiehet aus der Nachricht des 
Suetonius von fuͤnf tauſend neapolitaniſchen Kindern mit langen 
Haaren, die Nero daſelbſt verſammlete 5); die Juͤnglinge aber 
pflegten die Haare kuͤrzer geſchnitten zu kragen, ſonderlich hinter⸗ 
warts, ausgenommen die Einwohner der Inſel Euboea, welche 
Homerus daher o % hναν e nennet. 


Ich 


1) Anthol. L. 4. c. 38. p. 364. I. 18. 2) Aug. c. 79. 3) c. 4. v. 1 
4) Bochart Hieroz, T. 1. L. 2. c. 51. P. 625. 5) Suet. Ner. c. 20. 
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Ich kann auch hier die Farbe der Haare nicht uͤbergehen, 
ſonderlich da uͤber dieſelbe in manchen Stellen alter Scribenten 
ein Mißverſtand erwachſen iſt. Die blonde Farbe (Cabhn) iſt 
allezeit für die fchönfte gehalten worden, und ſolche Haare ſind 
nicht weniger den ſchoͤnſten Goͤttern, wie dem Apollo und dem 
Bacchus, als den Helden gegeben; und ſelbſt Alexander hatte 
blonde Haare 1). Dieſem zufolge habe ich anderwaͤrts 2) die 
Auslegung einer Stelle des Athenaͤus verbeſſert 3), die man bis⸗ 
her auf ſchwarze Haare des Apollo gedeutet hat, ſo wie dieſer 
Scribent auch vom Franz Junius verſtanden worden 40: durch 
ein Fragezeichen bekommt dieſe Stelle einen gegenſeitigen Ver⸗ 
ſtand. (ons o Hlomrng (Ziforidhe) ohn Anyoy xguronopar Aro 
va;) dieſe Farbe der Haare wird auch nehrggaos genennet 5); 
und wenn es beym Lucretius heißt, Nigra heαν eſt 6), wird 
dadurch das obige beſtaͤtiget: denn der Dichter fuͤhret als eine 
von den erlogenen Schmeicheleyen gegen das weibliche Geſchlecht 
auch dieſe an, wenn man ein Maͤdchen mit ſchwarzen Haaren 
wehrgowog genennet, um ihr, was ſie nicht hatte, beyzulegen. 
So wie Simonides vorher ausgeleget worden, wuͤrde derſelbe 
zugleich dem Vater der Dichter widerſprechen, als welcher nie⸗ 
mals Haare von ſchwarzer Farbe nennet. 

Die Schoͤnheit der Form der uͤbrigen Theile war in den 
Werken der alten Kuͤnſtler eben ſo gleichfoͤrmig beſtimmet, die 


Aaa 3 aͤu⸗ 
1) Aelian, var. hiſt. L. 12. c. 14. 2) Monum. ant. ined. Vol, 2. p. 46. 
Effay d'Alleg. p. 162. 3) Athen, Deipn. L. 13. p. 604.A. ) Jun. 
de piet. vet. L. 3. C. 9. p. 232. 5) Thiloſtr. L. 1. Icon. 4. p. 76% 
6) Lucret. L. 4. v. 1184. 
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aͤußeren Theile, Haͤnde und Fuͤße ſo wohl als die Flaͤchen; und 
Plutarchus ſcheinet, wie uͤberhaupt, alſo auch hier, ſich wenig 
auf die Kunſt verſtanden zu haben, wenn er vorgiebt, daß die 
Kuͤnſtler nur auf das Geſicht aufmerkſam geweſen, die uͤbrigen 
Theile der Figur aber nicht mit gleichem Fleiße gearbeitet. Die 
aͤußeren Enden ſind nicht ſchwerer in der Moral, wo die aͤußerſte 
Tugend mit dem Laſter graͤnzet, als in der Kunſt, wo ſich in 
denſelben des Kuͤnſtlers Verſtaͤndniß im Schoͤnen zeiget: aber 
die Wuth der Menſchen hat uns von ſchoͤnen Fuͤßen wenige, und 
von ſchoͤnen Haͤnden noch wenigere uͤbrig gelaſſen. 

er Die Schönheit einer jugendlichen Hand beſtehet in einer 
gemaͤßigten Voͤlligkeit, mit kaum merklichen geſenkten Spuren, 
nach Art ſanfter Beſchattungen, uͤber die Knoͤchel der Finger, 
wo auf voͤlligen Haͤnden Gruͤbgen ſind. Die Finger ſind mit ei⸗ 
ner lieblichen Verjuͤngung, wie wohlgeſtaltete Saͤulen gezogen, und 
in der Kunſt, ohne Anzeige der Gelenke der Glieder; das aͤußer⸗ 
ſte Glied iſt nicht, wie bey den neueren Bildhauern vorne uͤber ge⸗ 
bogen, noch ſind die Naͤgel wie bey dieſen, fehr lang. Schöne 
Haͤnde werden von den Dichtern Haͤnde der Pallas 1) „auch 
Haͤnde des Polycletus 2) genennet, weil dieſer Kuͤnſtler dieſel⸗ i 
ben vor anderen ſchoͤn wird gebildet haben. Von ſchoͤnen Haͤn⸗ 
den haben ſich erhalten, erſtlich von jugendlichen männlichen, eine 
Hand an demjenigen Sohne der Niobe, welcher auf der Erde ge⸗ 
ſtreckt lieget, und eine andere an einem Mercurius, der die Herſe 
umfaſſet, in dem Garten hinter dem farneſiſchen Palaſte. Von 

fh 


2) Anthol. L. 2. p. 476.1. 5. 2) Ibid. p. 477. I. 16. 
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ſchoͤnen weiblichen Händen, eine an dem Hermaphroditen, in der 
Villa Borgheſe, und alle beyde Haͤnde, welches ſehr ſelten iſt, 
an gedachter Figur der Herſe. 


Die ſchoͤnſten jugendlichen Knie und Deine unſeres Ge⸗ . Der eiue. 


ſchlechts hat unſtreitig der Apollo Sauroctonon in der Villa 
Borgheſe; ein Apollo mit einem Schwane zu deſſen Fuͤßen, und 
Bacchus, beyde in der Villa Medicis; und dieſe Figuren der 
ſchoͤnen Natur des vollendeten Wachsthums haben die Knie, und 
die Scheibe derſelben nebſt den Knorpeln unmerklich angedeutet, 
ſo daß das Knie von dem Schenkel zum Beine eine ſanfte aber 
vereinigte, und nicht durch Tiefen und Huͤgel unterbrochene An⸗ 
hoͤhe machet. Damit aber dieſe unvollkommene Anzeige der Ge⸗ 
ſtalt eines jugendlichen Knies nicht uͤberfluͤßig ſcheine, kan man 
hier den Leſer auf neuerer Kuͤnſtler Figuren dieſes Alters verwei⸗ 
ſen, von welchen ſich wenige, ich will nicht ſagen gar keine finden, 
wo in dieſem Theile die ſchoͤne Natur beobachtet und gebildet 
worden. Ich rede hier vornehmlich von Figuren unſeres Gef chlechts: 
denn fo ſelten ſchoͤne Juͤnglingsknie in der Natur find, fo ſind fie 
dennoch allezeit weit ſeltener in der Kunſt, ſo wohl in Gemaͤlden 
als Statuen, ſo daß ich hier keine Figur des Raphaels als ein 
Muſter anführen kann, noch viel weniger von den Caracci und de⸗ 
ren Nachfolgern. Der ſchoͤne Apollo An. Mengs in der Villa Al⸗ 
bani kann hier unſere Maler belehren. Die ſchoͤnſten Beine aller weib⸗ 
lichen Figuren in Rom hat die ſchoͤne Thetis in der Ville Albani, 
welche ich im zweyten Theile beſchreiben werde. 


Ein 
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7%. Der Füße, Ein ſchoͤner Fuß war ſo wohl als die Knie bey den Alten 
mehr ſichtbar als bey uns, und je weniger derſelbe gepreſſet wur⸗ 
de, deſto wohlgebildeter war deſſen Form, welche genau betrach⸗ 
tet wurde, wie aus den beſonderen Bemerkungen der alten Phi⸗ 
loſophen, und aus ihren vermeynten Schluͤſſen auf die Gemuͤths⸗ 
neigung erhellet. Es werden daher in Beſchreibungen ſchoͤner 
Perſonen als der Polyxena, und der Aſpaſta, auch ihre ſchoͤnen 
Fuͤße angefuͤhret, und die ſchlechten Fuͤße Kaiſers Domitianus 
ſind auch in der Geſchichte bemerket. Die Naͤgel find an den Fuͤ⸗ 
ßen der Alten platter als an neuen Statuen. 

„ Nach Betrachtung der Schoͤnheit, der äußeren Theile des 
Koͤrpers iſt dieſelbe auch in den Flaͤchen, naͤmlich der Bruſt und 
dem Unterleibe zu beruͤhren. 

aa. Die Bruſt. Die Schönheit der Bruſt maͤnnlicher Figuren beſtehet in 


N Männlicher 


Saum einer prächtigen Erhobenheit derſelben; und mit folcher Bruſt 


bildet ſich der Vater der Dichter den Neptunus, und nach 
demſelben den Agamemnon; fo wuͤnſchte Anacreon die Bruſt 
in dem Bilde deſſen, den er liebete, zu ſehen 1). 

en Die Bruſt oder der Buſen weiblicher Figuren iſt niemals 


Figuren. 


uͤberfluͤßig begabet: und Banier iſt übel berichtet, wenn er in 

Beſchreibung der Figur der Ceres ſagt, daß dieſelbe mit großen 

Bruͤſten vorgeſtellet worden; es muß derſelbe eine neue Ceres fuͤr 

eine alte geſehen haben 2). Die Form der Bruͤſte iſt an göttlichen 

Figuren um ſo mehr jungfraͤulich, da uͤberhaupt die Schoͤnheit 
ö der⸗ 


1) Conf. Caſaub. animadv. in Athen. L, 15. P. 972. J. 40. ed. Lugd. 261. 
») Mythol. T. 5. p. 115. 
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derſelben in dem maͤßigen Wachsthume geſetzet wurde, und man 
gebrauchte einen Stein aus der Inſel Naxus, welcher fein ge⸗ 
ſchabet und aufgelegt, die aufſchwellende Groͤße verhindern ſoll⸗ 
te 1). Eine jungfraͤuliche Bruſt wird von Dichtern mit unrei⸗ 
fen Trauben verglichen 2); und die maͤßige Erhobenheit derſel⸗ 
ben an Nymphen bedeutet Apollonius durch das Wort obſcura, 
wenn er ſaget: Crinis ad obſcurae decurrens cingula mammae 3); 
an einigen Figuren der Venus unter Lebensgroͤße, ſind die 
Bruͤſte gedrungen und Huͤgeln aͤhnlich, die ſich zuſpitzen, wel⸗ 
ches fuͤr die ſchoͤnſte Form derſelben ſcheinet gehalten worden zu 
ſeyn. Von dieſer Anmerkung und von den Figuren der Goͤttin⸗ 
nen ſchließe ich aus die einzige epheſiniſche Diana, an welcher 
die Bruͤſte nicht allein groß und voll, ſondern auch vervielfaͤl⸗ 
tiget ſind; dieſe Form aber iſt hier ſymboliſch, und hat nicht die 
Schoͤnheit zur Abſicht. Unter den italiaͤniſchen Figuren haben 
die Amazonen allein die Bruͤſte groß und ausgebreitet, auch die 
Warze ſichtbar, weil dieſelben nicht Jungfrauen ſondern Wei⸗ 
ber vorſtellen. 

An einer jungfraͤulichen Bruſt ſowohl als an Goͤttinnen 
iſt, wenigſtens in Marmor, die Warze nicht ſichtbar gemachet, 
und wuͤrde auch in Gemaͤlden nicht erhoben ſeyn koͤnnen, ſo 
wie es die Form der Bruͤſte in der reinen Unſchuld der Jahre 
iſt. Da nun die Warze völlig ſichtbar iſt an der vermeynten 

Ve⸗ 
1) Diofcor, L. 5. c. 168. 2) Theocrit. Idyl. 11. v. 1. Nonn. Dionyſ. L. 1. 
P. 4. I. 4. P. 15. I. 9. 3) Argon. L. 3. v. 526. 
Winkelm. Geſch. der Kunft, VBbb 


. 
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Venus in Lebensgroͤße, auf einem alten Gemälde in dem Pa⸗ 
laſte Barberini, ſchließe ich daraus, daß dieſe Figur keine Goͤt⸗ 
tinn vorſtellen koͤnne. Hierinn find einige der größten neuern Kuͤnſt⸗ 
ler tadelhaft; und unter andern hat Domenichino an einer in 
freſco gemalten Decke eines Zimmers im Hauſe Coſtaguti zu 
Rom, die Wahrheit, die ſich der Zeit zu entreißen ſuchet, mit 
Warzen auf den Brüften gemalet, die eine Frau, nachdem ſie 
viele Kinder geſtillet, nicht erhobener, ſpißiger und größer haben 
koͤnte. Niemand hat die jungfraͤuliche Form der Bruͤſte beſſer 
gezeiget als Andrea del Sarto, und unter andern in einer halben 
Figur die mit Blumen bekraͤnzet iſt, und einige andere in der 
Hand haͤlt, in dem Muſeo des Bildhauers Cavaceppi. 

Der Unterleib iſt auch an maͤnnlichen Figuren, wie derſel⸗ 
be an einem Menſchen nach einem ſuͤßen Schlafe, und nach einer 
geſunden Verdauung ſeyn wuͤrde, das iſt, ohne Bauch, und ſo 
wie ihn die Naturkuͤndiger zum Zeichen eines langen Lebens ſe⸗ 
sen 1). Der Nabel iſt nachdruͤcklich vertieft, ſonderlich an weib⸗ 
lichen Figuren 2), an welchen derſelbe zuweilen in einen kleinen 
halben Cirkel gezogen iſt, der theils niederwaͤrts, theils aufwaͤrts 
gehet; und es findet ſich dieſer Theil an einigen Figuren fchö- 
ner, als an der mediceiſchen Venus, gearbeitet, die den Nabel 
ungewoͤhnlich tief und groß hat. 

Auch die Theile der Schaam haben ihre beſondere Schoͤn⸗ 
heit; unter den Hoden iſt allezeit der linke groͤßer, wie es ſich 

in 
1) Baco Verul. Hiſt. vit. & mort. p. 174. 2) conf. Achil. Tat. Erot. L. 
p d . 


Von der Kunſt unter den Griechen. 379 


in der Natur findet: ſo wie man bemerket hat, daß das linke 
Auge ſchaͤrfer ſieht, als das rechte ). Wenn aber an einigen 
Figuren des Apollo und des Bachus das Gemaͤcht wie mit Fleiß 
ausgeſchnitten feheinet, fo daß man an deſſen ſtatt eine Hohlung 
ſiehet, welche fuͤr keine freventliche Verſtuͤmmelung zu halten ift, 
fo kann dieſes am Bachus feine geheime Bedeutung haben, weil 
derſelbe von einigen mit dem Attis verwechſelt wurde, und wie 
dieſer des Gemaͤchtes beraubet war 2). Da nun wieder auf der 
andern Seite im Bacchus auch Apollo verehret wurde 3), hat⸗ 
te in dieſem die Verſtuͤmmelung beſagten Theils eben dieſelbe 
Bedeutung. 

Dem Leſer und dem Unterſucher der Schoͤnheit uͤberlaſſe 
ich, die Muͤnze umzukehren, und beſondere Betrachtungen zu 
machen über die Theile, welche der Maler dem Anacreon an ſei— 


nem Geliebten nicht vorſtellen konte. 
Ich füge dieſer Betrachtung über die Schönheit einige 
Erinnerungen bey, welche jungen Anfaͤngern und Reiſenden zu der 15 Ab⸗ 


Lehren in Betrachtung griechiſcher Figuren dienen können. Die 
erſte iſt: Suche nicht die Maͤngel und Unvollkommenheiten in 
Werken der Kunſt zu entdecken, bevor du das Schoͤne erkennen 
und finden gelernet. Dieſe Erinnerung gruͤndet ſich auf eine 
tägliche Erfahrung, und den mehreſten, die die Geſtalt ſehen 
koͤnnen, aber das Weſen von andern hoͤren muͤſſen, weil ſie den 
Cenſor machen wollen, ehe ſie Schuͤler zu werden angefangen, iſt 
VBbb 2 das 


1) Philofoph. Transact. Vol. 3. p. 730. Denis memoir. p. 213. 2) Euſeb. 
præp. evang. L. 2. p. 41. I. 39. 3) Ibid. L. 1. P. 18 1. 28. 
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das Schöne unerkannt geblieben: denn ſie machen es wie die Schul- 
knaben, die alle Witz genug haben, die Schwaͤche des Lehrmei⸗ 
ſters zu entdecken. Unſere Eitelkeit wollte nicht gerne mit muͤßi⸗ 
ger Anſchauung vorbey gehen, und unſere eigene Genugthuung 
will geſchmeichelt ſeyn; daher ſuchen wir ein Urtheil zu faͤllen. 
So wie aber ein verneinender Satz eher, als ein bejahender, 
gefunden wird, eben ſo iſt das Unvollkommene viel leichter, als 
das Vollkommene, zu bemerken und zu finden, und es koſtet 
weniger Mühe, andere zu beurtheilen, als felbft zu lehren. Man 
wird insgemein, wenn man ſich einer ſchoͤnen Statue naͤhert, die 
Schönheit derſelben in allgemeinen Ausdrucken ruͤhmen, weil 
dieſes nichts koſtet; und wenn das Auge ungewiß und flatternd 
auf derſelben herum geirret, und das Gute in den Theilen, mit 
deſſen Gruͤnden, nicht entdecket hat, bleibet es an dem Fehler⸗ 
haften hängen. Am Apollo bemerket es das einwaͤrts geruͤckte 
Knie, welches mehr ein Fehler des zuſammengeſetzten Bruchs, als 
des Meiſters iſt; am vermeynten Antinous im Belvedere die aus⸗ 
waͤrts gebogenen Beine; am farneſiſchen Hercules den Kopf, 
von welchem man geleſen hat, daß er ziemlich klein ſey. Die noch 
mehr wiſſen wollen, erzaͤhlen hierbey, daß der Kopf eine Meile 
weit von der Statue in einem Brunnen, und die Beine zehen 
Meilen weit von der Statue gefunden worden, welche Fabel auf 
guten Glauben in mehr als einem Buche vorgebracht iſt; daher 
geſchieht es alsdann, daß man nur die neuen Zuſaͤtze bemerket. 
Von dieſer Art ſind die Anmerkungen, welche die blinden Fuͤhrer 
der Reiſenden in Rom, und die Reiſebeſchreiber von Italien ma⸗ 
chen. 
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chen. Einige irren, wie jene, aus unzeitiger Vorſicht, wenn ſie 
in Betrachtung der Werke der Alten alle Vorurtheile, zum Vor⸗ 
theile derſelben, bey Seite ſetzen wollen, und ſich vorgenommen 
zu haben ſcheinen, nichts zu bewundern, weil ſie glauben, es ver⸗ 
rathe dieſes Bezeigen die Unwiſſenheit, da gleichwohl, nach dem 
Plato, die Bewunderung eine Empfindung einer philoſophiſchen 
Seele ift, und der Anfang zur Philoſophie (ara Yap pikoropov 
TOUTO TO TAaI0g, To Yuyualer ou yap ann apxn dikncopias, a aurn I) 
dieſe follen aber vielmehr vorher eingenommen ſich den Werken der 
griechiſchen Kunſt naͤhern: denn in der Verſicherung, viel ſchoͤnes 
zu finden, werden ſie daſſelbe ſuchen, und einiges wird ſich ihnen 
entdecken: man kehre ſo oft zuruͤck, bis man es gefunden 2 
denn es iſt vorhanden. 

Die zwote Erinnerung iſt: nicht der Handwerksentſchei⸗ 
dung nachzuſprechen, welche mehrentheils das Schwere dem Schoͤ⸗ 
nen vorziehet; und dieſe Warnung iſt nicht weniger nuͤtzlich als 
die vorhergehende, weil der Schlag gemeiner Kuͤnſtler insgemein 
alſo urtheilet, die nicht das Wiſſen ſondern nur die Arbeit ſchaͤtzen. 
Durch dieſes irrige Vorurtheil iſt der Kunſt ſelbſt ein großer 
Nachtheil erwachſen, und es iſt auch daher in neueren Zeiten das 
Schoͤne aus der Kunſt gleichſam verwieſen worden. Denn durch 
ſolche pedantiſche Kuͤnſtler ohne Empfindung, da dieſe theils 
durch das Schoͤne nicht geruͤhret worden, theils daſſelbe zu bil⸗ 
den unfaͤhig geweſen, ſind die gehaͤuften und uͤbertriebenen Ver⸗ 
kuͤrzungen in den Gemälden an Decken und Gewoͤlbern eingefuͤh⸗ 

VBbb 3 ret, 
») Plat. Theaet. p. 74. 1. 13. 
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ret, und dieſen Platzen dergeſtalt eigen geworden, daß man aus 
einem daſelbſt ausgeführten. Gemälde, wenn nicht alle Figuren 
wie von unten erblicket erſcheinen, auf die Ungeſchicklichkeit des 
Kuͤnſtlers ſchließet. Nach dieſem verderbten Geſchmacke werden 
insgemein die zwey Ovalſtuͤcke an der Decke der Gallerie in 
der Villa Albani dem mittlern Hauptgemaͤlde von eben dem groſ⸗ 
ſen Kuͤnſtler vorgezogen, wie dieſer in der Arbeit ſelbſt voraus⸗ 
ſah, und auch in Verkuͤrzungen und im Wurfe der Gewaͤnder 
nach Art des neuen und des Kirchenſtils, dem groͤberen Sinne 
Nahrung und Weide hat geben wollen. Eben ſo wird der Lieb⸗ 
haber der Kuͤnſte urtheilen, wenn derſelbe Bedenken hat fuͤr einen 
Sonderling gehalten zu ſeyn ; oder ſich dem Widerſpruche aus⸗ 
zuſetzen, und der Kuͤnſtler, welcher den Beyfall des groͤßten Hau⸗ 
fens ſuchet, gehet auf dieſem Wege, und glaubet vielleicht mehr 
Geſchick zu zeigen, ein Netz in Stein durchzubohren, als eine rein 
gezeichnete Figur hervorzubringen. 

Zum dritten mache man, wie die alten Kuͤnſtler augen⸗ 
ſcheinlich gethan haben, einen Unterſcheid unter dem Weſentlichen 
in der Zeichnung und unter Nebendingen, theils damit unſer Ur⸗ 
theil nicht unrichtig werde, dasjenige zu tadeln, was der Unter⸗ 
ſuchung nicht wuͤrdig iſt, theils auch damit unſere Aufmerkſam⸗ 
keit allein auf den wahren Endzweck der Zeichnung gerichtet bleibe. 
Die wenige Achtung alter Kuͤnſtler auf Dinge, die gleichſam außer 
ihrer Wiſſenſchaft waren, zeiget ſich z. E. in den gemalten Gefaͤs⸗ 
fen, wo der Stuhl einer ſitzenden Figur durch einen bloßen ho⸗ 
rizontal gelegten Stab angedeutet worden, ohne ſich zu bekuͤm⸗ 

mern, 
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mern, wie man ſich dieſelbe ſitzend vorſtellen wolle; in der Figur 
ſelbſt aber iſt der ganze Meiſter zu erkennen. Dieſer Erinnerung 
aber will ich mich nicht bedienen bis zu Bemaͤntelung desjenigen, 
was wirklich in den Werken der Alten mittelmaͤßig oder ſchlecht 
iſt: wenn aber an einem und eben demſelben Werke die Hauptfi⸗ 
gur vorzüglich ſchoͤn iſt, und der Zuſatz oder das derſelben bey⸗ 
gelegte Zeichen und Attribut weit unter jener ſtehen muß, ſo glau⸗ 
be ich, man koͤnne daraus ſchließen, es ſey alsdann das ſchlechte⸗ 
re in der Form und Arbeit als ein Nebending oder Parergon, wie 
es auch die Kuͤnſtler nenneten, von ihnen angeſehen worden. 
Denn dieſe Parerga ſind nicht wie die Epiſoden eines Gedichts 
oder die Reden in einer Geſchichte anzuſehen, worinn hier der 
Scribent und dort der Dichter alle ihre Kunſt gezeiget haben. 
Dieſes glimpfliche Urtheil erfordert alſo der Schwan zu den Füf 
ſen der oben gedachten ſchoͤnen Figuren des Apollo in der Villa 
Medicis, indem jener mehr einer Gans als einem Schwane glei⸗ 
chet. Ich will indeſſen hieraus keine Regel auf alle Parerga ma⸗ 
chen, weil dieſes wider die ausdruͤckliche Nachricht der Scriben⸗ 
ten, und zugleich wider den Augenſchein ſeyn wuͤrde. Denn an 
vielen geharniſchten Statuen ſind an dem Schurze die Windun⸗ 
gen der kleinſten Schnüre angedeutet; ja es finden ſich Füße, wo 
das geſtepte zwiſchen der oberen und der unteren Sohle nach 
Art der kleinſten Perlen ausgearbeitet worden; und von den 
ehemaligen Statuen wiſſen wir, daß die mindeſten Kleinigkeiten 
an dem Jupiter des Phidias auf das aͤußerſte geendiget wor⸗ 
den, und wie viel Fleiß Protogenes auf das Rebhuhn ſei⸗ 
g nes 
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nes Jalyſus verwendet, um unzaͤhlige andere Werke nicht zu 
beruͤhren. 

Zum vierten huͤten ſich diejenigen, die die Werke des Al⸗ 
terthums ſelbſt nicht haben betrachten koͤnnen, wenn in den Zeich⸗ 
nungen und Kupfern derſelben offenbare ungeſtaltete Theile an den 
Figuren erſcheinen, ihren Tadel auf die alten Kuͤnſtler zu richten, 
ſondern man ſey verſichert, daß das Ungeſtaltete entweder dem 
Zeichner oder dem Bildhauer, der ſolche Stuͤcke ergaͤnzet hat, 
beyzumeſſen ſey. Zuweilen lieget die Schuld fo wohl an dem ei⸗ 
nen als an dem anderen; und dieſes erinnere ich uͤber die Kupfer 
der giuſtinianiſchen Gallerie, in welcher alle Statuen von den un⸗ 
geſchickteſten Arbeitern ergaͤnzet worden, und in dem was wirk⸗ 
lich alt iſt, von Perſonen gezeichnet ſind, fuͤr die das Alterthum 
keine Speiſe war. Dieſer Erfahrung zufolge urtheile ich uͤber die 
ſchlechten Beine einer ſchoͤnen Statue des Bacchus, welcher 
ſich auf einen jungen Satyr gelehnet hat, die in der Bibliothek 
von St. Marco, zu Venedig ſtehet 1): denn ob ich gleich dieſelbe, 
da ich dieſes ſchreibe, noch nicht geſehen, halte ich mich dennoch 
uͤberzeuget, daß das ſchlechte ein neuer Zuſatz ſey. 

Von der In dieſem zweyten Abſchnitte von dem Weſentlichen der 
ans, 0 griechiſchen Kunſt iſt, nach der Zeichnung der menſchlichen Fi⸗ 
for: Don guren, mit wenigen die Abbildung der Thiere, ſo wie im zweyten 

Kapitel geſchehen, zu beruͤhren. Die Unterſuchung und Kennt⸗ 

niß der Natur der Thiere iſt nicht weniger ein Vorwurf der 

Kuͤnſtler der alten RER als ihrer Weiſen, geweſen, und ver⸗ 
ſchie⸗ 


1) Zanetti ftat. di Venez. P. a. tab. 26, 
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ſchiedene Kuͤnſtler haben ſich vornehmlich in Thieren zu zeigen ge⸗ 
ſuchet; Calamis in Pferden, und Nicias in Hunden; ja die Kuh 
des Myron iſt beruͤhmter, als ſeine andern Werke, und iſt durch 
viele Dichter beſungen, deren Inſchriften ſich erhalten haben; auch 
ein Hund dieſes Kuͤnſtlers war beruͤhmt, ſo wie ein Kalb des 
Menaͤchmus 1). Wir finden, daß die alten Kuͤnſtler wilde Thiere 
nach dem Leben gearbeitet, und Paſiteles hatte einen lebendigen 
Loͤwen in Abbildung deſſelben vor Augen 2). 

Von Loͤwen und von Pferden haben ſich ungemein ſchoͤne 
Stuͤcke, theils freyſtehende, theils erhobene, und auf Muͤnzen 
und geſchnittenen Steinen, erhalten. Der uͤber die Natur große 
ſitzende Loͤbe in weißem Marmor, welcher an dem pireaͤiſchen 
Hafen zu Athen ſtand, und itzo vor dem Eingange des Arſenals 
zu Venedig ſtehet, iſt billig unter die vorzuͤglichen Werke der 
Kunſt zu zählen, und der ſtehende Löwe im Palaſte Barberini, 
ebenfalls uͤber Lebensgroͤße, welcher von einem Grabmale wegge⸗ 
nommen iſt, zeiget dieſen Koͤnig der Thiere in ſeiner fuͤrchterlichen 
Großheit. Wie ſchoͤn find die Löwen auf Münzen der Stadt Ve⸗ 
lia gezeichnet und gepraͤget! Es verſichern aber auch diejenigen, 
die mehr als einen Löwen in der Natur genau betrachtet haben, 
daß in den alten Figuren dieſer Thiere etwas idealiſches ſey, wo⸗ 
rin ſie alſo von lebendigen Loͤwen verſchieden waͤren. 

In Pferden ſind die alten Kuͤnſtler von den neueren viel⸗ 
leicht nicht übertroffen, wie Duͤ Vos behauptet 3), weil er an⸗ 

1) Plin. L. 34. c. 19. 2) Id. L. 36. c. 5. 3) Refl. für la poefie & für 
la peint. 


Winkelm. Geſch. der Runſt. ec nimmt, 
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nimmt, daß die Pferde in Griechenland und Italien nicht ſo 
ſchoͤn, als die engliſchen find. Es iſt nicht zu laͤugnen, daß im 
Koͤnigreiche Neapel und in England die daſigen Stuten, von 
ſpaniſchen Hengſten begangen, eine edlere Art durch dieſe Be⸗ 
gattung geworfen haben, wodurch die Pferdezucht in dieſen Laͤn⸗ 
dern verbeſſert worden. Dieſes gilt auch von andern Laͤndern; 
in einigen aber iſt das Gegentheil geſchehen: die deutſchen Pferde, 
welche Caſar fehr ſchlecht gefunden, find itzo ſehr gut, und die 
Pferde in Gallien, welche zu deſſen Zeit geſchaͤtzt waren, ſind die 
ſchlechteſten in ganz Europa. Die Alten kannten den ſchoͤnen 
Schlag der daͤniſchen Pferde nicht, auch die engliſchen ſind ihnen 
nicht bekannt geweſen; aber ſie hatten cappadociſche und epiri⸗ 
ſche, die edelſten Arten unter allen, die perſiſchen, die achaͤiſchen 
und theſſaliſchen, die ſicilianiſchen und tyrrheniſchen, und die cel⸗ 
tiſchen oder ſpaniſchen Pferde. Hippias ſagt beym Plato: „Es 
„ faͤllt die ſchoͤnſte Art Pferde bey uns 1). Es iſt auch ein ſehr 
uͤberhinflatterndes Urtheil jenes Scribenten, wenn er fein obiges 
Vorgeben aus einigen Maͤngeln des Pferdes des Marcus Aure⸗ 
lius zu behaupten ſuchet: dieſe Statue hat natuͤrlicher Weiſe ge⸗ 
litten, wo dieſelbe umgeworfen und verſchuͤttet gelegen; an den 
Pferden auf Monte Cavallo muß man ihm geradezu widerſpre⸗ 
chen, und es iſt das, was alt iſt, nicht fehlerhaft. 

Wenn wir auch keine andern Pferde in der Kunſt haͤtten, 
ſo kann man voraus ſetzen, da vor Alters tauſend Statuen auf 
und mit Pferden gegen eine einzige in neuern Zeiten gemacht wor⸗ 

den, 
1) Hipp. maj. p. 548. I. 21. ed. Bat. 
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den, daß die Kuͤnſtler des Alterthums die Eigenſchaften eines 
ſchoͤnen Pferdes, ſo wie ihre Scribenten und Dichter, gekannt 
haben, und daß Calamis eben ſo viel Einſicht, als Horatius und 
Virgilius, gehabt, die uns alle Tugenden und Schoͤnheiten ei⸗ 
nes Pferdes anzeigen. Mich deucht, die gedachten zwey Pferde 
auf dem Quirinale zu Rom, die vier Pferde von Erzt uͤber dem 
Portale der St. Marcuskirche zu Venedig ſind, was man in 
dieſer Art ſchoͤnes finden mag; der Kopf des Pferdes Kaiſers 
Marcus Aurelius kann in der Natur nicht wohlgebildeter und 
geiſtreicher ſeyhn. Die ſechs Pferde von Erzte, welche auf dem 
herculaniſchen Theater ſtanden, waren ſchoͤn, aber von leichtem 
Schlage, wie die Pferde aus der Barbaren ſind: aus dieſen 
Pferden iſt ein ganzes zuſammengeſetzet auf dem Hofe des koͤnig⸗ 
lichen Muſei zu Portici zu ſehen. Zwey andere kleine Pferde von 
Erzte in eben dieſem Muſeo find unter die ſeltenſten Stuͤcke deſſel⸗ 
ben zu zaͤhlen. Das erſte mit deſſen Reiter wurde im May 1761. 
im Herculano gefunden, aber es mangelten an demſelben alle vier 
Beine, wie auch an der Figur, nebſt dem rechten Arme: die Baſe 
deſſelben aber iſt vorhanden, und mit Silber ausgelegt. Das 
Pferd iſt zween neapelſche Palmen lang; im Galop vorgeſtellet, 
ruhet auf einem Steuerruder, und es hat die Augen, wie auch 
eine Roſe an den Zuͤgeln auf der Stirne, und einen Kopf der 
Meduſa auf dem Bruſtriemen, von Silber: die Zuͤgel ſelbſt ſind 
von Kupfer. Die zu Pferde ſitzende Figur, die Alexander dem 
Großen aͤhnlich iſt, hat ebenfalls die Augen von Silber, und der 
Mantel iſt mit einem ſilbernen Hefte auf der rechten Schulter zu⸗ 
Cc 2 ſam⸗ 
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ſammengehaͤnget: in der linken Hand haͤlt dieſelbe die Degen⸗ 
ſcheide, daß alſo in der mangelnden rechten Hand der Degen 
muß geweſen ſeyn. Dieſe Figur iſt einen roͤmiſchen Palm und 
zehen Zolle hoch. Das andere Pferd wurde ebenfalls verſtuͤm⸗ 
melt, und ohne Figur gefunden; nach dieſer Zeit aber iſt daſelbſt 
ein Pferd von gleicher Groͤße nebſt einer reitenden Amazone ent⸗ 
decket, ſo daß die Bruſt des ſpringenden Pferdes auf einer Herme 
ruhet. Schoͤn gezeichnet ſind die Pferde auf einigen ſyracuſiſchen 
und andern Muͤnzen, und der Kuͤnſtler, welcher die drey erſten 
Buchſtaben MIO, feines Namens unter einem Pferdekopfe 1) auf 
einem Carniole des Stoſchiſchen Muſei geſetzet, war ſeines Ver⸗ 
ſtaͤndniſſes und des Beyfalls der Kenner gewiß. 

Es iſt hier bey Gelegenheit zu merken, wie ich an einem 
andern Orte angezeiget 2), daß die alten Kuͤnſtler uͤber die Be⸗ 
wegung der Pferde, das iſt, uͤber die Art und Folge der Beine 
im Aufheben, nicht einig waren, eben ſo wenig, wie es einige 
neuere Scribenten ſind, welche dieſen Punct beruͤhret haben. Ei⸗ 
nige behaupten 3), daß die Pferde die Beine an jeder Seite zu⸗ 
gleich aufheben, und ſo iſt der Gang der vier alten Pferde zu Ve⸗ 
nedig, der Pferde des Caſtor und des Pollux auf dem Campi⸗ 
doglio, und der Pferde des Nonius Balbus und feines Sohns 
zu Portici vorgeſtellet. Andere halten ſich uͤberzeugt, daß die 
Pferde ſich diagonaliſch, oder im Kreuze, bewegen 4), daß ſie 

2) Defcr. des Pier. gr. du Cab. de Stoſch, p. 543. monum. at p- 

236. ) Defer. des Pier. gr. du Cab. de Stoſch, p. 170. 3) Bo- 


rel. de motu animal. P. I. c. 20. Baldinuc. Vite de Pitt. T. 2. p. 39. 
4) Magalotti Lettere. 
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nämlich nach dem rechten Vorderfuße den linken Hinterfuß auf 
heben; und dieſes iſt auf die Erfahrung, und auf die Geſetze der 
Mechanik gegruͤndet. Alſo heben die Fuͤße das Pferd des Mar⸗ 
cus Aurelius, die vier Pferde an deſſen Wagen in erhobner Ar⸗ 
beit, und die an den Bogen des Titus ſtehen. 

Es finden ſich auch verſchiedene andere Thiere griechiſcher 
Kuͤnſtler von harten Steinen und von Marmor in Rom. In der 
Villa Negroni ſtehet ein ſchoͤner Tiger von Baſalt, auf welchem 
eins der ſchoͤnſten Kinder in Marmor reitet; und ein großer ſchoͤ⸗ 
ner ſitzender Hund von Marmor iſt vor einigen Jahren nach Eng⸗ 
land gegangen. Vielleicht iſt der Meiſter deſſelben Leucon, der 
in Hunden beruͤhmt war 1). An dem bekannten Bocke in dem Pa⸗ 
laſte Giuſtiniani iſt der Kopf, als der vornehmſte Theil, neu. 

Dieſe Abhandlung von der Zeichnung des Nackenden grie⸗ 
chiſcher Kuͤnſtler, iſt hier nicht erſchoͤpft, wie ich ſehr wohl einſe⸗ 
he; aber ich glaube, es ſey der Faden gegeben, den man faſſen, 
und dem man richtig nachgehen kann. Rom iſt der Ort, wo dieſe 
Betrachtungen reichlicher, als anderswo, gepruͤfet und angewen⸗ 
det werden koͤnnen; das richtige Urtheil aber uͤber dieſelben, und 
der völlige Nutzen, iſt nicht im Durchlaufen zu machen, noch zu 
ſchoͤpfen: denn was anfaͤnglich dem Sinne des Verfaſſers nicht 
gemäß ſcheinen möchte, wird demſelben durch oͤftere Betrachtung 
ähnlicher werden, und wird die vieljaͤhrige Erfahrung deſſelben, 
und die reife Ueberlegung dieſer Abhandlung beſtaͤttigen. 


Cec 3 Von 


1) Anthol. L. 6. c. 1. ep. 2. Pp. 411. 
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= 80 BR Von dieſem erften Theile des zweyten Abſchnitts dieſes 

4 de Kapitels, das iſt, von Betrachtung der Zeichnung des Nacken⸗ 
den in der griechiſchen Kunſt, gehe ich zu dem zweyten Theile, 
welcher von der Zeichnung bekleideter Figuren handelt. Die Un⸗ 
terſuchung dieſes Theils der Kunſt iſt in einer Lehrgeſchichte der⸗ 
ſelben um ſo viel noͤthiger, da die bisherigen Abhandlungen von 
der Kleidung der Alten mehr gelehrt, als unterrichtend und be⸗ 
ſtimmt ſind, und ein Kuͤnſtler wuͤrde, wenn er dieſelbe geleſen 
hätte, vielmals unwiſſender ſeyn, als vorher: denn dergleichen 
Schriften ſind von Leuten zuſammen getragen, die nur wußten 
aus Büchern, nicht aus anſchaulicher Kenntniß der Werke der 
Kunſt; unterdeſſen muß ich bekennen, daß es ſchwer iſt, alles ge⸗ 
nau zu beſtimmen, und mein Vorſatz iſt auch nicht eine umſtaͤnd⸗ 
liche Unterſuchung uͤber die Bekleidung der Alten zu geben. Da 
aber nach dem Plinius Græca res eſt, nihil velare; at contra Ro- 
mana ac militaris, thoraces addere, welches auch noch itzo der 
Augenſchein lehret an den Statuen griechiſcher Helden, fo iſt in 
einer Abhandlung der griechiſchen Kunſt in dieſer Abſicht, vor⸗ 
nehmlich von der Kleidung des weiblichen Geſchlechts zu reden, mit 
welcher ich anfange, und derſelben hernach eine Anzeige der maͤnn⸗ 
lichen Kleidung beyfuͤgen werde. 

1 Es iſt erſtlich von dem Zeuge, zweytens von den verſchie⸗ 
denen Stuͤcken, Arten, und von der Form der weiblichen Klei⸗ 
dung, und zum dritten von dem Schmucke und der Zierlichkeit fo 
wohl der Kleidung ſelbſt als des übrigen weiblichen Anzugs zu 
reden. In 
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In Abſicht des erſten Puncts war die weibliche Kleidung 5 un ‚den 
theils von Leinewand, oder von anderem leichten Zeuge, und in Klebung. 
ſpaͤteren Zeiten von Seide, theils auch vom Tuche; es waren auch 10 anderes 


von Gold gewirkte Kleider bekannt. Die Leinwand iſt in Wer⸗ 
ken der Bildhauerey ſowohl, als in Gemaͤlden, an der Durch⸗ 
ſichtigkeit, und an den flachen kleinen Faͤltgen kenntlich; und die⸗ 
ſe Art der Bekleidung iſt den Figuren gegeben, nicht ſowohl weil 
die Kuͤnſtler die naſſe Leinwand, mit welcher fie ihr Modell be⸗ 
kleideten, nachgemachet haben, ſondern weil die aͤlteſten Einwoh⸗ 
ner von Athen, wie Thucydides ſchreibet 1), und auch andere 
Griechen, ſich in Leinwand kleideten 2), welches nach dem Hero⸗ 
dotus nur von dem Unterkleide der Weiber zu verſtehen waͤre 3). 
Leinwand war noch die Tracht der Weiber zu Athen nicht lange 
vor den Zeiten beſagter Scribenten 4), und Thucydides zeiget in 
ſeiner Beſchreibung der Peſt zu Athen Hembden von ſehr feiner 
Leinwand an. Oe ınarıwv u ondovar 5), Will jemand an 
weiblichen Figuren das, was Leinwand ſcheinen koͤnte, fuͤr leich⸗ 
tes Zeug halten, ſo aͤndert ſich dadurch die Sache nicht: unter⸗ 
deſſen muß die Leinwand eine haͤufige Tracht unter den Griechen 
geblieben ſeyn, da in der Gegend um Elis der ſchoͤnſte und feinſte 
Flachs gebauet und gearbeitet wurde 60. Man kann alſo ſicher 
glauben, da ſogar die Samniter in ihren Feldzuͤgen Leinwand 
trugen, und die Iberier in dem Heere des Hannibals in purpur⸗ 


far⸗ 
19 „n de ee s) Aefchyl. Sept. contr. Theb. v. 1047. Theocrit. 
Idyl. 2. v. 73. 3) L. 5. p. 201. I. 16. 4) Eurip. Bacch. v. 019. 


5 L. 2 P. U l 2 6) Pauſan. L. 5. p. 384. I. 31. Plin. L. 19. c. 4. 
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farbenen leinenen Weſten giengen 1), daß in Rom das Leinenzeug 


nicht ſo ſelten geweſen, wie einige Scribenten aus einer uͤbel ver⸗ 


bb. Baum⸗ 
wolle. 


ſtandenen Stelle des Plinius ſchließen, wo derſelbe aus dem Varro 
anmerket, daß die Weiber des ſeraniſchen Hauſes zu Rom keine 
Kleider von Leinwand getragen 2). 

Das leichte Zeug war vornehmlich Baumwolle, die in der 
Inſel Cos gebauet und gewuͤrket wurde 3), und es war ſowohl 
unter den Griechen, als unter den Roͤmern, eine Kleidung des 
weiblichen Geſchlechts; wer ſich aber von Maͤnnern in Baumwolle 
kleidete, war wegen der Weichlichkeit beſchrieen 4). Dieſes Zeug 
war zuweilen geſtreift 5), wie es Chaͤrea, der ſich als ein Ver⸗ 
ſchnittener verkleidet hatte, in dem vaticaniſchen Terentius traͤgt; 
und vielmals mit allerhand Blumen durchwuͤrket. (NH momırov 
macw aubeoı ve oH 6). Es wurden auch leichte Zeuge 


fuͤr das weibliche Geſchlecht aus der Wolle gewebet, welche an 
gewiſſen Muſcheln waͤchſet 7), aus welcher noch itzo, ſonderlich 
zu Taranto, ſehr feine Handſchuhe und Struͤmpfe fuͤr den Win⸗ 
ter gearbeitet werden. Man hatte dermaſſen durchſichtige Zeuge, 
daß man ſie daher einen Nebel nennete 8), und Euripides beſchrei⸗ 
bet den Mantel, welchen Iphigenia uͤber ihr Geſicht hergeſchla⸗ 
gen, ſo duͤnne, daß ſie durch denſelben ſehen koͤnnen. 


Die 


29 Polyb. L. 3. p. 264. A. Liv. I. a2. c. 46. 2) Pin. L. 19. c. 2. F. 1. 
3) Salmaf. Exerc. in Solin. p. 296. A. 4) Plin. L. 11. c. 27. 
5) Ruben. de re veft. L. 1. c. 2. p. 18. 6) Plat. Polit. L. 8. p. 480. 
J. 16. 7) Salmaſ. Not. in Tertul. de Pallio, p. 172. 175. 8) Turneb. 
Adverſ. L. 1. c. 15. p. 158. 
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Die Kleidung von Seide glaubet man zu erkennen auf als ce, Seide. 
ten Gemaͤlden an der verſchiedenen Farbe auf eben demſelben Ge⸗ 
wande, welches man eine ſich aͤndernde Farbe (Colore cangiante) 
nennet, wie dieſes deutlich zu ſehen iſt auf der ſogenannten aldro⸗ 
vandiniſchen Hochzeit, und an den Copieen von andern in Rom 
gefundenen und vernichteten Gemaͤlden, die ſich in der vaticani⸗ 

ſchen Bibliothek und in dem Muſeo des Hrn. Cardinals Alexander 
f Albani befinden; noch haͤufiger aber erſcheinet dieſes auf vielen 
herculaniſchen Gemaͤlden, wie in dem Verzeichniſſe und in der 
Beſchreibung derſelben an einigen Orten angemerket worden 1). 
Dieſe verſchiedene Farbe auf den Gewaͤndern verurſachet die glat- 
te Flaͤche der Seide und der krelle Widerſchein; und dieſe Wir⸗ 
kung macht weder Tuch, noch Baumwolle, aus Urſache des wol⸗ 
ligten Fadens und der rauchlichen Flaͤche. Dieſes will Philoſtra⸗ 
tus anzeigen, wenn er von dem Mantel L des mphion ſaget, daß 
derſelbe nicht von einer Farbe geweſen, ſondern daß ſich die 
Farbe deſſelben nach den verſchiedenen Augpunkten geaͤndert 
habe 2). Daß das griechiſche Frauenzimmer in den beſten Zei⸗ 
ten von Griechenland, ſeidene Kleider getragen, iſt aus Schrif: 
ten nicht bekannt; die Kuͤnſtler aber muͤſſen dergleichen Zeuge ge⸗ 
kannt und mit denſelben ihre Modelle bekleidet haben. In Rom 
wußte man bis unter den Kaiſern nichts von dieſer Tracht; da 
aber die Pracht einriß, ließ man ſeidene Zeuge aus Indien kom⸗ 
men, 


1) Bayardi Catal. Ercol, p. 47. n. 244. p. 117. n. 593. Pitt, Ercol. T. 2. 
tav. 5. P. 27. 2) Icon. L. 1. n. 10. p. 779. 
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men, und es kleideten ſich auch Maͤnner in Seide 1), woruͤber 
unter dem Tiberius ein Verbot gemacht wurde. Eine beſondere 
fi) aͤndernde Farbe ſieht man auf vielen Gewaͤndern alter Ge⸗ 
maͤlde, naͤmlich roth und violet, oder himmelbau zugleich, oder 
roth in den Tiefen, und gruͤn auf den Hoͤhen, oder violet in den 
Tiefen, und gelb auf den Hoͤhen; welches ebenfalls ſeidene Zeu⸗ 
ge andeutet, aber ſolche, an welchen der Faden des Einſchlags 
und des Aufſchlags, jeder beſonders eine von beyden Farben muß 
gehabt haben, welche an geworfenen Gewaͤndern, nach der ver⸗ 
ſchiedenen Richtung der Falten, eine vor der andern erleuchtet 
worden. Der Purpur war insgemein Tuch; man wird aber ver⸗ 
muthlich auch der Seide dieſe Farbe gegeben haben. Der Pur⸗ 
pur war von zweyfacher Art, naͤmlich Violet oder Violenfarbe 2), 
‚ Vardırog 3), welche Art Farbe die Griechen durch ein Wort an⸗ 
deuten, welches eigentlich Meerfarbe heißt 4), und von dieſer 
Art war der Purpur von Taranto 5): der andere und koſtbare 
Purpur, naͤmlich der Tyriſche, war unſerm Lacke aͤhnlich. 

Das Gewand von Tuche unterſcheidet ſich an Figuren au⸗ 
genſcheinlich vor der Leinwand, und von andern leichten Zeugen; 
und ein franzoͤſiſcher Kuͤnſtler, welcher keine anderen als ſehr fei⸗ 
ne und durchſichtige Zeuge in Marmor bemerket 6), hat nur an 
die farneſiſche Flora gedacht, und an Figuren, welche auf aͤhnli⸗ 

e 
1) Tacit, Annal. L. 2. c. 33. 2) Corn. Nep. Fragm. p. 158. ed. in uf. a 
Column. de Purp. p.6. 3) Plin. L. 21. c. 14. 4) Exc erpt. Polyb. 
L. 31. p. 177. I. 5. conf. Hadr. Iun. Animadv. L. 2. c. a, Bochart Hie- 


roz. T. 1. p. 730, 5) Horat, L. 2. ep. 1. v. 207. 6) Falconet 
Refl. fur la Sculpt. B. 32. 88. 
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che Art gekleidet find. Man kann hingegen behaupten, daß ſich 
in weiblichen Statuen wenigſtens eben ſo viel Gewaͤnder, welche 
Tuch, als welche feine Zeuge vorſtellen, erhalten haben. Tuch iſt 
kenntlich an großen Falten, auch an den Bruͤchen, in welche das 
Tuch im Zuſammenlegen geſchlagen wurde; von dieſen Bruͤchen 
wird unten geredet. 


Ich fuͤge zu den verſchiedenen Zeugen weiblicher Kleidung % 


auch die von Gold gewuͤrkten Stuͤcke hinzu, ob gleich dieſe eigent⸗ 
lich nicht hieher gehoͤren: denn es iſt keine Figur alſo gemalet; 
ſondern um alle Arten zu bemerken. Die reichen Zeuge der Al⸗ 
ten beſtanden nicht, wie bey uns, aus duͤnne geſchlagenem und 
vergoldeten Metalle oder Silber, welches über feidene Faden ge⸗ 
ſponnen iſt / ſondern es war gediegenes gewuͤrktes Gold, wie Pli⸗ 
nius anzeiget, da er von einem ſolchem Paludamento redet, womit 
die ältere Agrippina, des Claudius Gemahlinn bekleidet, einem 
Schauſpiele eines Schiffgefechts zuſah. Nos vidimus Agrippi- 
nam Claudii principis, edente eo navalis proelii ſpeclaculum, in- 
dutam paludamento auro textili, ſine alia materia. Ja eben dieſer 
Scribent fuͤhret an, daß bereits Tarquinius Priſcus einen gol⸗ 
denen Rock getragen, (Tunicam auream). In Rom und zu mei⸗ 
ner Zeit haben ſich in zwo Begraͤbnißurnen ſolche aus lauterem 
Golde verfertigte Kleider gefunden, die unverzuͤglich von den Ei⸗ 
genthuͤmern verſchmolzen worden; und die Patres des Collegii 
Clementini, in deren Weinberge ſich die letzte Urne von gruͤnlichem 
Vaſalt fand, geſtanden zu, daß ſie aus ihrem Kleide vier Pfund 
Gold gezogen; es iſt aber zu glauben, daß ſie den Werth nicht 
Dodd 2 ge⸗ 
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getreulich angegeben. Von dieſer Art Zeuge koͤnnen uns ei⸗ 
nige Stuͤcke goldener Gallonen in dem herculaniſchen Muſeo einen 
Begriff geben; denn es find dieſelben ebenfalls aus lauterem Gol⸗ 
de gewebet. 

b. Von den Was den zweyten Punkt der weiblichen Kleidung, naͤm⸗ 


Arten und der 


. lich ihre verſchiedenen Stüde, Arten, und die Form derſelben be⸗ 

Leibes. trifft, ſo ſind zuerſt drey Stuͤcke, das Unterkleid, der Rock und 
der Mantel zu merken, deren Form die allernatuͤrlichſte iſt, die 
ſich gedenken läßt. In den aͤlteſten Zeiten war die weibliche Tracht 
unter allen Griechen eben dieſelbe, das iſt, die Doriſche 1); in den 
folgenden Zeiten unterſchieden ſich die Jonier von den uͤbrigen; 
die Kuͤnſtler aber ſcheinen ſich in göttlichen und heroiſchen Figu⸗ 
ren an die aͤlteſte Tracht vornehmlich gehalten zu haben. 

„ Das Unterkleid, welches ſtatt unſers Hemdes war, ſieht 
man an entkleideten oder ſchlafenden Figuren wie an der farneſi⸗ 
ſchen Flora, an den Statuen der Amazonen, an der faͤlſchlich ſo⸗ 
genannten Cleopatra in der Villa Medicis, und an einem ſchö⸗ 
nen Hermaphroditen im Palaſte Farneſe. Auch die juͤngſte Toch⸗ 
ter der Niobe, die ſich in den Schooß der Mutter wirft, hat nur 
das Unterkleid; und dieſes hieß bey den Griechen Xırov 2), und 
die allein im Unterkleide waren, mit welchem die Weiber bekleidet 
ſchliefen, hießen oed 3), auch eee 4). Es war, wie 
an angefuͤhrten Figuren erſcheinet, von Leinwand „oder von ſehr 
leichtem Zeuge, ohne Ermel, ſo daß es auf den Achſeln vermit⸗ 

telſt 


1) Herodot. L. 5. p. 201. I. 18. 2) Achil. Tat. Erot. L. 1. p. 9. I. 3. 
3) Eurip. Hecub. v. 933. 4) Plutarch. Syll. p. 855. I. 21. 
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telſt eines Knopfs zuſammenhieng, und bedeckete die ganze Bruſt, 
wenn es nicht von der Achſel abgelöfet war: ein ſolches leichtes 
Kleid trugen die ſpartaniſchen Maͤdchen, und dieſes ohne Guͤr⸗ 
tel 1). Oben am Halſe ſcheinet zuweilen ein gekraͤuſelter Strei⸗ 
fen von feinerem Zeuge angenaͤhet geweſen zu ſeyn, welches aus 
Lycophrons Beſchreibung des Maͤnnerhemdes, worein Clytem⸗ 
neſtra den Agamemnon verwickelt 2), um ſo viel mehr auf Unter⸗ 
kleider der Weiber kann geſchloſſen werden. 

Es behauptet jemand, daß die roͤmiſchen Weiber, nicht 
die Maͤnnerhemden, (vielleicht hat derſelbe Unterkleider ſagen 
wollen) mit Ermeln tragen duͤrfen: ich wuͤnſchete den Beweis 
davon zu ſehen. An maͤnnlichen griechiſchen oder roͤmiſchen Fi⸗ 
guren, die theatraliſchen ausgenommen, kann ich mich nicht ent⸗ 
ſinnen, Unterkleider mit engen Ermeln bemerket zu haben; in ei⸗ 
nigen herculaniſchen Gemaͤlden aber ſiehet man Roͤcke mit halben 
Ermeln, die nur bis an die Haͤlfte des Oberarms reichen, und 
ſolche Kleider hießen daher Colobia. Maͤnnerkleider mit vor⸗ 
gedachten langen und engen Ermeln finden ſich nur an Figuren, 
die comiſche oder tragiſche Perſonen vorſtellen, wie ſich zeiget an 
zwo kleinen comiſchen Statuen in der Villa Mattei, und an einer 
dieſen aͤhnlichen in der Villa Albani, ingleichen an einem Tragico 
auf einem herculaniſchen Gemaͤlde. Noch deutlicher aber und an 
mehreren Figuren iſt dieſes auf einer erhobenen Arbeit, in der 
Villa Damfili, vorgeſtellet, die in meinen Denkmalen des Alter⸗ 

D dd 3 thums 


2) Schol. ad Eurip. Hec. I. c. 2) Alex. v. TI O0, conf, Cafaub. Anim, in 
Suet. p. 28. D. 
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thums bekannt gemachet iſt. Die Knechte in der Komoͤdie haben 
uͤber die Bekleidung mit langen engen Ermeln, ein oberes kurzes 
Kamiſol mit halben Ermeln. 

Ich habe Ausſchließungsweiſe geſaget, daß ſich die langen 
engen Ermel nicht an griechiſchen und röͤmiſchen maͤnnlichen Fi⸗ 
guren, die vom Theater ausgenommen, finden; allen phrygiſchen 
Figuren aber ſind dieſe Ermel eigen, welches man an den ſchoͤnen 
Statuen des Paris in den Palaͤſten Altemps und Lancellotti, 
und an anderen Figuren deſſelben auf erhobenen Arbeiten und auf 
geſchnittenen Steinen ſiehet. Eben daher iſt Cybele, als eine 
phrygiſche Gottheit, allezeit mit ſolchen Ermeln gebildet, welches 
man am deutlichſten an der erhoben gearbeiteten Figur derſelben 
im Campidoglio ſiehet. Aus eben dem Grunde und um in der 
Iſis eine auslaͤndiſche und fremde Goͤttinn abzubilden, iſt die⸗ 
ſelbe nebſt der Cybele die einzige unter allen Goͤttinnen welche 
enge und lange Ermel hat. Nach Art der Phrygier pflegen auch 
Figuren, die barbariſche Völker anzeigen ſollen, die Arme mit 
Ermeln bekleidet zu haben; und wenn Suetonius von einer Toga 
Germanica redet, ſcheinet er einen Rock mit Ermeln verſtanden zu 
haben. — 4 

. Der weibliche Rock war gewoͤhnlich nichts anders, als 
k a zwey lange Stuͤcke Tuch, ohne Schnitt und ohne andere Form, 
welche nur in der Länge zuſammen genaͤhet waren, und auf den 
Achſeln durch einen oder mehr Knoͤpfe zuſammenhiengen; ſo wie 
Joſephus die gewöhnlichen Röcke beſchreibet 1): zuweilen war an⸗ 

ſtatt 


1) Ant. Jud. L. 3. c. 8. F. 4. 
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ſtatt des Knopfs ein ſpitziger Heft, und die Weiber zu Argos 
und Aegina trugen dergleichen Hefte groͤßer, als zu Athen J). 
Dieſes war der ſogenannte viereckigte Rock, welcher auf keine 
Weiſe rund geſchnitten ſeyn kann, wie Salmaſius glaubet 2), 
(er giebt die Form des Mantels dem Rocke, und des Rocks dem 
Mantel) und es iſt die gemeinſte Tracht goͤttlicher Figuren, oder 
aus der Heldenzeit: dieſer Rock wurde uͤber den Kopf geworfen. 
Die Roͤcke der ſpartaniſchen Jungfrauen waren unten auf den 
Seiten offen 3), und flogen frey von einander, wie man es an 


Figuren von Taͤnzerinnen ſiehet. Andere Roͤcke ſind mit engen AB. wegen 
genäheten Er⸗ 


genaͤheten Ermeln, welche bis an die Knoͤchel der Hand reichen, 
und die daher dae, von agmog, der Knoͤchel, genennet wur⸗ 
den 4). So iſt die aͤltere von den zwo ſchoͤnſten Toͤchtern der 
Niobe gekleidet und die vermeynte Dido unter den herculaniſchen 
Gemaͤlden; auf gemalten Gefaͤßen ſiehet man noch mehrere. 
Wenn die Ermel ſehr weit ſind, wie an zwo ſchoͤnen Statuen der 
Pallas in der Villa Albani, ſind es nicht die Ermel des Rocks 
ſondern des Unterkleides, auch nicht beſonders geſchnitten, ſon⸗ 
dern aus dem viereckigten Rocke, welcher von der Achſel auf den 
Arm herunter gefallen, vermittelſt des Guͤrtels in Geſtalt der Er⸗ 
mel gezogen und geleget; und wenn ein ſolcher Rock auf der Ach⸗ 
ſel nicht zuſammengenaͤhet, ſondern durch Knoͤpfe zuſammen gehaͤn⸗ 
get iſt, ſo fallen alsdann die Knöpfe auf dem Arme herunter: folche 
weitlaͤuftige Roͤcke pflegte das weibliche Geſchlecht an feyerlichen Ta⸗ 
gen 


1) Herodot. L. 5. p. 201. 1. 24. 2) Not. in Seript. Hiſt. Aug. p. 389. D. 
3) Plutarch. in Numa, p. 140. 1. 19. 4) Salmaſ. in Tertul. de Pal. p. 44. 


meln. 
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gen anzulegen 1). Im ganzen Alterthume aber findet man keine 
weite und nach heutiger Art an Hemden aufgerollete Ermel, wie 
Bernini der H. Veronica in der Kirche von St. Peter und an⸗ 
dere neuere Bildhauer ihren weiblichen Figuren gegeben haben. 

Der Rock findet ſich niemals weder unten herum, noch 
ſonſt, mit Franzen beſetzet, welches ich erinnere zu Erklaͤrung 
desjenigen, was Callimachus an dem Node der Diana Aryıaro 
nennet, und von alten ſo wohl als neueren Auslegern auf Tro⸗ 
deln oder Franzen gedeutet wird, außer dem Spanheim, welcher 
es von Streifen erklaͤret, die in der Lange herunter eingewuͤrket 
ſind. Callimachus fuͤhret dieſe Goͤttinn redend ein, mit Bitte 
an den Jupiter, ihr unter anderen Dingen zu verſtatten, ihren 
Rock bis an die Knie aufgeſchuͤrzt zu tragen: 

— 1U EG ywv MEXE XI 
Zerg Keyrartv — 
Hymn. Dian. v. 11. 

man ſiehet aber den Rock der Diana eben ſo wenig auf alten Ge⸗ 
maͤlden als in Statuen weder mit Franzen, noch mit Streifen 
die von oben herunter gehen; an dem Saume deſſelben hingegen 
pfleget eine breite eingewuͤrkte Beſetzung angedeutet zu ſeyn, wel⸗ 
ches am deutlichſten an der Statue derſelben in dem herculaniſchen 
Muſeo zu ſehen iſt, die im vorigen Kapitel beſchrieben worden. 
Ich bin daher der Meynung, daß das Wort Neve den beſetz⸗ 
ten oder ſonſt verzierten Saum des Rocks anzeige. 


Die 


1) Liv. L. 27. c. ult. ampliſſima veflis. 
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Die Jungfrauen ſo wohl, als Weiber, banden den Rock 
nahe unter den Bruͤſten 1), wie noch itzo an einigen Orten in 
Griechenland geſchiehet 2), und wie die juͤdiſchen Hoheprieſter 
denſelben trugen 3): dieſes hieß hochaufgeſchuͤrzt, BaSvlorg, wel⸗ 
ches ein gemeines Beywort der griechiſchen Weiber beym Home⸗ 
rus 4), und bey andern Dichtern iſt 5). Dieſes Band oder Guͤr⸗ 
tel, bey den Griechen Tama, Strophium 6), auch Mitra 7) ges 
nannt, iſt an den mehreſten Figuren ſichtbar, und von den beyden 
Enden deſſelben auf der Bruſt haͤngen drey Schnuͤre mit einem 
Knoten herunter, an einer kleinen Pallas von Erzt, in der Villa 
Albani 8) fo wie an den weiblichen Figuren des ſchoͤnſten Gefaͤs⸗ 

ſes 

1) Val. Flac. Argon. L. 7. v. 388. 

2) Pococke's Deſer. of the Eaſt, T. =. P. 1. P. 266. 

3) Reland. Ant. Hebr. p. 148. 4) II. .. 590. Od. ꝙ. 184. 

5) Badvsensg quamas hat Barnes in der erſten angeführten Stelle gegeben pro- 
funde ſuccinctas, und in der zwoten demiſſas zonas habentes, welches bey⸗ 
des irrig iſt. Die griechiſchen Scholiaſten haben dieſes Beywort eben ſo wenig 
verſtanden, und wenn im Etymol. Magno gefaget wird, es ſey daſſelbe ein 
Beyname barbariſcher Weiber, ſo zielet dieſes vermuthlich auf eine Stelle des 
Aeſchylus, (Perſ. v. 168 wo dieſer Dichter die perfifchen Weiber alſo nennet. 
Stanley hat den rechten Sinn dieſes Worts getroffen; denn er uͤberſetzet es 


cc. Vom Auf⸗ 
ſchürzen des 
Rocks, und 
insbeſondere 
von dem Gür⸗ 
tel. 


alte cinctarum, der hochaufgeſchürzten. Der Scholiaſt des Statius ) 


giebt ein ſchlechtes Kennzeichen von der Abbildung der Tugend, wenn er ſagt, 
daß ſie hochaufgeſchuͤrzt vorgeſtellet worden. 
) Lutat. in Lib. 10. Theb. Stat. 
6) Aefchyl. Sept. contr. Theb. v. 877. Catul. Epithal, v. 63. Hier koͤnte 
fuͤglicher an ſtatt lactantes geſetzt werden luctantes. 
7) Non. Dionyſ. L. 1. p. 18. v. 5. P. 22. V. 12. 
8) La Chauſſe Muſ. Rom. Sect. 2. tab, 9. 
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ſes der hamiltoniſchen Sammlung. Es iſt dieſes Band unter 
der Bruſt in eine einfache, auch doppelte Schlaufe gebunden, 
welche man an den zwo ſchoͤnſten Toͤchtern der Niobe nicht ſieht: 
der juͤngſten von dieſen gehet das Band uͤber beyde Achſeln und 
über den Ruͤcken, wie es die vier Caryatiden in Lebensgroͤße ha⸗ 
ben, welche im Monate April 1761. bey Monte Portio unweit 
Fraſcati gefunden worden, und ein ſolches Band hieß insbeſonde⸗ 
re, wenigſtens in ſpaͤteren Zeiten, ſuccinctorium oder bracile I). 
An den Figuren des vaticaniſchen Terentius ſehen wir, daß der 
Rock auf dieſe Art mit zwey Baͤndern gebunden wurde, die oben 
auf der Achſel befeftiget geweſen ſeyn muͤſſen: denn fie Hängen an 
einigen Figuren aufgeloͤſet, auf beyden Seiten herunter, und wenn 
ſie gebunden wurden, hielten die Baͤnder uͤber den Achſeln das 
Band unter der Bruſt in die Hoͤhe. So lang muß man ſich den 
Gürtel Taue vorſtellen, mit welchem beym Longus Chloe ihren 
Daphnis aus der Wolfsgrube, in Ermangelung eines Stricks, 
ziehen laͤſſet; und es kann keine Hauptbinde ſeyn, wie es in dem 
Kupfer vorgeſtellet iſt. An einigen Figuren iſt dieſes Band oder 
Guͤrtel ſo breit, als ein Gurt, wie an einer faſt coloſſaliſchen Mu⸗ 
fe in der Cancelleria, an der Aurora an dem Bogen des Conſtan⸗ 
tinus, und an einer Bacchante in der Villa Madama außer Rom. 
Die tragiſche Muſe hat insgemein einen breiten Guͤrtel, und an 
einer großen Begraͤbnißurne, in der Villa Mattei, iſt derſelbe ge⸗ 
ſtickt vorgeſtellet 2); auch Urania hat zuweilen einen ſolchen brei⸗ 
ten Guͤrtel. Aus einem Fragmente des Dichters Turpilius, wo 
ein 


ı)Ifidor. ) Spon. Mifcel. Antig. p. 44. Montfauc. Ant. expl. T. 1. P. 1. pl. 56. 
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ein junges Mädchen ſagt: ich ungluͤckliche, die ich einen Brief 
verloren habe, welcher mir aus dem Buſen herausgeſchoſſen iſt, 
(me miſeram, quod inter vias epiſtola excidit mihi, inter tunicu- 
lam & ſtrophium collocata) will jemand ſchließen, daß man dieſer 
Binde, oder dem Gürtel mit der Zeit eine beſondere Form gege—⸗ 
ben habe 1). Dieſes folget hieraus im geringſten nicht: das be⸗ 
kuͤmmerte Mädchen redet von einem Briefe, den fie zwiſchen dem 


Unterkleide und dem Node unter dem Gürtel ſelbſt geſtecket hatte. 


Die Amazonen allein haben das Band nicht nahe unter 
der Bruſt, ſondern, wie daſſelbe an Maͤnnern iſt, auf den Huͤf⸗ 
ten liegen, und es dienete nicht ſo wohl, ihren Rock feſt oder in 
die Hoͤhe zu binden, als vielmehr, ſich zu guͤrten, ihre Friegeri- 
ſche Natur anzudeuten; (Guͤrten heißt beym Homerus, ſich zur 
Schlacht ruͤſten) daher dieſes Band an ihnen eigentlich ein Guͤr⸗ 
tel zu nennen iſt. Eine einzige Amazone unter Lebensgroͤße, im 
Palaſte Farneſe, welche verwundet vom Pferde ſinket, hat das 
Band nahe unter den Bruͤſten gebunden. 

Es erklaͤret ſich alſo aus dem obigen, wie Philoſtratus zu 
verſtehen iſt, wenn er ſaget, daß in dem Gemaͤlde des Comus 
derſelbe von Weibern und Maͤnnern umgeben geweſen, und daß 
dieſe mit Weiberſchuhen, und wider die Gewohnheit geſchuͤrzt oder 
gebunden gebildet geweſen; ( Caworras mega To omsıny 2) das iſt, 
die Maͤnner hatten wie die Weiber den Guͤrtel unter der Bruſt 
liegen. Mit Weiberſchuhen aber pflegten auch die Floͤtenſpieler 

Eee 2 auf 


1) Nedal. Diff. für IThabil, des Dam. Rom. p. 351. 2) Philoſtr. L. ı. Icon. 
2. P. 766. Ä 
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auf der Scena zu erſcheinen, und Battalus aus Epheſus war 
der erſte, der ſich alſo zeigete 1). 

i Die völlig bekleidete Venus iſt in Statuen allezeit mit 

Venus. zween Guͤrteln vorgeſtellet, von welchen der andere unter dem 
Unterleibe liegt, ſo wie denſelben die Venus mit dem Kopfe einer 
abgebildeten Perſon, neben dem Mars im Campidoglio 2), und 
die ſchoͤne bekleidete Venus hat, welche ehemals in dem Palaſte 
Spada ſtand, und itzo im Beſitze des Lord Egremont in England 
iſt. Dieſer untere Gürtel iſt nur dieſer Goͤttinn eigen, und iſt 
derjenige, welcher bey den Dichtern insbeſondere der Guͤrtel der 
Venus heißt: dieſes iſt noch von niemand bemerket worden. Ju⸗ 
no bat ſich denſelben aus, da ſie dem Jupiter eine heftige Begier⸗ 
de gegen ſich erwecken wollte, und ſie legte denſelben, wie Home⸗ 
rus ſagt 3), in ihren Schooß, das iſt, um und unter den Unter⸗ 


leib 4), wo dieſer Gürtel an befagten Figuren lieget: die Syrer 
ga⸗ 


1) Liban. vit. Demofth. 2) Muf. Capit. T. 3. tab. 20. 

3) Il. 5 v. 219. 223. conf. Non. Dionyf. L. a. p. 95. L 17. 

4) Man ſehe gegen dieſe Erläuterung an, was andere über den Guͤrtel der Venus 
vorgebracht haben ), fo wird ſich zeigen, daß ihre Meynung nicht beſtehen 
kann. Es haben ſelbſt die alten Erklärer des Homerus denſelben an dieſem 
„Orte nicht verſtanden, und eq var dees roh, lege ihn (den Gürtel) in den 
Schooß, kann nicht, wie der Scholiaſt ſagt, eben fo viel ſeyn, aldxuraxguyor 
die wohne, verbirg ihn in dem Schooße. Kuſtathius gelanget durch feine 
Herleitung des Worts ego eben fo wenig zu der wahren Bedeutung deſſelben. 
Ariſtides hingegen, wenn er dieſen Gürtel nennet, ſetzet hinzu, was und 

wie 
) Rigalt. Not. in Onoſandri Stratagem. p. 37. ſeq. Prideaux Not. ad 
Marm. Arundel. p. 24. welche beyde es von einem Rocke verſtehen. 


Von der Kunſt unter den Griechen. 405 


gaben vermuthlich auch daher den Statuen der Juno dieſen Guͤr⸗ 
tel. Gori glaubet 1), daß zwo von den drey Gratien an einer 
Begraͤbnißurne dieſen Guͤrtel in der Hand halten, welches nicht 
zu beweiſen iſt. 

Einige Figuren im bloßen Unterkleide, welches von der ei⸗ 
nen Achſel abgeloͤſet niederfaͤllt, haben keinen Gürtel: an der ir⸗ 
rig ſo genannten farneſiſchen Flora oder vielmehr einer von den 
Horen iſt derſelbe auf den Unterleib ſchlaff herunter geſunken; 
Antiope, die Mutter des Amphion und Zethus, in eben die⸗ 
ſem Palaſte, und eine Statue an dem Palaſte der Villa Medi⸗ 
cis, haben den Guͤrtel um die Huͤften liegen, ſo wie Longus ſei⸗ 
ne Nymphen beſchreibet 2). Ohne Gürtel find einige Bac⸗ 

| See 3 g chan⸗ 


wie auch derſelbe ſey. (osig more ourog o ves sn **) Martorelli, Prof. der 
griechiſchen Sprache zu Neapel, merket ſehr wohl an ), daß dieſes Wort 
kein ſubſtantivum, ſondern ein adiectivum ſey, welches im erſtern Falle von 
ſpäteren griechiſchen Dichtern gebraucht worden. Es ſcheinet auch der Dichter 
einer griechiſchen Sinnſchrift de) auf die Venus, nicht verſtanden zu haben, 
was xesog für ein Gürtel ſey, da er den gewöhnlichen unter der Bruſt (ge: 
ads xsSog edug) dafür angenommen. Durch obige Erklärung der Gürtel der 
Venus wird zugleich eine Anzeige des Plinius deutlich, die derſelbe von der 
Statue eines Satyrs giebt, welcher die Figur eines Baechus hielt, palla ve- 
latum veneris, die, wie ich es verſtehe, nach Art einer bekleideten Venus ge⸗ 
gürtet iſt. Dieſe Stelle iſt bis itzo dunkel geblieben, und daher haben einige an 
ſtatt veneris leſen wollen veneri, als wenn der Satyr den Bacchus der Ve⸗ 
nus darbraͤchte. Plinius redet von keinem Gruppo ). 
*) Ariftid. iſthm. in Nept. p. 42. C. ***) Comment. de Regia 
Then Calamar. p. 153. Kees) Anthol. Epigr. græc. L. 5. p. 23 1. a. 
Ren) Plin. L. 36. c. 4. F. 8. 


x). Mu. Etr. T. 1. P. 217. 2) Long. Paſtor. L. 1. p. 16. 


ee. Von Fi⸗ 
guren ohne 
Gürtel. 
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chanten und Tänzerinnen auf Gemälden x), in Marmor, und 
auf geſchnittenen Steinen 2), theils ihre wollͤͤſtige Weichlichkeit, 
ſo wie Bacchus ohne Guͤrtel iſt, anzudeuten; theils weil im Tan⸗ 
zen und Springen der Leib durch keinen Gürtel gefchnüret ſeyn will. 
Unter den herculaniſchen Gemaͤlden ſind zwo junge Maͤdchens 
ohne Gürtel 3), die eine mit einer Schuͤſſel Feigen in der rechten 
Hand, und mit einem Gefaͤße zum Eingießen in der linken; die 
andere mit einer Schuͤſſel, und mit einem Korbe, welche diejeni⸗ 
gen vorſtellen koͤnten, die denen, welche in dem Tempel der Pal⸗ 
las ſpeiſeten, aufwarteten, und Arvo, Speiſentraͤgerin⸗ 
nen 4), genennet wurden. Die Erklaͤrer dieſer Gemaͤlde haben 
hier keine Bedeutung der Figuren angegeben, und dieſelben be— 
deuten nichts, wenn ſie nicht vorſtellen was ich geſaget habe, es 
fand ſich indeſſen vor Alters eine Statue einer Taͤnzerinn ohne 
Guͤrtel 5). Es ſind ferner ohne Guͤrtel vorgeſtellet Weiber in 
großer Betruͤbniß, ſonderlich uͤber den Tod ihrer Aeltern und 
Anverwandten, fo wie Seneca die Trojanerinnen über den er⸗ 
blaßten Hector klagend einfuͤhret; (veſte remiſſa 6) und Andro⸗ 
mache nebſt anderen Weibern empfaͤnget alſo mit einem ungeguͤr⸗ 
teten und ſchleppenden Kleide den Koͤrper dieſes ihres Gemahls 
an dem Thore der Stadt Troja, auf einem erhobenen Werke in 
der Villa Borgheſe 7). Auch bey den Roͤmern war dieſer Ge⸗ 
brauch in ſolchen Fällen; und ſelbſt die roͤmiſchen Ritter bekleide⸗ 
t 
1) Pitt. Erc. T. 1. tav. gr. 2) Deſcr. des Pier. gr. du Cab. de . 
P. 55. n. 1377. 3) Pitt. Erc. T. 1. tav. 22. 23. Suid. in Aumvopoeon, 


5) Anthol. L. 4. c. 38. P. 363. I. 1g. 6) Troad. v. 83. 7) Mo- 
num. ant. ined, No. 
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ten den Körper des Auguſtus bis in deſſen Grabmal, mit unge: 
ſchuͤrzten Kleidern I). f 

Das dritte Stuͤck der weiblichen Kleidung, der Mantel, 
(bey den Griechen Peplos genannt, welches Wort insbeſondere 
dem Mantel der Pallas eigen iſt, und hernach auch von dem 
Mantel anderer Goͤtter 2) und Maͤnner 3) gebraucht wird) war 


nicht viereckt, wie ſich Salmaſius eingebildet hat, ſondern ein tel 


voͤllig rund geſchnittenes Tuch, ſo wie auch unſere Maͤntel zuge⸗ 
ſchnitten find, und eben die Form muß auch der Mantel der Maͤn⸗ 
ner gehabt haben. Dieſes iſt zwar der Meynung derjenigen, 
welche uͤber die Kleidung der Alten geſchrieben haben, zuwider; 
aber dieſe haben mehrentheils nur aus Büchern und nach ſchlecht 
gezeichneten Kupfern geurtheilet. In Auslegung alter Scriben⸗ 
ten, und in Vereinigung oder Widerlegung ihrer Erklaͤrer, kann 
ich mich nicht einlaſſen, und ich begnuͤge mich jene der von mir an⸗ 
gegebenen Form gemaͤß zu verſtehen. Die mehreſten Stellen der 
Alten reden uͤberhaupt von viereckigten Maͤnteln, welches aber 
keine Schwierigkeit veranlaſſet, wenn nicht Ecken, das iſt, ein in 
viele rechte Winkel geſchnittenes Tuch, ſondern ein Mantel von 
vier Zipfeln verſtanden wird, welche ſich nach eben fo viel ange: 
naͤheten kleinen Quaͤſtgen im Zuſammennehmen oder im Anlegen 
warfen. 


An 


1) Suet. Aug. c. 100. 2) Non. Dionyſ. L. 2. p. 48. I. 17. 

3) Aefchyl. Perf. 199. 468. 1035. Sophocl. Trachin. v. 609. 664. Eurip. He- 
racl. v. 49. 13 1. 604, Helen. v. 430. 373. 1886. 1645. Ion. v. 320. 
Herc. fur. v. 333. 
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An den mehreſten Maͤnteln an Statuen ſo wohl, als an 
Figuren auf geſchnittenen Steinen, beyderley Geſchlechts, ſind 
nur zwey Quaͤſtgen ſichtbar, weil die andern durch den Wurf 
des Mantels verdeckt ſind; oft zeigen ſich deren drey, wie an ei⸗ 
ner Iſis im hetruriſchen Stile gearbeitet, an einem Aeſculapius, 
beyde in Lebensgroͤße, und an dem Mercurius auf einem der 
zween ſchoͤnen Leuchter von Marmor, alle drey im Palaſte Bar⸗ 
berini. Alle vier Quaͤſtgen aber find an eben fo viel Zipfeln ſicht⸗ 
bar, an dem Mantel einer von zwo aͤhnlichen hetruriſchen Figuren 
in Lebensgroͤße, im gedachten Palaſte, und an der tragiſchen 
Muſe Melpomene, auf der angefuͤhrten Begraͤbnißurne in der 
Villa Mattei. Dieſe Quaͤſtgen hängen offenbar an keinen Ecken, 
und der Mantel kann keine Ecken haben, weil, wenn derſelbe im 
Viereck geſchnitten waͤre, die geſchlaͤngelten Falten, welche auf 
allen Seiten fallen, nicht koͤnten geworfen werden: eben ſolche 
Falten werfen die Maͤntel hetruriſcher Figuren, ſo daß dieſelben 
folglich eben die Form muͤſſen gehabt haben, welche das uͤber die 
Vorrede geſetzte Kupfer zeiget. 

Hiervon kann ſich ein jeder uͤberzeugen, an einem mit etli⸗ 
chen Stichen zuſammengehefteten Mantel, wenn derſelbe als ein 
rundes Tuch nach Art der Alten umgeworfen wird. Es zeiget 
auch die Form der heutigen Meßgewaͤnder, welche vorne und 
hinten rundlich geſchnitten ſind, daß dieſelben ehemals voͤllig rund, 
und ein Mantel geweſen, eben ſo wie noch itzo die Meßgewaͤnder 
der Griechen ſind. Dieſe wurden durch eine Oeffnung uͤber den 

0 Kopf 
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Kopf geworfen 1), und zu bequemerer Handhabung bey dem 
Sacramente der Meſſe, uͤber die Arme hinaufgeſchlagen, ſo daß 
alsdann dieſer Mantel vorne und hinten in einem Bogen herunter 
hieng. Da nun mit der Zeit dieſe Meßgewaͤnder von reichem 
Zeuge gemacht wurden, fo gab man denſelben theils zur Vequem⸗ 
lichkeit, theils zu Erſparung der Koſten, diejenige Form, welche 
ſie hatten, wenn ſie uͤber die Arme hinaufgeworfen wurden, das 
iſt, ſie bekamen die heutige Form. 

Bey den Maͤnteln der weiblichen ſo wohl als maͤnnlichen 
Figuren iſt annoch noͤthig zu erinnern, daß dieſelben nicht allezeit 
umgeworfen, oder angethan ſind, wie die gewoͤhnliche Tracht war, 
welches ſich augenſcheinlich begreifen laͤſſet, ſondern wie es der 
Kuͤnſtler bequem und dienlich fand; und dieſes iſt ſo wahr, daß 
an einer ſitzenden kaiſerlichen Statue, mit dem Kopfe des Clau⸗ 
dius, in der Villa Albani, das Paludamentum, (Chlamys) 
welches ein kurzer Mantel war, nachſchleppen wuͤrde. Der Kuͤnſt⸗ 
ler derſelben aber fand vor gut, einen Theil dieſes Mantels uͤber 
den einen Schenkel zu werfen, um einen ſchoͤnen Faltenſchlag zu 
zeigen, und nicht beyde Beine zugleich unbedeckt zu laſſen, wel⸗ 
ches eine Monotonie verurſachet haͤtte. 

Der Mantel der Alten wurde auf vielfältige Art geleget 4. Von der 
und geworfen (]: die gewoͤhnlichſte war, ein Viertheil 25 ae 
oder ein Drittheil uͤberzuſchlagen, welches, wenn der Mantel um⸗ er 
geworfen wurde, dienen konte, den Kopf zu decken: fo warf Sci- 

pio 
10 Ciampini Vet. Monum, T. r. c 26. p. 239. 


Winkelm. Gef, der Runſt. Fff 
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pio Naſica, beym Appianus 1), den Saum feiner Toga ( 
reoby) über den Kopf. Zuweilen wurde der Mantel doppelt zu⸗ 
ſammen genommen, (welcher alsdann groͤßer als gewoͤhnlich wird 
geweſen ſeyn, und ſich auch an Statuen zeiget); und dieſes findet 
ſich von alten Scribenten angedeutet 2). Doppelt gelegt iſt un⸗ 
ter andern der Mantel der zwo ſchoͤnen Statuen der Pallas in 
der Villa Albani, aber nicht umgeworfen, ſondern unter dem 
linken Arme und von vorne und von hinten unter der Aegis auf 
der Bruſt hinaufgezogen, und auf der rechten Achſel zuſammen⸗ 
5 „ gehaͤnget. Von einem doppelt zuſammen gelegten Mantel iſt 
1 das doppelte Tuch der Cyniker vermuthlich zu verſtehen 3), ohn⸗ 
| erachtet es ſich an der Statue eines Philoſophen dieſer Secte, 
in Lebensgroͤße, in gedachter Villa, nicht doppelt genommen 
findet 4): denn da die Cyniker kein Unterkleid trugen, hatten ſie 
noͤthiger, als andere, den Mantel doppelt zu nehmen, welches 
begreiflicher iſt, als alles, was Salmaſius und andere uͤber die⸗ 
ſen Punkt vorgebracht haben. Das Wort doppelt kann auch nicht 
von der Art des Umwerfens, wie jene wollen, verſtanden wer⸗ 
den: denn an angezeigter Statue iſt der Mantel geworfen, wie 
an den mehreſten Figuren mit Maͤnteln. 

J. Fernere Die gewoͤhnlichſte Art, den Mantel umzuwerfen, iſt un⸗ 
Anzeige des 2 17 F f 
e ter dem rechten Arm, uͤber die linke Schulter. Zuweilen aber 

ſind 
1) Bel. Civ. L. r. p. 168. I. 6. 2) Cuper. Apoth. Hom. p. 144. 
3) Horat. L. 1. ep. 17. v. 25. 
4) Dieſe Statue unterſcheidet ſich durch eine große Taſche, wie ein Jagdbeutel, wel⸗ 
cher von der rechten Achſel herunter auf der linken Seite hanget, durch einen 
knotigen Stab, und durch Rollen Schriften zu den Fuͤßen. 
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ſind die Maͤntel nicht umgeworfen, ſondern haͤngen oben auf den 
Achſeln an zween Knoͤpfen, wie an der ausnehmend ſchoͤnen und 
einzigen Statue der Leucothea in der Villa Albani, und an zwo 
Caryatiden, in der Villa Negroni, welche alle drey in Lebens⸗ 
größe find. An dieſen Maͤnteln muß man wenigſtens das Drit⸗ 
theil uͤber oder untergeſchlagen annehmen, ſo wie man es deut⸗ 
lich ſieht an dem Mantel einer weiblichen Figur uͤber Lebensgroͤße, 
in dem Hofe des Palaſtes Farneſe, deſſen herunter geſchlagener 
Theil mit dem Guͤrtel gefaſſet und gebunden iſt. Von einem ſol⸗ 
chen angehaͤngten Mantel iſt der Schweif heraufgenommen und 
unter den Guͤrtel geſtecket, an einer Muſe uͤber Lebensgroͤße die 


in dem Hofe der Cancelleria ſtehet, und an der Antiope in dem 


Gruppo des ſogenannten farneſiſchen Ochſen. Zuweilen war der 
Mantel auch unter den Bruͤſten in einem Knoten gebunden, ſo 
wie es Maͤntel einiger aͤgyptiſchen Figuren, und der Iſis insge⸗ 
mein ſind, welches im zweyten Kapitel angezeiget worden; und 
an ſtatt des Knotens waren zwo Zipfel deſſelben unter der Bruſt 
vermittelſt eines Hefts Crepois) zuſammengehaͤnget 1), ſo daß 
vermuthlich der eine Zipfel uͤber die Achſel herunter gezogen, und 
der andere unter dem Arme hervor genommen war. Es iſt etwas 
beſonders, daß der Sturz einer Statue in der Villa des Grafen 
Fede, in der Villa Hadriani, bey Tivoli, uͤber ihren Mantel, 
welcher, wie der Mantel der Iſis, auf der Bruſt gebunden iſt, 
einen Ueberhang, wie ein Netz geſtrickt, geworfen hat. Dieſes 
Netz iſt vermuthlich derjenige Ueberhang, welcher Aypwovor hieß, 
Fff a und 


1) Sophoel. Trachin. v. 942. 
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und eine Tracht war derer, die die Orgia des Bacchus feyerten 1), 
wie auch der Figuren des Tireſias und anderer Wahrſager 2). 

An ſtatt dieſes großen Mantels war auch ein kleiner Man⸗ 
tel im Gebrauch, welcher aus zwey Theilen beſtand, die unten 
zugenaͤhet waren, und oben auf der Achſel durch einen Knopf zu⸗ 
ſammen hiengen, ſo daß Oeffnungen fuͤr den Arm blieben, und 
dieſer Mantel wurde von den Roͤmern Ricinium genennet 3): big: 
weilen reichet dieſer Mantel kaum bis an die Huͤften, ja es iſt 
derſelbe oft nicht laͤnger, als die heutigen Mantillen. Dieſe ſind 
auf einigen herculaniſchen Gemaͤlden wirklich alſo gemacht, wie 
das Frauenzimmer dieſelben zu unſern Zeiten traͤgt, das iſt, ein 
leichtes Maͤntelchen, welches auch uͤber die Arme gehet, und ver⸗ 
muthlich rund geſchnitten war, ſo daß man es uͤber den Kopf 
werfen mußte: daher wahrſcheinlich dieſes dasjenige Stuͤck der 
weiblichen Kleidung iſt, welches Encyclion, oder Cyclas hieß, 
das iſt rundes Kleid, von xuxdor, auch Anaboladion und Ampe⸗ 
chonion genennet wurde 4). Als etwas beſonderes iſt ein laͤnge⸗ 
rer Mantel ebenfalls aus zwey Stuͤcken, einem Vorder und Hin⸗ 
tertheile, an der Flora im Campidoglio zu merken: es iſt derſelbe 
an beyden Seiten von unten herauf zugenaͤhet, und oberwaͤrts ge⸗ 
knoͤpfet, ſo daß eine Oeffnung gelaſſen iſt, die Arme durchzuſtec⸗ 
ken, wie der linke Arm thut; der rechte Arm aber hat das Ge⸗ 
wand uͤbergeworfen, man ſieht aber die Oeffnung. 


Wenn 


1) Heſych. v. Ayeaor. 2) Poll. Onom. L. 4. fegm. 116. 3) Varro de 
L. L. L. 4. c. 30. Non. Marcel. c. 14. n. 33. 4) Aelian. Var. hiſt. L. 2. c. 9. 
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Wenn das Gewand oder der Mantel bis oben auf das „ 
Haupt verſchiedener Figuren und Statuen gezogen iſt, hat man Schale. 
dieſes daher insgemein fuͤr Veſtalen genommen, da gleichwohl 
ſolche Tracht allein Weibern gemein war. Sonderlich ſind alle 
und jede einig, einen Kopf in der Farneſina, der das Kinn ver⸗ 
huͤllet hat, eine Veſtale zu nennen, ohne zu uͤberlegen, daß dem⸗ 

felben das vornehmſte Kennzeichen fehlet, nämlich die Infula oder 

f ein breites Band um das Haupt, welches auf die Achſel herun⸗ 
ter fiel. Alſo find zween Köpfe gebildet, die Fabretti beybrin⸗ 
get 1), einer auf einem runden Bleche, der andere in einen Onyx 
geſchnitten. Auf jenem ſtehet der Name der Perſon mit der Um⸗ 
ſchrift: BELICIAE MODESTE, und inwendig, neben dem 
Bruſtbilde, bedeutet nach gedachten Scribentens Auslegung V. 
V. Virgo veſtalis. Auf dem Steine ſtehet unter der Figur: 
NERVIRV welches eben derſelbe alſo ergaͤnzet: NERATIA 
VIRGO VESTALIS. Eine Veſtale würde auch kenntlich ſeyn 
durch ein beſonderes Tuch oder Schleyer uͤber das Haupt, welches 
laͤnglich viereckt war und luffibulum hieß. Eine ſolche Infula haͤn⸗ 
get gedoppelt auf der Bruſt herunter an einer Figur unter Lebens⸗ 
größe in dem Palaſt Barberini, der man einen neuen Kopf der 
Iſis gegeben hat. 

Die Kleidung der Alten wurde zuſammengelegt und ge⸗ Wen den 
preſſet, welches ſonderlich geſchah, wenn dieſelbe gewaſchen 1 
wurde: denn mit den weißen Gewaͤndern der aͤlteſten Tracht des den laber. 

Fff 3 weib⸗ 


1) De Col. Tray. c. 6. p. 167. 
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weiblichen Geſchlechts mußte dieſes oͤfter geſchehen 1). Daß die 
Kleider gepreſſet worden, weiß man aus den Preſſen derſelben, 
deren Meldung geſchiehet 2), und man ſiehet es an den theils er⸗ 
hobenen, theils vertieften Reifen, welche über die Gewaͤnder hin⸗ 
laufen, und Brüche des zuſammengelegten Tuches vorſtellen. 
Dieſe haben die alten Bildhauer vielmals angedeutet; und ich 
bin der Meynung, daß, was die Roͤmer an der Kleidung Run⸗ 
zeln (Rugas) hießen, dergleichen Brüche, nicht geplattete Fal⸗ 
ten waren, wie Salmaſius meynet 3), welcher von dem, was er 
nicht geſehen hatte, nicht Rechenſchaft geben konte. 

Von der Nebſt der Form der Kleidung iſt auch mit wenigen etwas 


Farbe derͤlei⸗ 2 1 £ 1 
8 von der Farbe derſelben zu beruͤhren, ſonderlich da dieſelbe in 


ne den Abhandlungen von der Kleidung der Alten nicht angezeiget 
worden iſt. Won göttlichen Figuren anzufangen, findet ſich Ju⸗ 
piter mit einem rothen Gewande 4), Neptunus aber wuͤrde ein 
meergruͤnes Gewand haben muͤſſen, ſo wie die Nereiden pflegten 
gemalet zu werden 5); wie denn ſelbſt die Thiere, die den Meer⸗ 
goͤttern geopfert wurden, meergruͤne Bänder trugen 6). Aus 
eben dem Grunde geben die Dichter den Fluͤſſen Haare von eben 
der Farbe 7). Es wurden auch uͤberhaupt die Nymphen, weil 
ihr Name vom Waſſer genommen iſt (No nen, Avuga) in alten 
Gemälden alſo gekleidet 99. Wo Apollo einen Mantel hat, iſt 

der⸗ 
1) Hom. II. ꝙ v. 419. Hefiod, Op. v. 198. Anthol. L. 6, ep. 4. 2) Turneb. 
Adverſ. L. 23. c. 19. p. 768. 3) in Tertul. de Pal. p. 334. 9) Mar- 
tian. Capel. de nupt. Phil. L. r. p. 17. 5) Ovid. Art. L. 3. v. 178. 

6) Valer. Flac. Argon. L. I. v. 189. 7) Ovid. Art. L. 1. V. 224. 

6. Ovid. Art. L. 3. v. 178. 
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derſelbe blau 1), oder violet; und Bacchus welcher ein purpur⸗ 
rothes Gewand haben koͤnte, erſcheinet dennoch weiß gekleidet 2). 
Cybele wird vom Martianus Capella in gruͤn gekleidet, als die 
Goͤttinn der Erde und die Mutter der Geſchoͤpfe 3). Juno, in 
Abſicht auf die Luft, welche ſie bedeutet, kann himmelblau ge⸗ 
kleidet ſeyn; der kurz zuvor gedachte Scribent aber fuͤhret die⸗ 
ſelbe mit einem weißen Schleyer ein 4). Ceres ſollte ein gelbes 
Gewand haben, weil dieß die Farbe der reifen Saat iſt, auf 
welche ihr Beywort, die gelbe, beym Homerus abzielet. Pal⸗ 
las hat auf einer mit Farben ausgefuͤhrten Zeichnung eines 
alten Gemaͤldes, die ſich in der vaticaniſchen Bibliothek befindet, 
und in meinen Denkmalen des Alterthums erſchienen iſt 5), ih⸗ 
ren Mantel nicht von himmelblauer Farbe, wie er in anderen ih⸗ 
ren Figuren zu ſeyn pfleget, ſondern es iſt derſelbe feuerroth, viel⸗ 
leicht in Andeutung ihrer kriegeriſchen Geſinnung; denn dieß war 
auch die Farbe der Kleidung der Spartaner im Kriege. Venus 
hat auf einem herculaniſchen Gemaͤlde ein fliegendes Gewand von 
goldgelber Farbe, die in dunkelgruͤn ſpielet 6), vielleicht auf ihr 
Beywort, die goldene, zu deuten. Eine Najade hat auf gedach⸗ 
ter vaticaniſchen Zeichnung ein feines Unterkleid von Stahlfarbe, 
wie Virgilius die Figur der Tiber kleidet: 
eum tenuis glauco velabat amictu 
Carbafus. 


ihr Gewand aber iſt grün, wie es die Fluͤße bey anderen Dich⸗ 
tern haben 7), und die eine ſo wohl als die andere Farbe kommt 


m: 
1) Bartol. Pitt. ant. tav. 2. 2) Ibid. tav. 2. 3) L. c. p. 19. 0 . 28. 


5) Monum. ant. ined. 6) Pitt. Ere. T. 4. tax. 8. 7) Stat. Theb. L. 9. c. 384. 
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ſymboliſch dem Waſſer zu; die grüne deutet vornaͤmlich auf die 
bewachſenen Ufer. 
ee, Es wird auch nicht uͤberfluͤßig ſeyn, für Kuͤnſtler eine An⸗ 
und Prfeſer. zeige der Farbe der Gewaͤnder der Helden und Könige zu geben. 
Neſtor warf ein rothes Gewand um ſich 1). Das Gewand und 
die ganze Bekleidung dreyer gefangenen Koͤnige in der Villa Me⸗ 
dicis, und zween anderer in der Villa Vorgheſe, ſcheinet in dem 
Porphyr, woraus dieſelben gearbeitet ſind, ein Purpurgewand 
anzudeuten, und auf die koͤnigliche Wuͤrde dieſer Gefangenen zu 
zielen. Achilles hatte in einem alten Gemaͤlde ein meergruͤnes 
Gewand 2), in Anſpielung auf die Thetis, deren Sohn er war, 
welches auch Balthaſar Peruzzi beobachtet hat in der Figur die⸗ 
ſes Helden, an der Decke eines Saals in der Farneſina. Sextus 
Pompejus nahm nach dem uͤber den Auguſtus erhaltenen Siege 


zur See, ein Kleid von aͤhnlicher Farbe, weil er ſich, wie Dio 
ſagt 3), einbildete, ein Sohn des Neptunus zu ſeyn; und Au⸗ 
guſtus beſchenkete den Marcus Agrippa nach der Seeſchlacht 
mit dem Pompejus mit einer meergruͤnen Fahne 4). Die Prie⸗ 
ſter waren bey allen Voͤlkern weiß gekleidet 5). 

cc. In der In der Trauer giengen in den alten Zeiten bey den Roͤ⸗ 


Trauer. 


mern ſo wohl als bey den Griechen die Weiber ſchwarz geklei⸗ 
det 6), wie es bereits zu Homerus Zeiten war, wo Thetis den 


Tod des Patroclus zu betrauren das ſchwaͤrzeſte Tuch nahm 7). 
Un⸗ 
a) Philoſtr. L. 2. 2) Icon. 2. p. 812.1. 24. 3) Dio Caſſ. L. 48. p. 
389. B. 4) Suet. Aug. c. 23. 85) Valer. Flac. Argon. L. 1. v. 385. 
Braun de veft. facr. Hebr. L. I. c. 6. 6) Dionyf. Halic. A. R. L. g. 
c. 39. P. 492. Ovid. Met. L. 6. v. 289. 7) Hom. II. o. v. 94. 


EN 
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Unter den roͤmiſchen Kaiſern aber aͤnderte ſich dieſer Gebrauch, 
und die Weiber trauerten in weiß 1); wenn alſo Plutarchus die⸗ 
ſes allgemein und ohne Beſtimmung der Zeit anmerket 2), iſt die⸗ 
ſer Gebrauch von deſſen Zeit zu verſtehen. Von der Trauer in 
weißer Kleidung meldet Herodianus in dem Berichte von dem 
Leichenbegaͤngniſſe Kaiſers Septimius Severus, wo er anzeiget, 
daß auch bey dem Bilde vom Wachſe, welches deſſen Koͤrper 
vorgeſtellet, die Weiber in weißer Kleidung geſeſſen, und ihn 
betrauret, zur linken aber der ganze roͤmiſche Rath, in ſchwarzer 
Trauer 3). Die Maͤnner bey den Roͤmern giengen beſtaͤndig in 
ſchwarzer Trauer, wie wir unter andern vom Trajanus wiſſen, 
welcher uͤber ſeine verſtorbene Gemahlin Plotina neun Tage 
ſchwarze Kleider trug J). 

Nach den beygebrachten nöthigen Anmerkungen über die Von Bode 
weibliche Bekleidung des Leibes insbeſondere, folget dasjenige, Kemnader 
was von der Bedeckung und Bekleidung der übrigen Theile des uus ane 
Koͤrpers anzuzeigen ſeyn moͤchte; und hier iſt zum erſten in Ab⸗ „ 
ſicht des Haupts zu merken, daß das weibliche Geſchlecht insge⸗ 
mein unbedeckt gieng, das Gewand ausgenommen, wie ich geſa⸗ 
get habe, welches ſie theils bis auf das Haupt hinauf gezogen, 
theils mit demſelben das Geſicht ſelbſt verhuͤlleten, ſo wie Juno 
vorgeſtellet wird, illa ſedet dejecta in lumina palla 5). 


r 
— I — 


Es 
1) Conf. Noris Cenot. Piſan. p. 387. 2) ep auraye. Par. p. 482.1. zo, 
3) Herod. hiſt. L. 4. C. 3. P. 128. 4) Xiphil. Hadr. p. 247, l. 27. 


5) Valer. Flac. Arg. L. I. v. 132. 
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Es finden ſich aber auch beſondere Schleyer oder kleine 
viereckte Tuͤcher zu dieſem Gebrauche. Ein ſolches Tuch ſcheinet 
dasjenige zu ſeyn, welches Oep spe, Flammeum und Rica hieß, 
welche roͤmiſche Benennungen beſonders von dem Schleyer der 
Jungfrauen gebrauchet wurden 1); das bekannteſte Wort aber 
bey den Dichtern iſt Ka unn 2); und dieſe Tuͤcher, weil fie ſehr 
duͤnne und durchſichtig waren, wurden mit Spinneweben vergli⸗ 
chen 3). Solche von der Kleidung abgeſonderte Tuͤcher, das 
Haupt der Weiber zu bedecken, werden zuweilen von den Scri⸗ 
benten bemerket, wie es der weiße Schleyer iſt, welchen Medea, 
bey dem Apollonius, über ihr Haupt hieng: 

Außporiw q epumepde zupnarı Bahhe πνντενπν]—,un 

Ap. 

Argon. L. 3. v. 833. 

und derjenige deſſen eine griechiſche Sinnſchrift gedenket 4), ich 
weiß jedoch nicht, ob Helena apyerını warurbanern o Nνν,jũ,, mit 
weißen Tuͤchern bedecket, oder, bau apynrı, mit einem weißen 
Tuche, ſich mit vorgedachten Schleyern verhuͤllet habe. Denn 
ſelbſt die Griechen der ſpaͤteren Zeiten, verſtanden nicht die wahre 
Bedeutung der Wort Euros und IIen dos, die ſich beym Homerus 
und anderen alten Dichtern finden, wie klaͤrlich aus dem Pollux 
erhellet 5). Der einzige Schleyer, von welchem wir reden, der ſich 
auf alten Denkmalen zu Rom befindet, iſt auf einem ſchoͤnen Mu⸗ 
1) Scalig. conject. in Varr. p. 197. 2) Aefchyl, Suppl. v. 12g. ln. 

L. 14. v. 45. 3) Eurip. Androm. v. 836. Epigr. gr. in Kuft. not. ad 


Suid. v. Kexevp. 4) Anthol. L. 7. p. 457. 1.9. 5) Poll. Onom. L. 
7. ſegm. 31. 
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faico in der Villa Albani, das weiße Tuch, womit Heſione ihr 
Haupt bedecket hat 1); und ein ſolches Tuch, welches die aſiati⸗ 
ſchen Weiber zu tragen pflegeten, ſcheinet daher von deſſen Größe, 
Form und Farbe xeypnnarrpor, ein Handtuch, benennet zu ſeyn 2). 

Den betagten Weibern iſt eine Art von Haube eigen, von 


6. Die Haube 
betagter Wei⸗ 


welcher man ſich aus derjenigen Statue in dem Muſeo Capitoli⸗ ber. 


no, die unter dem ungegruͤndeten Namen einer Praͤfica gehet, 
einen Begriff machen kann: ich glaube hingegen, es ſey Hecuba, 
die ihr Haupt in die Hoͤhe gerichtet hat, als wenn ſie ihren Enkel 
Aſtyanax von den Mauern von Troja herunter ſtuͤrzen ſehe. Eine 
aͤhnliche Haube ſiehet man jedoch auch der Figur einer jungen 
Bacchante auf einer großen runden Schale von Marmor gegeben, 
die in dem dritten Bande meiner alten Denkmale erſcheinen wird; 
es iſt auch mit einem ſolchen Tuche bedecket eine junge und ſchoͤne 
tragiſche Larve in dem Palaſte Albani, ingleichen eine andere 
ſolche Larve in dem Palaſte Lancellotti, wie nicht weniger die 
Nymphe Oenone des Paris erſte Liebſte, auf einem erhobenen 
Werke der Villa Ludoviſi. 

In der Sonne aber, oder auf der Reiſe trugen die Weiber 
einen theſſaliſchen Hut, welcher den Strohhuͤten der Weiber in 
Toſcana, die einen ſehr niedrigen Kopf haben, aͤhnlich iſt; und 
insgemein waren die Huͤte der Alten weiß, wie ſich auf verſchie⸗ 
denen gemalten Gefaͤßen zeiget 3). Mit einem ſolchen Hute fuͤh⸗ 
ret Sophocles die Iſmene, des Oedipus juͤngſte Tochter auf, da 

Ggg 2 ſie 
1) conf. Monum. ant. ined. 2) Athen. Deipn. L. 9. p. 410. 
3) Dempſt. Etrur, tab. 32, 


. Der Hut, 


bb. Der Füße. 
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fie von Theben nach Athen ihrem Vater nachgereiſet war 1) und 
eine Amazone zu Pferde im Streite mit zween Kriegern auf einem 
Gefaͤße des Muſei Hrn. Mengs gemalet, hat dieſen Hut, aber 
auf die Schulter herunter geworfen. Es war außerdem der Hut 
eine Tracht, die den Prieſterinnen der Ceres eigen war 2); und 
es findet ſich Pallas als Jaͤgerin, mit einem Hute, auf einer 
großen Schale von Marmor in der Villa Albani 3), da bekannt 
iſt, daß dieſe Goͤttinn auch die Jagd liebete J). Das, was uns 
ein Korb ſcheinet auf den Koͤpfen der Caryatiden, kann vielleicht 
eine Tracht in gewiſſen Gegenden von Griechenland geweſen ſeyn; 
denn die Weiber in Aegypten tragen noch itzo etwas jenem aͤhnli⸗ 
ches auf dem Haupte 5). 

Der Anzug weiblicher Fuͤße ſind theils ganze Schuhe, 
theils Sohlen. Jene ſiehet man an vielen Figuren herculaniſcher 
Gemälde, wo fie zuweilen gelb find, fo wie fie Wenus hatte auf 
einem Gemälde, welches in den Bädern des Titus war 6), und 
wie die Perſer dieſelben trugen 7); auch an weiblichen Statuen 
ſiehet man ganze Schuhe, wie an der Niobe, die nicht rund, wie 
jene, vorwaͤrts zu laufen, ſondern breitlich ſind, die untergebun⸗ 
denen Sohlen ſind mehrentheils einen Finger dicke, und beſtehen 
aus mehr als aus einer Sohle; zuweilen waren deren fuͤnf zuſam⸗ 
men genaͤhet, wie durch eben ſo viel Einſchnitte an den Sohlen 
der einen ſchoͤnen Pallas, in der Villa Albani, angedeutet wor⸗ 

i B den; 
1) Sophoc. Oed. Colon. v. 306. 2) Tertull. de pallio, c. 4. p. 28. 
3) Monum. ant. ined. No. 65. 4) Callim. hymn. Ballad. v. 9 1. conf. 


Stat. Theb. L. 2. v. 243, Ariſtid. Orat, Minerv. p- 25. B. 5 Belon 
Obf. L. z. ch. 33. 6) Bartol. Pitt. ant. tav. 6. 7) Ae ſchyl. Perſ. v. 662. 
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den; und dieſe Sohle iſt zween Finger dick. Die aus vier Soh⸗ 
len beſtanden, hießen quadrifole 1); zu Verfertigung der Sohle 
ſcheinet man Korkholz genommen zu haben, weil es leicht iſt und 
keine Feuchtigkeit an ſich ziehet , welches Holz auch in ſpaͤteren Zei⸗ 
ten zu dieſem Gebrauche gedienet hat, daher es den deutſchen 
Namen Pantoffelholz bekommen. Von oben und unten war die 
Sohle mit Leder beleget, welches uͤber das Holz in einem Rande 
hervortritt, wie ſich an einer kleinen Pallas von Erzt zeiget, die 
ſich gleichfalls in der Villa Albani befindet; in Italien tragen 
noch itzo einige Nonnen Sohlen von Korkholze. Von dieſer Art 
find die Sohlen einer großen Pallas über Lebensgroͤße, in der 
Villa Ludoviſi, deren Meiſter Antiochus aus Athen iſt; es find 
nämlich dieſelben drey Finger breit hoch, und haben umher drey 
verſchiedene Reihen geſtepter Zierrathen. Wenn um die Fuͤße 


ein einfaches Leder geleget iſt, welches oben auf dem Fuße zuge⸗ 


ſchnuͤret wurde, fo wie die Landleute zwiſchen Rom und Neapel 
zu tragen pflegen, und wie wir an den zwo Statuen thraciſcher 
gefangener Koͤnige von ſchwarzen Marmor, im Campidoglio, 
ſehen, heißen ſolche Art Schuhe and, und povorerna vrodınara 2). 
Es trugen auch die Alten fo wohl männlichen als weiblichen Ges, 
ſchlechts Sohlen aus Stricken, nach Art eines Netzes geflochten, 
wie ſie an den Figuren der Gottheiten auf einem Altare in der 
Villa Albani find 3); und dergleichen Schuhe ſcheinen Paidıe- 
genennet zu ſeyn, weil Pollux dieſes Wort erklaͤret mit vod eh un 
Ggg 3 roy 


1) Archel. difput. p. 23. 2) Cafaub. Not. in Aen. Tact. c. 21. P. 94. 
3) Monum. ant. ined. No. 6. 
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ro bade, “ein vielfach geflochtener Schuh“ 1). Eine andere 
Art Sohlen von Stricken hat ſich im Herculano gefunden, an 
welchen die Stricke in laͤnglichen Kreiſen um einander herumgele⸗ 
get ſind; es war auch das Stuͤck, welches die Ferſe bedecket, aus 
Stricken, und an der Sohle befeſtiget. Der Cothurnus war eine 
Sohle von verſchiedener Dicke und Hoͤhe, mehrentheils aber eine 
handbreit hoch, und iſt insgemein der tragiſchen Muſe gegeben 2), 
an deren Statue in der Villa Vorgheſe dieſe Sohle fuͤnf Zolle 
eines roͤmiſchen Palms hoch iſt. Von dieſem theatraliſchen Co⸗ 
thurnus iſt der Cothurnus der Jaͤger und Krieger zu unterſchei⸗ 
den; denn dieſes war ein Art Halbſtiefeln: von den mehreſten 
Scribenten aber iſt dieſer Cothurnus mit jenem vermenget 3), 
der Querriem an dem Mittel gewoͤhnlicher Sohlen, welcher auf 
der Mitten des Fußes lag, findet ſich ſelten an Figuren weiblicher 
Gottheiten; es lieget auch derſelbe, wo er ſichtbar iſt, unter dem 
Fuße; beſonders aber iſt es, daß Plinius von den Sohlen der ſitzen⸗ 
den Statue der Cornelia, der Mutter der beyden Gracchen an⸗ 
merket, daß dieſelben ohne beſagtem Rieme geweſen J). Ich kann 
nicht uͤbergehen hier anzuzeigen, daß man an keinen Sohlen und 
Schuhen Abſaͤtze unter dem Hacken ſiehet, außer an den Schuhen 
einer weiblichen Figur auf einem herculaniſchen Gemaͤlde, welche 
roth find, die Sohle aber und der Abſatz gelb 5). Abſaͤtze der 
Schuhe hießen zarluuzra, und waren aus kleinen Stuͤcken Leder 
eſetzet 6). 
zuſammeng 0 zet 6) Ei 
1) Poll. Onom. L. 7: fegm. 93. 2) Monum. ant. ined. p. 248, 3) Sca- 
lig. Poet. L. 1. c. 13. p. 2 1. C. Pitt. Erc. T. 1. p. 1g. n. ro. p. 166. n. 2. 
40 Plin. L. 34. c. 14. 5) Pitt. Erc. T. 4. tav. 23. G) Scholl Ariſt. Equit. v. 317. 
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Nach dieſen Anzeigen der verſchiedenen Stuͤcke der weibli⸗ k. Von den 


chmucke und 


chen Kleidung und ihrer Form, iſt ferner der Schmuck und die der Zierlich⸗ 


keit des weib⸗ 


Zierlichkeit derſelben, nebſt dem uͤbrigen Schmucke des weiblichen Gihen dinge, 
Anzugs zu berühren, welches der zweyte Punkt gegenwärtiger vun. 
Betrachtung der Zeichnung bekleideter Figuren in ſich begreift. 
In Abſicht der Kleidung unterſcheide ich den Schmuck von der 
0 Zierlichkeit, und bedeute durch dieſes Wort die Art und Weiſe 
des Anzugs und des Wurfs der Gewaͤnder oder anderer leichten 
Zeuge, und ihrer Falten, jener aber, welcher hier auch koͤnte die 
Verzierung genennet werden, iſt der Kleidung eingewuͤrkt, geſti⸗ 
cket oder aufgeſetzet. 
Die Roͤcke ſo wohl als die Maͤntel waren insgemein an i 
ihrem Saume umher verzieret; und ein ſolcher Rand hieß bey 
den Griechen welag dag, auch veprrod, und bey den Roͤmern 
Limbus. Das gewoͤhnlichſte war eine Beſetzung von Purpur, 
welche auch die maͤnnliche Kleidung bey den Hetruriern 1) und 
Roͤmern hatte, wie bekannt iſt; die weibliche Kleidung aber war 
unten mit einem oder mehrerern Streifen von verſchiedener Farbe 
gezieret. Einen Streifen hatte der Rock der gemalten Figuren in 
dem Grabmale des C. Ceſtius; zween gelbe Streifen ſiehet man an 
dem Rocke der einen Muſe der ſo genannten aldobrandiniſchen 
Hochzeit; drey rothe Streifen mit weißen Blumen durchwuͤrket 
hat die Roma im Palaſte Barberini, und vier Streifen find an 
einigen Figuren auf herculaniſchen Gemaͤlden. Solche Streifen 
ſind gemalt an einer oben erwaͤhnten Statue der Diana vom aͤlte⸗ 


ſten 


1) Buonar. explic, ad Dempft. Etr. p. 60. 


> 
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ſten Stil, in dem herculaniſchen Muſeo. Alſo iſt auf die leich⸗ 
teſte und geſchwindeſte Weiſe der gewoͤhnlichſte Schmuck des 
Saums weiblicher Kleidung angedeutet; es war jedoch dieſelbe 
mit zierlichern und muͤhſamerern Muſtern geſchmuͤcket, welche auf 
einigen Gefaͤßen von gebrannter Erde, die mit beſonderem Fleiße 
gemalet worden, ansgeführet find. Der beliebteſte Zierrath ſchei⸗ 
net hier der ſo genannte Maͤander zu ſeyn, deſſen auch eine grie⸗ 
chiſche Sinnſchrift gedenket 1), mit welchem auf dem mehrmal ge⸗ 
dachten ſchoͤnen Gefaͤße der hamiltoniſchen Sammlung der Saum 
nicht allein der weiblichen ſondern auch der männlichen Kleidung 
alſo eingefaſſet iſt; und man ſiehet auf eben dieſem Gefaͤße einen 
Koͤnig halbnackend und einen Zepter haltend ſitzen, um deſſen 
Mantel rund umher der Maͤander laͤuft. Es erſcheinet auch 
dieſer Maͤander an der Kleidung einer hetruriſchen Figur von 
Erzt 2). Außer dem unteren Saume der Kleidung ſiehet man 
auf eben dem Gefäße fo wohl über der Bruſt als vorne herunter 
und in den Seiten, einen mit Zierrathen geſchmuͤckten Streifen, 
welcher theils aus kleinen Wuͤrfeln nach Art eines Bretſpiels 
zuſammengeſetzet iſt, theils find es Schnirkel wie die Schlingen 
der Weinreben. Auf einem Gefäße des engliſchen Conſuls zu 
Neapel, welches den Theſeus und die Ariadne vorſtellet 3), ge⸗ 
het dieſer auf der Bruſt ein dunkler Streif herunter, welcher wie 
mit Knopfloͤchern unterbrochen iſt. Ferner war die weibliche Klei⸗ 
dung zuweilen mit Sternchen durchwuͤrket; und ſo war auch die 
Klei⸗ 
1) Anthol. L. 6. c. 8. ep. 17. 16. 2) Buonar. Off. ſop. alc. Medagl. p. 98. 
3) Monum. ant. ined. N, 99. 
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Kleidung des Helds Soſipolides auf einem alten Gemaͤlde ge⸗ 
zieret 1); fo gar Demetrius Poliorcetes trug ein ſolches Kleid 2). 
So wie ſich die Schoͤnheit zu der Gefaͤlligkeit verhält 1 


eben ſo iſt hier der Schmuck gegen die Zierlichkeit anzuſehen: denn die Gratie des 


Anzugs. 


dieſe iſt nicht in der Bekleidung ſelbſt, ſondern wird derſelben 
durch die kleidende Perſon gegeben, und koͤnte auch die Gratie 
des Anzugs genennet werden; kann aber eigentlich nur von dem 
oberen Gewande oder dem Mantel geſaget werden, weil dieſer 
nach Belieben geworfen wird, das Unterkleid hingegen durch je⸗ 
nes und durch den Guͤrtel geleget und gefalten wurde. Es kann 
folglich dieſe Eigenſchaft fuͤglicher der Kleidung der Alten als der 
unſrigen beygeleget werden: denn dieſe iſt bey beyden Geſchlechtern 
am Fleiſche gepreſſet, und keines freyen Wurfes faͤhig. Da nun 
der Faltenſchlag nach den aͤlteſten und folgenden Zeiten der Kunſt 
verſchieden iſt, ſo lieget in demſelben und in der Zierlichkeit des 
Anzugs zugleich ein Theil der Kenntniß des Stils und der Zei⸗ 
ten. Die Falten gehen an Figuren der aͤlteſten Zeiten mehren⸗ 
theils gerade, oder in wenig geſenkte Bogen gezogen, welches 
ein unerfahrner Scribent von allem Faltenſchlage der Alten 
ſagt 3), und nicht gewußt hat, daß die Falten derjenigen Figu⸗ 
ren, die er ſelbſt anfuͤhret, am Unterkleide ſeyn, und ſenkrecht 
fallen muͤſſen. In erleuchtetern Zeiten der Kunſt wurde in den 
Falten des oberen Gewandes oder des Mantels die hoͤchſte Man⸗ 
nig⸗ 
1) Pauſan. L. 6. p. 517. I. 8. 2) Athen. Deipn. L. 12, P. 535. F. 
30 Perrault Paral. T. 1. p. 179. feq. 
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nigfaltigkeit geſuchet, fo wie die wirkliche Kleidung dieſelbe bil⸗ 
dete, die vermuthlich in den älteften „Zeiten eben fo geworfen 
wurde; die Kunſt aber konte damals die unendlich verſchiedenen 
Bruͤche der Gewaͤnder noch nicht erreichen. Die hoͤchſt erdenkli⸗ 
che Verſchiedenheit und Zierlichkeit in Gewaͤndern kann, von den 
Gemaͤlden auf Gefaͤßen, als von Zeichnungen, anzufangen, bis 
in dem haͤrteſten Steine, dem Porphyr, nicht ohne Verwunde⸗ 
rung betrachtet werden; und ein neuerer Kuͤnſtler, der in ſeinen 
Betrachtungen Über die Bildhauerey, an den Gewaͤndern der 
Niobe eine Monotonie tadelt 1), muß die Niobe ſelbſt nicht be⸗ 
trachtet haben, da das Gewand derſelben unter die zierlichſten 
im ganzen Alterthume kann gerechnet werden. War aber der 
Kuͤnſtler Abſicht, die Schönheit des Nackenden zugleich ſehen zu 
laſſen, ſetzten ſie alsdann derſelben die Pracht der Gewaͤnder 
nach, wie wir an den Toͤchtern der Niobe ſehen; ihre Kleider 
liegen ganz nahe am Fleiſche, und nur in den Hohlungen legen 
ſich Falten, auf den Hoͤhen hingegen ſind dieſelben ſehr leicht 
und niedrig, wie bloß zum Zeichen eines Gewandes gezogen. 
Denn ein Glied welches ſich erhebet, und von welchem ein freyes 
Gewand von beyden Seiten herunter fällt, iſt allezeit ohne Fal⸗ 
ten, die ſich dahin ſenken, wo eine Hohlung iſt. Vielfaͤltig ver⸗ 
worrene Bruͤche, die von den mehreſten neueren Bildhauern und 
ſonderlich Malern geſuchet werden, ſind bey den Alten fuͤr keine 
Schoͤnheit gehalten worden: an hingeworfenen Gewaͤndern aber, 
wie das am Laocoon iſt, und ein anderes, uͤber ein Gefaͤß gewor⸗ 
fen, 
1) Falconet Reflex, fur la feulpt. p. 58. 
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fen, welches mit dem Namen des Kuͤnſtlers PA TN bezeichnet 
iſt, und ſich in der Villa Albani befindet, ſiehet man wie zierlich 
in ſolchem Falle die Gewaͤnder gebrochen ſind. 

Zu dem weiblichen Anzuge gehoͤret nachher der übrige 
Schmuck, des Kopfs, der Arme, und der Süße. Von dem 
Haarputze der aͤlteren griechiſchen Figuren iſt kaum zu reden: denn 
die Haare find felten in Locken geleget; und an weiblichen Köpfen 
find die Haare allezeit noch einfältiger, als an männlichen Köpfen. 
An den Figuren des hoͤchſten Stils ſind die Haare ganz platt 
über den Kopf gekaͤmmet, mit Andeutung ſchlangenweis fein 
gezogener Furchen, und bey Maͤdchen ſind ſie auf dem Wirbel 
zuſammen gebunden 1), oder um ſich ſelbſt in einen Knauf, und 
zwar an dem Hintertheile des Haupts vermittelſt einer Neſtna⸗ 
del 2), herumgewickelt, die aber an ihren Figuren nicht ſichtbar 
gemacht iſt, und mit einer ſolchen Einfalt des Haarputzes trat 
allezeit die erſte und vornehmſte weibliche Perſon in den griechi⸗ 
ſchen Trauerſpielen auf 3). Eine einzige roͤmiſche Figur findet 
ſich beym Montfaucon 4), an deren Kopfe man jene Nadel fies 
het; es iſt aber keine Nadel, die Haare ordentlich in Locken zu 
legen, (Acus diſcriminalis) wie dieſer Gelehrte meynet. 


hh 2 u: 

1) Paufan. L. 8. P. 638. I. 22. L. 10. p. 862. I. 4. Auf einer ſehr ſeltenen ſilber⸗ 
nen Münze der Stadt Taranto ſitzet Taras, der Sohn des Neptunus, wie auf 
den mehreſten, zu Pferde; das Beſondere aber ſind die Haare deſſelben auf dem 
Wirbel in einen Schopf, wie bey den Maͤdchen, gebunden, ſo daß dadurch 
das Geſchlecht zweydeutig wuͤrde, wenn der Kuͤnſtler dieſes nicht deutlich an ſei⸗ 
nem Orte ſehen laſſen. Unter dem Pferde ſteht man eine alte tragische Larve. 

2) Paufan. L. 1. p. 51. 1. 26. 3) Scalig. Poet. L. f. c. 14. P. 23. D. 

4) Ant. expl. Suppl. T. 3. pl. 4. 

U 
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Zuweilen ſind die weiblichen Haare, wie an hetruriſchen 
Figuren beyderley Geſchlechts, hinten lang gebunden, und haͤn⸗ 
gen unter dem Bande in großen neben einander liegenden Abthei⸗ 
lungen herunter: alſo ſind dieſelben an der vielmals angefuͤhrten 
Pallas in der Villa Albani, und am gewoͤhnlichſten an Figuren 
dieſer Goͤttinn, ferner an einer kleinern Pallas die nach England 
gegangen iſt, an den Caryatiden in der Villa Negroni, an der 
Diana des herculaniſchen Muſei, und an vielen anderen Figuren. 
Gori, welcher ſo gebundene Haare fuͤr eine Eigenſchaft hetruriſcher 
Arbeit haͤlt 1), iſt alſo zu widerlegen. Flechten um den Kopf 
gewickelt, wie Michael Angelo den zwo weiblichen Statuen an 
dem Grabmale Pabſts Julius II. gegeben, finden ſich an keiner 
alten Statue. Aufſaͤtze von fremden Haaren ſieht man an Koͤpfen 
roͤmiſcher Frauen, und Lucilla, Gemahlin Kaiſers Lucius Ve⸗ 
rus, im Campidoglio, hat dieſelben von ſchwarzem Marmor, ſo 
daß man dieſes Stuͤck abnehmen kann. 

Die Haare find an vielen Statuen roth gefaͤrbet, wie zu 
ſehen iſt an der angefuͤhrten Diana des herculaniſchen Muſei, und 
eben daſelbſt an einer kleinen Venus von drey Palmen hoch, die 
ſich ihre benetzten Haare mit beyden Haͤnden ausdruͤcket, wie 
auch an einer bekleideten weiblichen Statue mit einem idealiſchen 
Kopfe, in dem Hofe des Muſei daſelbſt. An der mediceiſchen 
Venus waren die Haare vergoldet, ſo wie an dem Kopfe eines 
Apollo im Muſeo Capitolino; am deutlichſten aber fand es ſich 
an einer ſchoͤnen Pallas in Lebensgroͤße, von Marmor, unter den 

her⸗ 


1) Mut, Etr. T. 1. p. 101. 
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herculaniſchen Statuen zu Portici, und das Gold war in ſo di⸗ 
cken Blättern aufgelegt, daß daſſelbe konte abgenommen werden. 

Zuweilen ließen ſich die Weiber die Haare abſchneiden, 
wie die Mutter des Theſeus 1), und eine alte Frau auf einem 
Gemaͤlde des Polygnotus zu Delphos 2), waren, welches ver⸗ 
muthlich bey Wittwen ihre beſtaͤndige Trauer anzeigte, wie an 
der Clytemneſtra und der Hecuba z); auch Kinder ſchnitten ſich 
die Haare ab, über den Tod ihres Vaters 4) wie wir von der 
Electra und dem Oreſtes wiſſen, und an beyder Statuen in der 
Villa Ludoviſi ſehen, von welchen ich im zweyten Theile reden werde. 
Nicht weniger findet ſich, daß eiferſuͤchtige Männer die Haare ih⸗ 
rer Frauen abſchnitten, theils zur Strafe der geaͤußerten Lieb⸗ 
aͤuglung gegen andere, theils um fie dadurch zu noͤthigen, zu 
Hauſe zu ſitzen 5). Auf Muͤnzen und auf Gemälden finden ſich 
weibliche, auch goͤttliche Koͤpfe, mit einem Netze bedecket, welche 
noch itzo die Tracht der Weiber in Italien, im Hauſe, iſt: es 
hieß eine folche Art Hauben xexgupadns, und ich habe davon an 
einem andern Orte geredet 6). Zuweilen waren die Hauptbin⸗ 
den mit Edelſteinen beſetzet 7). 

Ohrgehaͤnge haben zwar etliche Statuen, als die Venus 
des Praxiteles, getragen, wie dieſes auch die Löcher an den Oh⸗ 

Hhh 3 ren 


1) Pauſan. L. 10. p. 861. I. II. 2) Ib. p. 664. I. 27. conf. Eurip. Phoeniſſ. 
v. 375. 3) Eurip. Iphig. Aul. v. 1438. Troad. v. 279. 480. Helen. 
v. 1093. 1134. 1240. 4) Eurip. Elect. v. 108. 148, 241. 338. Epigr. 
gr. ap. Orvil. Anim. in Charit, p. 365. 5) Anthol. L. Z. p. 453. 1. r. 
6) Defer. des Pier. gr. du Cab. de Stofch, p. 417. 7) Anthol. L. 2. 
p. 458. I. 3. 
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ren der Toͤchter der Niobe, der mediceiſchen Venus, der Leuco⸗ 
thea, und ein ſchoͤner idealiſcher Kopf, von gruͤnlichem Baſalte, 
beyde in der Villa Albani, anzeigen; es ſind aber nur zwo Figu⸗ 
ren in Marmor bekannt, an denen die Ohrgehaͤnge, welche rund 
ſind, mit im Marmor gearbeitet worden ohngefaͤhr auf eben die 
Art, wie dieſelben an einer aͤgyptiſchen Figur find 1). Die eine 
iſt eine von den zwo Caryatiden in der Villa Negrom, die andere 
iſt eine Pallas, die in dem Eremo des Kardinals Paßionei bey 
den Calmaldulenſern, uͤber Fraſcati war; und vor einiger Zeit 
nach England gegangen iſt. Auf dem Landhauſe des Grafen 
von Fede, in der Villa Hadriani, ſind ein paar Bruſtbilder von 
gebrannter Erde mit eben ſolchen Ohrgehaͤngen. Von Ohrgehaͤn⸗ 
gen junger Leute unſeres Geſchlechts meldet Apulejus 2), und auf 
einem Gefaͤße von gebrannter Erde in der vaticaniſchen Bibliothek 
träger Achilles dieſelben; ja Plato gedenket in ſeinem Teſtamente 
goldener Ohrgehaͤnge 3), unterdeſſen wirft Kenophon einem Apol⸗ 
lonides vor, daß dieſer durchbohrte Ohren hatte 4). 

Bey geſchehener Anzeige der Löcher in den Ohren und 
der Ohrgehaͤnge habe ich nur Koͤpfe von Goͤttinnen und idealiſche 
Schoͤnheiten angefuͤhret; damit es aber nicht ſcheine, ich pflichte 
dem Buonarroti bey, welcher behauptet, daß nur allein die 
Bildniſſe der Göttinnen Ohrgehaͤnge getragen haben, oder durch⸗ 
gebohrte Ohren haben, dieſe Gehaͤnge anzuhaͤngen 5), führe ich 

g von 


2) De doctr. Philef, Plat. L. 1. p. 370. 2) Monum. ant. No. 131. 
3) Diog, Laert. L. 3. fegm. 42, 4) Diog. Laert. L. a, ſegm. 50. 
3) Buonar. Of, fop. alc. vetri, P. 134. 


Von der Kunſt unter den Griechen. 431 


von Koͤpfen beſtimmter Frauen an, die Antonia des Druſus Ge⸗ 
mahlinn, und ein Bruſtbild einer betagten unbekannten Frau, im 
Muſeo Capitolino, ingleichen eine Matidia, in der Villa Ludo⸗ 
viſi, die ebenfalls Löcher in den Ohren haben. 

Außer dem Schmucke der Ohren trugen die roͤmiſchen en 
Weiber vom Stande oben auf der Stirne etwas, was der fo ges m. N 
nannten Feder unſerer Damen, die aus Edelgeſteinen beſtehet, 
ahnlich iſt; und dieſes ſiehet man unter anderen an einem Por⸗ 
traitkopfe einer Venus, in dem Garten des farneſiſchen Palaſtes, 
welcher eine Marciana des Trajanus Schweſter Tochter vorſtellet. 

In der Villa Pamfili findet fi) ein Bruſtbild eben derſelben Per⸗ 
fon, die über der Stirne ein halben Mond mit den Hoͤrnern auf 
waͤrts ſtehend hat, welches zu Erlaͤuterung des Statius dienen 
kann, wo Alemena, des Hercules Mutter, mit dreyen Monden 
an ihren Haaren gezieret iſt; 

— tergemina crinem circumdata luna. 
Theb. L. 6. v. 28% 

vermuthlich auf die dreymal lange Nacht zu deuten, in welcher 
Hercules gezeuget wurde. 

Um die Arme wurden, als eine Zierde, Armbänder gele- 6. Der Arme. 
get, die insgemein die Geſtalt einer Schlange haben, und einige 
find ein rundes Band, welches ſich mit zween Schlangenkoͤpfen 
ſchließet, fo wie auch der Gürtel der Krieger geſtaltet war: Bal- 
teus & gemini committunt ora dracones I). Von ſolchen Arm⸗ 
baͤndern finden ſich verſchiedene vom Golde in dem herculaniſchen 

Muſeo 


1) Apollon. Argon. L. 3. v. 198. 


. Der Beine. 
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ſeo und in dem Muſeo des Collegii Romani. Es lieget dieſer 
Zierrath theils um den Oberarm, wie an den beyden ſchlafenden 
Nymphen, im Vaticano und in der Villa Medicis, welche da⸗ 
her fuͤr eine Cleopatra angenommen und beſchrieben worden; und 
dieſe ſind die eigentlichen Armbaͤnder; theils liegen ſie uͤber den 
Knoͤcheln der Hand, wo eine von den angefuͤhrten Caryatiden 
der Villa Negroni das Armband in vier Umkreiſen hat, und hei⸗ 
ßen vephap me, von wapros der Knoͤchel, auch eriwaprın opeis I) 
zum Unterſchied der anderen die um den Arm geleget wurden, und 
eh! Hp ou ogeis hießen. Anſtatt dieſer ſchlangenfoͤrmigen Arm⸗ 
baͤnder find den Bacchanten zuweilen wirkliche Schlangen gege⸗ 
ben 2). Es finden ſich auch Armbänder wie eine gedrehete Binde 
gemachet, die sperros hießen. Beſonders zu merken iſt, daß auch 
die roͤmiſchen Feldherren, in ihrem Triumphe zu Rom, Armbaͤn⸗ 
der zu tragen pflegen 3). Dieſen Schmuck aber hat weder Titus, 
noch Marcus Aurelius, die auf ihrem Siegeswagen vorgeſtellet 
ſind, entweder weil unter den Kaiſern dieſer Gebrauch abgekom⸗ 
men war, oder weil man dergleichen Schmuck, auf einem oͤffent⸗ 
lichen Denkmale der Majeſtaͤt der Perſon und des Orts nicht 
anſtaͤndig hielt. 
Es hatten auch die Beine ihren Schmuck, welches ein 
Ring oder Band iſt, ſo uͤber den Knoͤcheln lieget, und den Fi⸗ 
guren der Vacchanten eigen war J). Dieſer Ring hat weniger 
oder mehr Reifen; an ein paar Victorien auf einem Gefaͤße von 
3), Philoftr. ep. 4. 2) V. Monum, ant. ined. Vol. a, p. 213. 3) en 


Annal. L. 7. p. 352. D. ed. Reg. 4) Anthol, L. 6. o. 5. ep. 5. Suid. 
v. Awvoos, ; 
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gebrannter Erde, in dem Muſed Hrn. Mengs, hat derſelbe fuͤnf 
Umkreiſe: die Weiber in den Morgenländern tragen noch itzo 
Ringe um die Beine 1). 

Wenn wir endlich zum zweyten von der Bekleidung weib⸗ 1 


licher Figuren zu der Anzeige derſelben in unſerm Geſchlechte ge- ten Figuren 
hen, betrifft dieſes weniger Figuren und Statuen, weil die meh⸗ . 
reſten heroiſch und alfo unbekleidet vorgeftellet find, als vielmehr 1 
den Gebrauch im bürgerlichen Leben. Da nun die roͤmiſche Maͤn⸗ 
nerkleidung von der griechiſchen nicht ſehr verſchieden iſt, werde 

ich das Nuͤtzliche von jener hier zugleich mit anmerken. Zuerſt iſt 

hier von der Bekleidung des Leibes, und hernach von der Beklei⸗ 

dung der aͤußeren Theile des Koͤrpers, als des Haupts, und der 

Fuͤße ſo wohl als der Haͤnde zu reden. 

Was die Bekleidung des Leibes betrifft, ſcheinet das Un⸗ a. Bekleidung 
terkleid eines der noͤthigſten zu ſeyn, und dennoch wurde daſſelbe nn 
von einigen Voͤlkern der älteften Zeiten als eine weibiſche Tracht 10 
angeſehen 2); und die aͤlteſten Romer hatten auf dem bloßen Leibe 
nichts als ihre Toga geworfen 3); und alſo waren die Statuen 
des Romulus und des Camillus, auf dem Capitolio, vorgeſtel⸗ 
let 4). Annoch in ſpaͤteren Zeiten giengen diejenigen, die auf 
dem Campo Martio ſich dem Volke zu Ehrenſtellen anprieſen, oh⸗ 
ne Unterkleid 5), um ihre Wunden auf der Vruſt, als Zeichen 
ihrer Tapferkeit zu zeigen. Ueberhaupt aber war nachher das 


Un⸗ 
1) Hunt Diff. on the proverb. of. Salom. p. 13. 2) Herodot. L. 1. p. 40. 
1. 33. 3) Gell. Noct. att. L. 7. c. 12. 4) Cic. orat. pro M. Scauro. 
8) Plutarch. Poham, Pp. 492. I. 31. 
Winkelm. Geſch. der Kunſt. Jii 
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Unterkleid, ſo wie bey den Griechen, die cyniſchen Philoſophen 
ausgenommen, alſo allen Römern gemein; und wir wiſſen vom 
Auguſtus, daß derſelbe im Winter vier Unterkleider auf einmal 
anlegte. An den mehreſten Statuen, Bruſtbildern und auf er⸗ 
hobenen Arbeiten, iſt das Unterkleid nur am Halſe und auf der 
Bruſt ſichtbar, weil die Figuren mit einem Mantel oder mit der 
Toga vorgeftellet find, und man ſiehet ſehr felten Figuren bloß 
im Unterkleide, ſo wie in dem vaticaniſchen Terentius und Vir⸗ 
gilius. Eine Strafe der Soldaten in leichten Vergehungen war, 
in bloßem Unterkleide Handarbeit zu verrichten, und weil dieſe 
alsdenn nicht geguͤrtet und gewaffnet waren, heißen ſie beym Plu⸗ 
tarchus ey xırwaw adasnı I). 

Eigentlich beſtehet das Unterkleid in zwey langen viereckten 
Stuͤcken Tuch, die auf beyden Seiten zuſammen genaͤhet waren, 
wie ſich zeiget an der bereits oben erwaͤhnten Statue eines Prie⸗ 
ſters der Cybele, in dem Muſeo Hrn. Browne zu London, wo 
ſogar die Nath deutlich angezeiget worden. Den Arm durchzu⸗ 
ſtecken, iſt eine Oefnung gelaſſen, und was von den Achſeln her⸗ 
unter faͤllt bis an den halben Oberarm, machet gleichſam einen 
abgeſtutzten Ermel. Es war jedoch auch eine Art von Unterkleide 
mit Ermeln uͤblich, die nicht weit von der Achſel herunter reichen, 
wie man an der ſchoͤnen ſenatoriſchen Statue in der Villa Negro⸗ 
ni ſiehet: dieſe hießen geſtumpfte Ermel, v0 2); und eben 
ſolche Ermel hat auch eine weibliche Figur auf einem herculani⸗ 

ſchen 


1) Plutarch. Lucull. p. 916. I. 19. 2) Salmaſ. ad Tertull. de pall. 
P. 85. } 
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ſchen Gemaͤlde 1). Enge und lange Ermel, die, wie an der 
weiblichen Kleidung, bis an die Knoͤchel der Hand reicheten, 


trugen, wie Lipſius will, nur Cinaedi und Pueri meritorii 2); es b. . engen 
hat derſelbe aber vielleicht nicht wiſſen koͤnnen, daß auch theatra⸗ Erin 


liſche Perſonen alſo gekleidet waren, welches fich unter andern 
zeiget an zwo kleinen comiſchen Statuen in der Villa Mattei, und 
an einer ahnlichen Figur in der Villa Albani, ingleichen an ei⸗ 
nem Tragico auf einem herculaniſchen Gemaͤlde 3). Noch deut⸗ 
licher aber und an mehreren Figuren iſt dieſes zu ſehen auf einer 
erhobenen Arbeit in der Villa Pamfili, die in meinen Denkmalen 
des Alterthums erſchienen iſt 4). Die Knechte in der Komoͤdie 
hatten uͤber die Bekleidung mit langen engen Ermeln, ein oberes 
kurzes Kamiſol mit halben Ermeln 5). Allen phrygiſchen Figu⸗ 
ren ſind ferner die langen und engen Ermel eigen, welches man an 
den ſchoͤnen Statuen des Paris in den Palaͤſten Altemps und 
Lancellotti, wie auch an anderen Figuren deſſelben auf erhobenen 
Arbeiten und auf geſchnittenen Steinen ſiehet. Eben daher iſt 
Cy bele, als eine phrygiſche Gottheit allezeit mit ſolchen Ermeln 
gebildet, wie ſich am deutlichſten an der erhobenen Figur derſel⸗ 
ben im Muſeo Capitolino zeiget 6). Aus eben dem Grunde, und 
um in der Iſis eine auslaͤndiſche Goͤttinn abzubilden, iſt dieſelbe 
nebſt der Cybele die einzige unter allen Goͤttinnen, die enge und 
lange Ermel hat. Nach Art der Phrygier pflegen auch Figuren, 


Ji 2 die 
1) Pitt. Erc. T. 4. tav. 16. 2) Antiq. lect. L. 4. c. 8. 3) Pitt. Erc. 
T. 46 tav. 41. 4) Monum. ant. ined. No. 5) Pitt, Ere. L. e. 


tav. 33. 


6) Monum. ant. ined. No. 


bb, Hoſen. 
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die barbariſche Voͤlker vorſtellen, die Arme mit engen Ermeln be⸗ 
kleidet zu haben, und wenn Suetonius von einer Toga Germa- 


nica redet 1), ſcheinet er einen Rock mit ſolchen Ermeln verſtan⸗ 


den zu haben. Gewiß iſt, daß das Unterkleid der Roͤmer in aͤltern 
Zeiten keine Ermel hatte 2). Es behauptet jemand, daß die roͤ⸗ 
miſchen Weiber, nicht die Maͤnner, Hemden (vielleicht hat der⸗ 
ſelbe Unterkleider ſagen wollen) mit Ermeln tragen duͤrfen 3), wo⸗ 
von ich den Beweis zu ſehen wuͤnſchete. 

Als Unterkleider ſind auch die Hoſen anzuſehen, womit 
außer den Figuren auslaͤndiſcher Voͤlker, comiſche Perſonen be⸗ 
kleidet zu ſeyn pflegen, weil überhaupt die Hoſen um des Wohl⸗ 
ſtandes Willen auf dem Theater eingefuͤhret waren, und an zu⸗ 
vor gedachten comiſchen Figuren von Marmor ſind Hoſen und 
Struͤmpfe, wie bey barbariſchen Voͤlkern, aus einem Stluͤcke. 
Ferner ſiehet man Beinkleider, die bis uͤber die Kniee reichen, wie 
Fabrette dieſelben an der Figur des Trajanus anzeiget 4); und 
Herodianus meldet, daß Caracalla ſeine Hoſen von den Schen⸗ 
keln herunter gezogen habe, da er ſeine Nothdurft verrichten wol⸗ 
len, und vom Martialis ermordet wurde 5). An ſtatt der Ho⸗ 
ſen waren bey den Roͤmern Binden im Gebrauche, womit die 
Schenkel umwunden wurden; aber auch dieſes wurde für eine 
Weichlichkeit gehalten, die Cicero deßhalb dem Pompejus, welcher 
dergleichen trug, vorwarf 6). 

Ueber 
1) Suet. Domit. c. 4. 2) A. Gell. Nock. Att. L. 7: c. 12. S. Auguft. de 
Dock. Chriſt. L. 3. c. 12. 3) Nedal. Diff. für habil. des Dam, Rom. 


P. 241. 4) De col. Traj. c. 7. p. 179. 5) Herod. L. 4. c. 24. p- 
153. 6) Cic. ad Attic. L. 2. ep. 3. 
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Ueber das Unterkleid ſchlugen die Griechen einen Mantel 5 
und die Roͤmer ihre Toga; von Maͤnteln aber waren zwo Ar⸗ 2 kurze 
ten, der kuͤrzere, welcher theils Chlamys, theils Tau und bey : 
den Römern Paludamentum genennet wurde, und der laͤngere 
und gewoͤhnliche Mantel. N 

Die Chlamys war nach dem Strabo, mehr oval als rund, «=. Entams. 
und uͤberhaupt eine Tracht derer die zu Felde dieneten 1); es be⸗ 
decket dieſelbe die linke Achſel, und war auf der rechten Achſel 
zuſammen gehaͤnget, und kurz, um leichter zu gehe. Daß dieſer 
Mantel oval oder rund geſchnitten geweſen, ſiehet man deutlich an 
mehr als an einer Statue, am deutlichſten aber an einer Statue 
über Lebensgroͤße in dem paͤbſtlichen Garten auf dem Quirinale. 

Es iſt daher dieſer Mantel den heroiſchen Figuren gegeben, und 
ſonderlich dem Caſtor und dem Pollux eigen, doch ſo daß dieſe 
denſelben uͤber beyde Achſeln gezogen und auf der Bruſt zuſam⸗ 
men geknuͤpfet tragen, welche Weiſe aus dem Aelianus beym 
Suidas als ein Abzeichen der Dioſcurer angegeben wird; (Wa- 
pvdas eo reg em Toy wmv ẽęnfilte erarepov) ſo wie in meinen 
Denkmalen des Alterthums erklaͤret worden. In dieſer Abſicht 
ſagte Plato zum Ariſtippus: dir iſt gegeben, die Chlamys und 
Lumpen zu tragen, deſſen Gleichguͤltigkeit im Gluͤcke und in der 
Niedrigkeit anzudeuten. In Athen war die Chlamys auch eine 
Tracht junger Leute 2), aber derjenigen die vom achtzehenten 
bis zwanzigſten Jahre die Wachen in der Stadt verſehen muß⸗ 
Ji ten, 


1) Strab. L. 2. p. 119. C. 2) Lucian. Amor. p. 904. 
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ten, und ſich alſo zum Kriege vorbereiteten I). Es war dieſer 
ihr Mantel in alten Zeiten ſchwarz, bis ihnen der reiche Redner 
Herodes Atticus, zu Hadrianus Zeiten, eine weiße Chlamys 
gab 2). In den Gemaͤlden des alten vaticaniſchen Terentius iſt 
indeſſen die Chlamys faſt allen Juͤnglingen von freyer Geburt 
als eine allgemeine Tracht derſelben gegeben worden. Die Maͤn⸗ 
tel der Krieger pflegeten inwendig zottigt und mit Franzen zu 
ſeyn (mpacaora) um warm zu halten 3). 

BB. Mane. Von der Chlamys iſt zu unterſcheiden ein anderer kurzer 
Mantel Yana genannt, welcher nicht auf der einen Schulter an⸗ 
geheftet, ſondern umgeleget und abgenommen uͤber die Achſel ge⸗ 
worfen wurde, ſo wie in warmen Laͤndern der Poͤbel das ausge⸗ 
zogene Camiſol zu tragen pfleget. Dieſe Art von kurzen Mantel 
wird beym Ariſtophanes dem Oreſtes gegeben, und dieſer junge 
Held traͤgt denſelben, ſo wie ich angezeiget habe als ein Tuch 


zuſammen genommen über die linke Achſel geleget, fo wie er auf 
einem filbernen Gefaͤße des Hrn. Kardinal Neri Corſini, vor dem 
Gerichte des Areopagus erſcheinet, ſeinen betruͤbten und ernied⸗ 
rigten Zuſtand abzubilden, als eine Tracht des niedrigen Stan⸗ 
des. Dieſen Mantel alſo zu tragen nennet Plautus: Conjicere 
in collum pallium, collecto pallio. 

9%). Paluda⸗ Das Paludamentum war bey den Nömern, was bey den 


mentum. 


Griechen Chlamys war, und von Purpurfurbe (ag go), 
veſtitus equeſtris 4) und eine Tracht der roͤmiſchen Feldherren, 
auch 


1) Artemidor. Onirocrit. L. r. c. 56. 2), Philoftr, vit. Sophiſt. L. 2. p. 
350. 3) Plutarch. Lucul. p. 932. 1. 24. 4) Xiphil. Aug. Pp. 94. J. 3, 
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and nachher der Kaiſer; jedoch trugen dieſe bis auf den Gallie⸗ 
nus dieſen Mantel nicht in Rom, ſondern giengen in der Toga. 
Die Urſache davon entdecket man in der Vorſtellung, die dem Vi⸗ 
tellius ſeine Freunde macheten, da er mit dieſem Gewande auf 
der Achſel ſeinen Einzug in Rom halten wollte; dieſer Aufzug, 
ſagten fie, würde den Schein geben, daß man der Hauptſtadt des 
roͤmiſchen Reichs als einer im Sturm eroberten Stadt begegnen 
wolle; auf dieſe Vorſtellung legete er die conſulariſche Toga an. 
Eben dieſes beobachte Septimius Severus vor ſeinem praͤchtigen 
Einzuge in Rom: denn da er als Imperator gekleidet zu Pferde 
bis an die Thore der Stadt gekommen war, ſtieg er vom Pferde, 
nahm die Toga und machte den uͤbrigen Weg zu Fuß 1). Mich 
wundert, wie ein Academicus in Frankreich unentſchieden gelaf 
ſen, ob Paludamentum ein Panzer oder Mantel geweſen. Einen 
ſolchen Mantel von Golde gewuͤrket trug auch Agrippina, des 
Claudius Gemahlin, da ſie ein Schiffgefechte mit anſah 2). 
Der längere Mantel der Griechen iſt aus vielen Figuren 
bekannt, und war theils gefuͤttert, wie derjenige den Neſtor we⸗ 
gen ſeines Alters trug, deſſen Futter durch das Wort Am be⸗ 
zeichnet wird, fo wie auch der Cyniker Mantel war (duplex pal- 
lium) weil dieſe ohne Unterkleide giengen; theils aber war derſelbe 
ungefuͤttert; und ſolche Maͤntel nennet Homerus ande X Nun. 
Ich finde aber hier noͤthig eine Anzeige des Misverſtaͤndniſſes ei⸗ 
niger Ueberſetzer alter Seribenten zu geben, da wo jene geglaubet 
ha⸗ 
1) Xiphil. Sever. p. 294. J. 3. 3) Plin. L. 33. c. 19. p. 39. Dio Caſſ. E. 
L. 60. p. 667. 


b. Der längere 
Mantel. 
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haben, daß von einem Mantel die Rede ſey. Ich wurde auf⸗ 
merkſam hierauf, da ich ſah, daß Caſaubonus das Wort ınarıon 
fuͤr den Mantel genommen, wenn Polybius ſagt, daß Aratus 
mit denen, die ihm die Stadt Cynetha verrathen wollten, ausge⸗ 
machet habe, daß einer von dieſen zum Zeichen der Ausfuͤhrung, 
ſich zeigen ſollte auf einem Huͤgel vor der Stadt, und zwar e ıne- 
rie, welches jener gelehrte Ausleger mit palliatus gegeben, da er, 
wie ich glaube, tunicatus haͤtte ſagen ſollen. Denn es war ver⸗ 
muthlich ungewoͤhnlicher ohne Mantel, als mit demſelben aus der 
Stadt zu gehen; dieſes Zeichen aber erforderte etwas außeror⸗ 
dentliches. Das Wort e muß allezeit gleichbedeutend mit 
der tunica der Roͤmer verſtanden werden; und im griechiſchen an⸗ 
zudeuten, was Plinius von der Statue des Romulus und des 
Camillus anzeiget, daß dieſelben ſine tunica geweſen, haͤtte es mit 
ha rior uͤberſetzet werden muͤſſen. Irrig iſt ferner in einigen Scri⸗ 
benten das Wort xıror verſtanden, welches nicht allein das Un⸗ 
terkleid bedeutet, wie beym Diodorus, wo dieſer berichtet, Dio⸗ 
nyſius der Tyrann zu Syracus habe beſtaͤndig uͤber ſein Kleid 
einen eiſernen Panzer getragen; (N PEpEW e N N οο 
sıönpev Nναe ſondern es heißt auch zuweilen, und im Homerus 
beſtaͤndig ein Panzer, welches unter anderen das Veywort der 
Griechen xarzoxıroveg gleichbedeutend mit xarxoIwpaxes mit Erzt 
bewaffnet, beweiſen kann. Dieſe Anmerkung gehet vornaͤmlich 
auf die Nachricht des Diodorus vom Koͤnige Gelo zu Syracus, 
wo er berichtet, daß derſelbe nach dem beruͤhmten Siege uͤber die 
Carthaginenſer vor dem ganzen Volke erſchienen ſey, Rechenſchaft 
von 
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von ſeinen Handlungen zu geben, und zwar nicht allein ohne alle 
Waffen, ſondern auch ax ev marın, ohne Panzer im Unter⸗ 
kleide; dieſes haben die Ueberſetzer nicht verſtanden. Unterdeſſen 
wird Novo güch ein Krieger genennet, der Waffen und Man⸗ 
tel zuruͤck laßt, und ſich im bloßen Unterkleide rettet 1). 


Von dem roͤmiſchen Oberkleide, oder Toga iſt ſo viel ge⸗ 
ſchrieben, daß die weitlaͤuftigen Unterſuchungen den Leſer viel 
ungewiſſer machen; und am Ende hat niemand die wahre Form 
der Toga angezeiget, welche allerdings ſchwer zu bedeuten iſt. 
Ich glaube, daß wenn Dionyſius ſagt, die Toga habe die Form 
eines halben Cirkels gemacht, ( αν) hier nicht von der Form 
im Zuſchnitte die Rede ſey, ſondern von der Form welche dieſelbe 
im Umnehmen bekam. Denn ſo wie die griechiſchen Maͤntel viel⸗ 
mals doppelt zuſammen genommen wurden, ſo wird vielleicht 
auch das Gewand der Toga auf eben die Art geleget worden 
ſeyn, und hierdurch wuͤrde einige Schwierigkeit uͤber die Form 
der Toga gehoben. Fuͤr Kuͤnſtler, für welche ich vornaͤmlich 
ſchreibe, iſt genug zu wiſſen, daß dieſes Kleid weiß war: denn 
wenn dieſelben roͤmiſche Figuren zu kleiden haben, koͤnnen ſie ſich 
der Statuen bedienen. 8 


Man merke hier zugleich den Wurf der roͤmiſchen Toga, 
welcher Cinctus Gabinus hieß, als eine Form die der Toga bey 
hei⸗ 


1) Plutarch. Aemil. p. 480. 
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heiligen Verrichtungen und ſonderlich bey Opfern gegeben wurde. 
Es beſtand dieſelbe darinn, daß die Toga bis auf das Haupt 
hinauf gezogen wurde, fo daß der linke Zipfel die rechte Achſel 
frey ließ, uͤber die linke Achſel aber herunter fiel, und unter der 
Bruſt quer heruͤber gezogen wurde, wo der linke Zipfel mit dem 
Zipfel zur rechten Hand gewunden, und in dieſen hinein geſtecket 
wurde, doch fü, daß die Toga dennoch bis auf Die Füße hieng. 
Dieſes zeiget ſich an der Figur des Marcus Aurelius auf einem 
erhobenen Werke von deſſen Bogen, wo derſelbe opfert, und auf 
anderen aͤhnlichen Werken. 


Wenn die Kaiſer mit einem Theile der Toga auf das 
Haupt gezogen vorgeſtellet ſind, deutet dieſe Tracht auf das Ho⸗ 
heprieſterliche Amt derſelben. Unter den Goͤttern iſt Saturnus 
insgemein mit bedecktem Haupte bis uͤber den Scheitel gebildet, 
und es finden ſich an goͤttlichen Figuren, ſo viel mir bekannt iſt, 
nur ein paar Ausnahmen von dieſer Bemerkung. Die erſte iſt 
in einem Jupiter, der Jaͤger genannt, auf einem Altare in der 
Villa Borghefe, welcher auf einem Centaur reitet, und fein Haupt 
auf gedachte Weiſe bedecket hat. Jupiter in ſolcher Geſtalt heißt 
beym Arnobius Riciniatus, von dem Worte Ricinium, welches 
denjenigen Theil des Mantels bedeutet, womit das Haupt bede⸗ 
cket wurde, und alſo ſtellet ihn auch Martianus vor. Die zwote 
Ausnahme iſt an einem Pluto unter den Gemaͤlden des naſoni⸗ 
ſchen Grabmals. 


Was 
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Was endlich die Bekleidung und die Bedeckung der aͤuße⸗ e 
ren Theile des Koͤrpers betrifft, um von dem Haupte anzufan⸗ ee des 
gen, war der Hut bereits in den aͤlteſten Zeiten im Gebrauch, bar Des 
und unter den Athenienſern nicht allein außer der Stadt, ſondern in Hut: 


auch in derſelben; in der Inſel Aegina bedeckte man ſich das 
Haupt mit demſelben auch im Theater, ſchon zu des aͤlteſten Ge⸗ 
ſetzgebers Draco Zeiten. Es waren auch ſchon damals die Huͤte 
von Filz gemachet, ſo wie wir es insbeſondere von dem Hute, oder 
dem Helm der Spartaner wiſſen, welcher, wie Thucydides anzei⸗ 
get, die Pfeile nicht abwehren konte. Es giengen nicht allein er⸗ 
wachſene Perſonen, ſondern auch Knaben mit dem Hute bedecket, 
und da der Gebrauch den Hut in der Stadt zu tragen bey den 
Athenienſern abgekommen war, ſo war es in Rom nicht unge⸗ 
woͤhnlich, wenigſtens in ſeinem Hauſe, mit dem Hute zu gehen, 
wie uns Suetonius vom Auguſtus berichtet, welcher zu Hauſe 
und in der Sonne nicht anders als mit dem Hute auf dem Haupte 
gieng. Sonderlich aber trug man denſelben im offenen Felde, 
um ſich vor der Sonne, oder vor dem Regen zu verwahren, und 
in dieſer Abſicht waren die Krempen niedergeſchlagen. Es konte 
derſelbe mit Bändern unter dem Kinne gebunden werden, wie 
wir an der Figur des Theſeus auf einem Gefaͤße von gebrannter 
Erde der vaticaniſchen Bibliothek ſehen, und wenn man mit un⸗ 
bedecktem Haupte gehen wollte, wurde der Hut hinterwaͤrts auf 
die Schulter geworfen, und hieng an ſeinen Baͤndern, die unter 
dem Kinne gebunden waren. Der Hut war eine gemeine Tracht 
Kir der 
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der Landleute und der Hirten, und heißt daher der arcadiſche 
Hut 1), und es iſt derſelbe, an einigen Figuren des Apollo auf 
Muͤnzen, ein Zeichen ſeines Hirtenſtandes beym Admetus in 
Theſſalien, und Meleager auf verſchiedenen Steinen traͤget den 
Hut als ein Jaͤger, Zetus aber auf zwo erhobenen Werken, um 
das Hirtenleben, welches er ergriffen hatte, abzubilden. Eine 
beſondere Art von Huͤten trugen diejenigen die in Rom auf Wa⸗ 
gens Wette liefen; es gehen dieſelben oben ganz ſpitzig zu, und ſind 
den ſineſiſchen Huͤten aͤhnlich. Man ſiehet dieſe Huͤte an ſolchen 
Perſonen auf ein paar Stuͤcken von Muſaico, die im Hauſe Maſ⸗ 
ſini waren und ſich itzo zu Madrid befinden, ingleichen auf einem 
nicht mehr vorhandenen Werke beym Montfaucon. 


5 a Am gewoͤhnlichſten war, ſich das Haupt mit dem Ge⸗ 
bedecket. wande, und bey den Roͤmern, mit der Toga zu bedecken, und 
ſich das Haupt zu entbloͤßen im Angeſicht von Perſonen, denen 
man eine beſondere Achtung bezeigen wollte 2). Es wurde daher 
fuͤr eine Unhoͤflichkeit angeſehen, das Gewand nicht von dem 


Haupte zu ziehen (N ry Ad Ing nepanng exe TO ıuarıov 3), 


bb. Derüße. Die Bekleidung der Fuͤße iſt in Schuhen und Sohlen und 
deren Form und verſchiedenen Art zu binden und zu ſchuͤrzen, ſo 
man⸗ 


1) Dio Chryſoſt. Or. 35. p. 433. A. 2) Plutarch. Pompeji. p. 1137. I. 17 
3) Ibid. p. 1169. I. ult. 
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mancherley, daß wenn jemand alles anzeigen wollte, eine ziemliche 
Schrift daraus erwachſen wuͤrde. 


Ich begnuͤge mich hier zuerſt von den Sohlen die laͤcher⸗ 
liche Meynung anzumerken, die jemand über ein Kreuz hervorge⸗ 
bracht hat, welches auf einem alten abgebrochenen Fuße in dem 
Muſeo der vaticaniſchen Bibliothek, auf dem Rieme zwiſchen der 
großen und der naͤchſten Zehe hieng, wo ſonſt insgemein ein Heft 
wie ein Kleeblatt oder ein Herz geſtaltet iſt. Dieſes Heft verei⸗ 
niget zween Rieme, die von beyden Seiten des Fußes oben zu⸗ 
ſammen laufen, an dem Rieme zwiſchen gedachten beyden 
Zehen. Aus dieſem Kreuze, da der Fuß in den Catacomben ge⸗ 
funden worden, hat man geſchloſſen, daß derſelbe von der Sta⸗ 
tue eines Maͤrtyrers ſey, welcher in einer großen Inſchrift dazu 
geſetzet worden. Dieſer Fuß aber iſt augenſcheinlich von der 
Statue einer jungen weiblichen Perſon, und ſo ſchoͤn, daß zu der 
Zeit, da den Maͤrtyrern koͤnten Statuen gemachet ſeyn, ein ſol⸗ 
cher Fuß fuͤr alles Gold in der Welt nicht haͤtte koͤnnen hervor⸗ 
gebracht werden. Man weiß im uͤbrigen, wie viel Stuͤcke alter 
Kunſt, die nichts mit der chriſtlichen Religion zu ſchaffen haben, 
in den Catacomben gefunden worden. Nach der Zeit iſt ein fchö- 
ner maͤnnlicher Fuß von einer Statue, die weit uͤber Lebensgroͤße 
geweſen, zum Vorſchein gekommen, an welchem ſich ein aͤhnlicher 
Kreuzheft und an eben der Stelle findet: dieſer Fuß iſt in dem 
Muſeo des Bildhauers Hrn. Varthol. Cavaceppi. Eben dieſer 
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Riem der Sohlen welcher zwiſchen der großen und der naͤchſten 
Zehe lieget, iſt an einer ſchoͤnen Statue des Bacchus mit einem 
gefluͤgelten Engelskopfe gezieret. 


Die Schuhe der Roͤmer waren von den griechiſchen ver⸗ 
ſchieden, wie Appianus angiebt 1); dieſen Unterſchied aber koͤn⸗ 
nen wir nicht zeigen. Die vornehmen Roͤmer trugen Schuhe von 
rothem Leder welches aus Parthien kam 2), und hießen Mullei; 
es waren dieſelben zuweilen mit Golde oder Silber geſticket, wie 
wir an einigen bekleideten Fuͤßen ſehen. Gewoͤhnlich aber waren 
die Schuhe von ſchwarzen Leder, welche zuweilen bis mitten auf 
das Schienbein reicheten 3), und als eine Art Halbſtiefeln an⸗ 
zuſehen waren, wie ſie an den Figuren des Caſtor und Pollux 
ſind, die ich vielleicht in Kupfer beybringen werde. Schuhe, 
die heroiſchen Figuren koͤnnen gegeben werden, ſiehet man an der 
irrig ſo genannten Statue des Quintus Cincinnatus, oder viel⸗ 
mehr des Jaſon, zu Verſailles: dieſe ſind Sohlen mit einem Fin⸗ 
gerbreit erhobenen Rande umher, und hinten mit einem Ferſen⸗ 
leder; und dieſe Schuhe ſind oben auf dem Fuße mit Riemen ge⸗ 
ſchnuͤret und über die Knoͤchel hinauf gebunden. Auf Schuhe, aus 
Stricken geflochten, die man in dem herculaniſchen Muſeo ſiehet, 
und deren ich oben gedacht habe, kann vielleicht gedeutet werden, 
was Plinius von den Affen ſagt: laqueis calceari imitatione ve- 

N nan- 


1) Appian. Mithrid. p. 114. I. 17. 2) Vales. not. in Ammian. L. 22,c. 4 
P. 390. ) Horat. L. 1. Sat, 6, v. 27. 


Von der Kunſt unter den Griechen. 447 


nantium tradunt 1); welches insgemein von Schlingen verſtanden 
wird, worinn dieſe Thiere gefangen werden, da dieſer Scribent 
hingegen hat ſagen wollen, die Affen machen ſich Schuhe von 
Stricken, wie die Jaͤger. 


Die edeln Athenienſer trugen an dem Schuhe, wie bekannt 

b iſt, einen halben Mond von Silber, und einige von Elfenbein; 

ö ſo wie die edeln Roͤmer einen Mond; dieſes Kennzeichen aber hat 
bis itzo ſich noch an keiner einzigen roͤmiſchen Statue gefunden. 


Ich merke hier als eine Zugabe an, daß Schnupftuͤcher 
wenigſtens unter den Griechen nicht gebraͤuchlich geweſen ſeyn, 
da man ſiehet, daß ſich Perſonen vom Stande die Thraͤnen mit 
dem Mantel abgetrocknet haben, wie Agathocles, der Bruder 
einer Koͤniginn in Aegypten, vor dem verſammelten Volke zu 
Alexandrien that 2). Eben fo wie die Servietten bey den Roͤ⸗ 
mern allererſt in ſpaͤtern Zeiten uͤblich wurden; ja der eingeladene 
Gaſt brachte dieſes Tuch ſelbſt mit. 


An der Zeichnung bekleideter Figuren hat zwar der feine 
Sinn und die Empfindung, ſo wohl im Bemerken und Lehren, eee 
als im Nachahmen, weniger Antheil, als die aufmerkſame Beob⸗ hun berlin 
achtung und das Wiſſen; aber der Kenner hat in dieſem Theile "Fr" 
der Kunſt nicht weniger zu erforſchen, als der Kuͤnſtler. Die Be⸗ 
klei⸗ 
1) Plin. L. 8. c. 20. 2) Polyb. L. 15. p. 712. D. 
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kleidung iſt hier gegen das Nackende, wie die Ausdrucke der Ge 
danken, das iſt, wie die Einkleidung derſelben, gegen die Gedan⸗ 
ken ſelbſt; es koſtet oft weniger Muͤhe, dieſe, als jene, zu finden. 
Da nun in den aͤlteſten Zeiten der griechiſchen Kunſt mehr beklei⸗ 
dete, als nackte Figuren gemacht wurden, und dieſes in weibli⸗ 
chen Figuren auch in den ſchoͤnſten Zeiten derſelben blieb, alſo daß 
man eine einzige nackte Figur gegen funfzig bekleidete rechnen kann: 
ſo gieng auch der Kuͤnſtler Suchen zu allen Zeiten nicht weniger 
auf die Zierlichkeit der Bekleidung, als auf die Schoͤnheit des 
Nackenden. Die Gratie wurde nicht allein in Gebehrden und 
Handlungen, ſondern auch in der Kleidung geſuchet, (wie denn 
die aͤlteſten Gratien bekleidet gebildet waren) und wenn zu unſern 
Zeiten die Schoͤnheit der Zeichnung des Nackenden aus vier oder 
fuͤnf der ſchoͤnſten Statuen zu erlernen waͤre, ſo muß der Kuͤnſt⸗ 
ler die Bekleidung in hundert derſelben ſtudiren. Denn es iſt 
felten eine der andern in der Bekleidung gleich, da ſich hingegen 
viele nackte Statuen voͤllig aͤhnlich finden, wie die mehreſten Ve⸗ 
nus ſind; eben ſo ſcheinen verſchiedene Statuen des Apollo nach 
eben demſelben Modelle gearbeitet, wie drey aͤhnliche in der Villa 
Medicis, und ein anderer im Campidoglio ſind, und dieſes gilt 
auch von den mehreſten jungen Satyrs. Es iſt alſo die Zeichnung 
bekleideter Figuren mit allem Rechte ein weſentlicher Theil der 
Kunſt zu nennen. 
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Wenige neuere Kuͤnſtler find in der Bekleidung ohne Ta⸗ 
del, und im vorigen Jahrhunderte, den einzigen Pouſſin ausge⸗ 
nommen, find alle fehlerhaft. Bernini hat feiner H. Bibiana 
ſo gar den Mantel uͤber die Kleider mit einem breiten Gurte ge⸗ 
bunden, welches nicht allein aller alten Bekleidung entgegen iſt, 
ſondern auch der Natur des Mantels ſelbſt widerſpricht: denn ein 
geguͤrteter Mantel hoͤret gleichſam dadurch auf ein Mantel zu 
ſeyn. Derjenige, welcher die Zeichnungen zu den ſauber geſtoche⸗ 
nen Kupfern in des Chambray Vergleichung alter und neuer 
Baukunſt gemachet, hat fo gar den Callimachus, den Erfinder 
des corinthiſchen Kapitals, weiblich gekleidet. Ich bin daher 
verwundert, wie Paſcoli in der Vorrede zu ſeinen Lebensbe⸗ 
ſchreibungen der Maler behaupten koͤnnen, daß den Bildhauern 
des Alterthums der edle und liebliche Geſchmack in Gewaͤn⸗ 
dern gemangelt habe, welches einer von den Theilen der Kunſt 
ſey, worinn dieſelben von den Neueren uͤbertroffen worden. Da 
nun dieſer Scribent, wie aus gedachtem Buche und aus dem 
Zeugniße derjenigen, die ihn perſoͤnlich gekannt haben, erhellet, 
wenige oder gar keine Kenntniß von der Kunſt gehabt hat, ſon⸗ 
dern was er ſchreiben wollen, ſtuͤckweis von anderen erfragen 
muͤſſen, ſo iſt hieraus zu ſchließen, daß ſeine irrige Meynung 
von den Gewaͤndern der Alten ein ziemlich gemeines Urtheil 
unter Kuͤnſtlern geweſen fey. Was kann man ſich alſo von 
dieſen Gutes verſprechen, die von einem ſo weſentlichen Irthu⸗ 
me eingenommen wirken und arbeiten, und blind ſind gegen 
Winkelm. Geſch. der Aunfe, LI das 
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das was ſchoͤn iſt auch an mittelmaͤßigen Figuren der Alten. 
Da man außerdem von vielen Figuren nicht einmal ſagen kann, 
wie Corneille von dem Bajazet des Racine ſagte, daß unter 
einem tuͤrkiſchen Kleide ein franzoͤſiſch Herz ſey, naͤmlich daß 
unter einer griechiſchen Kleidung eine Modefigur ſtecke, fo wuͤr⸗ 
de, wenn die Zeichnung des nackenden fehlerhaft iſt, durch ei⸗ 
ne wohlverſtandene Bekleidung vieles verſtecket werden. 
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Dritter Abſchnitt. 


Von dem Wachsthume und dem Falle der griechiſchen Kunſt, 
in welcher vier Zeiten und vier Stile koͤnnen geſetzet werden. 


er dritte Abſchnitt dieſer Abhandlung, von dem Wachsthu⸗ deiner 26: 
D me und dem Falle der griechiſchen Kunſt, gehet nicht weni⸗ 10 dem 
ger, als der vorige Abſchnitt, auf das Weſen derſelben, und es am den ga 
werden hier verſchiedene allgemeine Betrachtungen des vorigen Kuen chen 


Kunſt, in wel⸗ 


Theils durch merkwuͤrdige Denkmaale der griechiſchen Kunſt na- au aer en. 
her und genauer beſtimmet. i 
Die Kunſt unter den Griechen hat, wie ihre Dichtkunſt, 
nach Scaligers Angeben, und wie Florus die roͤmiſche Geſchichte 
eintheilet, vier Hauptzeiten, und wir koͤnten deren fuͤnf ſetzen. 
Lll 2 Denn 
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Denn ſo wie eine jede Handlung und Begebenheit fuͤnf Theile, 
und gleichſam Stufen hat, den Anfang, den Fortgang, den 
Stand, die Abnahme, und das Ende, worinn der Grund lieget 
von den fuͤnf Auftritten oder Handlungen in theatraliſchen Stuͤ⸗ 
cken, eben ſo verhaͤlt es ſich mit der Zeitfolge der Kunſt: da aber 
das Ende derſelben außer die Graͤnzen derſelben gehet, ſo ſind 
hier eigentlich nur vier Zeiten derſelben zu betrachten. Der aͤltere 
Stil hat bis auf den Phidias gedauret; durch ihn und durch 
die Kuͤnſtler feiner Zeit erreichete die Kunſt ihre Groͤße, und man 
kann dieſen Stil den Großen und Hohen nennen; von dem Pra⸗ 
xiteles an bis auf den Lyſippus und Apelles erlangete die Kunſt 
mehr Gratie und Gefaͤlligkeit, und dieſer Stil würde der Schöne 
zu benennen ſeyn. Einige Zeit nach dieſen Kuͤnſtlern und ihrer 
Schule fieng die Kunſt an zu ſinken in den Nachahmern derſelben, 
und wir koͤnten einen dritten Stil der Nachahmer ſetzen, bis ſie 
ſich endlich nach und nach gegen ihren Fall neigete. 
S ate Bey dem aͤlteren Stile ſind erſtlich die uͤbrig gebliebenen 
Stil. vorzuͤglichen Denkmale deſſelben, ferner die aus denſelben gezoge⸗ 


Denfmale nen Eigenſchaften, und endlich der Uebergang zu dem großen 


deſſelben. 5 65 aA 
2. Auf Mün⸗ Stil zu betrachten. Man kann keine aͤltere und zuverlaͤßigere 


5 Denkmale des aͤltern Stils, als einige Muͤnzen, anfuͤhren, von 


deren hohem Alter das Gepraͤge und ihre Inſchrift Zeugniß ge⸗ 

ben: denn da dieſelben unter den Augen ihrer Staͤdte gepraͤget 

worden, iſt davon ſicher auf die Kunſt ihrer Zeit zu ſchließen. 

Die Inſchrift gehet auf dieſen Muͤnzen ruͤckwaͤrts, das iſt, 

von der Rechten zur Linken; dieſe Art zu ſchreiben aber muß ge⸗ 
rau⸗ 
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raumere Zeit vor dem Herodotus aufgehöret haben. Denn da 


dieſer Geſchichtſchreiber einen Gegenſatz der Sitten und Gebraͤu⸗ 
che der Aegypter gegen die Griechen machet, fuͤhret er an, daß 
jene auch im Schreiben das Gegentheil von dieſen gethan, und 
von der Rechten zur Linken geſchrieben haben 1); eine Nachricht, 
welche zu einiger Veſtimmung der Zeit in der Art zu ſchreiben 
unter den Griechen, ſo viel ich weis, noch nicht bemerket iſt, und 
aus welcher man ſchließen kann, daß von der Zeit dieſes Ge⸗ 
ſchichtsſchreibers an, das iſt, in der LXXVI. Olympias, bey den 
Griechen der Gebrauch ruͤckwaͤrts zu ſchreiben ſeit geraumer Zeit 
abgekommen war. Pauſanias aber meldet 2), daß unter der 
Statue des Agamemnons zu Elis (die eine von den acht Figuren 
des Onatas, und zwar derjenigen war, welche ſich erbothen hat⸗ 
ten zum Looſe, mit dem Hector zu fechten) die Schrift von der 
Rechten zur Linken gegangen; da nun Onatas kurz vor dem 
Feldzuge des Xerxes wider die Griechen, das iſt, vor der zwetz 
und ſiebenzigſten Olympias, und alſo nicht lange vor dem Phi⸗ 
dias geblühet hat, fo iſt ohngefehr die Zeit zu beſtimmen, da die 
Griechen aufgehoͤret haben, ruͤckwaͤrts zu ſchreiben. 

Unter den aͤlteſten Muͤnzen ſind die von einigen Staͤdten 
in Großgriechenland, ſonderlich die Muͤnzen von Sybaris, von 
Caulonia, und von Poſidonia oder Paͤſtum in Lucanien zu mer⸗ 
ken. Die erſteren koͤnnen nicht nach der zwey und ſiebenzigſten 
Olympias, in welcher Sybaris von den Crotoniatern zerſtoͤret 
worden 3), gemacht ſeyn, und die Form der Buchſtaben in dem 

LI 3 Na⸗ 


1) L. 2. p. 68. I. 13. 2) L. 5. P. 444. I. 24. 3) Herodot. L. 6. p. 215. l. 3. 
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Namen dieſer Stadt deuten auf viel frühere Zeiten 1). Der Ochſe 
auf dieſen, und der Hirſch auf Muͤnzen von Caulonia, ſind 
ziemlich unfoͤrmlich: auf ſehr alten Muͤnzen dieſer Stadt iſt Ju⸗ 
piter, fo wie Neptunus auf Münzen der Stadt Poſidonia, von 
ſchoͤnerm Gepraͤge, aber im Stil, welcher insgemein der hetru⸗ 
riſche heißt. Neptunus Hält feinen dreyzackigten Zepter, wie eine 
Lanze, im Begriffe zu ſtoßen, und iſt, wie Jupiter, nackend, 
außer daß deſſen zuſammengenommenes Gewand uͤber beyde Ar⸗ 
me geworfen iſt, als wenn ihm daſſelbe ſtatt eines Schildes die⸗ 
nen ſollte; ſo wie Jupiter auf einem geſchnittenen Steine ſeine 
Aegis um ſeinen linken Arm gewickelt hat 2). Auf dieſe Art 
fochten zuweilen die Alten in Ermangelung des Schildes, wie 
Plutarchus vom Alcibiades 3), und Livius vom Tiberius Grac⸗ 
chus 4), berichtet. Das Gepraͤge dieſer Muͤnzen iſt auf der ei⸗ 
nen Seite hohl, und auf der anderen erhoben, nicht wie es einige 
kaiſerliche Muͤnzen ſo wohl als die von roͤmiſchen Familien haben, 
wo das hohle Gepraͤge der einen Seite ein Verſehen iſt; ſondern 
auf jenen Muͤnzen zeigen ſich offenbar zween verſchiedene Stem⸗ 
pel, welches ich an dem Neptunus deutlich darthun kann. Wo 
derſelbe erhoben iſt, hat er einen Bart und krauſe Haare; hohl 
gepraͤget iſt er ohne Bart, und mit gleichen Haaren: dort hängt 
das 
1) Auf demſelben ſtehet V/, an ſtatt Z V, und eben fo, namlich wie ein M, fig 
het das Sigma auf angeführten Muͤnzen von Pofdonig. Das Rho (P) hat 
einen kleinen Schwanz B. Caulonia iſt geſchrieben Y VAN 
2) Deſer. des Pier, gr. du Cab. de Stoſch, P. 40. Monum. ant. No. 9. 
3) Aleib. p. 368. I. 4. 4) L. 28. e. 16. conf. Scalig. Conject. in Varron. 
P. 10. 
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das Gewand vorwaͤrts uͤber den Arm, und hier hinterwaͤrts; 
dort gehet an dem Rande umher ein Zierrath, wie von zween 
weitlaͤuftig geflochtenen Stricken, und hier iſt derſelbe einem 
Kranze aus Aehren aͤhnlich; der Zepter aber iſt auf beyden Sei⸗ 
ten erhaben. 

Es iſt im uͤbrigen nicht darzuthun, wie jemand ohne Be⸗ 
weis angiebt 1), daß das Gamma der Griechen nicht lange nach 
der funfzigſten Olympias, nicht I’, ſondern C geſchrieben wor⸗ 
den, wodurch die Begriffe von dem aͤltern Stile aus Muͤnzen, 
zweifelhaft und widerſprechend werden wuͤrden. Denn es finden 
ſich Muͤnzen, auf welchen gedachter Buchftabe in feiner aͤlteren 
Form vorkommt, die gleichwohl ein vorzuͤgliches Gepraͤge haben; 
unter denſelben kann ich eine Muͤnze der Stadt Gela in Sicilien, 
geſchrieben CE Y AS, mit einer Biga und dem Vordertheile ei⸗ 
nes Minotaurs, anfuͤhren. 

An dieſem Orte verdienen vier Schalen von dem feinſten 
Golde, in der Form und Groͤße einer Unterſchale zum Caffe, er⸗ 
waͤhnet zu werden, die in alten Graͤbern bey Girgenti entdecket 
worden, und ſich in dem Muſeo des daſigen Biſchofs Luccheſi be⸗ 
finden; und dieſes weil die Verzierungen auf denſelben in gewiffer 
Maaße dem Gepräge jener Münzen ähnlich find, daher auch 
dieſe ſeltenen Stuͤcke von gleichem Alter zu ſeyn ſcheinen. Zwo 
dieſer Schalen haben auswaͤrts einen Rand umher, deſſen Zier⸗ 
rathen in Ochſen beſtehen, und dieſer Rand kann getriebene Ar⸗ 
beit genennet werden: denn es iſt derſelbe mit einem erhoben ge⸗ 

ſchnit⸗ 


1) Reinold. Hiſt. Litter. graec. & lat. p. 37. 
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ſchnittenen Stempel geſchlagen, welcher an dem inneren Rande 
angeſetzt worden, um auf der andern Seite das Erhobene heraus 
zu treiben. Die zwo anderen Schalen haben einen mit eingeſchla⸗ 
genen Punkten am Rande herum verfertigten Zierrath. In Aus⸗ 
deutung gedachter Ochſen iſt nicht noͤthig, mit dem Beſitzer dieſer 
Schalen bis zu dem Apis der Aegypter zuruͤck zu gehen; denn 
bey den Griechen waren Ochſen der Sonne gewidmet, und Och⸗ 
ſen zogen den Wagen der Diana; es koͤnnen auch dieſe Thiere als 
ein Bild des Ackerbaus angeſehen werden, welches der Ochſe 
auf etlichen Muͤnzen von Großgriechenland anzudeuten ſcheinet, 
weil die Ochſen den Pflug ziehen und den ganzen Feldbau beſtel⸗ 
len. Eben dieſes Thier war das Zeichen der aͤlteſten athenienſi⸗ 
ſchen 1), fo wohl als roͤmiſchen Muͤnzen 2). 

Daß die Begriffe der Schoͤnheit, oder vielmehr, daß die 
Bildung und Ausfuͤhrung derſelben, den griechiſchen Kuͤnſtlern 
nicht, wie das Gold in Peru wächft, urfprünglich mit der Kunſt 
eigen geweſen, bezeugen fonderlich die aͤlteſten ſicilianiſchen Muͤn⸗ 
zen, um ſo viel mehr, da die Muͤnzen der nachfolgenden Zeiten 
alle andere an Schoͤnheit uͤbertroffen. Ich urtheile nach uralten 
und ſeltenen Muͤnzen von Leontium, Meſſina, Segeſta und Sy⸗ 
racus, die in dem ehemaligen Stoſchiſchen Muſeo von mir unter⸗ 
ſuchet worden ſind, und zwo von dieſen Muͤnzen der letztern Stadt 
ſind zu Anfang dieſes dritten Stuͤcks in Kupfer zu ſehen; der 
Kopf ift eine Proſerpina; dieſe und andere Koͤpfe gedachter Muͤn⸗ 
zen find gezeichnet, wie der Kopf der Pallas auf den aͤlteſten 

athe⸗ 
1) Schol, Ariftoph. Av. v. 1106. ) Plin, L. 18. e. 3. P. 436, 


Von der Kunſt unter den Griechen. 457 


athenienſiſchen Muͤnzen, und an einer Statue derſelben in der 
Villa Albani: kein Theil derſelben hat eine ſchoͤne Form, folglich 
auch das Ganze nicht; die Augen ſind lang und platt gezogen; 
der Schnitt des Mundes gehet aufwaͤrts; das Kinn iſt Misig, 
und ohne zierliche Woͤlbung; die Haarlocken find in kleine Rin⸗ 
geln geleget und find den Beeren der Weintrauben aͤhnlich; daher 
ſie auch von den aͤlteſten griechiſchen Dichtern ſo benennet ſind 1); 
und es iſt bedeutend genug, zu ſagen, daß das Geſchlecht an 
den weiblichen Koͤpfen faſt zweifelhaft iſt. Eben daher iſt es ge⸗ 
ſchehen, daß ein ſolcher ſehr ſeltener weiblicher Kopf von Erzt, 
und etwas über Lebensgröße in dem herculaniſchen Mufeo für 
ein maͤnnliches Bild angeſehen worden iſt. Dem ohngeachtet ift 
die Ruͤckſeite jener Muͤnzen zierlich zu nennen, nicht allein in 
Abſicht des Gepraͤges, ſondern auch der Zeichnung der Figur. 
Wie aber ein großer Unterſcheid iſt unter der Zeichnung im Klei⸗ 
nen und im Großen, und von jener nicht auf dieſe kann geſchloſſen 
werden; fo war es leichter, eine zierliche kleine Figur, etwa ei⸗ 
nen Zoll groß, als einen Kopf von eben der Groͤße, ſchoͤn zu 
zeichnen. Die Bildung dieſer Koͤpfe hat alſo nach der angegebe⸗ 
nen Form die Eigenſchaften des aͤgyptiſchen und hetruriſchen 
Stils, und iſt ein Beweis der in den drey vorhergehenden Ka⸗ 
piteln angezeigten Aehnlichkeit der Figuren dieſer drey Voͤlker in 
den aͤlteſten Zeiten. 
Was 


10 Plutarch. Confol. Apoll. p. 196. I. 24. 


winkelm. Geſch. der RAunſt. Mm m 


2 — * — + 
u — 


———— 


b. Auf Werken 
von Marmor. 


458 1. Theil. Viertes Kapitel. 


Was die Werke der Bildhauerkunſt in dieſem altern Stil 
betrifft, ſo fuͤhre ich, wie uͤberhaupt von andern Werken der Kunſt, 
keine an, als die ich ſelbſt geſehen und genau unterſuchen koͤnnen: 


denn es pfleget mit den Zeichnungen derſelben wie mit den Erzaͤh⸗ 


lungen zu ergehen, die in jedem Munde einen Zuſatz bekommen. 
Die allerältefte Statue dieſes Stils ſcheinet eine oͤfters 
von mir angefuͤhrte Pallas in Lebensgroͤße zu ſeyn, die ſich in 
der Villa Albani befindet, und ſo wie ſie vor der Ergaͤnzung 
war, in meinen alten Denkmalen vorgeſtellet iſt 1). Die Geſtalt 
des Geſichts und die Formen der Theile ſind ſo gebildet, daß, 
wenn der Kopf von Baſalt wäre, man denſelben fuͤr eine aͤgypti⸗ 
ſche Arbeit halten koͤnte, und er iſt den weiblichen Koͤpfen der 
kurz zuvor gedachten aͤlteſten griechiſchen Münzen völlig ähnlich; 
ja man koͤnte hier auch den hetruriſchen Stil zeigen. Der Grund 
den die Roͤmer gehabt haben, dieſe und andere Statuen von 
gleichem Alter aus Griechenland wegzuführen, kann kein anderer 
geweſen ſeyn, als eben derjenige, welcher mich veranlaſſet, dieſer Pal⸗ 
las hier zu gedenken, naͤmlich Werke der aͤlteſten Kunſt der Grie⸗ 
chen aufzuſtellen, um die Folge in denſelben vollſtaͤndig zu haben. 
Dieſen aͤlteren Stil glauben die Liebhaber des Alterthums 
in einem erhobenen Werke im Muſeo Capitolino zu finden, wel⸗ 
ches uͤber die vorlaͤufige Abhandlung von der Zeichnung der al⸗ 
ten Kuͤnſtler in meinen Denkmalen des Alterthums in Kupfer ge⸗ 
ſtochen iſt, und drey weibliche Bacchanten nebſt einem Faun vor⸗ 
ſtellet, 


1) Monum. ant. ined. No. 17. 
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ſtellet, mit der Unterſchrift: KAAAIMAX°Z ET°IELI 7). 
Callimachus ſoll derjenige ſeyn, welcher ſich niemals ein Genuͤge 
thun koͤnnen 2), und weil er tanzende Spartanerinnen gemacht 
hat 3), fo hält man jenes für dieſes. Die Schrift auf demſelben 
iſt mir bedenklich: ſie kann nicht fuͤr neu gehalten werden, aber 
ſehr wohl ſchon vor Alters nachgemacht und untergeſchoben wor⸗ 
den ſeyn, eben ſo wie es der Name des Lyſippus iſt an einem 
Hercules in Florenz, welcher alt iſt, aber fo wenig, als die Sta⸗ 
tue ſelbſt, von der Hand dieſes Kuͤnſtlers ſeyn kann, wie ich im 
zweyten Theile anzeigen werde. Eine griechiſche Arbeit von dem 
Stil des Werks im Campidoglio muͤßte nach den Begriffen, die 
wir von den Zeiten des Flors der Kunſt haben, aͤlter ſeyn; Cal⸗ 
limachus aber kann nicht vor dem Phidias gelebet haben, und 
die ihn in die ſechzigſte Olympias ſetzen 4), haben nicht den min- 
deſten Grund, und irren ſehr groͤblich. Wenn aber auch dieſes 
anzunehmen wäre, fo koͤnte kein X in dem Namen deſſelben ſeyn; 
denn dieſer Buchſtab wurde viel ſpaͤter vom Simonides erfun⸗ 
den 5); und Callimachus müßte geſchrieben ſeyn KVIE He , 
oder KafImak o 6), wie ſich eben dieſer Name in einer alten 
amycleiſchen Inſchrift findet 7). Pauſanias ſetzet ihn unter die 
großen Kuͤnſtler herunter; alſo muß er zu einer Zeit gelebet haben, 
wo es möglich geweſen wäre, ihnen in der Kunſt beyzukommen. 
Mm m 2 Ein 
) Fontanin. Antiq. Hort. L. r. c. 6. p. 116. Montfiuc, Ant. expl. T. 1. 
T. 21. pl. 174. 2) Fontan. I. c. Lucatel. Muſ. Capit. p. 36. 
3) Plin. L. 34. c. 19. 4) Felibien Hiſt, des Archit. P. 22. 5) Mar. 


Victorin. art. Gram. L. I. p. 1489. 6) Conf. Reinold. Hiſt. Litt. 
græc. & lat, p. 9. 7) Nouv. Traite de Diplomat. T. r. p. 616. 
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Ein Bildhauer dieſes Namens iſt ferner der erſte geweſen, wel⸗ 
cher mit dem Bohrer gearbeitet hat 1); der Meiſter des Laocoons 
aber, welcher aus der ſchoͤnſten Zeit der Kunſt ſeyn muß, hat den 
Bohrer an den Haaren, an dem Kopfe, und in den Tiefen des 
Gewandes gebrauchen muͤſſen. Callimachus der Bildhauer ſoll 
ferner das corinthiſche Kapitaͤl erfunden haben 2); Scopas aber, 
der berühmte Bildhauer, bauete in der ſechs und neunzigſten 
Olympias einen Tempel mit corinthiſchen Säulen 3): alſo hätte 
Callimachus zur Zeit der größten Kuͤnſtler, und vor dem Meiſter 
der Niobe, welches vermuthlich Scopas iſt (wie im zweyten Thei⸗ 
le wird unterſuchet werden) und vor dem Meiſter des Laocoons 
gelebet, welches ſich mit der Zeit, die aus der Ordnung der Kuͤnſt⸗ 
ler, in welcher ihn Plinius ſetzet, zu ziehen iſt, nicht wohl reimet. 
Hierzu kommt, daß dieſes Stuͤck zu Horta, einer Gegend, wo 
die Hetrurier wohneten, gefunden worden; welcher Umſtand auch 
einige Wahrſcheinlichkeit geben koͤnte, daß es ein Werk hetruri⸗ 
ſcher Kunſt ſey, von welcher es alle Eigenſchaften hat. So wie 
man dieſes Werk für eine griechiſche Arbeit hält, fo würden auf 
der andern Seite einige im vorigen Kapitel angefuͤhrte gemalete 
Gefaͤße fuͤr hetruriſch angeſehen worden ſeyn, wenn nicht die grie⸗ 
chiſche Schrift auf denſelben das Gegentheil zeigete. 

Von dieſem aͤlteren Stile wuͤrden deutlichere Kennzeichen 
zu geben ſeyn, wenn ſich mehrere Werke in Marmor, und ſonder⸗ 
lich erhobene Arbeiten, erhalten haͤtten, aus welchen wir die aͤl⸗ 

ö teſte 

1) Pauſ. L. r. p. 63. I. 25. 2) Vitruv. L. 4. c. r. 3) Pauf. L. 8. p. 

693. I. 19. 
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teſte Art ihre Figuren zuſammen zu ſtellen, und hieraus den Grad 
des Ausdrucks der Gemuͤthsbewegungen erkennen koͤnten. Wenn 
wir aber, wie von dem Nachdrucke in Angebung der Theile an ih⸗ 
ren kleinen Figuren auf Muͤnzen, auf groͤßere, auch auf den 
nachdruͤcklichen Ausdruck der Handlungen ſchließen duͤrfen, ſo 
wuͤrden die Kuͤnſtler dieſes Stils ihren Figuren heftige Handlun⸗ 
gen und Stellungen gegeben haben; ſo wie die Menſchen aus der 
Heldenzeit, die der Kuͤnſtler Vorwuͤrfe waren, der Natur ge⸗ 
maͤß handelten, und ohne ihren Neigungen Gewalt anzuthun; 
und dieſes wird wahrſcheinlich durch Vergleichung mit den hetru⸗ 
riſchen Werken, denen jene aͤhnlich gehalten werden. 

Was die Ausarbeitung betrifft, ſo iſt zu merken, daß die 
Zierlichkeit derſelben viel zeitiger als die Schoͤnheit eigen gewor⸗ 
den, wie wir unter andern an der kurz vorher angefuͤhrten uralten 
Pallas in der Villa Albani ſehen, an welcher bey der gemeinſten 
und ſchlechteſten Form des Geſichts, das Gewand mit unendli⸗ 
cher Feinheit geendiget iſt; und eben dieſes giebt Cicero zu ver⸗ 
ſtehen, wenn er ſagt, daß auf der Inſel Maltha einige Figuren 
der Victoria von Elfenbeine, aus der aͤlteſten Zeit, aber mit gro⸗ 
ßer Kunſt ausgearbeitet geweſen 1). Denn hier verhaͤlt es ſich 
wie mit dem was Ariſtoteles von der Tragoͤdie ſagt, daß dieſelbe 
zeitiger die Ausdruͤcke und die Redensarten richtig gemacht habe, 
als den Entwurf des Inhalts ſelbſt; indem ſich hier die Worte 
und Einkleidung der Gedanken verhalten, wie dort das mechani⸗ 
ſche der Kunſt und die Geſchicklichkeit den Marmor zu bearbeiten. 

Mm m 3 Eben 


1) Cic. Verr. 4. c. 46. 


— — — 


Dann — — 
=, je 5 

R * 7 „ 

2 5 1 


462 J. Theil. Viertes Kapitel. 


Eben dieſes bemerket man an den Gemaͤlden der Vorgaͤnger der 
großen Meiſter in der Kunſt neuerer Zeiten, deren Werke vom 
wahren Schoͤnen entfernet, mit unglaublicher Geduld geendiget 
ſind; ja ihre großen Nachfolger Michael Angelo und Raphael 
haben gearbeitet, wie ein brittiſcher Dichter lehret: “ Entwirf 
mit Feuer und führe mit Phlegma aus „. 1) Sonderlich offenba⸗ 
ret ſich die große Einheit der Ausarbeitung, die vor der Kennt⸗ 
niß des Schoͤnen vorhergegangen an verſchiedenen Grabmaͤlern, 
die theils vom Sanſovino, theils von anderen Bildhauern zu An⸗ 
fange des ſechzehenten Jahrhunderts verfertiget worden: denn 
die Figuren ſind alle ſehr mittelmaͤßig, aber die Zierrathen ſind 
dergeſtalt ausgearbeitet, daß dieſelben unſeren Kuͤnſtlern zum 
Muſter dienen koͤnnen, und ſie der alten Arbeit dieſer Art gleich 
geachtet werden. 

Wir koͤnnen überhaupt die Kennzeichen und Eigenſchaften 
dieſes aͤltern Stils kuͤrzlich alſo begreifen: die Zeichnung war 
nachdruͤcklich, aber hart; mächtig, aber ohne Gratie: und der 
ſtarke Ausdruck verminderte die Schoͤnheit. Da aber die Kunſt 
der aͤlteſten Zeiten nur Goͤttern und Helden gewidmet war, de⸗ 
ren Lob, wie Horatius ſagt, nicht mit der ſanften Leyer ſtimmet, 
ſo wird die Haͤrte ſelbſt zur Groͤße der Bilder mitgewirket haben. 
Die Kunſt war ſtrenge und hart, wie die Gerechtigkeit dieſer 
Zeiten, die auf das geringſte Verbrechen den Tod ſetzete 2). Die⸗ 
ſes iſt jedoch ſtufenweiſe zu verſtehen, da wir unter dem aͤlteren 
Stil den laͤngſten Zeitlauf der griechiſchen Kunſt begreifen; ſo 

daß 
3) Rofcomon’s Effay on poet. >) Thucyd. L. 3. p. 98. I. 34. 
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daß die ſpaͤteren Werke von den erſteren ſehr verſchieden geweſen 
ſeyn werden. 

Dieſer Stil wuͤrde bis in die Zeiten, da die Kunſt in Grie⸗ 
chenland bluͤhete, gedauert haben, wenn dasjenige keinen Wider⸗ 
ſpruch litte, was Athenaͤus vom Steſichorus vorgiebt 1), daß 
dieſer Dichter der erſte geweſen, welcher den Hercules mit der 
Keule und mit dem Bogen vorgeſtellet: denn es finden ſich viele 
geſchnittene Steine mit einem ſo bewaffneten Hercules in dem aͤl⸗ 
tern und zuvor angedeuteten Stile. Nun hat Steſichorus mit 
dem Simonides zu gleicher Zeit gelebet, naͤmlich in der zwey und 
ſiebenzigſten Olympias 2), oder um die Zeit, da Nerxes wider 
die Griechen zog; und Phidias, welcher die Kunſt zu ihrer Hoͤ⸗ 
he getrieben, bluͤhete in der acht und ſiebenzigſten Olympias: es 
muͤßten alſo beſagte Steine kurz vor, oder gewiß nach jener Olym⸗ 
pias gearbeitet ſeyn. Strabo aber giebt eine viel aͤltere Nachricht 
von denen dem Hercules beygelegten Zeichen 3); es ſoll dieſe Er⸗ 
dichtung vom Piſander herruͤhren, welcher, wie einige wollen, 
mit dem Eumolpus zu gleicher Zeit gelebet hat, und von andern 
in die drey und dreyßigſte Olympias geſetzet wird: die aͤlteſten 
Figuren des Hercules haben weder Keule noch Vogen gehabt, 
wie Strabo verſichert. 

Man kann aber hier nicht behutſam genug gehen, in Be⸗ 
urtheilung des Alters der Arbeit; und eine Figur die hetruriſch 
oder aus der aͤlteren Kunſt der Griechen, zu ſeyn ſcheinet, iſt es 

nicht 
1) Deipn. L. ra. p. 3712. E. conf. Defer. des Pier. gr. du Cab. de Stoſch, 
p. 275. 2) Bentley’s DIfl. upon Phalar. p. 36. 3) Geogr. L. 18. p. 686. C. 
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nicht allezeit. Es kann dieſelbe eine Nachahmung aͤlterer Werke 
ſeyn, welche vielen griechiſchen Kuͤnſtlern zum Muſter dieneten 1); 
oder wenn es Figuren der Gottheiten ſind, die aus anderen Zei⸗ 
chen und Gruͤnden des Alterthums, welches ſie zeigen, nicht haben 
koͤnnen, ſcheinet alsdann der aͤltere Stil etwas angenommenes zu 
ſeyn, zu Erweckung groͤßerer Ehrfurcht. Denn ſo wie nach dem 
Urtheile eines alten Scribenten 2), die Haͤrte in der Bildung und 
in dem Klange der Worte der Rede eine Groͤße giebt, eben ſo 
machet die Haͤrte und Strenge des aͤlteren Stils der Kunſt eine 
aͤhnliche Wirkung. Dieſes iſt nicht allein von dem Nackenden 
der Figuren, ſondern auch von ihrer Kleidung, und von der 
Tracht der Haare und des Vartes zu verſtehen. 

Zu Erlaͤuterung dieſer Anzeige kann ich dasjenige erhobe⸗ 
ne Werk der Villa Albani anfuͤhren, deſſen Kupfer zu Anfang 
der Vorrede geſetzet worden, wo alle Figuren weiblicher Gott⸗ 
heiten nach dem Begriffe, den wir von hetruriſchen Figuren haben, 
gekleidet ſind. Da aber die corinthiſche Ordnung des Tempels, 
und die an der Friſe deſſelben vorgeſtellete Wettlaͤufe auf Wa⸗ 
gens, auf eine griechiſche Arbeit deuten, wuͤrde man dieſes Werk, 
der Bekleidung der Figuren gemaͤß, fuͤr eine griechiſche Arbeit 
des aͤlteren Stils halten. Das Gegentheil hiervon aber lieget in 
eben der Saͤulenordnung des Tempels, welche dem Vitruvius 
zufolge, ſpaͤter erfunden wurde; und folglich wird hier der aͤltere 
Stil nachgeahmet ſeyn. Eine hetruriſche Arbeit kann hier nicht geſu⸗ 

f 9 5 chet 
1) Excerpt. ex Nic. Damafe. P. 514. v. Teams: 2) Demetr. Phal. de 
elpeüt: p. 36. 1. 19. 
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chet werden, weil wir wiſſen, daß die hetruriſchen Tempel uͤber⸗ 
haupt von den griechiſchen verſchieden waren: denn jene hatten 
keine Friſe, und die Balken der Decke (Mutuli) halten einen gros⸗ 
fen Vorſprung uͤber die Säulen des Portals, fo wohl als über 
die Mauren der Celle, ſo daß dieſer hervorragende Theil der 
Balken das Maaß des Viertheils der Hoͤhe der Saͤulen hatte; 
und dieſes geſchah, da die Celle keinen Saͤulengang umher hatte, 
das Volk vor dem Regen zu ſchuͤtzen. Durch dieſe Anmerkung 
erklaͤre ich zu gleicher Zeit eine von niemand verſtandene Stelle 
des Vitruvius 1). 

Noch deutlicher war eben dieſe Nachahmung in der erho⸗ 
benen Figur eines Jupiters, mit einem längeren Varte als ge 
woͤhnlich, und mit Haaren, die vorwaͤrts uͤber die Achſeln fielen, 
welcher ebenfalls nach Art der aͤlteſten Figuren bekleidet war; 
und dennoch war es ein Werk von der Roͤmer Zeiten, unter den 
Kaiſern, wie die Inſchrift: I0VI EXSVPERANTISSIMO, 
nebſt der Form der Buchſtaben zeigeten: dieſe Inſchrift ohne die 
Figur iſt vom Spon bekannt gemachet 2). Es ſcheinet, daß hier 
die Abſicht geweſen ſey, durch eine ſolche uralte Geſtalt dem Ju⸗ 
piter mehr Ehrfurcht zu erwecken, und ihm gleichſam eine entlege⸗ 
nere Urſpruͤnglichkeit zu geben. 

Dem alleraͤlteſten Stil gemaͤß bekleidet iſt die Goͤttinn 
der Hoffnung in einer kleinen Figur in der Villa Ludoviſi vor⸗ 

3) Vitruv. L. 4. c. 7. p. 160. Supra trabes & ſupra parietes 
tulorum, quarta parte altitudinis columnae, projiciantur. 2) Mife. 


ant. p. 71. conf. Deſer. des pier. gr. du Cab. de Stoſch, p. 46. 
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geſtellet, die gleichwohl vermoͤge der roͤmiſchen Inſchrift auf dem 
Sockel derſelben ) etwa in dem zweyten Jahrhunderte der Kaiſer 
muß gemacht ſeyn, und eben fo iſt die Hoffnung auf den kaiſerli⸗ 
chen Muͤnzen, die ich theils wirklich oder in Kupfer geſtochen ge⸗ 
ſehen, gebildet worden, von denen ich eine der letzteren auf einer 
Muͤnze Kaiſers Philippus des aͤlteren anfuͤhren kann. Man kann 
dieſen Gebrauch durch die auf van Dykiſche Art gekleidete Por⸗ 
traits erklaͤren, welche Tracht noch itzo von den Britten beliebet 
wird, und auch dem Kuͤnſtler ſo wohl als der gemalten Perſon 
weit vortheilhafter iſt, als die heutige dicht anliegende Kleidung 
ohne Falten. Ich erinnere mich auch, daß zwo Victorien in Le⸗ 
bensgroͤße, die ſich itzo zu Sansſouci befinden, weil dieſelben mit 
geſchloſſenen Füßen auf den Zehen ſtehen, und alſo vermöge die⸗ 
ſes Standes, welcher denen, die die Bedeutung davon nicht ein⸗ 
ſahen, gezwungen ſchien, in die aͤlteſten Zeiten verſetzet wurden. 
Hiervon aber zeiget ſich das Gegentheil in dem roͤmiſchen Namen, 
der auf dem Ruͤcken auf der Binde ſtehet, die kreuzweis über 
der Bruſt ſo wohl als uͤber den Ruͤcken gehet. Durch dieſe Bin⸗ 
den ſollen die Fluͤgel angebunden vorgeſtellet ſeyn, die ehemals 
und vielleicht von Erzt vorhanden geweſen und eingeſetzet waren. 
Eben fo verhält es ſich mit den irrig fo genannten Koͤpfen 

des Plato, die nichts anders als Koͤpfe von Hermen ſind, denen 
man 


) Dieſe von mir zuerſt bekannt gemachte Inſchrift in der Beſchreibung der Sto⸗ 
ſchiſchen geſchnittenen Steine p. 302. iſt folgende: 
C. AQVILIVS. DIONYSIVS. ET 
NONIA. FAVSTINA. SPEM RE 
STITVERVNT. 
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man eine Geſtalt gegeben, wie man ſich etwa die Steine, auf. 
welchen die erſten Koͤpfe geſetzet wurden, vorſtellete; es iſt aber in 
denſelben ein verſchiedenes Alterthum mit mehr oder weniger 


Kunſt ausgedruͤcket. Der ſchoͤnſte von ſolchen Hermen gieng bey 


meiner Zeit aus Rom nach Sicilien und befindet ſich in dem Mu⸗ 
ſeo des ehemaligen Jeſuiter⸗Collegii zu Palermo in Sicilien; un⸗ 
ter denen aber, die in Rom haͤufig ſind, iſt ein ſo genannter Pla⸗ 
to in dem Palaſte, die Farneſina genannt, der vorzuͤglichſte. 
Vollkommen aͤhnlich und gleich iſt jener Herme der Kopf einer 
maͤnnlichen bekleideten Statue von neun Palmen hoch, die im 
Fruͤhlinge 1761. nebſt vier angeführten Caryatiden unweit Fraſ⸗ 
cati entdecket wurde. Dieſe Statue hat ein Unterkleid von leich⸗ 
tem Zeuge, wie die gehaͤuften kleinen Falten anzeigen, und uͤber 
daſſelbe einen Mantel, welcher unter dem rechten Arme uͤber die 
linke Schulter geſchlagen iſt, ſo daß der linke Arm, der auf die 
Huͤfte geſtuͤtzet ſtehet, bedecket bleibet. Auf dem Rande des uͤber 
die Schulter geworfenen Theils des Mantels ſtehet der Name 
C APAHANAIIAN YOC ). Sch habe über dieſe beſondere 
Figur in meinen alten Denkmalen, wo dieſelbe bekannt gemachet 
worden 1), ausführlich gehandelt; und begnuͤge mich hier fol- 
gendes anzuzeigen. Nachdem man lange Zeit in Rom ſtreitig 
geweſen war uͤber die Perſon, die in dieſer Statue vorgeſtellet 

Inn 2 wer⸗ 


) Das A findet ſich hier gedoppelt, wie in dem Worte TIOAATZ anſtatt HOALZ, 
auf einer Münze der Stadt Magneſig in Erzt: es findet ſich auch der Name 
der Göttin Cybele geſchrieben Kußerra und Kußıdıs, ſo wie die Stadt Petilig 
in Lucanien auch Petilla geſchrieben wird. 

1) Monum. ant. ined. No. 163. p. 219. 220, 
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werden ſollen, da man dieſelbe nicht auf den bekannten Sarda⸗ 
napalus deuten konte, als welcher keinen Bart trug, und ſich alle 
Tage denſelben abnehmen ließ, habe ich endlich aus den Nach⸗ 
richten von zween Koͤnigen dieſes Namens in Aſſyrien, von de⸗ 
nen der erſtere ein weiſer Mann war, als wahrſcheinlich angege⸗ 
ben, daß die Statue vermuthlich dieſen abbilden wolle. Wir 
koͤnten im uͤbrigen auch von einer maͤnnlichen Figur in weiblichen 
Kleidern nicht behaupten, daß dieſelbe den wolluͤſtigen Sarda⸗ 
napalus vorſtelle, da auch der Philoſoph Ariſtippus die Klei⸗ 
dung des anderen Geſchlechts kann angeleget haben; wenigſtens 
war es bey ihm gleichguͤltig, ſich alſo; oder wie gewoͤhnlich, zu 
kleiden 1). 

Eine aͤhnliche Geſtalt wurde den Koͤpfen eines indiſchen 
Bacchus, oder eines Liberpater, gegeben, doch ſo daß hier in 
der Großheit der Formen, die Gottheit ſich deutlich von den ge⸗ 
meinen Koͤpfen der Hermen unterſcheidet. Eins von ſolchen 
Bildern des Bacchus ſtehet im farneſiſchen Palaſte; weit ſchoͤner 
aber iſt dasjenige welches ſich itzo bey dem Bildhauer Cavaceppi 
befindet. Einen noch weit aͤlteren Stil hat man nachahmen wol⸗ 
len in einer weiblichen Statue von ſchwaͤrzlichem Marmor, in dem 
Muſeo Capitolino, die zweywal Lebensgroͤße iſt, und in der 
Villa des Hadrianus entdecket worden. Denn es ſtehet dieſelbe mit 
herunter haͤngenden und feſt angeſchloſſenen Armen ſo wie Pau⸗ 
ſanias die Statue des Arrachions, eines Siegers der olympiſchen 
Spiele der szten Olympias beſchreibet. Daß jene Statue aber 

nicht 


1) Sext. Empyr. Pyrrk. hyp. L. r. P. 31. B. 
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nicht ein gleiches Alter habe, offenbaret ſich deutlich aus der Ar⸗ 


beit, und man wuͤrde das Gegentheil noch begreiflicher machen 
koͤnnen, wenn der Kopf alt wäre, welches Vottani in feinem Mu⸗ 
ſeo Capitolino irrig glaubet, und ſich lange bey deſſen Form auf⸗ 


hält. Der Kopf iſt hingegen völlig neu, und nach einer will⸗ 


kuͤhrlichen Idee gearbeitet, doch ſo daß man die großen Haarlo⸗ 
cken denen aͤhnlich zu machen geſuchet hat, die ſich auf den Achſeln 
erhalten haben. Nach Ergaͤnzung dieſer Statue wurde der alte 
wahre Kopf derſelben, in gedachter Villa, entdecket, und von 
dem Kardinal Polignac erhandelt, in deſſen Sammlung von Al⸗ 
terthuͤmern dieſer Kopf ſich noch itzo befinden wird. 

Die Eigenſchaften des aͤlteren Stils waren unterdeſſen die 
Vorbereitungen zum hohen Stil der Kunſt, und fuͤhreten dieſen 
zur ſtrengen Richtigkeit und zum hohen Ausdrucke: denn in der 
Haͤrte von jenem offenbaret ſich der genau bezeichnete Umriß, und 
die Gewißheit der Kenntniß, wo alles aufgedeckt vor Augen liegt. 
Auf eben dieſem Wege wuͤrde die Kunſt in neueren Zeiten, durch 
die ſcharfen Umriſſe, und durch die nachdruͤckliche Andeutung al⸗ 
ler Theile vom Michael Angelo, zu ihrer Hoͤhe gelanget ſeyn, 
wenn die Bildhauer auf dieſer Spur geblieben waͤren. Denn wie 
in Erlernung der Muſik und der Sprachen, dort die Toͤne, und 
hier die Sylben und Worte, ſcharf und deutlich muͤſſen angege⸗ 
ben werden, um zur reinen Harmonie und zur fluͤßigen Ausſpra⸗ 
che zu gelangen: eben ſo fuͤhret die Zeichnung nicht durch ſchwe⸗ 
bende, verlohrne und leicht angedeutete Zuͤge, ſondern durch 
männliche, obgleich etwas harte, und genau begraͤnzte Umriſſe, 
Nun 3 zur 
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zur Wahrheit und zur Schoͤnheit der Form. Mit einem aͤhnli⸗ 
chen Stile erhob ſich die Tragoͤdie zu eben der Zeit, da die Kunſt 
den großen Schritt zu ihrer Vollkommenheit machte, in maͤchti⸗ 
gen Worten und ſtarken Ausdruͤcken, von großem Gewichte, wo⸗ 
durch Aeſchylus feinen Perſonen Erhabenheit, und der Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit ihre Fuͤlle gab, und die Redekunſt ſelbſt war in den 
Schriften des Gorgias, welcher dieſelbe erfand, poetiſch 1). 

| Man merke zu Ende der Betrachtung uͤber dieſen erſten 
Stil, das unwiſſende Urtheil eines Malers welcher ein Scribent 
wurde, wie Fresnoy, da es ihm fo wenig als dieſem in der Kunſt 
gelingen wollte. Es will uns derſelbe belehren, man nenne alle 


Werke Antiquen/ von der Zeit Alexanders des Großen bis auf 
den Phocas 2): die Zeit aber, von welcher er anrechnet, iſt ſo 


II. 1 
Der hohe 
Stil. 


ſchaften. 


A. 
an eigene erhabner: denn der ältere Stil war auf ein Syſtema gebauet, 


wenig richtig, als diejenige, mit welcher er endiget. Wir ſehen 
aus dem vorigen, und es wird ſich im folgenden zeigen, daß noch 
itzo aͤltere Werke, als von Alexanders Zeiten uͤbrig ſind; das 
Alter in der Kunſt aber höret auf vor dem Conſtantin. Eben ſo 
haben diejenigen, welche mit dem P. Montfaucon glauben 37 
daß ſich keine Werke griechiſcher Bildhauer erhalten haben als 
von der Zeit an, da die Griechen unter die Roͤmer kamen, viel 
Unterricht noͤthig. 

Endlich da die Zeiten der völligen Erleuchtung und Frey⸗ 
heit in Griechenland erſchienen wurde auch die Kunſt freyer und 


wel⸗ 


J Ariſtot. Rhet. L. 3. & 1. 3) Des Piles Rem. fur Art. de peint. de 
Fresnoy. p. 105. 3) Ant. expl. T. 3. P. 2. P. 6. F. 5. 
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welches aus Regeln beſtand, die von der Natur genommen wa⸗ 
ren, ſich aber nachher von derſelben entfernet hatten, und Idea⸗ 
liſch geworden waren. Man arbeitete mehr nach der Vorſchrift 
dieſer Regeln, als nach der Natur, die nachzuahmen war: denn 
die Kunſt hatte ſich eine eigene Natur gebildet. Ueber dieſes an⸗ 
genommene Syſtema erhoben ſich die Verbeſſerer der Kunſt, und 
naͤherten ſich der Wahrheit der Natur. Dieſe lehrete aus der 
Haͤrte und von hervorſpringenden und jaͤh abgeſchnittenen Thei⸗ 
len der Figur in fluͤßige Umriſſe zu gehen, die gewaltſamen Stel⸗ 
lungen und Handlungen geſitteter und weiſer zu machen, und 
ſich weniger gelehrt, als ſchoͤn, erhaben und groß zu zeigen. 
Durch dieſe Verbeſſerung der Kunſt haben ſich Phidias, Poly⸗ 
cletus, Scopas, Alcamenes, Myron und andere Meiſter berühmt 
gemacht, und der Stil derſelben kann der Große genennet wer⸗ 
den, weil außer der Schoͤnheit die vornehmſte Abſicht dieſer 
Künftler ſcheinet die Großheit geweſen zu ſeyn. Hier iſt in der 
Zeichnung das Harte von dem Scharfen wohl zu unterſcheiden, 
damit man nicht z. E. die ſcharfgezogene Andeutung der Augen⸗ 
braunen, die man beſtaͤndig in Bildungen der hoͤchſten Schoͤn⸗ 
heiten ſieht, für eine unnatuͤrliche Haͤrte nehme, welche aus dem 
altern Stile geblieben ſey: denn dieſe ſcharfe Bezeichnung hat 
ihren Grund in den Begriffen der Schoͤnheit, wie oben bemerket 
worden. 

Es iſt aber wahrſcheinlich, und aus einigen Anzeigen der 
Scribenten zu ſchließen, daß der Zeichnung dieſes hohen Stils 

N N das 
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das Gerade einigermaſſen noch eigen geblieben, und daß die Um⸗ 
riſſe dadurch in Winkel gegangen, welches durch das Wort vier⸗ 
eckt oder eckigt 1) ſcheinet angedeutet zu werden. Denn da dieſe 
Meiſter, wie Polycletus, Geſetzgeber in der Proportion waren, 
und alſo das Maaß eines jeden Theils auf deſſen Punct werden 
geſetzt haben, ſo iſt nicht unglaublich, daß dieſer großen Rich⸗ 
tigkeit ein gewiſſer Grad ſchoͤner Form aufgeopfert worden. Es 
bildete ſich alſo in ihren Figuren die Großheit, welche aber in 
Vergleichung gegen die wellenfoͤrmige Umriſſe der Nachfolger 
dieſer großen Meiſter eine gewiſſe Haͤrte kann gezeiget haben. 
Dieſes ſcheinet die Haͤrte zu ſeyn, welche man am Callon und am 
Hegias, am Canachus und am Calamis 2), ja ſelbſt am My⸗ 
ron 3), auszuſetzen fand; unter welchen gleichwohl Canachus 
juͤnger war, als Phidias: denn er war des Polycletus Schuͤ⸗ 
ler 4), und bluͤhete in der fuͤnf und neunzigſten Olympias. Wenn 
meine Muthmaſſung ſtatt findet, die ich im zweyten Theile dieſer 
Geſchichte uͤber zwo Canephoren in gebrannter Erde gebe, daß 
naͤmlich dieſelben Copieen zwo beruͤhmter Canephoren des Po⸗ 
lycletus ſeyn koͤnnen, ſo wuͤrde aus jener erhobenen Arbeit ein 
deutlicherer Begriff der Eigenſchaft dieſes Stils und der demſel⸗ 
ben noch anklebenden Haͤrte, als aus anderen Anzeigen und 
Schluͤſſen zu ziehen ſeyn. 


Es 


19 Plin. L. 34. c. 19. 2) Quintil. Inſt. Orat. L. 12. c. 10. p. 1097. 
3) Plin. L. 34. c. 19. 4) Paufan. L. 6. p. 483. I. 24. 
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Es wäre unterdeſſen in Abſicht des Tadels der Haͤrte in 
der Zeichnung der vorher gedachten Bildhauer zu beweiſen, daß 
die alten Scribenten fehr oft, wie die neueren, von der Kunſt ge⸗ 
urtheilet haben; und die Sicherheit der Zeichnung, die richtig 
und ſtrenge angegebenen Figuren des Raphaels, haben vielen 
gegen die Weichigkeit der Umriſſe, und gegen die rundlich und 
ſanft gehaltenen Formen des Correggio, hart und ſteif geſchienen; 
welcher Meynung uͤberhaupt Malvaſia, ein Geſchichtſchreiber 
der bologneſiſchen Maler ohne Geſchmack, iſt. Eben fo wie un⸗ 
erleuchteten Sinnen der homeriſche Numerus, und die alte Ma⸗ 
jeftät des Lucretius und Catullus, in Vergleichung mit dem 
Glanze des Virgilius, und mit der ſuͤßen Lieblichkeit des Ovi⸗ 
ding, vernachläßiget und rauh klinget. Wenn hingegen des Lu⸗ 
cianus Urtheil in der Kunſt guͤltig iſt, ſo war die Statue der 
Amazone Soſandra, von der Hand des Calamis, unter die vier 
vorzüglichſten Figuren weiblicher Schoͤnheit zu ſetzen: denn zu 
Beſchreibung ſeiner Schoͤnheit nimmt er von dieſer Statue nicht 
allein den ganzen Anzug, ſondern auch die zuͤchtige Mine, und 
ein behendes und verborgenes Laͤcheln 1). Unterdeſſen kann der 
Stil von einer Zeit in der Kunſt ſo wenig, als in der Art zu 
ſchreiben, allgemein ſeyn: denn wenn von den damaligen Seriben- 
ten nur allein Thucydides übrig wäre, fo würden wir von Def 
ſen bis zur Dunkelheit getriebenen Kuͤrze in den Reden ſeiner 
Geſchichte einen irrigen Schluß auf den Plato, Lyſias und 

5 Ke⸗ 
) Imag. p. 464. 
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Kenophon machen, deren Worte wie ein fanfter Bad) forte 
fließen. 
ta nee Die vorzuͤglichſten, und man kann fagen , die einzigen 


n Non. “ Werke in Rom aus der Zeit dieſes hohen Stils find, fo viel ich 
es einſehen kann, die oft angefuͤhrte Pallas von neun Palmen hoch, 
in der Villa Albani, die aber nicht zu verwechſeln iſt mit der 
ebenfalls oben erwaͤhnten Pallas von aͤlteren Stil, und in eben 
der Villa; ferner die Niobe und ihre Toͤchter, in der Villa Me⸗ 
dicis. Jene Statue iſt der großen Kuͤnſtler dieſer Zeit wuͤrdig, 
und das Urtheil uͤber dieſelbe kann um ſo viel richtiger ſeyn, da 
wir den Kopf in ſeiner ganzen urſpruͤnglichen Schoͤnheit ſehen: 
denn es iſt derſelbe auch nicht durch einen ſcharfen Hauch verletzet 
worden, ſondern er iſt ſo rein und glaͤnzend, als er aus den Haͤn⸗ 
den ſeines Meiſters kam. Es hat dieſer Kopf bey der hohen 
Schoͤnheit, mit welcher er begabet iſt, die angezeigten Kennzei⸗ 
chen dieſes Stils, und es zeiget ſich in demſelben eine gewiſſe 
Haͤrte, welche aber beſſer empfunden, als beſchrieben werden 
kann. Man koͤnte in dem Geſichte eine gewiſſe Gratie zu ſehen 
wuͤnſchen, die daſſelbe durch mehr Rundung und Lindigkeit er⸗ 
halten wuͤrde, und dieſes iſt vermuthlich diejenige Gratie, welche 
in dem folgenden Alter der Kunſt Praxiteles ſeinen Figuren zu⸗ 
erſt gab, wie unten angezeiget wird. Die Niobe und ihre Toͤch⸗ 
ter ſind als ungezweifelte Werke dieſes hohen Stils anzuſehen; 
aber eins von den Kennzeichen derſelben iſt nicht derjenige Schein 
von Haͤrte, welcher in der Pallas eine Muthmaſſung zur Beſtim⸗ 
mung derſelben giebt, ſondern es ſind die vornehmſten Eigen⸗ 

ö ſchaf⸗ 
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ſchaften zu Andeutung dieſes Stils, der gleichſam unerſchaffene 
Begriff der Schoͤnheit, vornehmlich aber die hohe Einfalt, ſo⸗ 
wohl in der Bildung der Koͤpfe, als in der ganzen Zeichnung, 
in der Kleidung und in der Ausarbeitung. Dieſe Schönheit iſt 
wie eine nicht durch Huͤlfe der Sinne empfangene Idea, welche 
in einem hohen Verſtande, und in einer gluͤcklichen Einbildung, 
wenn ſie ſich anſchauend nahe bis zur goͤttlichen Schoͤnheit erheben 
koͤnte, erzeuget wuͤrde; in einer ſo großen Einheit der Form und 
des Umriſſes, daß ſie nicht mit Muͤhe gebildet, ſondern wie ein 
Gedanke erwecket, und mit einem Hauche geblaſen zu ſeyn ſchei⸗ 
net. So wie die fertige Hand des großen Raphaels, die ſeinem 
Verſtande als ein ſchnelles Werkzeug gehorchete, mit einem ein⸗ 
zigen Zuge der Feder den ſchoͤnſten Umriß des Kopfs einer heili⸗ 
gen Jungfrau entwerfen, und unverbeſſert richtig zur Ausfuͤhrung 
beſtimmet ſetzen wuͤrde. 

Zu einer deutlichern Beſtimmung der Kenntniſſe und der 
Eigenſchaften dieſes hohen Stils der großen Verbeſſerer der Kunſt, 
iſt nach dem Verluſt ihrer Werke nicht zu gelangen; und wir 
gleichen hier denjenigen, die in einem völlig zerfreſſenen Kopfe 
einer alten Statue die abgebildete Perſon, wie von ferne erblicket, 
erkennen, aber weder die Zuͤge noch die Ausarbeitung unterſchei⸗ 
den koͤnnen. Von dem Stil ihrer Nachfolger aber, welchen ich 
den ſchoͤnen Stil nenne, kann man mit mehrerer Zuverlaͤßigkeit 
reden: denn einige von den ſchoͤnſten Figuren des Alterthums ſind 
ohne Zweifel in der Zeit, in welcher dieſer Stil bluͤhete, gemacht, 
und viele andere, von denen dieſes nicht zu beweiſen iſt, ſind we⸗ 
O oo 2 nig⸗ 
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nigſteus Nachahmungen von jenen. Der ſchoͤne Stil der Kunſt 
hebet ſich an vom Praxiteles, und erlangete feinen hoͤchſten Glanz 
durch den Lyſippus und Apelles, wovon unten die Zeugniſſe an⸗ 
gefuͤhret werden; es iſt alſo der Stil nicht lange vor und zur Zeit 
Alexanders des Großen und ſeiner erſten Nachfolger. 


nn m Die vornehmſte Eigenſchaft, durch welche fich dieſer von 

ſchaftn. deim hohen Stil unterſcheidet, iſt die Gratie, und in Abſicht der⸗ 
ſelben werden die zuletzt genannten Kuͤnſtler ſich gegen ihre Vor⸗ 
gaͤnger verhalten haben, wie unter den Neuern Guido ſich gegen 
den Raphael verhalten wuͤrde. Dieſes wird ſich deutlicher in Be⸗ 
trachtung der Zeichnung dieſes Stils, und des beſonderen Theils 
derſelben, der Gratie, zeigen. 

1 Was die Zeichnung allgemein betrifft, ſo wurde alles 

nung. Eckigte vermieden, was bisher noch in den Statuen großer Kuͤnſt⸗ 
ler, als des Polycletus, geblieben war, und dieſes Verdienſt 
um die Kunſt wird in der Bildhauerey ſonderlich dem Lyſippus, 
welcher die Natur mehr, als deſſen Vorgaͤnger, nachahmete, zu⸗ 
geeignet 1): Dieſer gab alſo ſeinen Figuren das Wellenfoͤrmige, 
wo gewiſſe Theile noch mit Winkeln angedeutet waren. Auf be⸗ 
ſagte Weiſe iſt vermuthlich, wie geſagt iſt, dasjenige, was Pli⸗ 
nius viereckigte Statuen nennet, zu verſtehen: denn eine vier⸗ 
eckigte Art zu zeichnen heißt man noch itzo Quadratur 2). Aber 
die Formen der Schoͤnheit des vorigen Stils blieben auch in die⸗ 
ſem zur Regel: denn die ſchoͤnſte Natur war der Lehrer geweſen. 
Daher nahm Lucianus in Beſchreibung ſeiner Schoͤnheit das 

Ganze 


1) Plin. L. 34. c. 19. 2) Lomaz. Idea della Pitt. p. 18. 
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Ganze und die Haupttheile von den Kuͤnſtlern des hohen Stils, 
und das Zierliche von ihren Nachfolgern. Die Form des Ge⸗ 
ſichts ſollte wie an der lemniſchen Venus des Phidias ſeyn; die 
Haare aber, die Augenbraunen, und die Stirn, wie an der Ve⸗ 
nus des Praxiteles; in den Augen wuͤnſchte er das Zaͤrtliche und 
das Reizende, wie an dieſer. Die Haͤnde ſollten nach der Venus 
des Alcamenes, eines Schuͤlers des Phidias, gemacht werden: 
und wenn in Beſchreibungen von Schönheiten Haͤnde der Pallas 
angegeben werden 1), ſo iſt vermuthlich die Pallas des Phidias, 
als die beruͤhmteſte, zu verſtehen; Haͤnde des Polycletus 2) deu⸗ 
ten die ſchoͤnſten Haͤnde an. 

Ueberhaupt ſtelle man ſich die Figuren des hohen Stils 
gegen die aus dem ſchoͤnen Stile vor, wie Menſchen aus der Hel⸗ 
den Zeit, wie des Homerus Helden und Menſchen, gegen geſit⸗ 
tetere Athenienſer in der Bluͤthe ihres Staats. Oder um einen 
Vergleich von etwas wirklichem zu machen, ſo wuͤrde ich die Wer⸗ 
ke aus jener Zeit neben den Demoſthenes, und die aus dieſer 
nachfolgenden Zeit neben dem Cicero ſetzen: der erſte reißt uns 
gleichſam mit Ungeſtuͤm fort; der andere fuͤhret uns willig mit 
ſich: jener laͤßt uns nicht Zeit, an die Schoͤnheiten der Ausar⸗ 
beitung zu gedenken; und in dieſem erſcheinen ſie ungeſucht, und 
breiten ſich mit einem allgemeinen Lichte aus über die Gründe des 
Redners. N 


Zum zweyten iſt hier von der Gratie, als der Eigenſchaft v. die Gatti 


des ſchoͤnen Stils, insbeſondere zu handeln. Es bildet ſich die⸗ 
i N O oo 3 ſelbe 


1) Anthol. L. 7. p. 474. 1. 12. p. 476. I. 5. 2) Ibid. fol. 278. a. 
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ſelbe und wohnet in den Gebaͤhrden, und offenbaret ſich in der 
Handlung, und Bewegung des Körpers; ja fie äußert ſich in 
dem Wurfe der Kleidung, und in dem ganzen Anzuge: von den 
Kuͤnſtlern nach dem Phidias, Polycletus, und nach ihren Zeit⸗ 
genoſſen, wurde ſie mehr, als zuvor, geſucht und erreichet, wo⸗ 
von der Grund in der Hoͤhe der Ideen, die dieſe letztere Kuͤnſt⸗ 
ler bildeten, und in der Strenge ihrer Zeichnung liegen muß; 
und es verdienet dieſer Punct unſere beſondere Aufmerkſamkeit. 

f Gedachte große Meiſter des hohen Stils hatten die Schön: 
heit allein in einer vollkommenen Uebereinſtimmung der Theile, 
und in einem erhabenen Ausdrucke, und mehr das wahrhaftig 
Schoͤne, als das Liebliche, geſuchet. Da aber nur ein einziger 
Begriff der Schönheit, welcher der hoͤchſte und ſich immer gleich 
iſt, und dieſen Kuͤnſtlern beſtaͤndig gegenwaͤrtig war, kann ge⸗ 


dacht werden, fo muͤſſen ſich ihre Schoͤnheiten allezeit dieſem Bil⸗ 
de genähert haben, und fi) einander aͤhnlich und gleichförmig 
geworden ſeyn: dieſes iſt die Urſache von der Aehnlichkeit der 
Koͤpfe der Niobe und ihrer Toͤchter, welche unmerklich und nur 
nach dem Alter und dem Grade der Schoͤnheit in ihnen verſchie⸗ 
den iſt. 


— Facies non omnibus una 
Nec diverſa tamen, qualem decet eſſe ſororum. 
Ovid. Met. L. =, v. 11. 
Wenn nun der Grundſatz des hohen Stils, wie es ſcheinet, 
geweſen iſt, das Geſicht und den Stand der Goͤtter und Helden 
rein von Empfindlichkeit, und entfernt von inneren Empoͤrungen, 
in 


> 


— nme nern 


in einem Gleichgewichte des Gefuͤhls, und mit einer friedlichen 
immer gleichen Seele vorzuſtellen, fo war eine gewiſſe Gratie 
nicht geſucht, auch nicht anzubringen. Dieſer Ausdruck einer 
bedeutenden und redenden Stille der Seele aber erfordert einen 
hohen Verſtand: „Denn die Nachahmung des Gewaltſamen 
„ kann, wie Plato ſagt 1), auf verſchiedene Weiſe geſchehen; 
„aber ein ſtilles weiſes Weſen kann weder leicht nachgeahmet, 
» noch das nachgeahmte leicht begriffen werden. „ CIIoAAm um 
c R ποði̊h Ne T ayavanııroy, Ta de ppovıuov &c.) 

Mit ſolchen ſtrengen Begriffen der Schoͤnheit fieng die 
Kunſt an, wie wohl eingerichtete Staaten mit ſtrengen Geſetzen, 
groß zu werden, und die Bilder waren den einfaͤltigen Sitten und 
Menſchen ihrer Zeit aͤhnlich. Die naͤchſten Nachfolger der gros⸗ 
ſen Geſetzgeber in der Kunſt, verfuhren jedoch nicht wie Solon 
mit den Geſetzen des Draco, und ſie giengen nicht von jenen ab: 
ſondern, wie die richtigſten Geſetze durch eine gemaͤßigte Erklaͤ⸗ 
rung brauchbarer und annehmlicher werden, ſo ſuchten dieſe die 
hohen Schönheiten, die an Statuen ihrer großen Meiſter wie 
von der Natur abſtracte Ideen, und nach einem Lehrgebaͤude ge⸗ 
bildete Formen waren, naͤher zur Natur zu fuͤhren, und eben 
dadurch erhielten fie eine größere Mannigfaltigkeit. In dieſem 
Verſtande iſt die Gratie zu nehmen, welche die Meiſter des ſchöͤ⸗ 
nen Stils in ihre Werke geleget haben. 


f Aber 
1) Plato Polit. L. 10. p. 466. 1. 33. 
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Aber die Gratie, welche wie die Muſen 1), nur in zween 
Namen 2) bey den aͤlteſten Griechen verehret wurde, ſcheinet wie 
die Venus, deren Geſpielen jene ſind, von verſchiedener Natur 
zu ſeyn. Die eine iſt, wie die himmliſche Venus, von hoͤherer 
Geburt, und von der Harmonie gebildet, und iſt beſtaͤndig und 
unveraͤnderlich, wie die ewigen Geſetze von dieſer ſind; und in 
dieſer Betrachtung ſcheinet Horatius nur eine Gratie zu nennen, 
die zwo anderen aber Schweſtern derſelben 3). Die zwote Gra⸗ 
tie iſt, wie die Venus von der Dione geboren, mehr der Materie 
unterworfen: ſie iſt eine Tochter der Zeit, und nur eine Gefol⸗ 
ginn der erſten, welche fie ankuͤndiget für diejenigen, die der himm⸗ 
liſchen Gratie nicht geweihet ſind. Dieſe laͤßet ſich herunter von 
ihrer Hoheit, und macht ſich mit Mildigkeit, ohne Erniedrigung, 
denen, die ein Auge auf dieſelbe werfen, theilhaftig: ſie iſt nicht 
begierig zu gefallen, ſondern nicht unerkannt zu bleiben. Jene 
Gratie aber, eine Geſellinn aller Götter 4), ſcheinet ſich ſelbſt 
genugſam, und bietet ſich nicht an, ſondern will geſuchet wer⸗ 
den; ſie iſt zu erhaben, um ſich ſehr finnlich zu machen: denn 
„das Hoͤchſte hat, „ wie Plato ſagt 5), „ kein Bild. „ Tax 
HEYISOG oe x TIWIOTATOIS OUX e eidνν, A TEL a, Spo, 
mit den Weiſen allein unterhaͤlt ſie ſich, und dem Poͤbel er⸗ 
ſcheinet fie ſtoͤrriſch und unfreundlich; fie verſchließet in ſich die 
Bewegungen der Seele, und naͤhert ſich der ſeeligen Stille der 

oͤtt⸗ 
1) conf. Liceti Refp. de quæſit. per epiſt. p. 66. 2) „ 9. p. 
780. J. 13. L. 2. p. 254. I. 28. conf. Eurip. Iphig. Aul. v. 346. 3) Hor. 


L. 4. od. 7. v. 5. I. 3, od. 19. v. 16. 40 Hom. hymn. in Ven. v. 95. 
5) Politico, p. 127. I. 43. 
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göttlichen Natur, von welcher ſich die großen Kuͤnſtler, wie die 
Alten ſchreiben, ein Bild zu entwerfen ſucheten 1). Was auch 
hier unfreundlich ſcheinen möchte, kann mit den Früchten vergli⸗ 
chen werden, die je ſuͤßer ſie ſind, nach der Bemerkung des 
Theophraſtus 2), weniger Geruch haben, als die herben; denn 
was ruͤhren und reizen ſoll, muß ſcharf und empfindlich ſeyn. 
Die Griechen wuͤrden die erſtere Gratie mit der joniſchen, und 
die zwote mit der doriſchen Harmonie verglichen haben 3), und 
wir koͤnnen dieſe Vergleichung von der doriſchen zu der joniſchen 
Bauordnung machen, als welche hier vollig Statt findet. 

Die Gratie in Werken der Kunſt ſcheinet ſchon der goͤtt⸗ 
liche Dichter gekannt zu haben, und er hat dieſelbe in dem Bilde 
der mit dem Vulcanus vermaͤhlten ſchoͤnen und leichtbekleideten 
Aglaia, oder Thalia 4), vorgeſtellet, die daher anderswo deſſen 
Mitgehuͤlfinn genennet wird 5), und arbeitete mit demſelben an 
der Schoͤpfung der goͤttlichen Pandora 6). Dieſes war die 
Gratie, welche Pallas über den Ulyſſes ausgoß 7), und von wel⸗ 
cher der hohe Pindarus ſinget 8); dieſer Gratie opferten die 
Kuͤnſtler des hohen Stils. Mit dem Phidias wirkete ſie in Bil⸗ 
dung des olympiſchen Jupiters, auf deſſen Fußſchemmel dieſelbe 
neben dem Jupiter auf dem Wagen der Sonne ſtand 9): ſie woͤl⸗ 


bete, 
1) Plato Politico. & p. 466. J. 34. 2) Hiſt. plant. L. 6. c. 22. p. 377. 
3) conf. Ariſtot. Polit. L. 8. c. 7. p. 230. 1.7. 4) Hom. II. c. v. 382. & 
Pauf. 1. e. P. 787. 1. 4, 5) Plato Politico, p. 123. I. 9. 6) He- 
fiod. Gen. Deor. v. 583. 7) Hom, Od. b. v. 16. 9) Olymp. I. v. 9. 
9) Pauſ. L. 5. p. 40g. I. 4. 


Winkelm. Geſch. der Runſt. Py p 


bb. Die zwote 
und gefällige 
Gratie. 


482 1. Theil. Viertes Kapitel. 


bete, wie in dem Urbilde des Kuͤnſtlers, den ſtolzen Bogen ſei⸗ 
ner Augenbraunen mit Liebe, und goß Huld und Gnade aus 
über den Blick feiner Majeſtaͤt. Sie kroͤnete mit ihren Geſchwi⸗ 
ſtern, und den Goͤttinnen der Jahrszeiten und der Schönheiten ; 
das Haupt der Juno zu Argos 1), die von jenen erzogen war 2), 
als ihr Werk, woran ſie ſich erkannte, und an welchem ſie dem 
Polycletus die Hand fuͤhrete. In der Soſandra des Calamis 
lächelte fie mit Unſchuld und Verborgenheit; fie verhüllete fi 


mit zuͤchtiger Schaam in Stirn und Augen, und ſpielete mit un⸗ 


geſuchter Zierde in dem Wurfe ihrer Kleidung. Durch dieſelbe 
wagete ſich der Meiſter der Niobe in das Reich unkoͤrperlicher 
Ideen, und erreichte das Geheimniß, die Todesangſt mit der 


hoͤchſten Schoͤnheit zu vereinigen: er wurde ein Schoͤpfer reiner 


Geiſter und himmliſcher Seelen, die keine Begierden der Sinne 
erwecken, ſondern eine anſchauliche Betrachtung aller Schoͤnheit 
wirken: denn ſie ſcheinen nicht zur Leidenſchaft gebildet zu ſeyn, 
ſondern dieſelbe nur angenommen zu haben. 

Die Kuͤnſtler des ſchoͤnen Stils geſelleten mit der erſten 
und hoͤchſten Gratie die zwote, und ſo wie des Homerus Juno 
den Guͤrtel der Venus nahm, um dem Jupiter gefaͤlliger und 
liebenswuͤrdiger zu erſcheinen, ſo ſuchten dieſe Meiſter die hohe 
Schoͤnheit mit einem ſinnlicheren Reize zu begleiten, und die 
Großheit durch eine zuvorkommende Gefaͤlligkeit gleichſam gefelli- 


ger zu machen. Dieſe gefaͤlligere Gratie wurde zuerſt in der Ma⸗ 


lerey erzeuget, und durch dieſe der Bildhauerey mitgetheilet. 
Parr⸗ 


ı) Paufan, L. 2. p. 148. 1. 18. =) Payfan, L. 4. p. 240. 1. 3. 
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Parrhaſius, der Maler, iſt durch dieſelbe unſterblich, und der 
erſte, dem ſie ſich geoffenbaret hat; und einige Zeit nachher er⸗ 
ſchien ſie auch in Marmor und in Erzte: denn von dem Parrha⸗ 
ſius, welcher mit dem Phidias zu gleicher Zeit lebte, bis auf den 
Praxiteles, deſſen Werke ſich, fo viel man weiß, durch eine bes 
ſondere Gratie von denen, welche vor ihm gearbeitet worden, 
unterſchieden 1), iſt ein Zwiſchenraum von einem halben Jahr⸗ 
hunderte. 

Es iſt merkwuͤrdig, daß der Vater dieſer Gratie in der 
Kunſt, und Apelles 2), welchem ſich dieſelbe voͤllig eigen gemacht 
hat 3), und welcher der eigentliche Maler derſelben kann genennet 
werden, ſo wie er dieſelbe insbeſondere allein, ohne ihre zwo Geſpiel⸗ 
linnen gemalet 4), unter dem wollüftigen joniſchen Himmel, und 
in dem Lande geboren ſind, wo der Vater der Dichter einige 
hundert Jahre vorher mit der hoͤchſten Gratie begabet worden 
war: denn Epheſus war das Vaterland des Parrhaſius, ſo wohl 
als des Apelles, welcher vielleicht ſein Geſchlecht von einem Apel⸗ 
les, der mit den Amazonen nach Smyrna kam, und vom Ho⸗ 
merus ſelbſt herleiten konte: denn vorgedachter Apelles war un⸗ 
ter den Voraͤltern des großen Dichters 5). Mit einer zaͤrtlichen 
Empfindung begabet, die ein ſolcher Himmel einfloͤßet, und von 
einem Vater, den ſeine Kunſt bekannt gemacht, unterrichtet, kam 
Parrhaſius nach Athen, und wurde ein Freund des Weiſen, des 
Lehrers der Gratie, welcher dieſelbe dem Plato und Kenophon 
entdeckete. Ppp 2 Das 


1) Lucian. Imag. p. 463. ſeq. 2) Plin. I. 38. c. 6. n. re. 3) conf. Aelian. var. 
hiſt. L. 18. c. 47. 4) Pauſan. p. 781. I. ult. 3/7 Suid. v. Opngog. 
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Das Mannigfaltige und die mehrere Verſchiedenheit des 
Ausdrucks that der Harmonie und der Großheit in dem ſchoͤnen 
Stile keinen Eintrag: die Seele aͤußerte ſich nur wie unter einer 
ſtillen Fläche des Waſſers, und trat niemals mit Ungeftüm her⸗ 
vor. In Vorſtellung des Leidens bleibt die größte Pein ver⸗ 
ſchloſſen, wie im Laocoon, und die Freude ſchwebet wie eine ſanfte 
Luft, die kaum die Blätter ruͤhret, auf dem Geſichte einer Leu⸗ 
cothea, im Campidoglio, und auf Muͤnzen der Inſel Naxus 
gepraͤget: die Kunſt philoſophirte mit den Leidenſchaften, wie 
Ariſtoteles von der Vernunft ſaget (Fuuoıkosops rie vue. 

len 7 Dieſe Gratie fo wohl die erſte und erhabene als die zwote 

„ und gefällige, über welche ich itzo meine Betrachtungen gemachet 
habe, iſt, wie man begreifet, nur idealiſchen und hohen Schoͤn⸗ 
heiten eigen, in deren Bildung dieſelbe ausgedruͤcket ſeyn will. 
Es iſt jedoch das Wirken der Gratie allgemeiner, und ſie hat 
fi) auch über Geſtalten ergoſſen, die nicht die vollkommene Idea 
der Schoͤnheit haben, um was dieſer abgehet, durch ihren Ein⸗ 
fluß zu erſetzen. Dieſe iſt die niedrigere Gratie, die vornaͤmlich 
Kindern eigen iſt, als an welchen die Formen, die die Schönheit 
bildete, noch nicht völlig ausgefuͤhret find, und die alſo jener Gra⸗ 
tie nicht fähig ſeyn koͤnnen. Man konte auch dieſe die comiſche 
Gratie, ſo wie jene die tragiſche und epiſche nennen. 

Die von mir genannte comiſche Gratie iſt in den Koͤpfen 
einiger Faunen fo wohl als einiger Vacchanten ausgedruͤcket durch 
ein freudiges Laͤcheln, wodurch die Winkel des Mundes in die 
Hoͤhe gezogen werden; und da wo dieſe Froͤlichkeit ſich durch 

ſol⸗ 
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ſolche Zuͤge bezeichnet findet, hat allezeit die Bildung ein gemei⸗ 
nes geſenktes Profil, oder eine vertiefte Naſe. Eben dieſe Gra⸗ 
tie ift diejenige, die den Köpfen der Figuren des Correggio eigen 
iſt und daher grazia Correggeſca genennet wird, indem dieſelben 
zugleich den itzo angezeigeten Charakter haben. 

Hieraus glaube ich, koͤnne erklaͤret werden, auf was Art 
nach dem Plato, en xapes “mit Gratie begabt“ als gleichgültig 
mit Los gebrauchet worden (n oux auro verre wong robg nakous; 
o e OTI ing , EMIKAPIE Nel eraweIucerzi up vor, Tob de 70 
ypunov, Baaıkmov gare e. 1), Eben dieſes ſagt Ariſtaͤnetus aus 
dem Plato: 1 0 wer rig Tas e ıung , D v vor Nel 
erawegnsera 2). Dieſes letztere Wort bedeutet eigentlich eine ge 
ſenkte und eingedruckte Naſe und iſt das Gegentheil vom ypumos, 
wodurch eine erhobene und Adlers Naſe bezeichnet wird, in wel⸗ 
chem Gegenſatze jedoch beym erſten Anblicke kein Ausdruck der 
Gratie zu liegen ſcheinet. Lucretius aber giebt uns die Erklaͤ⸗ 
rung, als bey welchem das lateiniſche Wort Simus (Simulus) 
von dem griechiſchen e genommen, gleichbedeutend mit oe 
vos (Silenus) iſt, und zeiget uns zugleich die Auslegung des Pla⸗ 
to, wenn wir nach dem bekannten Satze, wenn zwey Dinge einem 
dritten gleich ſind, ſo ſind ſie auch unter ſich ſelbſt gleich, unſeren 
Schluß machen. Da nun c gleichbedeutend mit cen iſt, 
fo iſt auch emixapes: gleichbedeutend mit nıkevos, und da unter 
der Benennung der Silenen bey den Griechen auch die Satyrs 
oder die Faunen begriffen ſind, ſo kann alſo dieſen auch die Gra⸗ 
Pr» 3 tie 


1) Plat. Polit. L. 5. p. 422, I. 49. 2) Ariftzn. ep. 18. p. 74. 
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tie zugeeignet werden. Eben dadurch und weil dieſe Gratie, von 
welcher wir reden, die kindliche Gratie iſt, wie ich angemerket 
habe, erklaͤret ſich, wie auna yerov von der Liebe gefagt in einer 
griechiſchen Sinnſchrift 1), von deren ſchalkhaften aber mit Gra⸗ 
tie vermiſchten Laͤcheln zu verſtehen iſt, daher in einer anderen 
Sinnſchrift die Liebe ohne Beyſatz cue genennet wird 2). 

Um mich aber uͤber dieſe beſondere Gratie noch deutlicher 
erklären zu koͤnnen, bringe ich hier den ganz unverſehrten Kopf 
der Statue einer Bacchante bey, die ſich in der Villa Albani 
befindet. Denn da derſelbe fuͤr keine Abbildung einer beſtimmten 
Perſon gehalten werden kann, und alſo unter die idealiſchen Schoͤn⸗ 
heiten zu rechnen waͤre, dem ohnerachtet aber ein geſenktes Pro⸗ 
fil, hinauf gezogene Augen, nach Art einiger Faune, und die 
Winkel des Mundes gleichfalls hinauf gezogen hat, ſo ſiehet 
man, daß die alten Kuͤnſtler auch in Figuren der Vacchanten, 
das iſt in idealiſchen Bildern das, was man die ſileniſche oder 
die Faunengratie nennete, ausgedrucket haben. 

Zuletzt fällt mir hier ein, daß die Roͤmer den alten Kai⸗ 
fer Galba aus Spott Simum nenneten 3), ohnerachtet derſelbe 
eine Habichtsnaſe hatte, welches der Verfaſſer des Muſei Capi⸗ 
tolini in einem Begriffe zuſammen verbunden, und berichtet uns, 
Galba habe eine Habichtsnaſe gehabt, die aber zugleich gepletſcht 


geweſen (ne ſolamente avea il naſo aquilino, ma anche ſchiac- 


ciato 4) als welches ein offenbarer Widerſpruch iſt. Die Aus⸗ 


le⸗ 


1) Anthol. L. 7. p. 480. p. 471, 1. 8. 2) Anthol. L. 7. P. 481. J. 6. 
3) Sueton. Galb. c. 3. 4) Bottari Muf. Capit. T. 3. 
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leger des Suetonius beruͤhren dieſe Schwierigkeit im geringſten 
nicht, und ich ſehe kein Mittel zur Erklaͤrung, als anzunehmen, 
daß man hier das Wort Simus, wie die Grammatici reden, per 
Antonomaſiam genommen, und aus Spott das Gegentheil ver⸗ 
ſtanden von dem was man ſagen wollen: denn ich bilde mir ein, 
man habe um den Galba wegen des großen Hoͤckers ſeiner Naſe 
laͤcherlich zu machen, dieſelbe eine gepletſchte Naſe genennet. 


Nach dieſer eingeſchobenen Anmerkung ſo wohl als der dd. Anzeige 
Betrachtung uͤber die Gratie der Faunen, fuͤhre ich die Betrach⸗ as Mufter der 
tung des Leſers zuruͤck, zu der wahren und hohen Gratie, deren der gefälligen 


Unterſuchung unſer Endzweck iſt, um dieſelbe in einzelnen Bil- 
dern anzuzeigen; dieſe Anmerkung mache ich jedoch vornaͤmlich 
für diejenigen, die Rom zu ſehen Gelegenheit haben: da es ſchwer 
ift, die hohe Gratie von der gefaͤlligen zu unterſcheiden, ſo betrachte 
man die erſtere Gratie in einer Muſe uͤber Lebensgroͤße, in dem 
barberiniſchen Palaſte, die eine große Leyer Barbyton in der 
Hand haͤlt, da ich im zweyten Theile als wahrſcheinlich angegeben 
habe, daß dieſelbe vom Ageladas, des Polycletus Meiſter und 
alſo vor dem Phidias verfertiget worden. Mit dem friſchen Bil⸗ 
de dieſer Muſe gehe man in den ganz nahe gelegenen paͤbſtlichen 
Garten auf dem Quirinale, zu einer Muſe, mit eben dieſer Leyer, 
und die auch im Anzuge jener voͤllig aͤhnlich iſt, und nach Ver⸗ 
gleichung der einen mit der anderen, wird man in dem reizend 
ſchoͤnen Kopfe der letzteren Muſe die gefällige Gratie deutlich 
gebildet finden. 


Haͤtte 
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0 Haͤtte ſich der hohe Stil der Kunſt nicht bis auf die un⸗ 


1. . . ausgeführte Form junger Kinder herunter gelaſſen, und hätten 
0 die Kuͤnſtler dieſes Stils, deren vornehmſte Betrachtung auf die 
vollkommenen Gewaͤchſe gerichtet war, ſich in der überflüßigen 
Fleiſchigkeit nicht gegeiget, wie wir gleichwohl nicht wiſſen, fo iſt 
hingegen gewiß, daß ihre Nachfolger im ſchoͤnen Stile, da ſie 
das Zaͤrtliche und Gefaͤllige geſuchet, auch die kindliche Natur 
einen Vorwurf ihrer Kunſt ſeyn laſſen. Ariſtides, welcher eine 
todte Mutter mit ihrem ſaͤugenden Kinde an der Bruſt malete 1), 
wird auch ein mit Milch genaͤhrtes Kind gemacht haben. Die 
Liebe iſt auf den älteften geſchnittenen Steinen nicht als ein jun⸗ 
ges Kind, ſondern in dem Alter eines Knabens gebildet, wie 
dieſelbe auf einem ſchoͤnen Steine des Commendators Vettori zu 
Rom erſcheinet 2). Nach der Form der VBuchſtaben in dem Na⸗ 
men des Künſtlers, P PTT IV o, iſt es einer der aͤlteſten 
Steine mit dem Namen des Kuͤnſtlers. Die Liebe iſt auf demſel⸗ 
ben liegend mit aufgerichtetem Leibe als ſpielend vorgeſtellet, und 
mit großen Adlersfluͤgeln, nach der Idea des hohen Alterthums 
faſt an allen Goͤttern, nebſt einer offenen Muſchel von zwo Scha⸗ 
len. Die Kuͤnſtler nach dem Phrygillus, wie Solon und Try⸗ 
phon, haben der Liebe eine mehr kindiſche Natur und kuͤrzere 
Slügel gegeben; und in dieſer Geſtalt, und nach Art Fiamingi⸗ 
ſcher Kinder, ſieht man die Liebe auf unzähligen geſchnittenen 
Steinen. Eben ſo geformet ſind die Kinder auf herculaniſchen 
Gemälden, und ſonderlich auf einem ſchwarzen Grunde von glei⸗ 
cher 


3) Plin, L. 38. c. 36. n. 19. 2) Deſer. des Pier. gr. du Cab. de Stofch, p. 137. 
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cher Groͤße mit den ſchoͤnen tanzenden weiblichen Figuren. Als die 
ſchoͤnſten Kinder von Marmor in Rom, koͤnnen angegeben werden 
ein ſchlafender Cupido in der Villa Albani, ein Kind im Campi⸗ 
doglio, welches mit einem Schwan ſpielet 1); und ein anderes 
in der Villa Negroni, welches auf einem Tiger reitet, nebſt zween 
Amorini in eben dieſer Villa, von welchen einer den anderen mit 
einer Larve erſchrecket; und dieſe allein koͤnnen darthuen, wie gluͤck⸗ 
lich die alten Kuͤnſtler in Nachahmung der kindlichen Natur ge⸗ 
weſen. Das allerſchoͤnſte Kind aber, welches ſich, wiewohl ver⸗ 
ſtuͤmmelt, aus dem Alterthume erhalten hat, iſt ein kindlicher 
Satyr, ohngefaͤhr von einem Jahre, in Lebensgroͤße, welcher 
ſich in der Villa Albani befindet: es iſt eine erhobene Arbeit, aber 
ſo, daß beynahe die ganze Figur frey lieget. Dieſes Kind iſt mit 
Epheu bekraͤnzet, und trinket, vermuthlich aus einem Schlauche, 
welcher aber mangelt, mit ſolcher Begierde und Wolluſt, daß die 
Augaͤpfel ganz aufwärts gedrehet find, und nur eine Spur von 
dem vertieften Sterne im Auge zu ſehen iſt. Dieſes Stuͤck wur⸗ 
de, nebſt dem ſchoͤnen Icarus, dem Daͤdalus die Flügel berei⸗ 
tet 2), ebenfalls ſtark erhoben gearbeitet, an dem Fuße des pa⸗ 
latiniſchen Berges, auf der Seite des Circus Maximus, entde⸗ 
cket. Ein bekanntes Vorurtheil, welches ſich gleichſam, ich 
weis nicht wie, zur Wahrheit gemacht, daß die alten Kuͤnſtler 
in Bildung der Kinder, weit unter den neuern find, würde alſo 
dadurch widerleget. 
Die⸗ 
1) Muſ. Capit. T. 3. tav. 64. 2) Monum, ant. ined. N. 95. 
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Dieſer ſchoͤne Stil der griechiſchen Kunſt hat noch eine ge⸗ 

raume Zeit nach Alexander dem Großen in verſchiedenen Kuͤnſt⸗ 

lern, die bekannt ſind, gebluͤhet, und man kann dieſes auch aus 

Werken in Marmor, welche im zweyten Theile angefuͤhret werden, 
ingleichen aus Muͤnzen, ſchließen. 

1 Da nun die Verhaͤltniſſe und die Formen der Schoͤnheit 


Der Stil der 
Nachahmer, von den Kuͤnſtlern des Alterthums auf das hoͤchſte ausſtudiret, 


und die Abnah⸗ 5 5 5 A 
me und Fal und die Umriſſe der Figuren fo beſtimmt waren, daß man ohne 


, Fehler weder herausgehen, noch hinein lenken konte, ſo war der 
. Begriff der Schoͤnheit nicht hoͤher zu treiben: es mußte alſo die 
Kunſt, in welcher, wie in allen Wirkungen der Natur, kein fe⸗ 

ſter Punct zu denken iſt, da ſie nicht weiter hinausgieng, zuruͤck 

gehen. Die Vorſtellungen der Goͤtter und Helden waren in al⸗ 

len möglichen Arten und Stellungen gebildet, und es wurde ſchwer, 

neue zu erdenken, wodurch alſo der Nachahmung der Weg geöff- 

net wurde. Dieſe ſchraͤnket den Geiſt ein, und wenn es nicht moͤg⸗ 

lich ſchien, einen Praxiteles und Apelles zu uͤbertreffen, ſo wur⸗ 

de es ſchwer, dieſelben zu erreichen, und der Nachahmer iſt alle⸗ 

zeit unter dem Nachgeahmten geblieben. Es wird auch der Kunſt, 

wie der Weltweisheit, ergangen ſeyn, daß, fo wie hier, alſo auch 

unter den Kuͤnſtlern Eclectici oder Sammler aufſtunden, die aus 
Mangel eigener Kraͤfte, das einzelne Schoͤne aus vielen in eins 

zu vereinigen ſucheten. Aber ſo wie die Eclectici nur als Copiſten 

von Weltweiſen beſonderer Schulen anzuſehen ſind, und wenig 

oder nichts urſpruͤngliches hervorgebracht haben, ſo war auch in 

der Kunſt, wenn man eben den Weg nahm, nichts ganzes, eige⸗ 

nes 


nes und uͤbereinſtimmendes zu erwarten; und wie Durch Auszuͤ⸗ 
ge aus großen Schriften der Alten, dieſe verloren giengen, ſo 
werden durch die Werke der Sammler in der Kunſt, die großen 
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urſpruͤnglichen Werke vernachlaͤßiget worden ſeyn. Die Nachah⸗ 


mung befoͤrderte den Mangel eigener Wiſſenſchaft, wodurch die 
Zeichnung furchtſam wurde, und was der Wiſſenſchaft abgieng, 
ſuchte man durch Fleiß zu erſetzen, welcher ſich nach und nach in 
Kleinigkeiten zeigete, die in den bluͤhenden Zeiten der Kunſt uͤber⸗ 
gangen, und dem großen Stil nachtheilig geachtet worden ſind. 
Hier gilt, was Quintilianus ſagt 1), daß viele Kuͤnſtler beſſer, 
als Phidias, die Zierrathen an ſeinem Jupiter wuͤrden gearbeitet 
haben. Es wurden daher durch die Vemuͤhung, alle vermeynte 
Haͤrte zu vermeiden, und alles weich und ſanft zu machen, die 
Theile, welche von den vorigen Kuͤnſtlern maͤchtig angedeutet 
waren, runder, aber ſtumpf, lieblicher, aber unbedeutender, wo⸗ 
durch die Kunſt ſelbſt ſtumpf wurde, ſo wie es die Axt eher auf 
Linden als auf Eichenholze wird. Auf eben dieſem Wege iſt zu 
allen Zeiten auch das Verderbniß in der Schreibart eingeſchlichen, 
und die Muſik verließ das maͤnnliche 2), und verfiel, wie die 
Kunſt, in das weibiſche. In dem gekünftelten verlieret ſich oft 
das Gute eben dadurch, weil man immer das Beſſere will; ſo 
wie es der Geſundheit nachtheilig iſt, geſunder ſeyn zu wollen 
als man iſt; und wie die Schmeicheley verachtet, und ein harter 
unbeweglicher Sinn bewundert wird, iſt zu glauben, daß damals 
wahre Kenner die Werke der Kunſt, von welcher wir reden, mit 
Qaq 2 . de⸗ 


1) Inſtit. Orat. L. a, c. 3. 2) Plutarch. de Muf. p. 2081. I. 22. 


B. 
Durch Fleiß 
in Nebendin⸗ 
gen. 
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denen aus dem hohen Stil, ja mit denen die noch aͤlter waren, 
in ein aͤhnliches Verhaͤltniß werden geſetzet haben. 

Die Kuͤnſtler fingen nicht lange vor und unter den Kaiſern 
an, in Marmor ſich ſonderlich auf Ausarbeitung freyhaͤngender 
Haarlocken zu legen, und ſie deuten auch die Haare der Augen⸗ 
braunen an, aber nur an Portraitföpfen, welches vorher in Mar⸗ 
mor gar nicht, wohl aber in Erzt geſchah. An einem der ſchoͤn⸗ 
ſten Koͤpfe eines jungen Menſchen von Erzt, in Lebensgroͤße, (wel⸗ 
ches ein voͤlliges Bruſtbild iſt) in dem koͤniglichen Muſeo zu Por⸗ 
tici, welcher einen Held vorzuſtellen ſcheinet, von einem athenien⸗ 
ſiſchen Kuͤnſtler, Apollonius, des Archias Sohn 1), gearbeitet, 

b ſind 
1) Die Inſchrift it: ATTOANANNIOZ APXIOY AOHNAIOZ EPOCHE; 
nicht APXHOY, wie Bayardi a) geleſen hat, auch nicht ETOHZE, wie 

Martorelli b) lieſt. Der erſte halt ETOHZE, welches ETIOIHZE heißen 

ſollte, für eine ſehr alte Schreibart, welches aber nur in fo ferne wahr iſt, 

als es eine Form, von einem alten äoliſchen verbo noc c) genommen, iſt. 

Es findet ſich unterdeſſen dieſes Verbum bey einigen Dichtern d), und eben 

wie oben geſetzet, in der Inſchrift der mediceiſchen Venus, und in einer In⸗ 

ſchrift in der Kapelle des Pontanus zu Neapel e), welche unſtreitig von ſpa⸗ 
ter Zeit iſt. Ferner habe ich dieſes Wort in folgender Inſchrift in den Hand⸗ 
ſchriften des Sulvius Urſtnus in der vaticaniſchen Bibliothek gefunden: 
CO AMN 
AIAYMOY 
TYXHTI 
EIIOHCE 
MNHMHC 
XAPIN. N 
Es iſt auch in einer andern Inſchrift in der Villa Altieri, und in dem Werke 
des Grafen Caylus l). Alſo iſt es nicht ganz ungewöhnlich, wie es Gori fin⸗ 
e det 
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ſind die Augenbraunen auf dem ſcharfgehaltenen Augenknochen 
ſanft eingegraben. Dieſes Bruſtbild aber, nebſt dem weiblichen 
Bruſtbilde von gleicher Größe, find ohne Zweifel in guter Zeit 
der Kunſt gemacht. Aber ſo wie ſchon in den aͤlteſten Zeiten, und 
vor dem Phidias, das Licht in den Augen auf Muͤnzen angedeu⸗ 
tet wurde, ſo wurde auch in Erzt uͤberhaupt mehr, als in Mar⸗ 
mor, gekuͤnſtelt. An maͤnnlichen idealiſchen Koͤpfen aber fieng 
man dieſes fruͤher, als an weiblichen an; auch jener Kopf von 
Erzt, welcher von der Hand eines und eben deſſelben Kuͤnſtlers 
zu ſeyn ſcheinet, hat die Augenbraunen, nach der alten Art, mit 
einem ſcharfen Bogen gezogen. 

Der Verfall der Kunſt mußte nothwendig durch Verglei⸗ 
chung mit den Werken der hoͤchſten und ſchoͤnſten Zeit merklich 
werden, und es iſt zu glauben, daß einige Kuͤnſtler geſuchet ha⸗ 


ben, zu der großen Manier ihrer Vorfahren zuruͤck zu kehren. 
Auf dieſem Wege kann es geſchehen ſeyn, ſo wie die Dinge in 
der Welt vielmals im Cirkel gehen, und dahin zuruͤck kehren, wo 
ſie angefangen haben, daß die Kuͤnſtler ſich bemuͤheten, den aͤl⸗ 
tern Stil nachzuahmen, welcher durch die wenig ausſchweifenden 
Qqq 3 Um⸗ 


det g), und iſt noch weniger ein fo großer Fehler, daß Mariette daher dir 
Inſchrift der medieeiſchen Venus für untergeſchoben erklaͤren wollen h). 

a) Catal. de Monum. d' Ercol. p. 120. 

b) de Regia Theca Calamar. L. 2. c. 5. p. 426. 

c) conf. Chishull ad Infer. Sig. p. 39. 

d) Ariſtoph. Equit. Ack. 1. Sc. 3. Theocrit. Idyl. 10. v. 38. 

e) Sarno Vit. Pontan. p. 97. f) Rec. d' Antiq. T. 2. pl. 78. I. 6. 

g) Mul. Flor. T. 3. P. 38. h) Pier. grav. T. r. p. 1032. 


1 
dem ein⸗ 
A 
ägyptiſchen 
Stil in der 
alerep. 
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Umriſſe der aͤgyptiſchen Arbeit nahe kommt. Dieſes war meine 
erſte Muthmaſſung uͤber eine dunkele Anzeige des Petronius von 
der Malerey, die ich überhaupt auf die Kunſt deutete. Dieſer 
Scribent, da er von ihrem Verfalle redet, ſchreibet denſelben un⸗ 
ter anderen Urſachen einer gewiſſen aͤgyptiſchen Art zu, die in der 
Malerey eingefuͤhret worden, wenn er ſagt: Pictura quoque non 
alium exitum fecit, poſtquam Aegyptiorum audacia tam magnae 
artis compendiariam invenit. Der Dunkelheit dieſer ſchweren Stelle, 
die in dem Worte compendiaria lieget, haben einige Ausleger 
ausweichen wollen durch Anfuͤhrung anderer Redensarten, wo 
ſich eben dieſes Wort findet, und mit einer ſolchen Woͤrterbuͤcher⸗ 
Beleſenheit ſuchet Burmann, nach ſeiner Gewohnheit, den Leſer 
abzuſpeiſen; andere hingegen haben ſich nicht entſehen zu beken⸗ 
nen, daß ſie hier nichts verſtehen, auch nicht einmal Platz zu 
Muthmaßungen gefunden haben, wie ſich Franz Junius erklaͤret. 
Dieſe Ausleger aber hatten theils keine hinlaͤngliche Kenntniß der 
Kunſt, theils nicht Gelegenheit gehabt, die übrig gebliebenen al⸗ 
ten Malereyen zu unterſuchen; da nun tauſend und mehr Stuͤcke 
derſelben in denen durch den Veſuvius verſchuͤtteten Städten ge⸗ 
funden worden, fo koͤnte ich vielleicht mit größerer Wahrſchein⸗ 
lichkeit mich mit einer Muthmaſſung uͤber gedachte Stelle wagen. 
Die Veranlaſſung zu derſelben geben einige von dieſen letzteren 
Gemälden, welches lange und ſchmale Streifen von etwas mehr 
als einem Palme in der Breite ſind, die verſchiedene Abſchnitte 
haben, und zwiſchen denſelben auf einem ſchwarzen Grunde kleine 
auf aͤgyptiſche Art gebildete Figuren vorſtellen; zwiſchen den mit 
Si 
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Figuren bemalten Plaͤtzen und in dem Rande dieſer Gemälde find 
mancherley außerordentlich erdachte Geſtalten und Zierrathen an⸗ 
gebracht. Dieſe Art Malerey aͤgyptiſcher Figuren, die mit aben⸗ 
theuerlichen Ideen verſchrenkt ſind, ſcheinet dasjenige zu ſeyn, 
was beym Petronius Ars compendiaria Aegyptiorum heißt, und 
alſo benennet worden, weil vermuthlich dieſe Weiſe eine Nachah⸗ 
mung der Aegypter war, die ihre Gebaͤude alſo ausmaleten. 
Denn es finden ſich in Oberaͤgypten noch itzo ganz erhaltene Pa⸗ 
laͤſte und Tempel, die auf ungeheuren großen Saͤulen ruhen, und 
ſo wohl wie dieſe, auf ihren Mauren und an den Decken, von 
unten bis oben, mit eingehauenen Hieroglyphen voͤllig bedecket 
ſind, welche hernach uͤbermalet worden, wie aus dem zweyten 
Kapitel erinnerlich feyn wird. Mit dieſer gehaͤuften Menge von 
Zeichen und kleinen Bildern vergleichet Petronius die mit kleinen 
unbedeutenden Figuren angefülleten Zierrathen, die damals der 
vornehmſte Vorwurf der Malerey wären; und compendiaria 
wuͤrde dieſe Malerey benennet ſeyn von ſo vielen und ſo verſchiede⸗ 
nen Dingen, die in einem engen Raume zuſammen gedrungen und 

ins kleine (in compendium) gebracht worden. Erwaͤget man fer⸗ 
ner die Klage des Vetruvius uͤber dieſe Kunſt, in welcher zu ſei⸗ 
ner Zeit, wie er ſagt, kein Grund der Wahrheit mehr zu finden 

war, und wie er ſchließt: Nunc pinguntur tectoriis monftra po- 

tus, quam ex rebus finitis imagines certae; fo koͤnte man glauben, 

daß er eben dasjenige habe andeuten wollen was Petronius von 

der Kuͤhnheit der Aegypter ſaget, welche tam magnae artis com- 

pendiariam invenit. Da nun nach dem Zeugniſſe des Vitruvius 

die 
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die Gebaͤude der aͤlteren Zeiten mit Bildern der Mythologie der 
Goͤtter und Helden und beruͤhmter Geſchichte, in einer vollkom⸗ 
menen Nachahmung der Wahrheit, ausgezieret worden, ſo muͤſ⸗ 
ſen nothwendig durch den nach der Zeit eingeriſſenen Mißbrauch 
abentheuerliche, ungereimte und nichtsbedeutende Dinge auf ein⸗ 
ander zu häufen, der Kunſt, fo zu reden, die Fluͤgel befchnitten 
ſeyn, die ſich nicht mehr in das Heldenmaͤßige ſchwingen konte, 
ſondern klein wurde, wie die Werke waren, welche ſie hervor⸗ 
brachte. Es iſt auch mehrentheils die Menge der Figuren in ei⸗ 
nem Gemaͤlde, ſo wie vielmals der Ueberfluß in anderen Dingen, 
ein Beweis des Mangels, und es gehet hier wie mit den Koͤni⸗ 
gen in Syrien, die, nach dem Plinius, ihre Schiffe von Cedern 
baueten, weil ſie keine Tannen, die beſſer waren, hatten. 

6 Daß der Stil der Kunſt in den letzten Zeiten von dem 
Kennzeichen alten ſehr verſchieden geweſen, deutet unter andern Pauſanias 
der Abnahne an, wenn er ſagt 1), daß eine Prieſterinn der Leucippiden, das 
den Kant. iſt, der Phoebe, und der Hilaira, von einer von beyden Sta⸗ 

tuen, weil ſie gemeynet, dieſelbe ſchoͤner zu machen, den alten 
Kopf abnehmen, und ihr einen neuen Kopf an deſſen Stelle ma⸗ 
chen laſſen, welcher, wie er ſaget, „ nach der heutigen Kunſt ge⸗ 
arbeitet war, welches Gedoyn, dem hier ſeine Moden eingefallen 
find, uͤberſetzet hat: nach der heutigen Mode. ,, Man koͤnte die⸗ 
ſen Stil den kleinlichen, oder den platten nennen: denn was an 
den alten Figuren maͤchtig und erhaben war, wurde itzo ſtumpf 
und niedrig gehalten. Es iſt aber uͤber dieſen Stil nicht aus 
Sta⸗ 


2) L. 3. p. 247. 
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Statuen zu urtheilen, die durch den Kopf ihre Benennung be⸗ 
kommen haben, wie ſehr viele ſind, auf welche ein fremder Kopf 
geſetzet worden, weil ſich der eigene Kopf nicht gefunden hat. 
Da ſich endlich die Kunſt immer mehr zu ihrem Fall nei⸗ 288 


gete, und da auch, wegen der Menge alter Statuen, wenigere, 1 h 


in Vergleichung der vorigen Zeit, gemachet wurden, fo war der gegen wenig, 
Kuͤnſtler vornehmſtes Werk, Köpfe und Bruſtbilder zu machen, dieſer Seit: 
und die letzte Zeit bis auf den Untergang der Kunſt hat ſich vor⸗ 
nämlich hierinn gezeiget. Daher muß es nicht fo außerordentlich, 

wie es vielen vorkommt, ſcheinen, ertraͤgliche, ja zum Theil ſchoͤ⸗ 

ne Koͤpfe des Macrinus, des Septimius Severus, und des Ca⸗ 
racalla, wie der farneſiſche iſt, zu ſehen: denn der Werth derſel⸗ 

ben beſtehet allein im Fleiße. Vielleicht haͤtte Lyſippus den Kopf 

des Caracalla nicht viel beſſer machen koͤnnen; aber der Meiſter 
deſſelben konte keine Figur, wie Lyſippus, machen; dieſes war. 

der Unterſchied. 

Man glaubete eine beſondere Kunſt in ſtarken. hervorlie⸗ 1 
genden Adern, wider den Begriff der Alten zu zeigen, und an greife der 
dem Bogen Kaiſers Septimius hat man ſolche Adern auch an erlegen 
den Haͤnden weiblicher idealiſcher Figuren, wie die Victorien 
ſind, welche Tropheen tragen, nicht wollen mangeln laſſen; als 
wenn die Staͤrke, welche vom Cicero als eine allgemeine Eigen⸗ 
ſchaft der Haͤnde angegeben wird 1), ſich auch auf weibliche Haͤn⸗ 
de erſtreckte, und auf vorbeſagte Weiſe müßte ausgedruckt werden. 

Eben 
1) Acad. Quaeft. L. 1. c. 5. 
Winkelm. Geſch. der Kunft. Rrr 
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Eben hierin wurde vor der Herſtellung der Kuͤnſte die Geſchick⸗ 
lichkeit ihrer Meiſter geſetzet; und ein ſolches Aderwerk bewun⸗ 
dert, auch wo es nicht an ſeinem Orte iſt, der kindiſche unge⸗ 
lehrte Sinn; die weiſen Alten aber wuͤrden dieſes nicht weniger 
getadelt haben, als wenn jemand um die völlige Macht eines Lö- 
wen zu zeigen, dieſes Thier mit auswaͤrts gelegten Krallen, die 
im Gehen unterſchlagen ſind, vorgeſtellet haͤtte. Wie ſanft die 
Kuͤnſtler des Alterthums der bluͤhenden Zeiten die Adern auch an 
coloſſaliſchen Figuren ausgedruͤcket haben, zeiget ſich an den er: 
ſtaunenden Stuͤcken einer ſolchen Statue im Campidoglio, und 
an dem Halſe eines coloſſaliſchen Kopfs des Trajanus in der 
Villa Albani. Es hat aber mit der Kunſt gleiche Bewandtniß 
als mit dem Menſchen: denn ſo wie, nach dem Plato, wenn die 
Luͤſte bey demſelben zu erſterben anfangen, das Vergnuͤgen zu 
ſchwatzen zunimmt, ſo treten dort die Kleinigkeiten an die En 
der ee Größe. 

64 Die mehreſten Begraͤbnißurnen find aus dieſer letzten Zeit 
gedbunpunen, der Kunſt, und alſo auch die mehreſten erhobenen Arbeiten: denn 
al. us log. dieſe find von ſolchen viereckt laͤnglichen Urnen abgefäget. Unter 
Er Zeiten denſelben merke ich ſechs als die ſchoͤnſten an, die aber früher ges 

macht ſeyn muͤſſen; und dieſe find drey in dem Muſeo Capitolino, 
von welchen die größte den Streit zwiſchen Agamemnon und Achil⸗ 
les uͤber die Chryſeis, die zweyte die neun Muſen, und die dritte 
ein Gefecht mit den Amazonen vorſtellen: auf der vierten, in der 
Villa Albani, zeiget ſich die Vermaͤhlung des Peleus und der 


Thetis, nebſt den Goͤttern und den 0 0 der Jahrszeiten, 
die 
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die diefem Paare Geſchenke bringen: die fünfte und fechfte in der 
Villa Borghefe bilden den Tod des Meleagers und die Fabel des 
Actaͤons. Diejenigen erhobenen Werke aber, die beſonders ge⸗ 
arbeitet ſind, unterſcheiden ſich durch einen erhobenen Rand oder 
Vorſprung umher. Die mehreſten Begraͤbnißurnen wurden vor⸗ 
aus und auf den Kauf gemacht, wie die Vorſtellungen auf den⸗ 
ſelben zu glauben veranlaſſen, als welche mit der Perſon des Ver⸗ 
ſtorbenen, oder mit der Inſchrift, nichts zu ſchaffen haben. Unter 
andern iſt eine ſolche beſchaͤdigte Urne in der Villa Albani, auf 
deren vordern Seite, die in drey Felder getheilet iſt, auf dem zur 
rechten Ulyſſes an den Maſtbaum ſeines Schiffs gebunden vorge⸗ 
ſtellet worden, aus Furcht vor dem Geſange der Sirenen, von 
welchen die eine die Leyer ſpielet, die andere die Flöte, und die 
dritte ſinget, und haͤlt ein gerolletes Blatt in der Hand. Sie 
haben Voͤgelfuͤße, wie gewöhnlich; das beſondere aber iſt, daß 
fie alle drey einen Mantel umgeworfen haben. Zur linken ſitzen 
Philoſophen in Unterredung. Auf dem mittlern Felde iſt folgende N 
Inſchrift, welche nicht im geringſten auf die Vorſtellung zielet, 
und iſt noch nicht bekannt gemacht: 


AOGANAOGHN ME POHON 
OYAEIC SI. TO VAE. CEBHPA 
©OHCEYC- AIAKIAAI 
MAPTYPEC- EICT AoToy 
AXO. CoabPONA TYNBOoC € 
MAIC- AATONECCI CEBHPAN 
KOYPHN CTPYMONIoYy- HAI 
AOC. AMYMON ExuN. 
OIHN- OYK. HNEIKE: NoAYc 
BIOC. OYAE. TIC. OYHO 
ECXE. TABOC XPHCTHN 
AAAOC Y HEAIgı 


Rrr 2 


H. 

Bon Werken 
die außer Rom 
en anderen 
a 1175 
römifi 
Reichs Ae 
“tet worden. 


500 I. Theil. Viertes Kapitel. 


Wenn von alten Denkmalen niedriger Kunſt die Rede 
iſt, beobachte der Leſer, als eine noͤthige Erinnerung, diejenigen 
Werke, die in Griechenland ſelbſt oder in Rom gearbeitet worden, 
von denen zu unterſcheiden, die man in anderen Staͤdten und Co⸗ 
lonien des roͤmiſchen Reichs machen laſſen, welches nicht allein 
von Werken in Marmor und anderen Steinen, ſondern auch von 


Muͤnzen gilt. Von Muͤnzen iſt dieſer Unterſcheid bereits bemer⸗ 
ket worden, und es iſt bekannt, daß diejenigen, die unter den Kai⸗ 
ſern außer Rom gepraͤget worden, insgemein denen nicht beykom⸗ 


men, die in dieſer Hauptſtadt des roͤmiſchen Reichs ſelbſt gear⸗ 
beitet ſind. Von Werken in Marmor aber hat man gedachte Un⸗ 
gleichheit bisher noch nicht wahrgenommen, die augenſcheinlich 
iſt an den erhobenen Arbeiten, die ſich zu Capua und in Neapel 
befinden, unter welchen eine erhobene Arbeit in dem Hauſe Co⸗ 
lobrano an dem letzten Orte, wo einige Arbeiten des Hercules 
vorgeſtellet find, aus der mittlern Zeit zu ſeyn ſcheinen koͤnte. Am 


deutlichſten aber offenbaret ſich gedachter Unterſchied an den Koͤ⸗ 


pfen verſchiedener Gottheiten, die auf den Schlußſteinen der Bo⸗ 
gen des aͤußerſten Ganges des Amphitheaters vom alten Capua, 
gearbeitet ſind, von welchen ſich annoch zween an ihren Orten 
erhalten haben, naͤmlich Juno und Diana; drey andere dieſer 
Steine, die den Jupiter Ammon, den Mercurius, und den Hercules 
vorſtellen, befinden ſich eingemauert an dem Rathhauſe der neuen 
Stadt Capua, ehemals Caſilinum genannt. Von gedachtem 
Amphitheater ſo wohl als von dem Theater dieſer Stadt werde 
ich im zweyten Theile dieſer Geſchichte zu reden Gelegenheit ha⸗ 
ben. 
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ben. Die mehreſten gedachter Figuren und Bilder find nicht in 
Marmor gehauen, weil ſich kein weißer Marmor in dem Unter⸗ 
theile von Italien findet, ſondern in einen harten weißen Stein, 
aus welchem die mehreſten der apenniniſchen Gebuͤrge dieſer Ge⸗ 
genden ſo wohl als in dem Kirchenſtaate beſtehen. 

Eben dieſen Unterſchied bemerket man zwiſchen der Dau- 
kunſt der Tempel und anderer Gebaͤude zu der Kaiſer Zeit, die 
zu Rom ſelbſt aufgefuͤhret worden, und derjenigen, die man in 
anderen Provinzen des roͤmiſchen Reichs gebauet hat, welches 
augenſcheinlich iſt an einem Tempel zu Melaſſo in Carien, der 
dem Auguſtus und der Stadt Rom geweihet war, wie ich im 
zweyten Theile anzeigen werde. Man koͤnte hier auch den Bogen 
bey Suſa im Piemonteſiſchen anfuͤhren, welcher ebenfalls dem 
Auguſtus zu Ehren errichtet worden: denn die Kapitaͤlen der Pi⸗ 
laſter haben eine Form, die damals zu Rom nicht uͤblich Hache 
zu ſeyn ſcheinet. 

Es bleibet im uͤbrigen dem Alterthume bis zum Falle der 13 
Kunſt der Ruhm eigen, daß es ſich ſeiner Groͤße bewußt geblie⸗ be 6. . 
ben: der Geiſt ihrer Vaͤter war nicht gaͤnzlich von ihnen gewichen, auh in de 
und auch mittelmaͤßige Werke der letzten Zeit find noch nach den Kant erhal. 
Grundſaͤtzen der großen Meifter gearbeitet. Die Köpfe haben en bar. 
den allgemeinen Begriff von der alten Schoͤnheit behalten, und 
im Stande, Handlung und Anzuge der Figuren offenbaret ſich 
immer die Spur einer reinen Wahrheit und Einfalt. Die gezierte 
Zierlichkeit, eine erzwungene und uͤbel verſtandene Gratie, die 
uͤbertriebene und verdrehete Gelenkſamkeit, wovon auch die beſten 

RNrr 3 Wer⸗ 
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Werke neuerer Bildhauer ihr Theil haben, hat die Sinne der 
Alten niemals geblendet. Ja wir finden, wenn man aus dem 
Haarputze ſchließen kann, einige treffliche Statuen aus dem drit⸗ 
ten Jahrhunderte, welche als Copieen anzuſehen ſind, die nach 
aͤltern Werken gearbeitet worden. Von dieſer Art ſind zwo Ve⸗ 
nus in Lebensgroͤße in dem Garten hinter dem Palaſte Farneſe, 
mit ihren eigenen Koͤpfen; die eine mit einem ſchoͤnen Kopfe der 
Venus, die andere mit einem Kopfe einer Frau vom Stande, 
aus gedachtem Jahrhunderte, und beyde Koͤpfe haben einerley 
Haaraufſatz. Eine ſchlechtere Venus, von eben der Groͤße, iſt 
im Belvedere, deren Haarputz jenen aͤhnlich iſt, und dem weibli⸗ 
chen Geſchlechte aus dieſer Zeit eigen war. Ein Apollo, in der 
Villa Negroni, in dem Alter und in der Groͤße eines jungen Men⸗ 
ſchen von funfzehen Jahren, kann unter die ſchoͤnen jugendlichen 
Figuren in Rom gezaͤhlet werden; aber der eigene Kopf deſſelben 
ſtellet keinen Apollo vor, ſondern etwa einen kaiſerlichen Prinzen 
aus eben der Zeit. Es fanden ſich alſo noch einige Kuͤnſtler, wel⸗ 
che aͤltere und ſchoͤne Figuren ſehr gut nachzuarbeiten verſtan⸗ 
den. N 5 

Bella die Ich ſchließe das dritte Stuͤck dieſes Kapitels mit einem 

fes dritten ganz außerordentlichen Denkmale im Campidoglio aus einer Art 


Stücks von 


. von Baſalt. Es ſtellet einen großen ſitzenden Affen vor, deſſen 
Dentmale vordere Fuͤße auf den Knieen der hinteren Süße ruhen, und wo⸗ 


fremder und 


ungefialteter von der Kopf verloren gegangen iſt. Auf der Baſe dieſer Figur 


Kunſt, von 2 ER, 1 5 
Kuni ſtehet auf der rechten Seite in griechiſcher Schrift eingehauen: 
Künſtlern ver⸗ 


fertige, „ Phidias und Ammonius, Söhne des Phidias haben es ge⸗ 
macht 
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macht 1).,, Dieſe Inſchrift, welche von wenigen bemerket wor⸗ 
den, war in dem geſchriebenen Verzeichniſſe, aus welchem Rei⸗ 
neſius dieſelbe genommen, leichthin angegeben, ohne das Werk 
anzuzeigen, woran ſie ſtehet, und koͤnte ohne offenbare Kennzei⸗ 
chen ihres Alterthums fuͤr untergeſchoben angeſehen werden. Die⸗ 
ſes dem Scheine nach veraͤchtliche Werk, kann durch die Schrift 
auf demſelben Aufmerkſamkeit erwecken, und ich will meine Muth⸗ 
maßung mittheilen. 

Es hatte ſich eine Colonie von Griechen in Africa nieder⸗ 
gelaſſen, die Pithecuſaͤ in ihrer Sprache hießen, von der Menge 
Affen in dieſen Gegenden. Diodorus ſagt 2), daß dieſes Thier 
heilig von ihnen gehalten, und, wie die Hunde in Aegypten, 
verehret worden. Die Affen liefen frey in ihre Wohnungen, und 
nahmen, was ihnen gefiel; ja dieſe Griechen nenneten ihre Kin⸗ 
der nach denſelben, weil ſie den Thieren, wie ſonſt den Goͤttern, 
gewiſſe Ehrenbenennungen werden beygeleget haben. Ich bilde 
mir ein, daß der Affe im Campidoglio ein Vorwurf der Vereh⸗ 
rung unter den pithecuſiſchen Griechen geweſen ſey; wenigſtens 
ſehe ich keinen andern Weg, ein ſolches Ungeheuer in der Kunſt, 
mit Namen griechiſcher Bildhauer zu reimen: Phidias und Am⸗ 
monius werden dieſe Kunſt unter dieſen barbariſchen Griechen 
geuͤbet haben. Da Agathocles, Koͤnig in Sicilien, die Cartha⸗ 
ginenſer in Africa heimſuchete, drang deſſen Feldherr Eumarus 
bis in das Land dieſer Griechen hindurch, und eroberte und zer⸗ 

; ftö- 
) Reinef, Infer, Claſſ. 2. n. 62. & ex eo Cuper. Apotheof, Hom. p. 134. 
2) Hiſt. L. 320. p. 793. 


L. 
Wiederholung 


des Inhalts 
vieſes Stücks. 
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förete eine von ihren Städten. Annehmen zu wollen, daß dieſer 
goͤttlich verehrte Affe damals, als etwas außerordentliches unter 
Griechen, zum Denkmale weggefuͤhret worden, giebt die Form 
der Buchſtaben nicht zu, als welche ſpaͤtere und den herculani⸗ 
ſchen ahnliche Züge hat. Es wäre alſo zu glauben, daß dieſes 
Werk lange hernach gemacht, und vielleicht unter den Kaiſern 
aus dem Lande dieſes Volks nach Rom gefuͤhret worden; und 
dieſes machen ein paar Worte einer lateiniſchen Inſchrift auf der 
linken Seite der Baſe wahrſcheinlich. Es war dieſelbe in vier 
Zeilen gefaſſet, und man lieſt, außer den Spuren, welche ſich 
von denſelben zeigen, nur noch die Worte: VII. COS. Welches 
auf niemanden als auf den C. Marius zu deuten wäre, als den 


einzigen zu der Zeit der Republik, dem ſo vielmal das Conſu⸗ 


lat ertheilet worden: denn vor ihm war der einzige Valerius 
Corvinus ſechsmal Conſul geworden 1). Dieſes griechiſche Ge⸗ 
ſchlecht in Africa haͤtte alſo, dieſem zu Folge, noch um die 
Zeit unſers Geſchichtſchreibers beſtanden, und ſich bey ſeinem 
Aberglauben bis dahin erhalten. Ich merke hier bey Gelegen⸗ 
heit eine weibliche Statue von Marmor an, in der Gallerie 
zu Verſailles, welche für eine Veſtale gehalten wird, und von 
welcher man vorgiebt, daß fie zu Vengazi, der vermeynten nu⸗ 
midiſchen Hauptſtadt Barca, gefunden worden. 

Um das obige dieſes dritten Stuͤcks zu wiederholen, 
und zuſammen zu faſſen, ſo wird man in der Kunſt der Grie⸗ 

chen, 
x) Plutarch. Mar. p. 771. J. 19: 
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chen, ſonderlich in der Bildhauerey, vier Stufen des Stils 
ſetzen, naͤmlich den geraden und harten, den großen und eckig⸗ 
ten, den ſchoͤnen und fließenden, und den Stil der Nachahmer. 
Der erſte wird mehrentheils gedauert haben bis auf den Phi⸗ 
dias, der zweyte bis auf den Praxiteles, Lyſippus, und Apel⸗ 
les, der dritte wird mit dieſer ihrer Schule abgenommen ha⸗ 
ben, und der vierte waͤhrete bis zu dem Falle der Kunſt. Es 
hat ſich dieſelbe in ihrem hoͤchſten Flore nicht lange erhalten: 
denn es werden, von den Zeiten des Pericles bis auf Alexan⸗ 
ders Tod, mit welchem ſich die Herrlichkeit der Kunſt anfieng 
zu neigen, etwa hundert und zwanzig Jahre ſeyn. Das Schick⸗ 
ſal der Kunſt uͤberhaupt in neuern Zeiten iſt, in Abſicht der 
Perioden, dem im Alterthume gleich: es ſind ebenfalls vier 
Hauptveraͤnderungen in derſelben vorgegangen, nur mit dieſem 
Unterſchiede, daß die Kunſt nicht nach und nach, wie bey den 
Griechen, von ihrer Hoͤhe herunter ſank, ſondern ſo bald ſie 
den ihr damals moͤglichen Grad der Hoͤhe in zween großen 
Maͤnnern erreichet hatte, (ich rede hier allein von der Zeich⸗ 
nung) ſo fiel fie mit einmal plotzlich wieder herunter. Der 
Stil war trocken und ſteif bis auf Michael Angelo und Ra⸗ 
phael; auf dieſen beyden Maͤnnern beſtehet die Hoͤhe der Kunſt 
in ihrer Wiederherſtellung: nach einem Zwiſchenraume, in wel⸗ 
chem der uͤble Geſchmack regierte, kam der Stil der Nachah⸗ 
mer; dieſes waren die Caracci und ihre Schule, mit deren 
Folge; und dieſe Periode gehet bis auf Karl Maratta. Iſt 
Winkelm. Geſch. der Kunſt. Sss aber 
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aber die Rede von der Vildhauerey insbeſondere, ſo iſt die 
Geſchichte derſelben ſehr kurz: Sie bluͤhete in Michael Angelo 
und Sanſovino, und endigte mit ihnen; Algardi, Fiamingo, 
und Ruſconi kamen über hundert Jahre nachher. 
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Vierter Abſchnitt. 
Von dem mechaniſchen Theile der griechiſchen Kunſt. 


NH folge der natürlichen Ordnung, die vom Wiſſen und Bes 1 N 
ns trachten anheben folk, und alsdann zum Wirken und zum arseitung der 
Arbeiten ſchreitet; und da die zween vorhergehenden Abſchnitte dagen 
die Zeichnung überhaupt, und vornaͤmlich die Begriffe des Schö⸗ Mr 
nen ſowohl, als den Wachsthum und den Fall der Kunſt zum 
Endzwecke haben, folglich auf die Malerey zugleich mit der Vild⸗ 

hauerey angewendet werden koͤnnen, ſo begreift gegenwaͤrtiger 

vierter Abſchnitt nur die Ausarbeitung allein, und zwar desjeni⸗ 

gen, was modelliret, geſchnitzet und gegoſſen worden. Es enthaͤlt 

dieſer Abſchnitt drey Stuͤcke, von welchen das erſte allgemein von 

Sss 2 der 


A. 
Im Thone. 
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der Ausarbeitung der Bildhauer in verſchiedener Materie han⸗ 
delt; das zweyte Stuͤck gehet beſonders auf die Arbeit der Muͤn⸗ 
zen, und das dritte iſt eine Abhandlung von geſchnittenen Steinen. 

In der Betrachtung uͤber die Ausarbeitung ſelbſt glaube 
ich ebenfalls demjenigen Wege zu folgen, auf welchem die Bild- 
hauerey von der weicheren zu der haͤrteren Materie, und von dem 
Thone bis zu dem feſteſten Steine fortgegangen zu ſeyn ſcheinet, 
ſo wie ich im erſten Kapitel ſtufenweis die Materie, in welcher 
die Kunſt gewirket, angezeiget habe; jedoch mit dem Unterſchie⸗ 
de, daß ich hier nur allein die Ausarbeitung in Werken berühre, 
deren Arten ſich erhalten haben: da nun von hoͤlzernen Figuren 
griechiſcher Kunſt nichts uͤbrig geblieben iſt, werden dieſe Arbei⸗ 
ten hier uͤbergangen. 

Ich fange an von dem Thone, als der erſten Materie der 
Kunſt, und beſonders von den Modellen nebſt der Arbeit im Gipſe. 
Die Modelle in Thon wurden, wie noch itzo geſchiehet, mit einem 
Modellirſtecken gearbeitet, wie man ſiehet an der Figur des Bild: 
hauers Alcamenes, auf einem kleinen erhobenen Werke in der 
Villa Albani. Die Kuͤnſtler aber nahmen auch die Finger mit 
zu Huͤlfe, und ſonderlich die Naͤgel, einige feinen Theile anzuge⸗ 
ben, und mit mehrerem Gefuͤhle nachzuhelfen. Auf dieſe feinen 
und empfindlichen Druͤcke beziehet ſich, was der beruͤhmte Po⸗ 
lycletus zu ſagen pflegte, daß ſich alsdann die groͤßte Schwie⸗ 
rigkeit im Arbeiten aͤußere, wenn der Thon ſich in oder un⸗ 
ter den Naͤgeln ſetze. Ora eig ovuxa o ve c.. Dieſes 
ſcheinet mir bisher von niemand verſtanden zu ſeyn m 
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wenn es Franz Junius uͤberſetzet, cum ad unguem exigitur 
lutum, machet er jenen Ausſpruch dadurch nicht deutlicher. 
Das Wort wuxıdw , eEwvuxucew ſcheinet beſagte letzten Drucke 
der Bildhauer mit den Naͤgeln in ihrem Modelle anzudeuten. 
Das Modell der Kuͤnſtler hieß Kyra. Auf eben dieſes En⸗ 
digen der Modelle mit den Naͤgeln beziehet ſich die Redensart 
des Horatius, ad unguem factus homo: und was eben derſel⸗ 
be an einem andern Orte ſaget; Perfectum decies non caſtigavit 
ad unguem; und das eine ſowohl als das andere ſcheinet ſo we⸗ 
nig als jene griechiſche Redensarten verſtanden zu ſeyn. So wie 
nun dieſe Redensarten von den Naͤgeln der Finger auf Vollen⸗ 
dung der Modelle zu deuten ſind, eben ſo wird der Daum genen⸗ 
net, wo der Arbeit in Wachsbildern gedacht wird 1). 

Exigite, ut mores teneros ceu pollice ducat 

Vt ſi quis cera vultum facit. 

1 Juvenal Sat. 7. 

Ein beruͤhmter Scribent glaubet, wenn Diodorus ſagt, 
die aͤgyptiſchen Kuͤnſtler haͤtten nach einem richtigen Maaße ge⸗ 
arbeitet, die Griechen aber nach dem Augenmaaße geurtheilet, 
daß dieſer Scribent habe anzeigen wollen, die griechiſchen Kuͤnſt⸗ 
ler haͤtten keine Modelle verfertiget. Das Gegentheil hiervon 
aber kann außer den wirklichen alten Modellen vom Thone, die 
ſich noch io auch von freyſtehenden Figuren finden, von welchen 
im erſten Kapitel mehrere Nachrichten beygebracht worden, ein 
geſchnittener Stein des ehemaligen Stoſchiſchen Muſei darthun, 
Sss 3 wo 
19 conf, Rutger. var. lect. L. 1. c. 7, P. 8. 
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Im Sipſe. 
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wo Prometheus den Menſchen, welchen er bildet mit einem Bley⸗ 
ſenk ausmiſſet 1). Denn der Bildhauer muß mit Maaßen und 
mit dem Zirkel arbeiten; der Maler aber ſollte das Maaß in den 
Augen haben. 

Das Modelliren im Thone aber iſt eigentlich nicht die Aus⸗ 
arbeitung ſelbſt, ſondern nur die Zubereitung zu dieſer, als wel⸗ 
che von Werken von Gipſe, aus Elfenbeine, Steine und Mar⸗ 
mor, von Erzte und von anderer harten Materie zu verſtehen iſt. 

Von Gipſe waren ehemals die Bilder der Gottheiten ar⸗ 
mer Leute gemachet 2); und vermuthlich waren auch die Bild⸗ 
niſſe berühmter Männer, die Varro aus Rom in alle Laͤnder ver⸗ 
ſchickete, in Gipſe geformet. Itzo aber ſind nur erhobene Arbei⸗ 
ten übrig, unter welchen ſich die ſchoͤnſten an den gewoͤlbeten De⸗ 
cken zweyer Zimmer und eines Bades bey Baja, ohnweit Nea⸗ 
pel, erhalten haben: ich uͤbergehe hier die ſchoͤnen erhobenen Ar⸗ 
beiten in den Gräbern bey Pozzuoli, weil dieſelbe von Kalk und 
Puzzolana verfertiget find. Je flacher dieſe Arbeit gehalten iſt, 
deſto ſanfter und lieblicher erſcheinet dieſelbe; aber um den Figu⸗ 
ren bey geringer Erhobenheit verſchiedene Abweichungen zu geben, 
iſt dasjenige was aus flachem Grunde erhoben erſcheinen ſollte, 

mit vertieften Umriſſen angezeiget. Selten ſcheinet es mir, daß 

der Kuͤnſtler der Gipsarbeiten an einer kleinen Kapelle in dem 

eingeſchloſſenen Hofe (epos 3) des Tempels der Iſis der al⸗ 
ten 


3) Deſer. des pier. gr. du Cab. de Stoſch, p. 315. n. 6. 2) Prudent. 
apotheos. p. 227. L. 31. 3) Paufan. L. 2. p. 172. J. 23. P. 274. J. 3. 
p. 179. P. 186. I. 13. P. 193. I. 27. 
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ten Stadt Pompeji, an den Figuren des Perſeus und der An⸗ 

dromeda ſich einfallen laſſen, die Hand jenes Helden, die das 

Haupt der Meduſa haͤlt, völlig freyſtehend zu arbeiten. Diefe 

Hand konte nicht anders als um ein Eiſen herum befeſtiget wer⸗ 

den, welches noch itzo zu ſehen iſt, da die Hand ſelbſt abgefallen. 
Was die Ausarbeitung im Elfenbeine betrifft, wurde die⸗ „ „C 


Im Elſenbeine 


ſelbe ſowohl als die erhobene Arbeit im Silber und im Erzte To⸗ — 2 
revtice genennet, welches Wort von neueren nicht weniger als 3 Te 

von alten Auslegern und Sprachkundigen auf gedrechſelte Sa⸗ 
chen iſt gedeutet worden. Es find aber die Worte rope rn, ro- 
febhia, (toreuma I) Topeurog, und ropcurug, die von dieſer Arbeit 
und von den Kuͤnſtlern in derſelben gebrauchet werden, nicht von 
Topos dem Werkzeuge zum Drechſeln herzuleiten, und keine von 
> den Stellen die Heinrich Stephanus anfuͤhret, deutet etwas Ge⸗ 
drechſeltes an, ſo wie auch dieſer gelehrte Mann anmerket, ſon⸗ 
dern das Stammwort jener Benennungen iſt Topos, « deutlich, 
klar,“ und wird eigentlich von der Stimme gebrauchet. Es 
ſcheinen jene Worte angenommen zu ſeyn, eine erhobene Arbeit zu 
bedeuten, die verſchieden von der auf Edelgeſteinen iſt, welche 
CN hieß, wie ich unten anzeigen werde; fo daß rope ou ei⸗ 
gentlich eine Arbeit von hoch hervorſtehenden Figuren heißen 
wuͤrde, das iſt, der Bedeutung des Worts Topos gemaͤß, die 
deutlich vor Augen lieget. Eben ſo erklaͤre ich beym Dio Chry⸗ 
ſoſtomus das Wort Topsiag, wo er von Bechern getriebener Ar⸗ 
beit redet, die e cu was ropeias 2) haben, das iſt, die mit 


ge⸗ 


«> 


1) Virg. Cul. v. 66. ) Dio Chryſoſt. orat. 30. p. 307. D. 


75 Steine. 
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geſchlungenen Zierrathen, und mit anderer erhobenen Arbeit ge⸗ 
zieret find, wo der Ueberſetzer etwas Gedrechſeltes verſtehet. Da 
nun dieſe Kunſt ſich vornaͤmlich mit kleinen Werken und Zierra⸗ 
then beſchffaͤtigte, fo verbindet Plutarchus das Wort ropevew mit 
dem Worte Aemloupyew, das iſt, kleine Sachen arbeiten, da wo 
er vom Alexander, dem dritten Sohne des letzten macedoniſchen 
Koͤnigs Perſeus berichtet, daß derſelbe zu Rom in dergleichen 
Arbeit beruͤhmt geweſen ſey 1). 

Der allerältefte Kuͤnſtler in dieſer Art, und ſonderlich auf 
ſilbernen Gefaͤßen wuͤrde Alcon, aus Mylaͤ in Sicilien ſeyn, 
wenn dem Ovidius zu glauben waͤre, welcher ihn etliche Menſchen⸗ 
alter vor dem trojaniſchen Kriege ſetzet, da wo er unter den Ge⸗ 
ſchenken die Anius der Koͤnig zu Delos dem Aeneas gegeben, 
eine Schale von dieſes Kuͤnſtlers Hand, nebſt deren vorigen Be⸗ 
ſitzern anzeiget. Der Dichter aber ſcheinet hier einen offenbaren Ana⸗ 
chroniſmus begangen zu haben: denn Mylaͤ wurde allererſt einige 
Jahrhunderte nachher erbauet, wie der Leſer ſich in des Cluverius 
Sicilia belehren kann, welcher gleichwohl dieſes Vergehen des 
Ovidius ſo wenig als die Ausleger deſſelben bemerket hat 2). 

Die Ausarbeitung in Abſicht auf die Steine, gehet vor⸗ 


2. Von der naͤmlich den Marmor, und die haͤrteren Steine, als den Baſalt 


Ausarbeitung. 


Statuen ge und den Porphyr an. Die mehreſten Statuen von Marmor ſind 


wöhnlich a 


auen einigen aus einem einzigen Stuͤcke gearbeitet; und Plato giebt in ſeiner 


Stücke. 


Republik ſogar ein Geſetz, die Statuen aus einem einzigen 
Stuͤ⸗ 


1) Plutarch. Aemil, p. sor. I. 15. 2) Cluv. Sicil, L. 2. p. 301. ſeq. 
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Stuͤcke zu machen 1). Unterdeſſen finden ſich nicht ſelten an ei⸗ 
nigen der beſten Statuen in Marmor ſchon anfaͤnglich bey ihrer 
Anlage die Koͤpfe beſonders gemachet und eingefuget, wie dieſes 
augenſcheinlich ift an den Koͤpfen der Niobe und ihrer Töchter, 
an der mehrmals angefuͤhrten Pallas, in der Villa Albani, und 
an einer andern ſchoͤnen Pallas, an eben dem Orte; es haben 
auch die vor wenigen Jahren gefundene Caryatiden eingeſetzte 
Koͤpfe. Zuweilen wurden auch die Arme beſonders eingeſetzet, 
wie es die Arme gedachter beyder Statuen der Pallas ſind. 

An der beynahe coloſſaliſchen weiblichen Figur eines Flus⸗ ei 
ſes, in der Villa Albani, die ehemals in der Villa des herzog⸗ 
lichen Hauſes Eſte zu Tivoli war, ſiehet man, daß die alten 
Bildhauer ihre Statuen, wie die unfrigen zu thun pflegen, ans 
geleget haben: denn der untere Theil dieſer Statue iſt nur aus 
dem groͤbſten entworfen. Auf den vornehmſten Knochen, die das 
Gewand bedecket, ſind erhabene Punkte gelaſſen, welches die 
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Maaße find, die nachher in völliger Ausarbeitung ien 


Word wie noch itzo geſchiehet. 


Abgeſonderte oder freyſtehende Glieder einer Figur wur⸗ e fee 
den, wie es fich an einigen Figuren zeiget, der heutigen Art ges der. 


maͤß, durch eine Haͤltniß (Puntello) mit der Figur ſelbſt verbun⸗ 
den; und dieſes bemerket man ſo gar, wo es nicht noͤthig ſcheinen 
konnte, an einem Hercules in dem Garten innerhalb des Pala⸗ 


fies Vorgheſe. An dieſer Statue ruhet die Spitze feiner Schaam 
auf 


1) Plat. Leg. 12. p. 954. A. 
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auf dergleichen Haͤltniß, welche ein ſauber umher gearbeitetes 
Staͤbgen Marmor von der Dicke eines duͤnnen Federkiels iſt, und 
zwiſchen dem Glied ſelbſt und den Hoden ſtehen blieben iſt. Die⸗ 
ſen Hercules kann man in Abſicht ſeiner Erhaltung unter die ſel⸗ 
tenſten Figuren in Rom zaͤhlen; denn es iſt derſelbe dermaaßen 
unverletzet, daß nur die Spitzen von ein paar Zehen fehlen, wel⸗ 
che auch nicht wuͤrden gelitten haben, wenn ſie nicht uͤber den 
Sockel hinaus ſtaͤnden. 
2. Letzte Band, Nad) völliger Ausarbeitung der Statuen wurden und 


die den Statuen 


e blieben dieſelben entweder völlig geglaͤttet, welches zu erſt mit 


a 1 Bimſtein und hernach mit Bley und Trippel geſchiehet, oder man 
Gade geben übergieng dieſelben von neuen mit dem Eiſen. Dieſes geſchah 
55 ueber vermuthlich nachdem man den Figuren die erſte Hand der Glaͤtte, 
naͤmlich mit dem Bimſteine, gegeben hatte. Man verfuhr alſo, 
theils um der Wahrheit des Fleiſches und des Gewandes naͤher 
zu kommen, theils weil die völlig geendigten Theile, wenn ſie be⸗ 
leuchtet ſind, einen ſo grellen Schein von ſich werfen, daß da⸗ 
durch vielmals der muͤhſame Fleiß unſichtbar wird und nicht be⸗ 
merket werden kann. Es iſt auch zu beſorgen, daß im Schleifen 
und Glaͤtten der Statuen die gelehrteſten Zuͤge und die feinſten 
Drucke verlohren gehen können, weil ſolche Arbeit nicht von dem 
Bildhauer ſelbſt verrichtet wird. Es haben daher einige alte 
Kuͤnſtler, die Muße und Geduld gehabt, ihre Werke von neuen 
zu uͤbergehen, dieſelben uͤber der erſten Glaͤtte, ſanft mit dem Ei⸗ 
fen uͤbergearbeitet. Unterdeſſeu find die mehreſten Statuen auch 


die coloſſaliſchen völlig geglättet, wie die Stuͤcke eines vermeint⸗ 
li⸗ 
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lichen coloſſaliſchen Apollo im Campidoglio, zeigen. Eben ſo ge⸗ 
ſchliffen ſind am Fleiſche zween coloſſaliſche Köpfe, die Tritonen 
vorſtellen, und die coloſſaliſchen Koͤpfe des Titus und Trojanus, 
in der Villa Albani. Wenn alſo der Philoſoph Lacydes, da er die 
Einladung des Koͤnigs Attalus ausſchlug, ſagete; man muͤſſe 
die Koͤnige nur von weiten ſehen, wie die Statuen, kann dieſes 
nicht auf alle und jede Statuen gedeutet werden, ſo wie es von 
allen Koͤnigen völlig wahr ſeyn kann: denn die angeführten gros⸗ 
ſen Werke ſind dergeſtalt geendiget, daß ſie wie ein geſchnittener 
Edelſtein koͤnnen betrachtet werden. 

Von Statuen die voͤllig mit dem Eiſen uͤberarbeitet wor⸗ 
den, iſt der Laocoon die ſchoͤnſte; und hier kann ein aufmerkſa⸗ 
mes Auge entdecken, mit was fuͤr meiſterhafter Wendung und 
fertiger Zuverſicht das Eiſen gefuͤhret worden, um nicht die 
gelehrteſten Zuͤge durch Schleifen zu verlieren. Die aͤußerſte 
Haut dieſer Statue, welche gegen die geglaͤttete und geſchliffene 
etwas rauchlich ſcheinet, aber wie ein weicher Sammt gegen ei⸗ 
nen glaͤnzenden Atlas, iſt gleichſam wie die Haut an den Koͤr⸗ 
pern der alten Griechen, die nicht durch beſtaͤndigen Gebrauch 
warmer Baͤder, wie unter den Roͤmern bey eingeriſſener Weich⸗ 
lichkeit geſchah, aufgeloͤſet, und durch Schabeeiſen glatt gerieben 
worden, ſondern auf welcher eine geſunde Ausduͤnſtung, wie die 
erſte Anmeldung zur Bekleidung des Kinns, ſchwamm 1). Die 


ae. zween 

1) Dieſe Vergleichungen koͤnnten zum Verſtaͤndniß des bisher nicht verſtandenen 
Ausdrucks im Dionyſtus von Halicarnaſſus a), xvous aexammıng , und xvous 
MEKANTNTOS 5 in Abſicht der Schreibart des Plato, und einiger andern gleich⸗ 

he⸗ 


bb. Vom Las⸗ 
edon. 


516 1. Theil. Viertes Kapitel. 


zween großen Löwen von Marmor, welche am Eingange des Ar⸗ 
ſenals zu Venedig ſtehen, und von Athen dahin gebracht worden, 
ſind ebenfalls mit dem bloßen Eiſen ausgearbeitet, ſo wie es die 
Haare und die Maͤhnen des Löwens erfordern. 

Aus dem griechiſchen Buchſtaben EH, welcher auf dem 
Sockel eines Fauns, im Palaſte Altieri eingehauen iſt, kann man 
muthmaſſen, daß Statuen die an einem Orte beyſammen ſtanden, 
mit ihrer Zahl bezeichnet worden, ſo daß jene die achte geweſen 
ſeyn wird. Mit eben dieſem Buchſtaben war ein Bruſtbild, deſ⸗ 
ſen in einer griechiſchen Inſchrift gedacht wird, bezeichnet, und be⸗ 
deutete alſo, daß daſſelbe in einem Tempel des Serapis, wo es 

ſtand, 
bedeutenden Stellen, als z. E. Litterae mernopsar heym Cicero b), vielleicht 
mehr Deutlichkeit geben, als die gelehrten und heftigen Streitſchriften des 

Salmaſtus c) und des P. Petavius d) über dieſen Ort. Man koͤnte gedachte 

Redensart, allgemein genommen, „ das fanfte rauchliche und geſalbete des 

„ Alterthums, uͤberſetzen. Das Wort vous nehme man nicht, wie jene, in ſei⸗ 

ner entfernteren, ſondern in feiner erſten und naturlichen Bedeutung, nam⸗ 

lich der ſich meldenden Bekleidung des Kinns, und man halte ſie zuſammen 
mit meiner Anwendung dieſes Bildes auf die bearbeitete Oberhaut des Lao⸗ 
coons, fo wird es ſcheinen, Dionyſtus habe eben dieſes ſagen wollen. Zar⸗ 
dion e) welcher dieſe Stellen nach beyden angeführten ſtreitigen Gelehrten hat 
erklaren wollen, laßt uns ungewiſſer, als vorher. Eben dieſes Bild giebt das 

Wort Wobg, wenn es gebraucht wird die wolligte Haut der Aepfel anzuzeigen, 

fo wie ſich daſſelbe beym Ariſtophanes findet f). 

a) Epiſt. ad Cn. Pompej. de Plat. p. 204.1. 7. b) ad Attic. L. 14. ep. 7. 

c) Not. in Tertul. de Pal. p. 234. feq, Confut. Animadv. Andr. Cer- 
cotii, p. 172. 189. 

d) Andr. Kerkoetii (Peravii) Maſtigoph. Part. 3. p. 106. ſeq. 

e) Sur une Lettre de Denys d’Halic, au Pompée, p. 128. 

£) Nub. v. 974. 


ſtand, unter anderen Bruſtbildern das achte war. Dieſes hat 
der Ueberſetzer gedachter Inſchrift nicht bemerket und hat den 
VBuchſtaben H als überflüßig angeſehen 1). Ich glaube, daß 
auch das N an dem Stamme einer Amazone im Mufeo Ca⸗ 
pitolino eine Zahl nämlich funfzig bedeute ‚nämlich daß dieſe Sta⸗ 
tue die ſo vielſte an dem Orte geweſen, wo ſie ſtand. 

Der ſchwarze Marmor, von welchem eine Art auf der In⸗ 
ſel Lesbus gebrochen wurde 2), kam ſpaͤter als der weiße Mar⸗ 
mor in Gebrauch; es fand ſich jedoch eine ſolche Statue bereits 
von einem alten aͤginetiſchen Kuͤnſtler gearbeitet, die ich im erſten 
Kapitel angemerket habe: die haͤrteſte und feinſte Art deſſelben 
wird insgemein Paragone, Probierſtein, genennet. Von gan⸗ 
zen griechiſchen Figuren aus dieſem Steine haben ſich erhalten ein 
Apollo in der Galerie des Palaſtes Farneſe, der ſogenannte 
Gott Aventinus im Muſeo Capitolino, welche beyde groͤßer ſind 
als die Natur; ferner die zween bereits angefuͤhrten Centaure, 
unter Lebensgroͤße, die ehemals dem Kardinale Furietti gehöreten 
und itzo gedachtem Muſeo einverleibet find, deren Meiſter Ariſteas 
und Papias, aus Aphrodiſium, ihre Namen auf dem Sockel die⸗ 
ſer Statuen geſetzet haben. In Lebensgroͤße ſind ein junger tan⸗ 
zender Satyr, nebſt der Statue eines Ringers, welcher ein Oel⸗ 
flaͤſchgen in der Hand haͤlt: beyde befinden ſich in der Villa Al⸗ 
bani, und wurden von dem Hrn. Kardinal Alexander Albani, dem 
Erbauer derſelben, in den Truͤmmern der alten Stadt Antium aus⸗ 
gegraben, wo dieſelben nebſt einem Jupiter und einem Aeſcula⸗ 

Ttt 3 pius 


1) Falcon. Inſer. Athlet. p. 17. 2) Philoſtrat. vit. Sophift. L. 2. p. 580. 
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pius aus eben dem Steine und in gleicher Groͤße, in einem runden 
Zimmer, ohnweit dem Theater daſelbſt, ſtanden. Außer dieſen Sta⸗ 
tuen griechiſches Stils ſind aus eben dem Marmor gearbeitet, die⸗ 
jenigen die nach aͤgyptiſcher Art vorgeſtellet, und in der Villa Kai⸗ 
ſers Hadrianus bey Tivoli entdecket worden, von welchen im zwey⸗ 
ten Kapitel gehandelt iſt. i 

Dieſer Marmor iſt von ungleicher Haͤrte; der mildeſte 
aber iſt der allerſchwaͤrzeſte, welchen wir Nero antico nennen: der⸗ 
jenige, welcher noch itzo gebrochen wird, pfleget fpröde zu ſeyn wie 
Glas. Der Marmor gemeldeter Centauren wurde wegen ſeiner 
Härte von vielen für einen aͤgyptiſchen Stein gehalten „die aber 
durch die geringſte Probe widerleget wurden. 
Noch haͤrter als der gewoͤhnliche weiße Marmor iſt der 


orientaliſche Alabaſter; und weil derſelbe, wie aller Alabaſter, 
aus blaͤttrigen Lagen beſtehet, und nicht wie der weiße Marmor 


eine einförmige Maſſe ift, fo wird die Bearbeitung deſſelben da⸗ 
durch ſchwerer, indem deſſen Blätter leichtlich ausſpringen. Voͤl⸗ 
lig ganze Figuren ſcheinen aus keiner Art Alabaſter verfertiget 
worden zu ſeyn, ſo viel wir aus denen, die uns uͤbrig geblieben ſind, 
urtheilen koͤnnen, ſondern die äußeren Theile, nämlich der Kopf, 
die Haͤnde und die Fuͤße waren aus anderer Materie, und ver⸗ 
muthlich aus Erzt hinzugeſetzet. An maͤnnlichen und baͤrtigen 
Köpfen ift das Fleiſch polirt, der Bart aber rauchlich gelaſſen; 
von dieſer Art aber, und uͤberhaupt von Koͤpfen hat ſich nur ein 
einziger in Rom erhalten, und zwar nur das Vordertheil oder 
das Geſicht eines Kopfs des Hadrianus, welcher ſich im Mufeo 
Capitolino befindet. Von 
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Von ganzen Figuren ſind in Rom geblieben zwo Dianen 


unter Lebensgroͤße, die groͤßere im Hauſe Veroſpi, die kleinere 
in der Villa Borgheſe; das iſt, wie ich geſagt habe, nur das 
Gewand derſelben; Kopf, Haͤnde und Fuͤße aber ſind neu und 
von Erzt. Veyde find von der Art Alabaſter, den man agatino 
zubenamet, weil derſelbe dem Agath aͤhnlich iſt, und dieſem Stei⸗ 
ne an Haͤrte nahe kommt; und an beyden iſt das Gewand wun⸗ 
derbar ſchoͤn ausgearbeitet. In der Villa Albani befindet ſich 
die obere Haͤlfte ebenfalls von einer Diana, deren untere Haͤlfte 
ergaͤnzet iſt. Die größte Statue aus Alabaſter aber iſt ein ſchoͤ⸗ 
ner geharniſchter Sturz von großer Kunſt, welcher mit dem Mu⸗ 
ſeo Odeſcalchi nach S. Ildefonſo in Spanien gegangen iſt, und 
den Kopf, die Arme und die Beine von vergoldetem Erzte eines 
neueren Meiſters hat: der Kopf ſoll den Julius Caͤſar vorſtellen. 
Ich gedenke hier nicht der ſitzenden aͤgyptiſchen Statue, uͤber Le⸗ 
bensgroͤße, von weißlichen thebaiſchen Alabaſter, in der Villa 
Albani, die im zweyten Kapitel angefuͤhret worden, als welche 
die groͤßte unter allen ſeyn wuͤrde, weil wir hier allein von grie⸗ 
chiſchen Werken handeln. 
Zu den Figuren gehoͤren die Hermen und die Bruſtbilder. 

Vier Hermen in gewöhnlicher Größe von gebluͤmten Chorito) Ala⸗ 
baſter, mit alten Koͤpfen von gelben Marmor, zieren die Villa 
Albani; und außer dieſen ſind mir keine Hermen dieſer Art be⸗ 
kannt. Von Bruſtbildern, oder eigentlicher zu reden, von der 
bekleideten Bruſt ſolcher Bilder ſiehet man fuͤnf Stuͤcke in dem 
Muſeo Capitolino; die Bruſt eines Hadrianus, einer Sabina 
und 


— 
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und eines Septimius Severus von agathmaͤßigem Alabaſter; 
die Bruſt des Julius Caͤſars, und eine andere der älteren Fauſtina, 
ingleichen eine Bruſt von ſchlechteren Alabaſter, auf welche ein 
Kopf des Peſcennius Niger geſetzet iſt, ſind von gebluͤmten Ala⸗ 
baſter. In der Villa Albani befinden ſich dreyzehen ſolche Bruͤ⸗ 
ſte: drey derſelben ſind in Lebensgroͤße, und von dieſen ſind zwo 
aus einem Alabaſter, den man cotognino nennet, weil deſſen 
Farbe einer gekochten Quitte (cotogna) gleichet; und von eben 
dieſer Art iſt gedachter Sturz zu St. Ildefonſo. Das dritte die⸗ 
ſer Stuͤcke ſo wohl als die uͤbrigen zehen Bruͤſte, die unter Lebens⸗ 
groͤße ſind, ſind von agathmaͤßigem Alabaſter. Eine andere ſol⸗ 
che Bruſt mit einem weiblichen Kopfe iſt in dem Hauſe des Mar⸗ 
cheſe Patrizi Montoria. 

In Vaſalt, fo wohl in dem eiſenfaͤrbigen, als in dem 
gruͤnlichen, haben ſich die griechiſchen Bildhauer nicht weniger 
als in Alabaſter zu zeigen geſucht; von ganzen Statuen aber iſt 
nur eine einzige bekannt, naͤmlich ein Apollo, größer als die Na⸗ 
tur, aber von mittelmaͤßiger Kunſt, welcher in einem alten Ku⸗ 
pfer als ein Hermaphrodit angegeben iſt, und daher als ein ſol⸗ 
cher von dem wuͤrdigen Grafen Caylus gehalten worden 1): dieſe 
Statue iſt von ſchwaͤrzlichen Baſalte; von gruͤnlichen Baſalte 
aber findet ſich ein Sturz einer maͤnnlichen Figur in Lebensgroͤße, 
in der Villa Medicis, und dieſer Reſt zeuget von einer der ſchoͤn⸗ 
ſten Figuren aus dem Alterthume; man kann denſelben ſo wohl 
in Abſicht der Wiſſenſchaften, als der Arbeit, nicht ohne Ver⸗ 

wun⸗ 
3) Rec, d'ant. T. 3. p. 120. 
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wunderung betrachten. Die übriggebliebenen Köpfe von dieſem 
Steine veranlaffen zu glauben, daß nur beſonders geſchickte Kuͤnſt⸗ 
ler ſich an denſelben gemacht haben: denn es ſind dieſelben in 
dem ſchoͤnſten Stil, und auf das feinſte geendiget. Außer dem 
Kopfe des Scipio, von welchem ich im zweyten Theile Meldung 
thue, war im Palaſte Veroſpi ein Kopf eines jungen Helden, 
welchen itzo der Herr von Breteuil, maltheſiſcher Geſandter zu 
Rom, beſitzet, und in der Villa Albani befindet ſich ein weibli- 
cher idealiſcher Kopf, auf eine alte bekleidete Bruſt von Porphyr 
geſetzt; der ſchoͤnſte aber unter dieſen Köpfen würde der von ei⸗ 
nem jungen Menſchen in Lebensgroͤße ſeyn, welchen ich beſitze, 
woran aber nur die Augen, nebſt der Stirn, das eine Ohr und 
die Haare unverſehrt geblieben ſind. Die Arbeit der Haare an 
dieſem fo wohl, als an dem veroſpiſchen Kopfe, iſt verſchieden 
von der an den männlichen Köpfen in Marmor; das iſt, fie find 
nicht, wie an dieſen, in freye Locken geworfen, oder mit dem 
Bohrer getrieben, ſondern wie kurz geſchnittene und hernach fein 
gekaͤmmete Haare vorgeſtellet, ſo wie ſie ſich insgemein an maͤnn⸗ 
lichen idealiſchen Koͤpfen in Erzt finden, wo gleichſam jedes Haar 
insbeſondere angedeutet worden. An denen von Erzt aber, 
die nach dem Leben gemacht find, iſt die Arbeit der Haare ver- 
ſchieden, und Marcus Aurelius zu Pferde, und Septimius Se⸗ 
verus zu Fuß, dieſer im Palaſte Barberini, haben die Haare 
lockigt, wie ihre Bildniſſe in Marmor. Der Hercules im Cam⸗ 
pidoglio, hat die Haare dick und kraus, wie am Hercules ge⸗ 
woͤhnlich iſt. In den Haaren des zuletzt genannten verſtuͤmmel⸗ 
Winkelm. Geſch. der Kunfl, Uun ten 
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ten Kopfs iſt eine außerordentliche, und ich moͤchte faſt ſagen, 
unnachahmliche Kunſt und Fleiß: faſt mit eben der Feinheit ſind 
die Haare an dem Sturze eines Löwens von dem härteften gruͤn⸗ 
lichen Baſalte, in dem Weinberge Vorioni, gearbeitet. Von 
beyden letzterwaͤhnten Köpfen habe ich oben in der Anmerkung 
über. die Paneratiaſten Ohren gehandelt. Die außerordentliche 
Glaͤtte, welche man dieſem Steine gegeben, auch geben muͤſſen, 
nebſt den feinen Theilen, woraus derſelbe zuſammengeſetzet iſt, 
haben verhindert, daß ſich keine Rinde, wie an dem glaͤtteſten 
Marmor geſchehen, angeſetzet, und dieſe Koͤpfe ſind mit ihrer 
volligen erſteren Glaͤtte in der Erde gefunden. 

ee Von der Arbeit in Porphyr habe ich bereits im zweyten 

1 1 Kapitel Meldung gethan, und angezeiget, auf welche Weiſe und 

beten Gefäßen. mit was für Arten von Eiſen dieſer Stein gebaͤndiget wird, wo 
auch zugleich die ſchoͤnſten porphyrnen Figuren griechiſcher Mei⸗ 
ſter, die ſich erhalten haben, angezeiget worden. Auf dieſes be⸗ 
ziehe ich mich hier, und fuͤge eine Widerlegung eines gemeinen 
Vorurtheils hinzu, nebſt einer Anzeige von der Arbeit porphyr⸗ 
ner Gefaͤße. 

Verſchiedene Scribenten, welche glauben, daß die heuti⸗ 
gen Kuͤnſtler den Porphyr nicht zu arbeiten verſtehen 1), ſind 
uͤbel berichtet worden, und Vaſari, wenn er vorgiebt, daß Cos⸗ 
mus, Großherzog von Toscana, ein Waſſer erfunden, dieſen 
Stein weich zu machen, leget feine kindiſche Leichtglaͤubigkeit an 

den 

1) Juvenel Carlenc. Eſſ. fur Thiſt. de bel. Iettr. T. 4. 
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den Tag 1). Die Arbeit in dem Porphyr iſt den neuern Kuͤnſt⸗ 
lern niemals ein Geheimniß geweſen, und es ſind ſehenswuͤrdige 
Werke aus demſelben auch zu unſern Zeiten verfertiget worden, 
unter welchen man den Deckel der alten Urne in der praͤchtigen 
corſiniſchen Kapelle zu St. Johann Lateran anfuͤhren kann. Es 
iſt bekannt, daß dieſes Gefaͤß vorher unter dem Portale des 
Pantheon ſtand; daher zu glauben iſt, daß es in den Bädern 
des M. Agrippa, die mit dieſem Tempel vereiniget waren, ge⸗ 
dienet habe; und da Gefaͤße von dieſer Form, als Wannen in 
den Baͤdern gebrauchet worden, und folglich ohne Deckel waren, 
ſo wurde derſelbe zu jenem Gefaͤße, um es als eine Begraͤbniß⸗ 
urne Pabſts Clemens XII. anzubringen, von neuem gearbeitet. 
Außerdem hat man im vorigen Jahrhunderte, da der Porphyr 
in groͤßerer Menge zu Rom war, Koͤpfe aus demſelben gehauen, 
von welchen in dem Palaſte Borgheſe der zwölf erſten Kaiſer ihre 
ſtehen. 

Jene Scribenten aber ſcheinen nicht diejenigen Werke be⸗ 
obachtet zu haben, die in der Arbeit die ſchwereſten, und man 
koͤnte ſagen, unnachahmlich ſind. Dieſes ſind Gefaͤße mit einem 
hohlen Bauche, die in der Dicke einer duͤnnen Schreibfeder aus⸗ 
getrieben worden, mit ihren Pfalzen und Hohlkehlen am Ran⸗ 
de, am Fuße und am Deckel, ſo daß dieſelben augenſcheinlich auf 
der Drehebanke ausgedrechſelt geachtet werden muͤſſen. Von 
dieſen Gefaͤßen beſitzet der Hr. Cardinal Alex. Albani, in ſeiner 
Villa, die ſchoͤnſten in der Welt, und das eine wurde vom Pabſte 

Unna Ele 
1) Vaferi Vit, de’ Pitt, Proem. P. 12, 
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Clemens XI. mit drey tauſend Scudi bezahlet. Dieſe Gefaͤße 
ſind in alten Graͤbern im Travertinſteine eingefaſſet gefunden wor⸗ 
den, und eben daher ſo vollkommen erhalten, wie man dieſelben 
ſiehet. 

Daß die alten Kuͤnſtler Gefaͤße auch aus anderen Steinen 
ausgedrechſelt, berichtet Plinius 1), und die Nachricht, die er 
uns von hundert und funfzig Saͤulen des Labyrinths in der In⸗ 
ſel Lemnus giebt, die alle gedrechſelt waren, iſt ein Beweis der 
großen Erfahrung der Alten in dieſer Art Mechanik, und zwar 
in den aͤlteſten Zeiten, als dieſes Gebaͤude angeleget wurde. Die⸗ 
ſe Saͤulen hiengen in einem beſondern Geſtelle, welches auch ein 
Knabe drehen konnte 2). 

Dieſe Arbeit der porphyrnen Gefaͤße ſchien bisher einem 
Geheimniße aͤhnlich, bis der Herr Cardinal Alexander Albani 
auch dieſes Vorurtheil gehoben hat, und in einem wohlgelunge⸗ 
nen Verſuche zeigen laſſen, daß man noch itzo, nicht weniger als 
die alten Kuͤnſtler, den Porphyr auszudrechſeln verſtehe; aber 
das Ausdrehen koſtet dreymal ſo viel als die aͤußere Form des 
Gefaͤßes, und es iſt daſſelbe dreyzehen Monate auf dem Drehe⸗ 
geſtelle geweſen. Alle übrigen Gefäße von Porphyr, die ſich in 
Pallaͤſten und Villen befinden, ſind neue Arbeiten von ſchlechter 
Form, und wenn dieſelben hohl ſind, ſind ſie cylindriſch ausge⸗ 
drehet, welches vermittelſt einer Roͤhre von Kupfer geſchiehet, 
die die Weite der vorgeſetzten Hohlung des Gefaͤßes hat; und 
mit einem Seile, ohne anderes Geſtelle, gedrehet wird. 

Man 


1) Plin. L. 36. c. 44. a) Ibid. c. 19. §. 3. 
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Man merke hier, daß ſich an Statuen von Porphyr we⸗ 
der Kopf, noch Haͤnde und Fuͤße, aus eben demſelben Steine 
finden; denn fie hatten dieſe äußeren Theile von Marmor. In 
der Galerie des Palaſtes Chigi, welche itzo in Dreßden iſt, 
war ein Kopf des Caligula in Porphyr; er iſt aber neu, und 
nach dem von Baſalt im Campidoglio gemacht; und in der Vil⸗ 
la Borghefe it ein Kopf des Veſpaſianus, welcher ebenfalls neu 
iſt. Es finden ſich zwar vier Figuren, von welchen zwo und 


zwo zuſammen ſtehen, aus einem Stuͤcke, am Eingange des Pa⸗ 


laſtes des Doge zu Venedig, die ganz und gar aus Porphyr 
ſind: es iſt aber eine Arbeit der Griechen aus der ſpaͤtern oder 
mittlern Zeit; und Hieronymus Magnus muß ſich ſehr wenig 
auf die Kunſt verſtanden haben, wenn er vorgiebt, daß es Fi⸗ 
guren des Harmodion und Ariſtogiton, der Vefreyer von Athen, 
ſeyn 1). 
Zu der Ausarbeitung der alten Werke von Marmor ſo⸗ 4, Von der 


wohl als von andern harten Steinen gehoͤret auch die Ausbeſſe⸗ ern 
rung derſelben, da fich viele Figuren finden, die vor Alters be⸗ digen meifen 
ſchaͤdiget und wieder hergeſtellet worden ſind. Dieſe Ausbeſſe⸗ lb. 
rung und Erganzung aber iſt von zwofacher Art; zum erſten be⸗ 
ſchaͤdigter oder mangelhafter Stellen in Marmor, und zweytens 

der Verſtuͤmmelung. Was jene betrifft, geſchah dieſelbe mit 

fein geſtoßenem Marmor, vermittelſt eines Kitts, mit welchem 

ein Loch oder eine Vertiefung angefuͤllet wurde, wie ich bemerket 

habe, an dem Backen eines Sphinx unter den Zierrathen eines zer⸗ 

Uun 3 broche⸗ 


1) Miſcel. L. 2. c. 6. p. 83. 
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brochenen Altars, welcher im Herbſte 1767. in der Inſel Capri, 
des neapolitaniſchen Meerbuſens, entdecket wurde, und ſich in 
dem Muſeo des Großbrit. Miniſters zu Neapel, Hrn. Hamil⸗ 
ton befindet. 

„ Die Ergaͤnzung der verſtuͤmmelten Theile geſchah, wie 

„ bekannt iſt, und noch itzo geſchiehet, vermöͤge eines Stabes, wel⸗ 
cher in die Loͤcher geſetzet wurde, die in dem beſchaͤdigten und 
mangelhaften Theile ſowohl als in dem neueren Zuſatze geboh⸗ 
ret wurden, um das Anzuſetzende zu befeſtigen. Dieſer Stab 
war vielmals von Erz, zuweilen aber iſt derſelbe von Eiſen, wie 
unter andern bekannten Statuen hinten an dem Gefaͤße des Lao⸗ 
coons zu ſehen iſt. Das Erzt wurde vorgezogen, weil deſſen 
Ruſt dem Marmor nicht ſchaͤdlich iſt, da hingegen das Eiſen 
nicht felten Ruſtflecke zu verurſachen pfleget, ſonderlich wenn ei- 
nige Feuchtigkeit hinein dringen kann; und dieſe Flecke greifen 
mit der Zeit weit um ſich, welches augenſcheinlich iſt an den ver⸗ 
ſtuͤmmelten Figuren eines Apollo und einer Diana, die zu Baja 
entdecket worden, und deren ich oben Erwaͤhnung gethan habe. 
Denn ſonderlich an jener Statue hat das noch itzo ſichtbare Eifen, 
worauf der ehemals ergaͤnzte aber verlohrne Kopf befeſtiget war, 
die Haͤlfte der Bruſt gelb gemachet. Dieſes zu verhuͤten, ſetzte 
man ſogar Saͤulen und Pilaſter von weißen Marmor, mit Staͤ⸗ 
ben von Erzt in ihre Baſen ein, wie unter anderen an den Ba⸗ 
fen der Pilaſter des Tempels des Serapis zu Pozzuoli noch io 
kann bemerket werden. 


Man 
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Man wird hier billig fragen, zu welcher Zeit ſo viele Wer⸗ 
ke der Kunſt zerſtuͤmmelt und vor Alters ergaͤnzet worden: denn 
es muß fremde ſcheinen, daß dieſes zu der Zeit geſchehen, in wel⸗ 
cher die Kuͤnſte gebluͤhet haben, welches gleichwohl unlaͤugbar iſt. 
Dieſe Zerſtuͤmmelung muß eines Theils bereits in Griechenland 
geſchehen ſeyn, entweder in dem Kriege der Achaͤer wider die 
Aetolier, wo beyde Voͤlker wider die Werke der Kunſt wuͤteten, 
wie im zweyten Theile dieſer Geſchichte angefuͤhret wird, oder 
bey Abfuͤhrung dieſer Stuͤcke nach Rom; andern Theils aber in 
Rom ſelbſt: die Zerſtuͤmmelung in Griechenland ſelbſt wird ſon⸗ 
derlich durch die zu Baja entdeckten Statuen wahrſcheinlich: denn 
an dieſem Orte, wo die praͤchtigſten Luſthaͤuſer der Roͤmer wa⸗ 
ren, iſt von der Zeit an, da die Kuͤnſte unter ihnen eingefuͤhret 
worden, bis zu ihrem Abfalle, keine Feindſeligkeit veruͤbet wor⸗ 
den: da nun die Kuͤnſte nach den Antoninern von ihrem Glanz 
ze ploͤtzlich abfielen, und folglich auch an Wiederherſtellung der 
Werke derſelben nicht wird gedacht worden ſeyn, ſo iſt glaublich, 
daß diejenigen, die ſo wie ich geſagt habe, beſchaffen ſind, und 
kuͤnftig zu Baja und in dortigen Gegenden moͤchten entdecket 
werden, bereits verſtuͤmmelt aus Griechenland gebracht worden, 
und nachher ergaͤnzet werden muͤſſen. Eben dieſes koͤnte man zum 
Theil von ſolchen Werken der Kunſt in Rom ſagen: hier aber 
werden dieſelben auch nachher in dem großen Brande zur Zeit 
des Nero, und in den Vitellianiſchen Unruhen gelitten haben, 
wo wir wiſſen, daß man ſich auf dem Capitolio durch Statuen, 
die herunter geworfen wurden, vertheidigte. 

Meine 
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Meine Abſicht war, hier allein von den zerſtuͤmmelten und 
vor Alters von neuem ergaͤnzten Werken zu reden, nicht aber von 
denen, die völlig zerftümmelt ausgegraben werden, als welche in 
den Ueberſchwemmungen der nordiſchen Voͤlker und in den Ver⸗ 
wuͤſtungen der Stadt Rom ſowohl als des ganzen Latiums und 
anderer Laͤnder von Italien, um von Griechenland nicht zu re⸗ 
den, vernichtet worden ſind. Die Ueberdenkung dieſer Wuth 
veranlaſſet traurige Betrachtungen; und wir reden hier vom Aus⸗ 
arbeiten, nicht vom Zernichten. 

Was endlich die Arbeit in Erzt betrifft, ſo werde ich dem 
Leſer einige Bemerkungen mittheilen, zum erſten uͤber die Zube⸗ 
reitung des Erztes zum Guße, ferner uͤber die Formen, in welche 
gegoßen wurde, alsdann uͤber die Art zu gießen, und den Guß 
zuſammen zu ſetzen, und von Fehlguͤßen, nicht weniger uͤber das 
Loͤthen, und auch uͤber eingelegte Arbeit in Erzt, und zuletzt uͤber 
das, was wir den Roſt nennen, das iſt die gruͤnliche Beklei⸗ 
dung des alten Erztes. i 

Zum erſten wurde das Erzt, wie noch itzo geſchiehet, mit 
Zinne verſetzet, um daſſelbe leichter zum Fluße zu bringen, wor⸗ 
inn es ſich dennoch zuweilen verhält (welches unſere Kuͤnſtler in- 
cantare nennen) wenn das Zinn nicht reichlich zugeſetzet iſt; da⸗ 
her erzaͤhlet Benvenuto Cellini, ein beruͤhmter und erfahrner 
Kuͤnſtler in dieſer Arbeit, da er eine Statue zu gießen hatte, und 
befohlen den Ofen des geſchmolzenen Erztes zum Guße zu oͤff⸗ 
nen, waͤhrender Zeit er zu Mittage eſſen wollte, und die Arbei⸗ 
ter ihm meldeten, daß ſich der Guß verhalte, habe er ſogleich 

ſeine 
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ſeine Schuͤſſel und Teller von Zinne ergriffen und in das gluͤende 
Erzt geworfen, wodurch unverzuͤglich der Guß fluͤßiger gewor⸗ 
den. Aus dieſer Urſach, und um den Guß ſolcher Werke leich⸗ 
terer und ſicherer zu machen, wurden zuweilen Statuen aus Ku⸗ 
pfer gegoſſen, weil es geſchmeidiger iſt, wie wir von den vier 
Pferden zu Venedig wiſſen, deren ich nachher gedenke. Das 
Kupfer ſcheinet auch gewaͤhlet zu ſeyn zu Statuen, welche vergol⸗ 
det werden ſollten, weil es mit dieſen eine unzeitige Verſchwen⸗ 
dung geweſen ſeyn wuͤrde, ein ſchoͤnes Erzt mit Golde zu uͤber⸗ 
ziehen; außerdem iſt bekannt, daß das Kupfer leichter als das 
Erzt zu vergolden iſt. 

Der noͤthige Zuſatz des Zinns hat in dem Erzte, wenn 
es vor Alters im Feuer gelitten, verurſachet, daß an demſelben 
ganz kleine Loͤcher, wie Blaͤsgen entdecket worden. Denn das 
Zinn, als die fluͤßige Materie, iſt durch die Hitze des Feuers ver⸗ 
zehret worden, und hat das ohne ſeinen Zuſatz ſproͤder gewor⸗ 
dene Erzt gleichſam wie einen Bimſtein zurück gelaſſen, daher 
dergleichen Erzt leichter am Gewichte als gewoͤhnlich iſt. Dieſes 
verminderte Gewicht iſt greiflich an den Muͤnzen der groͤßten 
Form, die wir Medaglioni nennen, und die im Feuer geweſen 
ſind, weil man ſie nach anderen wiegen, oder aus langer Erfah⸗ 
rung das gewöhnliche Gewicht derſelben durch das Gefuͤhl ab: 
meſſen kann: wenn ſolche Muͤnzen, die des Zinns, als gleichſam 
ihres oͤlichten Theils beraubet worden, nachdem fie ausgegra⸗ 
ben worden, einige Zeit an der Luft oder in der Feuchtigkeit lie⸗ 

Winkelm. Geſch. der Runſt. Er gen, 
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gen, pfleget dieſelben ein grüner Ausſchlag zu uͤberziehen, wo⸗ 
durch das alte Erzt zerfreſſen und zermalmet wird. 
1 Um zweytens von den Formen, welche die Kuͤnſtler zu 
cher gegoßen Statuen in Erzt zubereiteten, etwas anzumerken, bringe ich hier 
bie. die Beobachtung bey, die an den gedachten vier alten Pferden, 
uͤber dem Portale der St. Marcuskirche zu Venedig gemachet 
worden, naͤmlich daß dieſe Figuren eine jede in zwo Formen ge⸗ 
goſſen geweſen; die in der Laͤnge dieſer Pferde zuſammen paſſe⸗ 
ten, ſo daß man nicht noͤthig hatte, die Formen nach vollende⸗ 
tem Guße zu zerſchlagen, wie mit andern Guͤßen geſchehen muß. 
„ Die dritte Bemerkung von der Art zu gießen, und den 


Art zu gießen, 
und den Euß Guß zuſammen zu ſetzen, fuͤhret uns bis zu den erſten Verſuchen 


an. 10 und in die aͤlteſten Zeiten zuruͤck, in welchen, wie Pauſanias be⸗ 
richtet, die Figuren von Erzt aus Stuͤcken zuſammengeſetzet und 
durch Naͤgel verbunden wurden, wie ein Jupiter zu Sparta 
war, den Learchus, aus der Schule des Dipoenus und Scyllis 
gearbeitet hatte. 1) Dieſer leichtere Weg Statuen zu gießen, 
blieb noch in ſpaͤteren Zeiten üblich, welches ſechs herculaniſche 
weibliche Figuren, in und unter Lebensgroͤße zeigen: denn der 
Kopf, die Arme und die Beine ſind beſonders gegoſſen, und der 
Rumpf ſelbſt iſt kein Ganzes. Dieſe Stuͤcke ſind bey ihrer Ver⸗ 
einigung, durch eingefuͤgte Hefte, die in Italien von ihrer Form 
—Schwalbenſchwaͤnze (Code di rondine) heißen, verbunden. 
Der kurze Mantel dieſer Figuren, welcher ebenfalls aus zwey 
Stuͤcken beſtehet, einem Vorder⸗ und Hintertheile, iſt auf den 
Achſeln, 


1) Pauſan. L. 3. p. 287. 
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Achſeln, wo derſelbe geknoͤpft vorgeſtellet iſt, zuſammenge⸗ 
ſetzet. 

Durch dieſen Weg verſicherten ſich die alten Kuͤnſtler vor 
Fehlgüßen, welche in ganzen Statuen und aus einem einzigen 
Guße, nicht leicht zu vermeiden ſind, und dennoch bemerket man 
nachgeholfene Ausfüllungen, die auch in dem Kupferſtiche gedach⸗ 
ter Pferde zu Venedig angezeiget worden, wo die eingeſetzten 
Stücke bereits vor Alters mit Nägeln befeſtiget zu ſehen find. 
Ich ſelbſt beſitze ein Stuͤck eines vermuthlichen Fehlgußes, wel⸗ 
ches nebſt dem Kopfe in Lebensgroͤße, ſich allein von einer jugend⸗ 
lichen maͤnnlichen Figur erhalten fand: der Kopf war ehemals in 
dem Muſeo der Cartheuſer zu Rom, 1) und befindet ſich itzo in 
der Villa Albani. Gedachtes Stuͤck iſt die Scham, welche be⸗ 
ſonders eingefuget war; und es iſt merkwuͤrdig, daß an der in⸗ 
nern Seite, da wo auswaͤrts der Haarwachs ſeyn wuͤrde, drey 
griechiſche Buchſtaben IIIX. von einem Zolle lang ſtehen, die nicht 
ſichtbar ſeyn konnten, als dieſe Figur ganz war. Montfaucon 
iſt übel berichtet worden, wenn er ſich ſagen laffen, daß die Sta⸗ 
tue des Marcus Aurelius zu Pferde nicht gegoſſen, ſondern mit 
dem Hammer getrieben ſey 2). 

Das Loͤthen an den Figuren der Alten, worauf die vierte 


Bemerkung gehet, ſieht man an den Haaren und an frey haͤngen⸗ N 


den Locken, welche in der aͤlteſten Zeit der Kunſt ſowohl als in 

der Bluͤthe derſelben pflegten angeloͤthet zu werden. Das aͤlteſte 

Werk dieſer Art, und uͤberhaupt eines der aͤlteſten Denkmale der 
xx 2 Kunſt, 


1) Monum. a Borion. collect. p. 14. 3) Diar. Ital. p. 169. 
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Kunſt, iſt ein weibliches Bruſtbild des herculaniſchen Muſei, 
welches vorwaͤrts uͤber der Stirne bis an die Ohren funfzig Lo⸗ 
cken, wie von einem ſtarken Drathe hat, der beynahe in der Dicke 
einer Schreibfeder iſt; und dieſe hängen angelöthet neben und 
uͤber einander, eine jede von vier bis fuͤnf Ringeln; die hinte⸗ 
ren Haare ſind in einer Flechte um den Kopf herum geleget. 
Ein anderes ſeltenes Stuͤck mit angelötheten Haaren, iſt in 
eben dieſem Muſeo ein maͤnnlicher jugendlicher Kopf, und eine 
Abbildung einer beſtimmten Perſon, welcher acht und ſechzig 
angeloͤthete Locken hat, fo daß diejenigen, die hinten im Na: 
cken nicht frey haͤngen, mit dem Kopfe aus eben demſelben 
Guße ſind. Jene Locken gleichen einem ſchmalen Streifen Pa⸗ 
pier, welcher gerollet, und hernach in Geſtalt einer Spiralfe⸗ 
der auseinander gezogen wuͤrde; diejenigen die auf der Stir⸗ 
ne haͤngen, haben fuͤnf und mehr Windungen; die im Na⸗ 
cken haben deren bis an zwoͤlf, und auf allen laufen zwo einge⸗ 
ſchnittene Zuͤge an dem Rande herunter. Von dieſem Gebrau⸗ 
che in der ſchoͤnſten Zeit der Kunſt, iſt der Beweis ein idealiſcher 
Kopf eben dieſes Muſei, der daſelbſt insgemein mit dem Namen 
des Plato bezeichnet wird, und als ein Denkmal der ſchoͤnſten 
Arbeit in Erzt kann geachtet werden; denn es hat derſelbe die 
krauſen Locken in den Schlaͤfen gleichfalls angeloͤthet. 

25 . Zum fuͤnften iſt der eingelegten Arbeit von Erzt mit ein 

in Erzt. paar Worten zu gedenken. Es haben ſich einige Stuͤcke mit Sil⸗ 
ber durchbrochen erhalten 1), wie das Diadema des Apollo Sau⸗ 

roctonon 
1) Conf. Buonar. pref. alle off. ſop. ale. med. p. 19. 
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roctonon in der Villa Albani, und die Baſen verſchiedener Fi⸗ 
guren des herculaniſchen Muſei ſind. Man pflegte auch zuwei⸗ 
len die Naͤgel an Haͤnden und Fuͤßen von Silber zu machen, 
welches man an ein paar kleinen Figuren in dem herculaniſchen 
Muſeo ſiehet, und Pauſanias gedenket auch einer Statue mit 
ſilbernen Nägeln 1). Hier ſind die vier vergoldeten Pferde an⸗ 
zuführen, die der berühmte und reiche Redner, Herodes Atticus, 
zu Corinth ſetzen ließ, deren Huf von Elfenbeine war 2). 

Da nun endlich die Farbe welche das Erzt durch die Laͤn⸗ 
ge der Zeit bekam, die Schoͤnheit ſolcher Statuen erhob, ſo iſt 
zum ſechſten dieſe Farbe, welche eine gruͤnliche Bekleidung des 
Erztes iſt, zu bemerken, die deſto ſchoͤner wurde, je auserleſener 
das Erzt war, und hieß bey den Roͤmern aerugo (nobilis aerugo, 
ſagt Horatius). Das corinthiſche Erzt nahm eine hellgruͤne Far⸗ 
be an 3), die ſich an Muͤnzen und einigen kleinen Figuren zeiget. 
Die Statuen und Koͤpfe des herculaniſchen Muſei haben eine 
dunkelgruͤne Farbe, die aber nachgemachet iſt: denn da alle die⸗ 
fe Stüde ſehr beſchaͤdiget und zertruͤmmert gefunden worden, 
und von neuem im Feuer geloͤthet und ergaͤnzet ſind, iſt der alte 
Ruſt abgeſprungen, und man iſt genoͤthiget geweſen, dieſen Stuͤ⸗ 
cken einen neuen Anſtrich zu geben. Weil nun, je aͤlter die Werke 
von Erzt, deſto ſchoͤner die gruͤnliche Bekleidung war, ſo wur⸗ 
den auch aus dieſem Grunde die alten Statuen den neueren von 
den Alten ſelbſt vorgezogen. 

Xx 3 Viele 
2) Paufan. L. 1. p. 57.1. 3. 2) Id. L. 2. p. 113. I. E. 
3) Plin. L. 37. p. 58. 
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Viele Statuen von Erzt wurden vergoldet, wie das Gold 
noch itzo zeiget, welches ſich erhalten hat an der Statue des Mar⸗ 
cus Aurelius zu Pferde, an den Stuͤcken von vier Pferden und 
einem Wagen, die auf dem herculaniſchen Theater ſtanden, ſon⸗ 
derlich an dem Hercules im Campidoglio und an gedachten vier 
Pferden zu Venedig 1). Die Dauerhaftigkeit der Vergoldung 
an Statuen, welche viele hundert Jahre unter der Erde verſchuͤt⸗ 
tet gelegen, beſtehet in den ſtarken Goldblaͤttern: denn das Gold 
wurde bey weitem nicht ſo duͤnne, als bey uns, geſchlagen, und 
Buonarrotti zeiget den großen Unterſchied des Verhaͤltniſſes. 
2) Daher ſieht man in zwey verſchuͤtteten Zimmern des Pala⸗ 
ſtes der Kaiſer, auf dem Palatino in der Villa Farneſe, die 
Zierrathen von Golde fo friſch, als wenn dieſelben neulich ge— 
macht worden; ohngeachtet dieſe Zimmer wegen des Erdreichs, 
womit ſie bedecket ſind, ſehr feucht ſind: die himmelblauen und 
bogenweis gezogenen Binden mit kleinen Figuren in Golde koͤn⸗ 
nen nicht ohne Verwunderung geſehen werden. Auch in den 
Truͤmmern zu Perſepolis hat ſich noch die Vergoldung er⸗ 
halten 3) \ 

In Feuer vergoldet man auf zweyerley Art, wie bekannt 
iſt; die eine Art heißt Amalgama, die andere nennet man in Rom 
allo Spadaro, d. i. nach Schwerdfeger Art. Dieſe geſchieht 
mit aufgelegten Goldblaͤttern, jene Art aber iſt ein aufgeloͤſetes 
Gold in Scheidewaſſer. In dieſes von Gold ſchwangere War 

ſer 


1) Maffei Stat. n. 30. a) Oſſerv. ſopr. ale. Medagl, p. 370. 
3) Greave Defer, des Antiq. de Perſep. p. 23. 
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ſer wird Queckſilber gethan, und alsdenn wird es auf ein gelin⸗ 
des Feuer geſetzet, damit das Scheidewaſſer verrauche, und das 
Gold vereiniget ſich mit dem Queckſilber, welches zu einer Sal⸗ 
be wird. Mit dieſer Salbe wird das Metall, wenn es vorher 
ſorgfaͤltig gereiniget worden, geglühet beſtrichen, und dieſer An⸗ 
ſtrich erſcheinet alsdenn ganz ſchwarz; von neuem aber aufs Feuer 
gelegt, bekommt das Gold ſeinen Glanz. Dieſe Vergoldung 
iſt gleichſam dem Metalle einverleibet, war aber den Alten nicht 
bekannt; fie vergoldeten nur mit Blättern, nachdem das Mer 
tall mit Queckſilber beleget oder gerieben war 1), und die lange 
Dauer dieſer Vergoldung lieget, wie ich geſagt habe, in der Di⸗ 
cke der Blaͤtter, deren Lagen noch itzo an dem Pferde des Mar⸗ 
cus Aurelius ſichtbar ſind. 

Auf den Marmor wurde das Gold mit Eyerweiß aufge⸗ 
tragen, welches itzo mit Knoblauch geſchieht, womit der Mar⸗ 
mor gerieben wird, und alsdann uͤberziehet man den Marmor 
mit duͤnnem Gipſe, auf welchen die Vergoldung getragen wird. 
Einige bedienen ſich der Milch der Feigen, welche ſich zeiget, wenn 
ſich die Feige, die zu reifen anfaͤngt, von dem Stengel abloͤſet, 
als welche eine von den ſchaͤrfſten und freßendenſten Saͤften in 
der Welt iſt. An einigen Statuen von Marmor finden ſich noch 
itzo Spuren von Vergoldung an den Haaren, und an der Bes 
kleidung, welche an der ſchoͤnen Pallas zu Portici, bey deren 
Entdeckung, ſehr ſichtbar war; ja es finden ſich Koͤpfe die ganz 
vergoldet waren, und unter andern ein Kopf des Apollo im Mu⸗ 

ſeo 
1) Plin. L. 33. c. 32. 
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feo Capitolino, und vor vierzig Jahren fand ſich das Untertheil ei⸗ 
nes Kopfs, welcher einem Laocoon aͤhnlich war, mit Vergol⸗ 
dung; dieſe aber iſt nicht auf Gips, ſondern unmittelbar auf den 
Marmor geſetzt. 

Zu den Anmerkungen von dem mechaniſchen Theile der 
Bildhauerey, gehoͤren insbeſondere die eingeſetzten Augen, die 
ſich an Köpfen ſowohl von Marmor als vom Erzte befinden. Ich 
rede hier nicht von den ſilbernen Augen kleiner Figuren von Erz⸗ 
te, deren verſchiedene in dem herculaniſchen Muſeo ſind, noch 
von Steinen die in dem Augapfel einiger großen Koͤpfe von Erzt, 
die Farbe der Iris nachzuahmen, eingeſetzet worden, wie von der 
Pallas des Phidias von Elfenbein 1), und von einer andern 
Pallas, in dem Tempel des Vulcanus zu Athen, bemerket wird, 
als welche blaue Augen hatte (YM, rag o Ga): denn 
dieſes iſt allbereits von anderen beruͤhret worden, und nichts be⸗ 
ſonderes. Meine Bemerkung gehet auf ganze eingeſetzte Aug⸗ 
Apfel, welche an Koͤpfen, die dieſelben haben, von einem ſchnee⸗ 
weiſen und weichen Marmor, den man Palombino nennet, ver⸗ 
fertiget worden, dieſe Augapfel wurden zuweilen beſonders befe⸗ 
ſtiget, wie ſich an einem ſchoͤnen weiblichen Kopfe, bey dem Bild⸗ 
hauer Cavaceppi zeiget, an welchem man in den hohlen Augen, 
ſowohl im Grunde als unterwaͤrts, gebohrte Loͤcher ſiehet, der⸗ 
gleichen Augen wurden nicht allein den Goͤttern, ſondern auch 
Bildniffen anderer Perſonen gegeben, wie theils die Augen be 
weiſen, die aus der Statue eines Hiero von Sparta heraus fie⸗ 

len 
1) Plat. Hipp. maj. p. 349. 1. 7. 2) Pauſan. L. f. p. 36. J. 8. 
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len, vor der Schlacht bey Leuctra, wo derſelbe blieb, welches 
auf deſſen Tod gedeutet wurde Y, theils ſich zeiget an verſchie⸗ 
denen Köpfen des herculaniſchen Muſei; denn ſolche Augen hat 
nicht allein das größere von zween Bruſtbildern des Hercules, 
ſondern auch ein kleiner maͤnnlicher jugendlicher aber unbekann⸗ 
ter Kopf, ingleichen ein weibliches Bruſtbild und der ohne Grund 
ſogenannte Seneca. Dieſe ſind unter den bereits an das Licht ge⸗ 
ſtellten Köpfen; nachher aber iſt ein Kopf mit ähnlichen Augen 
entdecket worden, nebſt der Herma von Marmor, worauf derſel⸗ 
be ſtand, an welcher man den Namen CN. NORBANI SORI- 
EIS eingehauen lieſet. a 
Eine beſondere Art ſolcher Augen zeiget ſich an dem uͤber 
allen Begriff ſchoͤnen coloſſaliſchen Kopfe des Antinous, zu Mon⸗ 
dragone, bey Fraſcati, und an einer Muſe uͤber Lebensgroͤße im 
Palaſte Barberini, von welcher zu Anfange des zweyten Theils 
gehandelt wird. An jenem Kopfe iſt der Augapfel aus gedach⸗ 
tem Marmor gedrehet, und unter dem Rande der Augenlieder 
ſowohl als in den Winkeln der Thraͤnendruͤſen iſt eine Spur von 
ſehr duͤnnem Silberbleche geblieben, womit vermuthlich der Aug⸗ 
apfel, ehe man denſelben eingeſetzet, vollig bekleidet worden; wo⸗ 
von die Abſicht geweſen iſt, durch den Glanz des Silbers die 
wahre Farbe der glaͤnzenden weißen Hornhaut nachzuahmen. Die⸗ 
ſes Silberblaͤtgen iſt vorne an dem Augapfel bis an den Cirkel 
der Iris rund umher ausgeſchnitten geweſen, und in dem Mit⸗ 
tel⸗ 
x) Plutarch. xe v uu YU ehe. 7 IId. p. 707.1. 84. 1 g 


Winkelm. Geſch. der Aunſt. Ny y 


1. Anzeige der 
beſten Figuren 
und Statuen 
von Erst, 


538 J. Theil. Viertes Kapitel. 


telpuncte der Iris iſt ein noch tieferes Loch ausgehoͤhlet, um ſo⸗ 
wohl die Iris als den Stern des Auges zu bezeichnen, welches 
mit zwo verſchiedenen Edelſteinen geſchehen ſeyn wird, um die 
Farben ſowohl der einen als des anderen vorzuſtellen. Auf eben 
dieſe Art ſind die Augen gedachter Muſe eingeſetzet worden, wie 
der Rand eines duͤnnen Silberblechs einwaͤrts an den Augenlie⸗ 
dern umher ſchließen laͤſſet. 

Da nun unter allen alten Denkmalen die von Erzt die ſel⸗ 
tenſten ſind, hoffe ich nichts uͤberfluͤßiges zu thun, wenn ich hier 
ein Verzeichniß beybringe von den merkwuͤrdigſten Stüden, die 
ſich erhalten haben, deren Anzahl geringe geweſen ſeyn wuͤrde 
vor den Entdeckungen, die an den Orten gemachet ſind, welche 
durch den Veſuvius verſchuͤttet und verſenket worden. Meine 
Abſicht iſt nicht, und kann auch nicht ſeyn, alle merkwuͤrdigen Ent⸗ 
deckungen dieſer Art, die ſich in dem herculaniſchen Muſeo befin⸗ 
den, anzuzeigen, wie ein jeder begreift, der einigen Begriff von 
dieſem Schatze der Alterthuͤmer hat, deſſen Reichthum in Denk⸗ 
malen von Erzt beſtehet. Ich will mich alſo hier auf einige der 
vornehmſten Statuen in Lebensgroͤße einſchrenken, da ich vieler 


andern Werke dieſes Muſei an andern Orten dieſer Geſchichte ge⸗ 


denke. Da aber in Rom und noch mehr anderwaͤrts alte Werke 
von Erzte eine Seltenheit ſind, will ich alle Koͤpfe und Statuen, 
die mir bekannt ſind, anfuͤhren; ſo daß ich hier kleine Figuren, 
die nicht über ein paar Palme hoch find, ausſchließe. Denn an 
kleinen ſonderlich hetruriſchen Figuren ift kein Mangel. Ich wer⸗ 
de jedoch einiger Figuren, die nicht uͤber einen Palm ſind, erwaͤh⸗ 
nen, 
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nen, weil ſie von griechiſcher Kunſt und von großer Schoͤnheit 
ſind. 


Unter den Statuen des herculaniſchen Muſei in Lebens⸗ Pi In dem 
größe find die merkwuͤrdigſten ein junger ſitzender und ſchlafender 


Satyr, welcher den rechten Arm uͤber ſein Haupt geleget und 
den linken Arm haͤngend hat; ferner ein alter trunkener Satyr 
auf einem Schlauche liegend, unter welchem eine Loͤwenhaut ge⸗ 
worfen iſt. Es ſtuͤtzet ſich derſelbe mit dem linken Arme, und zum 
Zeichen der Froͤlichkeit, ſchlaͤget er mit der erhobenen rechten Hand 
ein Schnipfgen, ſo wie die Statue des Sardanapalus zu Anchia⸗ 
lus in Cilicien gebildet war 1) und wie noch itzo in einigen Taͤn⸗ 
zen gewoͤhnlich iſt. Noch groͤßeren Beyfall findet insgemein ein 
ſitzender Mercurius mit vorwaͤrts gekruͤmmetem Leibe, welcher 
das linke Bein zuruͤck geſetzet hat, und ſich mit der rechten Hand 
ſtuͤtzet, in der linken aber ein Stuͤck vom Caduceo haͤlt. Außer 
der Schoͤnheit machet ſich die Statue merkwuͤrdig durch einen 
Heft in Geſtalt einer kleinen Roſe mitten unter den Fußſohlen und 
auf den Riemen der an den Fuͤßen gebundenen Fluͤgel, welche, da 
ſie verhindert wuͤrden, den Fuß, ohne ſich wehe zu thun, auf die Er⸗ 
de zu ſetzen, anzudeuten ſcheinen, daß dieſer Mercurius nicht 
zum wandern, ſondern zum fliegen gemachet ſey. Das unterwaͤrts 
eingedruckte Kinn deſſelben habe ich oben angezeiget. Spaͤter als 
dieſe drey Statuen ſind entdecket worden zween junge und unbe⸗ 
kleidete Ringer, ebenfalls in Lebensgroͤße, die einander gegenuͤber 
ſtehen und mit ausgeſtreckten Armen im Begriffe find, ſich am 
VYyy 2 vor⸗ 


3) Strab. L. 14. p. 67. A. Plutarch. de Fortit. Alex. II. P. 599, 1. 19. 
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vortheilhafteſten zu faſſen. Dieſe Statuen haben ihren Platz in 
dem Muſeo ſelbſt, eine jede in einem beſonderen Zimmer, und 
koͤnnen mit Rechte unter die groͤßten Seltenheiten unſerer Zeit ge⸗ 
zaͤhlet werden, fo wohl als die vier oder fuͤnf bekleideten weiblichen 
Statuen, die wie im Tanzen vorgeſtellet ſind und auf der Treppe 
ſtehen, die zu dem Muſeo fuͤhret, nicht weniger als die kaiſerli⸗ 
chen Statuen, beyderley Geſchlechts, die groͤßer noch als jene 
ſind, und nach und nach ausgebeſſert werden. Ich wiederhole 
daß ich nur Statuen dieſes Muſei von Lebensgroͤße anzuzeigen 
geſonnen bin; und ich uͤbergehe alſo den vermeynten Alexander 
und eine Amazone beyde zu Pferde, die an drey Palmen hoch 
ſind, ingleichen einen Hercules, wie auch viele Sileni, die auf 
Schlaͤuchen theils ſitzen, theils reiten, und zu Springbrunnen die⸗ 
neten, nebſt vielen anderen Figuren von gleicher oder naher Groͤſ⸗ 
ſe; die kleineren Figuren nicht gerechnet. Eben ſo uͤbergehe ich 
ohngefehr vier und zwanzig Bruſtbilder theils in Lebensgroͤße 
theils uͤber dieſes Maaß, und andere die kleiner ſind, die alle in 
dem fuͤnften Bande des herculaniſchen Muſei an das Licht gege⸗ 
ben worden ſind. 

Ich unterſtehe mich nicht zu behaupten, ob in ganz Rom 
und in allen Palaͤſten und Muſeis ein ſo großer Schatz von alten 
Figuren in Erzt zuſammen gebracht werden koͤnne; ich glaube 
jedoch, daß hier jenes Muſeum den Vorzug behaͤlt, auch wenn 
wir allein von Statuen reden. Ich will das merkwuͤrdigſte von 
dieſen ſeltenen Werken in Rom anzeigen, und vom Campidoglio 


a. In den Pas anfangen. Außer der beynahe coloſſaliſchen Statue des Marcus 
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Aurelius zu Pferde, auf dem Platze des Campidoglio, ſtehet in de Campie 


dem inneren Hofe zur Rechten ein irrig vermeynter coloſſaliſcher 
Kopf des Commodus, nebſt einer Hand, deren Groͤße glaublich 
machet, daß fie zu eben der Statue gehoͤre, von welcher dieſer 
Kopf iſt. In den Zimmern der Conſervatori eben dieſes Pala⸗ 
ſtes befindet ſich ein bekannter Hercules uͤber Lebensgroͤße, wel⸗ 
cher annoch voͤllig die alte Vergoldung erhalten hat, nebſt der 
Statue eines fo genannten Camillus oder Opferknabens, im bloſ⸗ 
ſen Unterkleide welches aufgeſchuͤrzet iſt, ſo wie dieſe Knaben auf 
verſchiedenen erhobenen Werken abgebildet worden ſind. In eben 
dem Zimmer mit dieſer Figur ſiehet man einen ſitzenden Knaben, 
welcher ſich einen Dorn aus dem Fuße ziehet; und beyde ſind 
groß wie die Natur dieſes Alters. Außerdem ſtehet daſelbſt die 
hetruriſche Woͤlfin mit dem Romulus und Remus, die im dritten 
Kapitel dieſer Geſchichte angefuͤhret worden, nebſt einem Bruſt⸗ 
bilde, welches unter dem Namen des Brutus gehet, ingleichen 
zween vergoldet geweſene Gaͤnſe, oder vielmehr Enten. In dem 
Muſeo Capitolino, jenem Palaſte gegenuͤber, befindet ſich eine 
vergoldet geweſene Diana triformis, die, weil ſie nicht uͤber einen 
Palm hoch iſt, nicht hierher gehoͤret. Dieſen offentlichen Werken 
von Erzt fuͤge ich bey zwo gleichfalls vergoldet geweſene Pfauen, 
die in dem vaticaniſchen Palaſte neben den großen Tannenzapfen 
von Erzte ſtehen, welches der Zierrath auf den Gipfel des Be⸗ 
graͤbniſſes des Hadrianus geweſen zu ſeyn ſcheinet: denn er hat 
ſich in demſelben gefunden. 
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Andere römifche Galerien, Muſea und Villen haben nur 
einzelne oder doch wenige Stuͤcke aufzuweiſen, unter welchen in 
dem Palaſte Barberini des Septimius Severus Statue die be⸗ 
Fannteſte iſt, an welcher die Arme und Füße neu find. Hier ber 
findet ſich auch die oben angefuͤhrte hetruriſche Figur, die ein 
neues Fruchthorn haͤlt; und in dem Muſeo dieſes Hauſes wird 
ein ſchoͤnes weibliches Bruſtbild verwahret. 

Außer dieſem Palaſte iſt innerhalb Rom das einzige Mu⸗ 

ſeum der Jeſuiten, wo Werke von Erzt und zwar in großer Anzahl 
find, in deren einzelner Anzeige ich mich nicht einlaſſen kann, weil 
die mehreſten kleine Figuren ſind; die groͤßten ſind ein Kind und 
ein Bacchus, die nebſt ihren alten Sockeln, auf welchen ſie ſte⸗ 
hen, uͤber drey Palme hoch ſind, ingleichen ein ſchoͤner Kopf ei⸗ 
nes Apollo in Lebensgroͤße, deſſen ich bereits Erwaͤhnung gethan 
habe, nebſt dem vergoldeten Kopfe eines jungen Menſchen, wel⸗ 
cher unter Lebensgroͤße iſt. Es bleibt nichts uͤbrig anzumerken 
als die Figur eines laufenden Knabens von etwa vier Palmen 
hoch, die der ehemalige Antiquarius Sabbatini beſaß, und von 
dem Handelsmann Beliſario Amidei, dem itzigen Beſitzer, fuͤr 
350. roͤmiſche Thaler erſtanden iſt. 
e Was die Villen in und außer Rom betrifft, ſind hier 
ber Wil a, nur drey derſelben zu merken, die Villa Ludoviſi, Mattei, und 
dani. Albani. In der erſten befindet ſich ein coloſſaliſcher Kopf des 
Marcus Aurelius, und in der zwoten ein vermeynter beſchaͤdigter 
Kopf des Gallienus. Die Villa Albani aber iſt nach dem Cam⸗ 
pidoglio das reichſte Muſeum in Figuren von Erzt; und was die⸗ 
f ſel⸗ 
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ſelbe enthaͤlt, iſt auch von dem Hrn. Kardinal Alexander Alba⸗ 
ni, dem Erbauer derſelben, ſelbſt angekaufet und entdecket wor⸗ 
den. Von Koͤpfen die Lebensgroͤße ſind, iſt der eine ein Faun, 
und der andere ſcheinet das Bild eines jungen Helden zu ſeyn, 
wird aber ohne Grund, und wegen des Diadema, welches ihn 
umgiebet, ein Ptolemaͤus genennet: beyde Köpfe find auf eine 
neue Bruſt von Erzt geſetzet, und von dem zweyten Kopfe habe 
ich vorher bey Gelegenheit der eingeſetzten und inwendig mit grie⸗ 
chiſchen Buchſtaben bezeichneten Schaam geredet. Von Figuren 
befinden ſich hier fünf, von welchen zwo derſelben völlig erhalten 
ſind, an zwo anderen ſind nur der Kopf, die Haͤnde und die 
Fuͤße von Erzt und das Gewand von Alabaſter, die fuͤnfte aber 
die ebenfalls völlig erhalten iſt, iſt die größte und ſchoͤnſte unter 
allen. Die zwo erſteren die auf ihrem alten Sockel von Erzt ſte⸗ 
hen, ſind etwa drey Palme hoch, und die eine ſtellet einen Her⸗ 
cules vor, in der Aehnlichkeit der farneſiſchen Statue und wurde 
von dem Hrn. Kardinal mit soo Scudi erſtanden. Die andere, 
eine Pallas, die ehemals die Koͤniginn Chriſtina von Schweden 
beſeſſen, wurde von ihm mit 200 Scudi bezahlet. Die zwo an⸗ 
deren zuſammen geſetzten Figuren ſind eine Pallas und Diana. 
Die fuͤnfte iſt der ſchoͤne Apollo, welcher auf eine Eydex lauret, 
oder Sauroctonon, deſſen ich mehrmal in dieſer Geſchichte und 
ſonderlich in dem zweyten Theile gedenke, wo von den Werken 
des Praxiteles gehandelt wird, für deſſen Werk dieſe Figur ge⸗ 
halten werden koͤnnte; es iſt derſelbe mit deſſen alten Sockel fuͤnf 
Palme hoch. Der Hr. Kardinal hat ſelbſt die Statue in einem 
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Weingarten unter der Kirche St. Balbina und an dem aventini⸗ 
ſchen Huͤgel in Rom, ausgraben laſſen. Diejenigen welche wiſſen, 
was Cicero gegen den Verres zu den Richtern ſaget, denen er 
vorhält, daß zu feiner Zeit im öffentlichen Meiſtgebothe auf Se: 
chen, die verkaufet wurden, eine mittelmaͤßig große Figur von 
Erzt (ſignum æneum non magnum) bezahlet worden HS. CXX. 
millibus (1), das iſt, mit drey tauſend Dukaten oder Zecchini, 
koͤnnen jene angezeigte Preiſe nicht uͤbermaͤßig finden, da aus 
dieſer Nachricht unſtreitig iſt, daß ehmals in Rom, und in der 
unglaublichen Menge von alten Statuen und Figuren, dieſelben 
dem ohnerachtet viel theurer als itzo, da dieſelben fo felten find, 
bezahlet worden. Ja man kann hieraus den Schluß machen, wie 
hoch der albaniſche Apollo zu ſchaͤtzen ſey, da derſelbe uͤber das 
Maaß derjenigen Figuren gehet, die Cicero figna non magna 
nennet, indem derſelbe von Lebensgroͤße iſt, und das Gewaͤchs eines 
Knabens von zehen Jahren hat. ö 
Nach Rom, iſt Florenz und die dortige Großherzogliche 
Gallerie die reichſte dieſer Schaͤtze, denn es befinden ſich daſelbſt, 
außer vielen Heinen Figuren, zwo wohl erhaltene Statuen in Lebens⸗ 
groͤße, von denen die Eine eine auf roͤmiſche Art bekleidete maͤnn⸗ 
liche Perſon iſt, die aber auf dem Rande des Gewandes hetru⸗ 
riſche Schrift eingegraben hat. Die andere ein unbelleideter 
Jüngling, welche zu Peſaro am hadriatiſchen Meere entdecket 
worden, ſtellet wie es ſcheinet, einen jungen Helden vor. Nebſt 
dieſen Statuen iſt die Chimaͤra, das iſt ein Thier, welches aus ei⸗ 
nem 


3) Cie. Vers. 4. c. 7. 
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nem Löwen und einer Ziege in der Größe dieſer Thiere zuſammen 
geſetzet, und ebenfalls mit hetruriſcher Schrift bezeichnet ift, ein 
merkwuͤrdiges Stuck. Ich uͤbergehe eine ſehr beſchaͤdigte Pallas 
in Lebensgroͤße, deren Kopf jedoch ſchoͤn und völlig erhalten iſt. 
Ich habe nicht vergeſſen, daß dieſe Werke von mir bereits in dem 
zweyten Kapitel von der Kunſt der Hetrurier angefuͤhret worden; 
es ſcheinet aber die Abſicht dieſes Verzeichniſſes zu erfordern, Des 
ren Meldung hier zu wiederholen. 


Daß Venedig von mir der Stadt Florenz nachgeſetzet ain de 


worden, koͤnte von einigen vielleicht nicht gebilliget werden in 
Betrachtung der vier Pferde in natuͤrlicher Groͤße, die von Kupfer 
ſind und vergoldet waren, welche uͤber der Thuͤre der St. Mar⸗ 
cus Kirche ſtehen. Es iſt bekannt, daß die Venetianer, da ſie 
zu Anfange des dreyzehenten Jahrhunderts auf kurze Zeit Her⸗ 
ren von Conſtantinopel waren, dieſe Pferde von hier weggefuͤh⸗ 
ret. Außer dieſem einzigen Werke in ſeiner Art, iſt in Venedig, 
fo viel ich weiß, nichts beträchtliches von großen Figuren von 
Erzt: denn die Koͤpfe, die im Hauſe Grimani ſeyn ſollen, habe 
ich ſelbſt nicht geſehen, und ich unterſtehe mich nicht auf fremder 
Urtheil nachzuſprechen; einige kleine Figuren aber Des Muſei 
Nani gehoͤren nicht in dieſes Verzeichniß. 


Zu Neapel bewundert man, in dem inneren Hofe des Pa⸗ 1 Nea⸗ 


laſtes Colobrano, den uͤberaus ſchoͤnen coloſſaliſchen Kopf eines 
Pferdes, welches Stuͤck vom Vaſari irrig dem florentiniſchen 
Bildhauer Donatello zugeſchrieben wird. In dem koͤniglichen 
farneſiſchen Muſeo befindet ſich eine große Anzahl kleiner Figuren, 
Winkelm. Geſch. der Kunſt. 333 von 
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von denen aber die mehreſte neue und ſchlechte Gemaͤchte ſind; 
und eben dieſes muß man von der Sammlung des Hauſes Por⸗ 
cinari fügen, wo das größte Stuͤck ein Kind von etwa drey Pal⸗ 
men hoch, aber von geringer Kunſt iſt. Die merkwuͤrdigſte Fi⸗ 
gur iſt ein Hercules von einem Palm hoch, welcher die Loͤwen⸗ 
haut um den linken Arm gewickelt hat, und einer hetruriſchen Ar⸗ 
beit aͤhnlich iſt. 
25 Was ſich in Frankreich ſo wohl als in England von gros⸗ 
ſen Figuren oder Koͤpfen in Erzt finden mag, iſt mir unbekannt; 
nach Spanien aber iſt in dem Muſeo Odeſcalchi, welches die 
verſtorbene Koͤniginn aus Parma für soooo Scudi erſtanden 
hat, ein Kopf zweymal groͤßer als die Natur gegangen, welcher 
einen unbekannten jungen Menſchen vorſtellet: es ſtehet derſelbe 
zu St. Ildefonſo. 

In Deutſchland ſtehet zu Salzburg eine Statue in Le⸗ 
bensgroͤße, von welcher im folgenden Kapitel geredet wird. Fer⸗ 
ner beſitzet der Koͤnig in Preußen eine unbekleidete Figur, die mit 
aufgehobenen Haͤnden in die Hoͤhe ſchauet, und in dieſer ſeltenen 
Stellung einer gleichfalls unbekleideten Statue von Marmor und 
in Lebensgroͤße, im Palaſte Pamfili, auf dem Platze Navona, 
aͤhnlich iſt. Es kann auch hier angefuͤhret werden der Kopf einer 
Venus, etwas unter Lebensgroͤße, auf eine alte Bruſt von 
ſchoͤnem orientaliſchen Alabaſter geſetzt, welches Stuͤck der Erb⸗ 
prinz von Braunſchweig von dem Hrn. Kardinal Alexander Al⸗ 
bani erhielt. 


gg. In 
Deutſchland. 


Von 


Von der Kunſt unter den Griechen. 547 


Von alten Werken von Erzt, die in England ſeyn koͤnten, 
iſt mir nichts bekannt, außer einem Bruſtbilde des Plato, welches 
der Duc Devonshire vor etwa 30 Jahren aus Griechenland ſoll 
erhalten haben: man ſagt, es ſey völlig aͤhnlich dem wahren Bild- 
niſſe deſſelben, mit dem alten Namen auf der Bruſt, welches zu 
Ende des vorigen Jahrhunderts aus Rom nach Spanien einge⸗ 
ſchiffet worden, und im Schiffbruche untergegangen iſt. Dieſem 
iſt gleichfalls voͤllig aͤhnlich eine unerkannte Herma im Muſeo 
Capitolino, welche unter die unbekannten Bildniße gezaͤhlet wird. 

Ich glaube in dem erſten Stuͤcke des fuͤnften Abſchnitts 
dieſes Kapitels mehr Nachricht als andere Scribenten vor mir, 
von dem, was die Mechanik der alten Bildhauerey betrifft, gege⸗ 
ben zu haben; es werden ſich aber Liebhaber der Alterthuͤmer fin⸗ 
den, die keine Gelegenheit noch Mittel gefunden haben dieſe Wer⸗ 
ke zu betrachten und zu unterſuchen, hingegen Münzen ſehen koͤn⸗ 
nen oder ſelbſt beſitzen. Vielleicht glauben dieſe, daß auch von ei⸗ 
ner beſonderen Mechanik der alten Muͤnzmeiſter etwas beſonders 
zu erinnern ſeyn moͤchte; und ich geſtehe, daß ich auch dieſen Theil 
der Kunſt nicht gaͤnzlich ohne Anmerkungen übergehen moͤchte; 

aber ich werde nichts neues lehren koͤnnen. Denn die Muͤnzen 
ſind auch in Abſicht der Art ihres Gepraͤges genau unterſuchet, 
und weit ſorgfaͤltiger als die Marmor, weil jene in der ganzen 
Welt zerſtreuet worden, und die Aufmerkſamkeit derjenigen erwec⸗ 
ket haben, die ihre Liebe zum Alterthum allein mit Muͤnzen ha⸗ 
ben unterhalten koͤnnen. Ich konte aber ohne Tadel uͤber dieſen 
Theil der Kunſt nicht hinweg gehen, welchen ich widrigenfalls 
35 2 von 
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von den Muͤnzliebhabern beſorgen mußte: denn jedermann hoͤret 
mit Vergnuͤgen ſprechen von dem was er liebet, und ſollte auch 
eben daſſelbe mehr als einmal wiederholet werden. Ich will alſo, 
um in dem mechaniſchen Theile der Kunſt hier keine Luͤcke zu Taf 
ſen, wenigſtens anzeigen, was andere mit mir angemerket haben. 
Ich habe bereits gedacht, daß viele der aͤlteſten griechiſchen 
Muͤnzen mit zween verſchiedenen Stempeln gepraͤget worden, 
von welchen der eine hohl, der andere erhoben war. Es hat ferner 
Hr. Barthelemey gemuthmaſſet, daß man in den aͤlteſten Zeiten 
die Muͤnzen auf eine beſondere Art unter dem Stempel befeſtiget, 
und daß die vertieften und viereckten Felder auf der Ruͤckſeite ei⸗ 
niger Muͤnzen in keiner anderen Abſicht gemachet worden. Ueber⸗ 
fluͤßig iſt es zu erinnern, daß das Gepraͤge in den aͤlteren Zeiten, 
auch in der Bluͤthe der Kunſt, mehrentheils flach iſt, und ſich 

mehr erhoben zeiget in folgenden und in der Kaiſer Zeiten. 
Es verdienen aber nicht allein die Achten, ſondern auch 
die vor Alters verfälfchten Münzen unſere Aufmerkſamkeit; und 
von dieſen finden fi). zwo Arten, von denen einige mit Silber, 
die anderen mit Golde belegt ſind. Die erſteren welche von Ku⸗ 
pfer und mit ſehr duͤnnen ſilbernen Blechen gefüttert find, trifft 
man ſonderlich unter den kaiſerlichen Gepraͤgen an. Die zwoten 
mit Golde beleget ſind ſeltener; eine ſolche Muͤnze mit dem Kopfe 
und mit dem Namen Alexanders des Großen, ſiehet man in dem 
Muſeo des Duca Caraffa Noja zu Neapel, an welcher der Be⸗ 
trug allein durch das geringere Gewicht erkannt wird: denn es 
iſt dieſe Muͤnze ungemein wohl erhalten. 
50 S0 
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Ich fuͤge hier eine nocht nicht bekannt gemachte Inſchrift 
bey, die ſich in der Villa Albani befindet, in welcher der Ver⸗ 
goldung der Muͤnzen gedacht wird: 

D. M. 
FECIT. MIN DIA. HELPIS. IVLIO. THALLO. 
MARITO. SVO. BENE. MERENTI. CVI. FECIT. 
OFFICINAS. PLVMBARIAS. TRASTIBE RINA. 
ET. TRICARI. SVPERPOSITO. AVRI. MONETAl. 
NVMVLARIORVM. CVI. VIXIT. ANN. XXXII. M. VI. 
ET. C. IVLIO. THALLO. FILIO. DVLCISSIMO, QVI. VIXIT. 
MESES. III. DIES. XI. ET. SIBL, POSTERISQVE SVIS. 


Zuletzt gehöͤret hierher das Mechaniſche geſchnittener Edel⸗ III. 


ſteine, oder die Art dieſelben zu arbeiten; denn dieſe Arbeit iſt 5 
eine Bildhauerey zu nennen, und man kann mit Recht von mir Er 
verlangen, dieſen Theil der Kunſt hier nicht zu uͤbergehen; ich 
hingegen konte den Leſer auf das Werk des Hrn. Mariette von 
geſchnittenen Steinen verweiſen, indem nach deſſen umſtaͤndlicher 
Unterſuchung wenig beſonderes zu erinneren uͤbrig bleibet. Es 

hat dieſer Scribent nicht allein von allen Arten der Edelſteine ge⸗ 
handelt, in welchen dieſe Kunſt ſich gezeiget und geuͤbet hat, ſon⸗ 

dern es hat auch derſelbe theils die Art und Weiſe anzugeben ge⸗ 
ſuchet, wie er ſich vorgeſtellet, daß die alten Kuͤnſtler die Edel⸗ 
ſteine geſchnitten, theils iſt der Weg, den die heutigen ae 

hier nehmen, deutlich erklaͤret. 
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Die bekannteſten und haͤufigſten Edelſteine, die durch 
Bilder griechiſcher Kunſt noch mehr veredelt worden, find, der 
Carniol, der Chalcedonier nebſt dem Hyacynth, und der Agath 
nebſt dem Agathonyx; dieſe beyden dieneten zu erhobenen Arbei⸗ 
ten oder Cameen, und jene Arten zu tief geſchnittenen Figuren. 
Aber wem iſt dieſes nicht bekannt? Es iſt hingegen noch nicht all⸗ 
gemein entſchieden, wie die Edelſteine der Alten geſchnitten wor⸗ 
den. Daß ſich ihre Kuͤnſtler kleiner Spitzen von Diamanten in 
ſtaͤhlerne Hefte gefaſſet, bedienet haben, wiſſen wir aus dem 
Plinius 1); es meldet aber derſelbe nicht, ob man mit dieſen 
Spitzen nach Art derer, die Zierrathen in Holz ausſchneiden, ge⸗ 
graben, oder ob man die eingefaſſeten Diamanten in einem 
Rade befeſtiget und vermittelſt deſſelben gearbeitet habe, als wel⸗ 
che Art die gewoͤhnlichſte unſerer Kuͤnſtler iſt. Dieſe ſo wohl als 
jene, die kein Rad gebrauchen, behaupten ein jeder, ſeine Art zu 
verfahren in den geſchnittenen Steinen der Alten zu entdecken; es 
kommt mir alſo nicht zu, hier zu entſcheiden; ich wuͤrde mich je⸗ 
doch fuͤr das Rad erklaͤren, welches man zu entdecken ſcheinet an 
denjenigen Steinen, deren Arbeit nur entworfen iſt, und nicht 
ausgefuͤhret worden. 8 

Ich beſitze ſelbſt einen ſolchen erhobenen geſchnittenen 
Agathonyx, von anderthalb Zollen im Durchſchnitte, den man 
vor ein paar Jahren in den Catacomben gefunden hat, und zwar 
in derjenigen Erde, die vorher auf dem Orte ſelbſt durchgeſuchet, 
und nachher, damit nicht etwa vermeynte heilige Ueberbleibſel ver⸗ 

loh⸗ 


1) Plin, L. 37. c. 15. p. 376. 
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lohren gehen, zu den Kapucinernonnen getragen wird, welche 
dieſelbe von neuen durchſieben; und dieſe fanden im Durchſieben 
gedachten Stein. Es iſt derſelbe nicht allein wegen der ſchoͤnſten 
Farbe ſelbſt ſchaͤtzbar, ſondern vornaͤmlich wegen der Vorſtellung, 
die ſich, ſo viel mir bekannt iſt, bisher auf keinem alten Denkma⸗ 
le gefunden hat. Es bildet dieſelbe den Peleus des Achilles Va⸗ 
ter, wie er, vom Acaſtus auf der Jagd im Walde zuruͤck gelaſſen, 
vom Schlafe uͤberfallen wurde, wo ihn die Centauren tödten 
wollten; und hier iſt einer von ihnen im Begriff, einen großen 
Stein auf ihn zu werfen: Chiron aber weckte ihn auf und rettete 
ihn, welches an dieſem Bilde Pſyche thut, wodurch deſſen beſchuͤtz⸗ 
tes Leben hier angedeutet wird 1); dieſer Stein wird kuͤnftig in 
dem dritten Bande meiner alten Denkmale erſcheinen. 

Daß die Alten zu dieſer Arbeit Vergroͤßerungsglaͤßer ge⸗ 
brauchet haben, iſt aller Wahrſcheinlichkeit gemäß, ob wir gleich 
davon keinen Beweis haben; es wird dieſe nuͤtzliche und noͤthige 
Erfindung, wie viele andere verlohren gegangen ſeyn, ſo wie es 
unter anderen mit dem Pendul geſchehen, deſſen ſich bereits die 
Araber in der mittlern Zeit bedieneten, die Zeit durch deſſen glei⸗ 
che Schlaͤge zu meſſen, ſo daß wir ohne den gelehrten Eduard 
Bernard, welcher dieſes in den Schriften dieſer Nation gefunden, 
glauben wuͤrden, es habe Galilei dieſe Entdeckung zu erſt gema⸗ 
chet, ſo wie er insgemein als der Erfinder angegeben wird. 

Zu dieſer Bemerkung uͤber die Art in Edelſteine zu ſchnei⸗ 
den, will ich einige beſondere Nachrichten beyfuͤgen, als erſtlich, 

daß 
1) Apollod. L. 3. p. 125. b. Schol. Pind. Nem. 4. V. 95. 
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daß die Alten gewohnt waren, Edelſteine mit einem untergelegten 
Goldblaͤtgen einzufaſſen. Plinius ſagt dieſes von dem Chryſo⸗ 
lith, welcher nicht ſehr durchſichtig war, um demſelben mehr 
Glanz zu geben 1); es geſchah dieſes aber auch mit Steinen, die 
keinen fremden Glanz noͤthig hatten, wie einer der ſchoͤnſten Car⸗ 
niole zeiget, deſſen Feuer einem Rubine gleichet, in welchem Ar⸗ 
changelus ein griechiſcher Kuͤnſtler den Kopf des Sextus Pom⸗ 
pejus geſchnitten hat. Dieſer ſchoͤne Stein wurde, in einen Ring 
gefaſſet, deſſen Gold eine Unze wog, mit einem ſolchen Gold⸗ 
blate, in einem Grabe ohnweit dem Grabe der Caͤcilia Metella 
gefunden, und nach dem Tode des Antiquarius Sabbatini, wel⸗ 
cher der Beſitzer deſſelben war, fuͤr 200 Scudi verkauft an den 
Grafen Luͤneville, deſſen Tochter, die Ducheſſa Calabritto, zu 
Neapel, denſelben beſitzet, wie ich im zweyten Theile dieſer Ge⸗ 
ſchichte melden werde. 

. Nach dieſer Anzeige von der Art der Alten in Edelſteine 

der ſchönſten zu ſchneiden, habe ich geglaubet, der Liebhaber der Kuͤnſte wer⸗ 

Slade einige der ſchoͤnſten Steine namhaft zu wiſſen verlangen, um 
vermittelſt derſelben, da deren Abdruͤcke zu haben ſind, gleichſam 
als nach einem Muſter, durch Vergleichung, von dem Grade 
der Schoͤnheit in anderen geſchnittenen Steinen, die vorkommen, 
zu urtheilen; hier aber muß ich mich einſchraͤnken auf diejenigen, 
die ich ſelbſt oder doch in richtigen Abdruͤcken geſehen habe; und 
zwar zuerſt von der vertieften, und hernach von der erhobenen 
Arbeit (a ον a eEoxa 2). 

Un⸗ 


1) Plin. L. 37. e. 42. 2) Sext. Emp. Pyrrh. hyp. L. 2. c, 7. p. 66. 
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Unter den tiefgeſchnittenen Steinen, und zwar zuerſt von u. Ziege 


ſchnittener. 


Köpfen merke ich hier vorzüglich an den Kopf einer Pallas mit aa. Köpſe 


dem Namen des Kuͤnſtlers Aſpaſius, in dem kaiſerlichen Muſeo 
zu Wien; ferner den Kopf eines jungen Hercules im ehemaligen 
Stoſchiſchen Muſeo und ſonderlich den Kopf deſſelben in gleichem 
Alter in einen Saphir geſchnitten von Guaios oder Curius, 


welcher ſich im Muſeo Strozzi zu Rom befindet, und als der 


hoͤchſte Begriff der Schoͤnheit in dieſer Kunſt kann betrachtet 
werden. Aus eben dieſem Muſeo wird billig hier angefuͤhret der 
Kopf einer Meduſa, nicht der beruͤhmte Chalcedonier des Solons, 
indem derſelbe vielmehr eine beſtimmte ſchoͤne Perſon, als eine 
idealiſche Schoͤnheit abbildet, ſondern ein kleinerer Kopf derſelben 
in Carniol. Eben dieſen Rang kann behaupten ein irrig ſo ge⸗ 
nannter Ptolomaͤus Auletes im Muſeo des Koͤnigs von Frank⸗ 
reich, welches, wie ich im zweyten Theile dieſer Geſchichte zu er⸗ 
weiſen ſuche, Hercules in Lydien iſt; ingleichen der Kopf des 
Pompejus von Agathangelus in einen Carniol geſchnitten, 
deſſen Beſitzerinn die Ducheſſa Calabritto, zu Neapel, iſt. Nicht 
geringeren Werth hat der Kopf der Julia, des Titus Tochter 
vom Evodus, in einen großen Beryll geſchnitten, welcher ſich in 
dem Schatze der Abtey St. Denys zu Paris befindet 1). 

Von tiefgeſchnittenen Figuren ſind beſonders merkwuͤrdig 
Perſeus von der Hand des Dioſcorides, in dem koͤniglichen far⸗ 
neſiſchen Muſeo zu Neapel; man muß aber nicht nach dem Kupfer 

Ur⸗ 
1) Stoſch pier. gr. p. I. 33. 
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urtheilen, wo die Form deſſelben nichts jugendliches hat. Neben 
demſelben iſt Hercules und Sole, von Teucer geſchnitten, im Groß⸗ 
herzoglichen Muſeo zu Florenz zu ſetzen; wie auch eine Atalanta 
des Stoſchiſchen Muſei, und ein entkleideter Juͤngling, einen 
Trochus oder runden Spielreifen von Erzt auf der Achſel tra⸗ 
gend, in einem durchſichtigen weißen Carniole, deſſen Beſitzer 
Herr Vyres, ein ſchottiſcher Baukunſtbefliſſener zu Rom iſt. 
Dieſe edle Figur, die das ſchoͤnſte Ohr hat, welches ich mich in 
Steinen dieſer Art geſehen zu haben erinnere, iſt von mir bekannt 
gemacht worden; das Kupfer aber erreichet nicht die Schoͤnheit 
des Originals. 

Unter den erhoben geſchnittenen Steinen, die Koͤpfe be⸗ 
ruͤhmter Perſonen vorſtellen, kann voran ſtehen das Bruſtbild 
des Auguſtus in einem fleiſchfarbenen Chalcedonier, welches uͤber 
einen roͤmiſchen Palm hoch iſt, und mit dem Muſeo des Kardi⸗ 
nals Carpegna der vaticaniſchen Bibliothek iſt einverleibet wor⸗ 
den: Buonarroti giebt von demſelben die Abbildung und die Be⸗ 
ſchreibung 1). Auch gehoͤrt hierher der Caligula, welchen der Herr 
General Walmoden, Großbritanniſcher gevollmaͤchtigter Mini⸗ 
ſter zu Wien, in Rom erſtanden hat. 

Von erhobenen Figuren in Edelſteinen koͤnnen, außer zween 
Tritonen Hrn. Jennings, bemerket werden, Jupiter, welcher die 
Titanen erleget, vom Athenion geſchnitten, in dem koͤniglichen 
farneſiſchen Muſeo zu Neapel; ferner Jupiter, wie er zur Semele 
kommt, in dem Muſeo des Prinzen Piombino, zu Rom. 

Al⸗ 
3) OS. ſop. ole. medagl. p. 48. 
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Allen Werken der Kunſt aber in dieſer Art koͤnnen zween 
Steine den Rang ſtreitig machen, und dieſe ſind Perſeus und 
Andromeda, beyde auf einem Bette ſitzend vorgeſtellet, und der⸗ 
geſtalt erhoben gearbeitet, daß beynahe der ganze Umriß der Fi⸗ 
guren von der ſchoͤnſten weißen Farbe, uͤber den dunkelen Grund 
des Steins hervorlieget; der Beſitzer deſſelben iſt Herr Mengs. 
Der andere bildet das Urtheil des Paris in fuͤnf Figuren ab, und 
befindet ſich in gedachtem Muſeo Piombino; und in beyden iſt 
Zeichnung und Arbeit ſo vollkommen, als es unſer Begriff errei⸗ 
chen mag. 

In eben dieſem Muſeo iſt eine ſitzende Nymphe aus einem 
Agathonyx geſchnitten, etwa einen halben Palm hoch, viel 
leicht das einzige und ſchoͤnſte Stuͤck in ſeiner Art auf der Welt. 

8 In obgedachter verſchiedenen Materie finden ſich erhobene 
Bilder gearbeitet, bey welchen ich mich insbeſondere aufhalte, 
da ich noͤthig finde, eine Vertheidigung der alten Kuͤnſtler zu 
führen über eine gewöhnliche Beſchuldigung ihrer erhobenen Ar⸗ 
beiten, welche darinn beſtehet, daß ſie in denſelben keine Abwei⸗ 
chung beobachtet, und allen Figuren eines Werks gleiche Erho: 
benheit gegeben haben. Eben dieſes hat Paſcoli in der Vorrede 
zu ſeinen Lebensbeſchreibungen der Maler von neuem wiederholet. 
Ich kann mich uͤber die Blindheit dieſer Tadler nicht genug ver⸗ 
wundern; und man moͤchte mich ſelbſt tadeln, daß ich wider 
Blinde einen Beweis zu fuͤhren gedenke. Ich will mich nicht 
einlaſſen, erhobene Arbeiten, die an oͤffentlichen Orten in Rom, 
und vor jedermanns Augen ſtehen, hier anzufuͤhren; ich will nur 
A aaa 2 ei⸗ 
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einige andere bemerken, die verſchiedene Stufen und Abweichun⸗ 
gen in ihren Figuren haben. Von dieſer Art iſt eins der fchönften 
Werke in Rom, im Palaſte Ruspoli, welches in meinen Denk⸗ 
malen des Alterthums bekannt gemachet worden iſt. Die vor⸗ 
nehmſte Figur dieſes Werks, der junge Telephus, iſt dergeſtalt 
erhoben gearbeitet, daß man zwiſchen dem Kopfe und der Tafel, 
aus welcher dieſe Figur herausgemeiſſelt iſt, mit ein paar Fingern 
hinein fahren kann. Neben und unter dem Telephus ſtehet ein 
Pferd, welches nothwendig flacher erhoben ſeyn muß, da daſſel⸗ 
be weiter hinein gehet, und vor dem Pferde ſtehet ein betagter 
Waffentraͤger des jungen Heldens, welcher noch flacher iſt. Ge⸗ 
gen den Telephus uͤber ſitzet deſſen Mutter Auge, welcher jener 
die Hand giebt, und dieſe iſt erhobener als der Waffentraͤger 
und das Pferd, aber etwas niedriger als ihr Sohn gehalten, 


wenigſtens in Abſicht des Kopfs. Ueber derſelben haͤnget ein 
Degen und ein Schild, die am flacheſten angedeutet ſind. Eben 
ſolche Abweichung hat in der Villa Albani ein Faun beynahe in 
Lebensgroͤße, der mit einem Hunde ſpielet; und ein kleines Opfer; 
ingleichen ein Opfer, welches Titus verrichtet, und in meinen 
Denkmalen des Alterthums befindlich iſt. 


Fuͤnfter Abſchnitt. 
Von der Malerey der Alten. 


ach Abhandlung desjenigen, was die Bildhauerey betrifft, 
N folget in dem fuͤnften und letzten Abſchnitte dieſes Kapitels 
die Unterſuchung der Malerey der Alten, von welcher wir zu 
unſeren Zeiten mit mehr Kenntniß und Unterricht, als vorher 
geſchehen konte, urtheilen und ſprechen koͤnnen, nach viel hundert 
entdeckten Gemaͤlden im Herculano ſo wohl als in anderen von 
dem Veſuvius verſchuͤtteten Staͤdten. Bey dem allen muͤſſen wir 
beſtaͤndig, außer den ſchriftlichen Nachrichten, von dem was dem 
Augenſcheine nach nicht anders als mittelmaͤßig hat ſeyn koͤnnen, 
auf das ſchoͤnſte ſchließen, und uns gluͤcklich ſchaͤtzen, wie nach 
Aa aa 3 ei⸗ 


— . 
ah 
— 


I 


F 


558 J. Theil. Viertes Kapitel. 


einem erlittenen Schiffbruche, einzelne Breter zuſammen zu 
leſen. 

Ich werde in dieſem fünften Abſchnitte, welcher fünf Ab⸗ 
theilungen hat, in der erſten von den vornehmſten entdeckten Ge⸗ 
mälden einige Nachricht ertheilen; in der zweyten meine Muth 
maſſung beybringen, ob jene Gemaͤlde griechiſchen oder roͤmiſchen 
Malern zuzuſchreiben ſeyen; in der dritten Abtheilung wird von 
dem Colorit in Erklaͤrung einiger Stellen alter Scribenten, die 
daſſelbe beruͤhren, gehandelt; die vierte Abtheilung iſt eine Be⸗ 
trachtung des Charakters einiger alten Maler, und in der fuͤnf⸗ 
ten Abtheilung wird die Malerey in Muſaico beruͤhret. 

1 In Rom ſind weit mehr alte Gemaͤlde entdecket worden, 
ten alten Ge als bisher bekannt gemachet ſind; es haben ſich aber viele derſel⸗ 


mãl den auf der 


Dauer, ben nicht erhalten, theils durch Vernachlaͤßigung voriger Zeiten, 


an Ron. theils find fie von der Luft felbft verzehret, wie dieſes mit einigen 
Gen uc vun Stücken geſchehen iſt, bey deren Entdeckung ich mich gegenwaͤr⸗ 
Selen tig befunden habe. Denn die aͤußere Luft, wenn fie einen Zu⸗ 


erhalten haben. 


gang bekommt in einem verſchuͤtteten feuchten Gewoͤlbe, welches 
viele hundert Jahre unzugaͤnglich geweſen, ziehet nicht allein die 
Farben aus, ſondern zermalmet auch die bemalte Tuͤnchung der 
Mauren. Dieſes Schickſal haben vermuthlich verſchiedene Ge⸗ 
maͤlde gehabt, deren mit Farben ausgefuͤhrte Zeichnungen in der 
vaticaniſchen Bibliothek, in dem Muſeo des Hrn. Kardinal Ale⸗ 
rander Albani und auch anderwaͤrts aufbehalten find. Diejeni⸗ 
gen, die ſich gezeichnet in der Vaticana befinden, waren groͤßten⸗ 
theils in den Bädern des Titus, und find von Sante Bartoli 
und 
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und von deſſen Sohne Franz Bartoli gezeichnet, vermuthlich nicht 
unmittelbar von ihnen ſelbſt an dem Orte, wo die Gemaͤlde ſtanden, 
ſondern wie es ſcheinet, nach aͤlteren Zeichnungen die zu Raphaels 
Zeiten von jenen genommen worden ſind. Von dieſen Gemaͤlden 
habe ich vier Stuͤcke in meinen alten Denkmalen zuerſt bekannt ge⸗ 
macht. Das erſte, aus beſagten Baͤdern, beſtehet aus vier Fi⸗ 
guren 1), und ſtellet die muſicaliſche Pallas vor mit zwo Floͤten 


in der Hand, welche ſie ſcheinet wegwerfen zu wollen, da ihr ei⸗ 


ne Nymphe des Flußes, in welchem die Goͤttinn beym Spielen ſich 
geſpiegelt, anzeiget, daß das Blaſen der Floͤten ihr Geſicht ver⸗ 
unſtelle. Das zweyte Gemaͤlde, von zwo Figuren 2), bildet die 
Pallas, die durch ein Diadema, welches ſie dem Paris vorhaͤlt, 
ihm die Herrſchaft von Aſien anbietet, wenn er ihr den Preis 
der Schoͤnheit zuerkennen wuͤrde. Das dritte Gemaͤlde, von vier 
Figuren 3) zeiget die Helena, auf deren Stuhl ſich von hinten 


eine weibliche Figur lehnet, die eine von ihren Maͤgden, und viel⸗ 


leicht Aſtyanaſſa, die bekannteſte unter denſelben, zu ſeyn ſcheinet. 
Paris ſtehet gegen uͤber, und hat einen Pfeil der Liebe, die in der 
Mitte von ihnen iſt, gefaſſet, indem Helena nach den Bogen 
greifet. Das vierte Gemaͤlde, von fuͤnf Figuren 4), iſt Telemach 
in Begleitung des Piſiſtratus, in dem Hauſe des Menelaus, wo 
Helena dem Sohne des Ulyſſes, um deſſen niedergeſchlagenes 
Gemuͤth aufzumuntern, in einem Crater, welches eine tiefe Schale 
iſt, die Nepenthe reichet. Von eben dieſen in Zeichnungen auf⸗ 
be⸗ 


1) Monum. ant. ined. N. 18. s) Ibid. N. 113. 3) Ibid. N, 114. 
4). Ibid. N. 160. 
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behaltenen Gemaͤlden hoffe ich kuͤnftig, unter anderen Denkmalen 
alter Kunſt einige von ſchwer zu erklaͤrendem Inhalt, bekannt zu 
machen. 
N Die wirklich in Rom aufbehaltenen alten Gemaͤlde ſind 
1 die fo genannte Venus nebſt der Roma im Palaſte Varberini, 
ferner die ſo genannte aldobrandiniſche Hochzeit, ingleichen der 
vermeynte Marcus Coriolanus, nebſt dem Oedipus, in der Villa 
Altieri, außer ſieben Stuͤcken alter Gemaͤlde in der Gallerie des 
Collegii Romani, und zwo Gemaͤlden in der Villa Albani. 
Die Figuren der zwey erſtern Gemaͤlde ſind in Lebensgroͤße: 
die Roma ſitzet, und die Venus liegt; an dieſer aber wurde, nebſt 
dem Amorini und andern Nebenwerken, verfchiedenes von Karl 
Maratti ergaͤnzet. Es fand ſich dieſe Figur, da man den Grund 
zu dem Palaſte Barberini grub, und man glaubet, daß die Ro⸗ 
ma eben daſelbſt gefunden worden. Bey der Copie dieſes Ge⸗ 
maͤldes, welche Kaiſer Ferdinand III. machen ließ, fand ſich 
eine ſchriftliche Nachricht, daß es im Jahr 1656. nahe an dem 
Vattiſterio Conſtantini entdecket worden 1); und aus dieſem 
Grunde haͤlt man es fuͤr eine Arbeit aus dieſer Zeit. In einem 
ungedruckten Briefe des Commendator del Pozzo an Nic. Hein⸗ 
ſius erſehe ich, daß dieſes Gemaͤlde ein Jahr vorher, naͤmlich 
1655. den ſiebenten April gefunden worden; es wird aber nicht 
gemeldet, an welchem Orte: La Chauſſe hat daſſelbe beſchrieben 
2). Ein anderes Gemälde, das triumphirende Rom genannt 3), 
welches 


3) Lambec. Comment. bibl. Vindob. L. 3. p. 376. 2) Muf. Rom. p. 119. 
3) Spon. Rech. d'antiq. p. 198. Montfauc. Ant. expl. T. 1. P. 1. pl. 193. 
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welches aus vielen Figuren beſtand, und in eben dem Palaſte 
war, iſt nicht mehr vorhanden. Das ſogenannte Nymphaͤum, 
an eben dem Orte 1), hat der Moder vertilget, und ich muth⸗ 
maſſe, daß es jenem ebenfalls alſo ergangen ſey. g 

Das dritte der angezeigten Gemaͤhlde, die ſogenannte 
aldobrandiniſche Hochzeit beſtehet aus Figuren von etwa zween 
Palmen hoch, und wurde nicht weit von S. Maria Maggiore, 
in der Gegend, wo ehemals des Maͤcenas Gaͤrten waren, ent⸗ 
decket 2). Es iſt hier, wie ich in meinen Denkmalen des Alter⸗ 
thums glaube erwieſen zu haben 3), die Vermaͤhlung des. Per 
leus mit der Thetis vorgeſtellet, bey welcher drey Goͤttinnen der 
Jahrszeiten, oder drey Muſen, das Brautlied fingen und ſpie⸗ 
len; und, um mich ſelbſt nicht zu widerholen, kann man nachſe⸗ 


hen, was ich in dem Verſuche einer Achs uͤber dieſes Gemaͤhl⸗ 


de angemerket habe J). 

Das vierte Gemaͤhlde, der vermeynte Coriolanus iſt nicht 
unſichtbar geworden, wie Dubos vorgiebt 5), ſondern man ſie⸗ 
het es noch itzo in demjenigen Gewoͤlbe der Baͤder des Titus, 
wo ehemals die Statue des Laocoons ſtand. 


Das fünfte, der Oedipus 6) ift vielleicht das ſchlechteſte 


von allen dieſen angefuͤhrten Gemaͤhlden, wenigſtens in dem Zu⸗ 
ſtande zu betrachten, worinn es ſich befindet; und iſt nur zu be⸗ 
merken 


3) Holften. Comment. in Vat. Pict. Nymph. 2) Zuccar. Idea de Pittori, 
L. a. p. 37. 3) Monum. ant. p. 60. 4) P. 38. 39. 5) Refl. fur la 
Poefie, T. 1. p. 358. 6) Bartoli Pitt. de ſepoler. de Naſoni tav. 19. 
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merken wegen eines beſondern und vielleicht von keinem neuern 
Scribenten bemerkten Umſtandes, daher derſelbe auch dem Bel⸗ 
lori nicht bekannt geweſen, welcher dieſes in ſeiner Zeichnung 
uͤbergangen hat. Man erkennet naͤmlich annoch in dem oberen 
Stuͤcke dieſes Gemaͤldes und wie in der Ferne, wo daſſelbe am 
meiſten gelitten hat, einen Eſel und deſſen Treiber, der mit ei⸗ 
nem Stecken das Thier treibet; dieſes wird der Eſel ſeyn, auf 
welchem Oedipus den Sphinx, welcher ſich von dem Gebuͤrge 
herabgeſtuͤrzet hatte, auflud, und denſelben alſo nach Theben 
brachte. Er iſt aber, da dieſes Stuͤck uͤbermalet worden, un⸗ 
kenntlich geweſen. 2 
Was zum fechften die ſieben Gemälde bey den Jeſuiten 
betrifft, ſo ſind dieſelben in dieſem Jahrhunderte aus einem Ge⸗ 
woͤlbe an dem Fuße des palatiniſchen Berges, auf der Seite des 
Circus Maximus, abgenommen worden. Die beſten Stuͤcke un⸗ 
ter denſelben ſind ein Satyr, welcher aus einem Horne trinkt, 
zween Palme hoch, und eine kleine Landſchaft mit Figuren, einen 
Palm groß, welche viele Landſchaften des herculaniſchen Muſei 
übertrifft. Eben daſelbſt und zugleich mit jenen iſt das eine von 
den zwey gemeldeten Gemaͤlden der Villa Albani entdecket, und 
der Abt Franchini, damaliger großherzoglicher toſcaniſcher Mi⸗ 
niſter in Rom, waͤhlete ſich daſſelbe unter den andern ſieben Stür- 
cken aus; von demſelben erhielt es der Cardinal Paßionei, und 


nach deſſen Tode wurde es an den Ort geſetzet, wo es itzo ſte⸗ 


het. Man ſiehet dieſes Stuͤck als eine Zugabe der alten Gemaͤl⸗ 
de, die Bartoli bekannt gemachet hat, in Kupfer geſtochen; da 
ich 
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ich aber glaubete eine wahrſcheinliche Erklaͤrung von den Figuren 
deſſelben zu geben, iſt eine richtigere Zeichnung davon in meinen 
Denkmalen des Alterthums beygebracht. In der Mitte ſtehet 
auf einer Baſe eine kleine unbekleidete männliche Figur, wel⸗ 
che mit dem erhobenen linken Arme einen Schild haͤlt, und in 
der rechten einen kurzen Streitkolben mit vielen Spitzen umher be⸗ 
ſetzet, von eben der Art, wie ſolche vor Alters auch in Deutſchland 
im Gebrauch waren. Auf dem Boden neben der Vaſe ſtehet auf 
einer Seite ein kleiner Altar, und auf der andern eine große Kohl⸗ 
pfanne, und von beyden ſteiget ein Rauch in die Hoͤhe. Auf 
beyden Seiten ſtehet eine weibliche bekleidete Figur mit einem Dia⸗ 
dema auf dem Haupte, von welchen die eine Weyrauch auf den 
Altar ſtreuet, und die andere ſcheinet mit der rechten Hand eben 
dieſes uͤber die angezuͤndeten Kohlen zu thun, indem ſie in der lin⸗ 
ken Hand eine Schuͤſſel mit Fruͤchten haͤlt, die Feigen aͤhnlich 
ſehen. Ich habe geglaubet in dieſem Gemaͤlde ein Opfer abge⸗ 
bildet zu ſehen, welches Livia und Octavia, Gemahlinn und 
Schweſter des Auguſtus dem Mars bringen, wie die roͤmiſchen 
Weiber, mit Ausſchließung der Maͤnner, den erſten Merz an 
dem Feſte, welches daher Matronalis genennet wurde 1), zu thun 
pflegten: denn Horatius redet von einem Opfer, welches gedachte 
beyde Frauen, nach der gluͤcklichen Ruͤckkunft des Auguſtus aus 
Spanien, an welche Gottheit wird nicht angezeiget, darbrach⸗ 
ten 2). 


Bbbb 2 Ein 


1) Ovid. Faſt. L. 3. v. 169. 2) L. 3. op. 14. v. 5. 
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Ein anderes Gemälde in der Villa Albani, welches vor 

etwa drey Jahren in einem Zimmer eines alten Pagi / fünf Mi⸗ 
lien von Rom, an der appiſchen Straße gelegen, entdecket wor⸗ 
den, iſt an anderthalb Palme lang, und halb ſo breit, und ſtel⸗ 
let eine Landſchaft mit Gebaͤuden, Thieren und Figuren vor, 
die mit einer großen Freyheit, in einem lieblichen Tone des Co⸗ 
lorits, und zugleich mit wahrem Verſtaͤndniße der Entfernung 
im hinteren Grunde ausgefuͤhret ſind. Das vornehmſte Gebaͤu⸗ 
de iſt ein Thor von einem einzigen Bogen, in welchem der obere 
Balken eines Fallgatters an Ketten über eine Rolle zum Aufzie⸗ 
hen und herunter zu laſſen haͤnget: uͤber dem Bogen iſt ein 
Wachzimmer. Dieſes Thor fuͤhret zu einer Bruͤcke über einen Fluß, 
auf welcher Ochſen hinuͤber getrieben werden; der Fluß ergießet 
ſich in das Meer. Auf dem Ufer ſtehet ein Baum, mit einer 
auf den Zweigen deſſelben gebaueten kleinen Laube, und an an⸗ 
dern Zweigen haͤngen Baͤnder, die als eine Art Geluͤbde an 
Bäume gebunden wurden: 1) fo gelobete Tydeus der Vater des 
Diomedes, beym Statius, der Pallas zu Ehren, purpurfarbe⸗ 
ne Baͤnder mit einem weißen Rande an einen Baum zu haͤn⸗ 
gen 2), und Xerxes zierete einen Baum mit koſtbaren Geſchmei⸗ 
de 3). Unter dem Baume ſiehet man Grabmaͤler, die auch un 
ter Baͤumen pflegten errichtet zu werden; und es wuchſen zuwei⸗ 
len unter und aus denſelben Pflanzen hervor 4): eine Perſon die 

ſich 
1) Philoſtr. L. 2. icon. 34. p. 859. Prudent. contr. Sym. L. 3. p. 335. I. 29. 


2) Theb. L. 2. v. 739. Conf. Ibid. L. 12. v. 502. Ejusd. Sylv. L. 4. carm. 4. 
3) Aelian. var. hiſt. L. 2. c. 14. 4). Hor. epod. 3. V. 17. Plin. L. 16. c. 87. 
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ſich auf einem dieſer Graͤber ausruhet, deutet hier auf eine Land⸗ 
ſtraße, laͤngſt welcher die Roͤmer ihre Graͤber baueten. 

Ich uͤbergehe verſchiedener kleinen Stuͤcke alter Gemaͤhlde 
Meldung zu thun, die in den Jahren 1722. und 1724. im gegenwaͤr⸗ 
tigen Jahrhunderte in den Truͤmmern des Pallaſtes der Kaiſer 
entdecket worden; denn es ſind dieſelben durch den Moder un⸗ 
ſichtbar worden. Es wurden dieſe Stuͤcke, da ſie in der Villa 
des Hauſes Farneſe auf dem Palatino zu Rom mit der Veklei⸗ 
dung der Mauer, auf welche ſie gemahlet ſind, abgenommen wor⸗ 
den, nach Parma, und von da nach Neapel gefuͤhret, wo die⸗ 
ſelben, wie die anderen Schaͤtze der parmeſaniſchen farneſiſchen 
Galerie, uͤber zwanzig Jahre in ihre Kaͤſten verſchloſſen, in 
feuchten Gewoͤlbern ſtanden, und da man endlich jene hervor zog, 
war von den Gemaͤhlden kaum die Spur geblieben; und in die⸗ 
ſem Zuſtande hat man dieſe verſchwundene Bilder in der koͤnigl. 
Galerie zu Capo di Monte in Neapel aufgeſtellet. Eine Ca⸗ 
ryatide mit dem Gebaͤlke, welches ſie traͤgt, die auch in beſag⸗ 
ten Truͤmmern gefunden worden, hat ſich erhalten, und ſtehet zu 
Portici unter den herculaniſchen Gemaͤlden. 

Ein anderes von dieſen palatiniſchen Gemaͤlden, welches 
die Helena vorſtellet, wie ſie aus dem Schiffe ſteiget, und ſich 
auf den Paris lehnet, iſt in Turnbulls Werke von der alten 
Malerey in Kupfer geſtochen. 

Ein Gemaͤlde, welches ich will in Kupfer vorſtellen 
laſſen, und welches aus den mit Farben ausgefuͤhrten Zeichnun⸗ 
gen alter Gemaͤlde, die ſich in dem Muſeo des Hrn. Cardinal 
Bbbb 3 Ale⸗ 
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Alexander Albani befinden, genommen iſt, war vermuthlich in 

den Baͤdern des Titus, und wird kuͤnftig von mir erklaͤret 

werden. 6 
Endlich da wenig Hoffnung uͤbrig war, in und bey Rom 


B. 
Von Gemäl: 


dendes Haren, Werke der alten Malerey zu finden, that ſich die merkwuͤrdige 


laniſchen Mu⸗ 
ſei. 


Entdeckung der von dem Veſuvius verſchuͤtteten Städte auf, 
aus welchen tauſend und einige hundert Stuͤcke bemalter Be⸗ 
kleidung der Mauern hervorgezogen und in dem herculaniſchen 
Muſeo aufgeſtellet worden ſind. Einige derſelben ſind in den zer⸗ 
truͤmmerten Gebaͤuden vom Herculano ſelbſt entdecket; andere 
find aus den Wohnungen der Stadt Stabia abgenommen, und 
die letzten ſind die Gemaͤhlde vom Pompeji; denn man hat am 
ſpaͤteſten angefangen dieſe Stadt auszugraben. 
„ N Die vier groͤßten herculaniſchen Gemaͤlde ſtanden auf der 
ten Stücke. Mauer hohler Niſchen eines runden mäßig großen Tempels, und 
ſind, Theſeus nach Erlegung des Minotaurs, die Geburt des 
Telephus, Chiron und Achilles, und Pan und Olympus. The⸗ 
ſeus giebt nicht den Begriff von der Schoͤnheit dieſes jungen 
Helden, welcher unerkannt zu Athen bey ſeiner Ankunft fuͤr eine 
Jungfrau gehalten wurde 1). Ich wuͤnſchte ihn zu ſehen mit 
langen fliegenden Haaren, ſo wie Theſeus ſowohl, als Jaſon, 
da dieſer in Athen zum erſtenmal ankam, trugen. Theſeus ſoll⸗ 
te dem Jaſon, welchen Pindarus malet 2), aͤhnlich ſehen, über 
deſſen Schönheit das ganze Volk erſtaunete, und glaubte, Apol⸗ 
lo, Bacchus, oder Mars waͤre ihnen erſchienen. Im Tele⸗ 
phus 


2) Pauſan. L. 1. p. 40. I. 11. a) Pind, Pyth. 4. 
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phus ſieht Hercules keinem griechiſchen Alcides aͤhnlich, und die 
uͤbrigen Koͤpfe haben gemeine Bildungen. Achilles ſtehet ruhig 
und gelaſſen, aber ſein Geſicht giebt viel zu denken: es iſt in den 
Zügen deſſelben eine viel verſprechende Ankündigung des kuͤnf⸗ 
tigen Helden, und man lieſt in den Augen, welche mit großer 
Aufmerkſamkeit auf den Chiron gerichtet ſind, eine voraus eilen⸗ 
de Lehrbegierde, um den Lauf ſeiner jugendlichen Unterrichtung 
zu endigen, und ſein ihm kurz geſetztes Ziel der Jahre mit 
großen Thaten merkwuͤrdig zu machen. In der Stirne erſchei⸗ 
net eine edle Schaam, und ein Vorwurf der Unfaͤhigkeit, da 
ihm ſein Lehrer das Plectrum zum Saytenſchlagen aus der Hand 
genommen, und ihn verbeſſern will, wo er gefehlet. Er iſt ſchoͤn 


nach dem Sinne des Ariſtoteles 1); die Suͤßigkeit und der Reiz 


der Jugend find mit Stolz und Empfindlichkeit vermiſchet. 
Es waͤre zu wuͤnſchen, daß vier Zeichnungen daſelbſt auf 
Marmor, unter welchen die eine mit dem Namen des Malers und 
der Figuren, die fie vorſtellen, bezeichnet iſt, von der Hand ei⸗ 
nes großen Meiſters waͤren: der Kuͤnſtler heißt Alexander, und 
war von Athen; ſeine Arbeit aber giebt keinen großen Begriff 
von ihm: die Koͤpfe ſind gemein, und die Haͤnde ſind nicht ſchoͤn 
gezeichnet; die aͤußerſten Theile der menſchlichen Figur aber ger 
ben den Kuͤnſtler zu erkennen. Dieſe Monochromata, oder Ge— 
maͤlde von einer Farbe, ſind mit Zinnober gemalet, welcher im 
Feuer ſchwarz geworden iſt, wie es pfleget zu geſchehen: von 
dieſer Art Malerey wird unten gehandelt. 
Unter 
1) Rhet. L. 1. p. 31. I. 10. ed. Opp. Sylburg. T. 1. 
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Unter den ſchoͤnſten dieſer Gemaͤlde ſind die Taͤnzerinnen, 
die Bacchanten, und die Centauren zu ſetzen, die nicht völlig 
eine Spanne hoch, und auf ſchwarzen Grund gemalet ſind, 
in welchen man die Hand eines gelehrten und zuverſichtlichen 
Kuͤnſtlers erkennet. Vey dem allen wuͤnſchte man mehr ausge⸗ 
führte Stuͤcke zu finden: denn jene find mit großer Fertigkeit, 
wie mit einem Pinſelſtriche hingeſetzet; und dieſer Wunſch wur⸗ 
de zu Ende des Jahres 1761. erfuͤllet. 

e Ign einem Zimmer der alten verſchuͤtteten Stadt Hercula⸗ 
Dr 950 num, welches beynahe ganz ausgeraͤumet war, fuͤhleten die Ar⸗ 
beiter unten an der Mauer noch feſtes Erdreich, und da man mit 
der Hacke hineinſchlug, entdeckten ſich vier Stuͤcke Mauerwerk, 
aber zwey waren durch die Hiebe zerbrochen. Dieſes waren vier 
aus der Mauer ausgeſchnittene Gemaͤlde, welche an der Mauer 
angelehnt, und zwey und zwey mit der Ruͤckſeite an einander ge⸗ 
legt waren, ſo daß die gemalte Seite auswärts blieb. Daß dieſe 
Gemälde nicht anderwaͤrts hergeholet ſeyn, wie ich und andere 
anfänglich gemuthmaſſet, ſondern an dem Orte felbft, wo fie ſich 
fanden, bereits vor Alters von der Mauer abgenommen worden, 
haben die nach dieſer Zeit gemachten Entdeckungen der Stadt Pom⸗ 
peji dargethan. Denn hier ſiehet man noch itzo in den ausge⸗ 
grabenen Gebaͤuden theils ganze Gemaͤlde, theils Koͤpfe der 
Figuren aus der Mauer geſchnitten; und dieſes geſchah ver⸗ 
muthlich unmittelbar, nachdem dieſe Orte mit der Aſche des Ve⸗ 
ſuvs bedecket worden. Die entrunnenen Einwohner, welche, wie 
es ſcheinet, vor ihrer Flucht annoch Zeit gehabt, ein Theil ihrer 
1 Hab⸗ 
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Habſeligkeit zu retten, kehreten nach dieſem traurigen Zufalle, 
und da der Berg zu toben einhielt, zu ihren verlaſſenen Städten 
zuruck, machten ſich mitten durch die Aſche und durch den Bim⸗ 
ſtein einen Zugang zu ihren Wohnungen, und ſuchten nicht allein 
ihre verſchuͤtteten Geraͤthe auf, ſondern fie fuͤhreten fo gar Sta⸗ 
tuen mit ſich hinweg, wie die ledigen Fußgeſtelle derſelben anzei⸗ 
gen; ja wir ſehen Thuͤrangeln (Cardines) von Erzt zugleich mit 
den Schwellen der Thuͤren von Marmor, ausgehoben; man 
wollte alſo auch die Gemaͤlde auf der Mauer dem Untergange ent⸗ 
reißen. Da aber nur einige wenige derſelben ausgeſchnitten wor⸗ 
den, ſo iſt wahrſcheinlich, daß man durch einen wiederholten Aus⸗ 
bruch gluͤender Aſche des Veſuvs an Vollendung dieſes Vorha⸗ 
bens gehindert worden; und es iſt zu glauben, daß gedachte vier 
Gemaͤlde aus eben dem Grunde zuruͤck geblieben ſind. 

Es haben dieſe Stuͤcke ihre gemalte Einfaſſung mit Leiſten 
von verſchiedener Farbe: der aͤußere iſt weiß, der mittlere violet, 
und der dritte gruͤn, und dieſer Leiſten iſt mit braunen Linien um⸗ 
zogen; alle drey Leiſten zuſammen ſind in der Breite der Spitze 
des kleinen Fingers, und unter denſelben gehet ein fingerbreiter 
weißer Streif umher. Die Figuren ſind zween Palme und zween 
Zolle roͤmiſches Maaß hoch. Ob nun gleich eben dieſe Gemaͤlde 
nach der erſten Ausgabe dieſer Geſchichte der Kunſt in dem vier⸗ 
ten Bande der herculaniſchen Malereyen in Kupfer geſtochen und 
beſchrieben zu ſehen find 1), fo habe ich dennoch die von mir ge- 
f gebe⸗ 

1) Pitt. Ercol. T. 4. N. 41. 42. 4g. 44. 
Winkelm. Geſch. der Aunſt. Cecc 
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gebene Anzeige derſelben nicht zuruͤck nehmen wollen, weil gedach⸗ 
tes herculaniſche Werk nicht in jedermanns Haͤnden iſt, ſonderlich 
da ich die Bedeutung des dritten dieſer Gemälde angegeben zu 
haben glaube. 

Das erſte Gemaͤlde beſtehet aus vier weiblichen Figuren: 
die vornehmſte iſt mit dem Geſichte vorwaͤrts gekehret, und ſitzet 
auf einem Seffel; mit der rechten Hand Hält fie ihren Mantel, 
welcher bis auf das Hintertheil des Kopfs hinauf gezogen iſt; 
und dieſes Tuch iſt violet, mit einem Rande von meergruͤner 
Farbe; der Rock iſt fleiſchfarb. Die rechte Hand leget ſie auf 
die Achſel eines ſchoͤnen jungen Maͤdgens, welches neben ihr im 
weißen Gewande auf den Seßel von jener gelehnet ſteht, und 
ſich mit der rechten Hand das Kinn unterſtuͤtzet; ihr Geſicht ſte⸗ 
het im Profil. Die Füße hat jene Figur auf einen Fußſchemmel, 
zum Zeichen ihrer Wuͤrde, geſetzet. Neben ihr ſtehet eine ſchoͤne 
weibliche Figur, mit dem Geſichte vorwaͤrts gekehret, die ſich die 
Haare aufſetzen laͤßt; die rechte Hand hat ſie in ihren Buſen ge⸗ 
ſteckt, und die linke Hand herunter haͤngen, mit deren Fingern 
ſie eine Bewegung macht, als wollte jemand einen Accord auf 
dem Claviere greifen. Ihr Rock iſt weiß, mit engen Ermeln, 
welche bis an die Knoͤchel der Hand reichen; ihr Mantel iſt vio⸗ 
let, mit einem geſtickten Saume von einem Daum breit. Die Fi⸗ 
gur, welche ihr den Haarputz macht, ſtehet höher, und iſt in 
Profil gekehret, doch ſo, daß man von dem Auge des abgewand⸗ 
ten Theils die Spitze der Augenbraune ſiehet, und an dem andern 


Auge ſind die Haͤrchen der Augenbraune deutlicher, als an an⸗ 
dern 
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dern Figuren, angezeiget. Ihre Aufmerkſamkeit lieſt man in ih⸗ 
rem Auge und auf den Lippen, welche ſie zuſammen druͤcket. Ne⸗ 
ben ihr ſtehet ein kleiner niedriger Tiſch mit drey Fuͤßen, fuͤnf 
Zolle hoch, ſo daß derſelbe bis an die Mitte der Schenkel der naͤch⸗ 
ſten Figur reichet, mit einem zierlich ausgepfalzten Tiſchblatte, 
auf welchem ein kleines Kaͤſtgen iſt, und uͤberher geworfene Lor⸗ 
beerzweige; nebenbey lieget eine violette Binde, etwa um die 
Haare der geputzten Figur zu legen. Unter dem Tiſchgen ſteht 
ein zierliches hohes Gefaͤß, welches nahe bis an das Blat rei⸗ 
chet, mit einem Henkel, und zwar von Glas, welches die Durch⸗ 
ſichtigkeit und die Farbe anzeigen. 

Das zweyte Gemaͤlde ſcheinet einen tragiſchen Poeten vor⸗ 
zuſtellen, welcher ſitzet, mit vorwaͤrts gewandtem Geſichte, und 
in einem langen weißen Rocke bis auf die Fuͤße, wie ihn die Per⸗ 
ſonen des Trauerſpiels trugen 1), deſſen enge Ermel bis an die 
Knoͤchel der Hand reichen. Es zeiget derſelbe ein Alter etwa von 
funfzig Jahren, und iſt ohne Bart 2). Unter der Bruſt liegt 
ihm eine gelbe Binde, von der Breite des kleinen Fingers, wel⸗ 
ches eine Deutung auf die tragiſche Muſe haben kann, die meh⸗ 

Cece 2 ren⸗ 


») Lucian. Jupit. Tragoed. p. 187. I. 28. ed. Graev. ö 
2) Es iſt nicht zu ſagen, welcher von den griechiſchen berühmten Verfaſſern der 
Trauerſpiele hier vorgeſtellet ſey. Denn Sophocles und Euripides haben den 
Bart, und auch Aeſchylus iſt bärtig auf einem Steine des Stoſchiſchen Mu⸗ 
ſei a), wo ihm ein Adler eine Schildkröte auf den Kopf fallen laßt, woran 
er ſtarb. 
a) Defer. des Pier. gr. du Cab. de Stoſch, p. 417. n. sr. monum. 
ant. ined. N. 167. 
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rentheils einen breiteren Guͤrtel, als andere Muſen, hat 1); wie 
im zweyten Stuͤcke dieſes Kapitels angezeiget worden. Mit der 
rechten haͤlt er einen ſtehenden langen Stab, in der Laͤnge eines 
Spießes, woran oben ein Beſchlag, eines Fingers breit, mit 
gelb angedeutet iſt, ſo wie ihn Homerus auf ſeiner Vergoͤtterung 
hält 2). Mit der linken Hand hat er einen Degen gefaſſet, wel⸗ 
cher ihm quer uͤber dem linken Schenkel liegt, und beyde Schenkel 
ſind mit einem rothen Tuche, aber von colore cangiante, bedecket, 
welches zugleich uͤber das Geſaͤß des Stuhls herunter faͤllt; das 
Geheng des Degens iſt gruͤn. Der Degen kann mit demjenigen, 
welchen die Figur der Ilias auf der Vergoͤtterung des Homerus 
haͤlt, einerley Bedeutung haben: denn die Ilias enthaͤlt die meh⸗ 
reſten Vorſtellungen der Heldengeſchichte zu Trauerſpielen. Den 
Mücken wendet ihm eine weibliche Figur, welche die rechte Schul⸗ 


ter entbloͤßt hat, und in gelb gekleidet iſt 3); ſie kniet mit dem 
rech⸗ 


1) conf. monum. ant. ined. N. 46. 

2) An der beſchaͤdigten ſitzenden Figur des Euripides, mit deſſen Namen, auf der 
Villa Albani, die ſich in meinen alten Denkmalen in Kupfer geſtochen befin⸗ 
det b), zeigten ſich die Spuren von einem ſolchen langen Stabe, und die er⸗ 
habene Wendung des verſtuͤmmelten Arms bekräftigte dieſes. Man konte dem 
Euripides, ſo wie andern Tragieis, auch einen Thyrſus in die Hand geben, 
nach der Inſchrift auf dieſen Dichter o), ſo wie derſelbe bey der Ergänzung 
dieſer Figur iſt gegeben worden. 

— — — 7 q ide Nau 
Oi re ro N u AN dug g Tip 
b) Monum. ant. ined. N, 168. c) Anthol. L. 5. p. 228. b. 

3) Barnes hat in Eurip. Phoeniſſ. v. 1498. S Ag, Stolam fimbriatare 
uͤberſetzet, als wenn er gezweifelt hätte, ob die Alten gelbe Kleider getragen 
haben. 
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rechten Beine vor einer tragiſchen Larve, mit einem hohen Auf⸗ 
ſatze von Haaren, es genannt, welche auf einem Geſtelle, wie 
auf einer Baſe, geſetzet iſt. Die Larve ſtehet wie in einem nicht 
tiefen Kaſten, deſſen Seitenbreter von unten bis oben zu ausge⸗ 
ſchnitten ſind, und es iſt dieſer Kaſten, oder Futteral, mit blauem 
Tuche behaͤnget, und von oben haͤngen weiße Binden herunter, an 
deren Enden zwo kurze Schnuͤre mit einem Knoten haͤngen. Oben 
an der Baſe, an welche die kniende Figur ihren Schatten wirft, 
ſchreibet ſie mit einem Pinſel, vermuthlich den Namen einer Tra⸗ 
goͤdie: man ſieht aber nur angegebene Zuͤge anſtatt der Buchſta⸗ 
ben. Ich glaube, es ſey die tragiſche Muſe Melpomene, ſonder⸗ 
lich da die Figur als Jungfrau vorgeſtellet iſt: denn es hat die⸗ 
ſelbe die Haare hinten auf dem Haupte zuſammen gebunden, wel⸗ 
ches, wie oben geſagt iſt, nur allein bey unverheuratheten Maͤd⸗ 
gen im Gebrauch war. Hinter dem Geſtelle und der Larve ſie⸗ 
het man eine maͤnnliche Figur, welche ſich mit beyden Haͤnden 
an einen langen Stab ſtuͤtzet, und auf die ſchreibende Figur ſie⸗ 
het: auch der Tragicus hat ſein Geſicht nach der ſchreibenden 
Muſe gekehret. b 5 
Das dritte Gemaͤlde beſtehet aus zwo nackten maͤnnlichen 
Figuren mit einem Pferde. Die eine ſitzet, und iſt vorwärts ge⸗ 
kehret, jung und voll Feuer und Kuͤhnheit im Geſichte, und voll 
Aufmerkſamkeit auf die Rede der andern Figur, ſo daß dieſelbe 
den Achilles vorſtellen koͤnte. Das Geſaͤß des Stuhls iſt mit 
blutrothem Tuche, oder mit Purpur belegt, welches zugleich auf 
den rechten Schenkel geworfen iſt, wo die rechte Hand ruhet: 
Cccc 3 roth 
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roth iſt auch der Mantel, welcher ihm hinterwaͤrts herunter haͤn⸗ 
get, als welche Farbe einem jungen Helden und Krieger gemaͤß 
iſt, wie denn dieſelbe die gewoͤhnliche Farbe der Spartaner im 
Felde war. Die Lehnen des Stuhls erheben ſich auf Sphinxen, 
welche auf dem Gefäße liegen wie an dem Stuhle eines Jupiters 
auf einer erhobenen Arbeit, im Palaſte Albani 1), ſo daß alſo 
die Lehnen ziemlich hoch ſind; auf einer Lehne liegt der rechte 
Arm. An einem Fuße des Stuhls iſt ein Degen in der Scheide 
von ſechs Zoll lang, angelehnet, mit einem gruͤnen Gehaͤnge wie 
an dem Degen des Tragici, und der Degen haͤnget an demſelben 
vermittelſt zweener Ringe, die an dem obern Beſchlage der Schei⸗ 
de beweglich ſind. Die andere ſtehende Figur lehnet ſich auf ei⸗ 
nen Stab, welchen ſie mit der linken Hand unter der rechten 
Achſel geſetzet hat, eben ſo wie Paris auf einem geſchnittenen 
Steine ſtehet 2), ſo daß der rechte Arm erhaben iſt, wie im Er⸗ 
zählen, und ein Bein hat dieſelbe über das andere geſchlagen: an 
dieſer Figur fehlet der Kopf, wie auch an dem Pferde. Es ſcheinet 
dieſer junge Held Antilochus, des Neſtors jüngfter Sohn zu 
ſeyn, welcher dem beſtuͤrzten Achilles die Nachricht von dem Tode 
des Patroclus bringet; und dieſes wird mir wahrſcheinlich durch 
das Gebäude, worinn dieſe Handlung vorgeftellet iſt: denn es 
gickt einen Begriff des von Bretern aufgeſchlagenen Gezeltes 
des Achilles, wo ſich derſelbe bey Ankuͤndigung dieſer Nachricht 
befand. 2 

) Bartoli Admir. Rom. n. 48. Montfauc. Ant. expl. T. 1. pl. 5. welchen 


Sphinx Bartoli für einen Greif angeſehen. 
2) Monum, ant, ined. N. 112. 
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Das vierte Gemaͤlde iſt von fuͤnf Figuren. Die erſte iſt 
eine ſitzende weibliche Figur, mit einer entbloͤßten Schulter, und 
mit Epheu und mit Blumen gekroͤnet, und haͤlt in der linken 
Hand eine aufgerollete Schrift, auf welche ſie mit der rechten 
Hand zeiget. Sie iſt violet gekleidet, und ihre Schuhe ſind gelb, 
wie an der Figur des erſten Gemaͤldes, die ſich den Kopf putzen 
laͤßt. Gegen ihr über ſitzet eine junge Harfenſchlaͤgerinn, die 
mit der linken Hand die Harfe, Varbytus genannt, ſchlaͤgt, 
welche fuͤnfthalb Zoll hoch iſt, und in der rechten Hand haͤlt ſie 
einen Stimmhammer, welcher oben zween Haaken hat, faſt in 
der Geſtalt eines griechiſchen T, nur daß die Haaken ſich kruͤm⸗ 
men, wie man deutlicher an einem ſolchen Stimmhammer von 
Erzt in dieſem Muſeo ſieht, deſſen Haaken ſich mit Pferdekoͤpfen 
endigen, und fuͤnf Zolle lang iſt. Ein anderer ſchoͤner Stimm⸗ 
hammer von Erzt und mit vielen Zierrathen befindet ſich in dem 
Muſeo Hrn. Hamiltons, zu Neapel. Und vielleicht iſt das In⸗ 
ſtrument, welches die Muſe Erato auf einem Gemaͤlde dieſes Mu⸗ 
ſei in der Hand haͤlt 1), kein Plectrum, wofuͤr es angegeben wird, 
ſondern ein Inſtrument zum Stimmen: denn es hat daſſelbe zween 
Haaken, die ſich aber einwaͤrts kruͤmmen; es war auch das 
Plectrum nicht nöthig, da fie mit der linken Hand den Pſalter 
ſchlaͤgt. Die Harfe unſerer Figur hat ſieben Wirbel ſtehen auf 
der Walze die aurv& Nogoͤe hieß 2), und alſo eben fo viel Sayten. 
Zwiſchen ihnen ſitzet ein Floͤtenſpieler, in weiß gekleidet, welcher 
zwo gerade Floͤten, von gelber Farbe und von einem halben Palm 

in 
1) Pitt. d’Ercol. T. 3. tav. 6. 2) Eurip. Hippolyt. v. 1735. 
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in der Länge, zugleich blaͤſt 1), die in den Mund durch eine 
Binde gehen, welche l,; auch gopßerov , pop hieß, und über 
die Ohren hinterwaͤrts gebunden wurde: an den Floͤten ſind ver⸗ 
ſchiedene Einſchnitte angedeutet, welche entweder eben ſo viel 
Stuͤcke oder eine Floͤte von Rohr mit deſſen Gliedern und Kno⸗ 
ten anzeigen: denn es wurden nicht allein Pfeifen (iyrinx) ſondern 
auch Floͤten aus dem gemeinen Rohre geſchnitten; dasjenige aber 
welches bey Orchomenus in Boeotien wuchs, war ohne Knoten, 
ſo daß deſſen Holung nicht unterbrochen war, und es wurde da⸗ 
her zu dieſem Gebrauche vorgezogen 2). Floͤten, wie die auf 
unſerem Gemaͤlde ſind, aus mehr Stuͤcken zuſammengeſetzt, hie⸗ 
ßen e, gradarii, weil fie gleichſam verſchiedene Stufen 
hatten. Die Stuͤcke der Floͤten aus Knochen die ſich haͤufig in 
dieſem Muſeo befinden, haben keine Einfuͤgungen, und muͤſſen 
alſo auf ein ander Rohr, oder Scheide gezogen und geſtecket 
werden: dieſes Rohr war von Metall, oder von ausgebohrtem 
Holze, welches ſich hier in zwey Stuͤcken von Floͤten verſteinert an⸗ 
geſetzt erhalten hat, und in dem Muſeo zu Cortona iſt eine alte 
Floͤte von Elfenbein, deren Stuͤcke auf ein ſilbernes Rohr gezo⸗ 
gen ſind. Ich merke bey dieſer Gelegenheit an, daß auf alten 
Denkmalen, wo theils Floͤtenſpieler, die zwo Floͤten blaſen, naͤm⸗ 
lich die rechte und die linke, theils dieſe Flöten allein „vorgeſtellet 
worden, beyde Floͤten gleich find in der Dicke, da doch nach an— 
f ge⸗ 

) Zwo lange gerade Flöten waren vermuthlich diejenigen „ welche Doriſche hies⸗ 


fen; denn die phrygiſche Flöte iſt vorwärts gekrümmet. 
2) Plin. L. 16. c. 66. 
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gefuͤhrten Orte des Plinius die linke ſtaͤrker geweſen ſeyn muß, 
weil dieſelbe aus dem unteren Schafte des Rohrs geſchnitten 
wurde, zu der rechten Floͤte hingegen nahm man den oberen 
Schuß. 
Außer dieſen Gemälden find einige andere, und wie fi a Fanal, 
offenbar zeiget, von eben der Hand, aber nicht völlig erhalten. dieſer Ar. 
„Das beſonderſte und nicht bekannt gemachte Stuͤck ſtellet den 
Apollo vor, mit Stralen um ſein Haupt, wie er auf ſeinem 
Wagen der Sonne ſitzet, welcher in zwey Raͤdern mit Speichen, 
die ſich von Demfelben erhalten haben, angedeutet iſt. Dieſe Fi⸗ 
gur iſt bis auf den Unterleib nackend, und hat uͤber die Schen⸗ 
kel ein gruͤnes Gewand geworfen, welches bezeichnen kann, daß 
das froͤhliche Gruͤn der Welt ſichtbar wird bey Anbruch der Son⸗ 
ne. Auf der rechten Achſel dieſes Apollo ſiehet man von einer 
Figur, die nicht mehr vorhanden iſt, eine ſchoͤne weibliche Hand 
liegen, die ein weißes duͤnnes Gewand, welches dieſe Gottheit 
bedeckete, in die Hoͤhe hebet. Dieſe ſtand hinter jenem, und ſchei⸗ 
net Aurora zu ſeyn, im Begriffe die Sonne der Welt zu entde⸗ 
cken, nachdem jene ſich zuruͤck gezogen hat. 
Dieſe Gemälde von kleinen und ſehr ausgeführten Figuren but Berne, 
ſchienen noch einen Wunſch uͤbrig zu laſſen, welcher auf groͤßere der fhönfen 
Stücke von einem freyeren Pinſel und Federer Manier gieng; dee Male, 


die in dem 


und auch dieſer Wunſch wurde nachher erfuͤllet in zwey Stuͤcken, Zemper der 
die ſich in einer großen Kammer hinter dem Tempel der Iſis zu dan ander 
Pompeji fanden, und itzo in dem herculaniſchen Muſeo aufgeſtel⸗ 

let find. Beyde Stuͤcke in Figuren von halber Lebensgroͤße bilden 
Winkel m. Geſch. der Nunſt. Dod dd die 
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die Geſchichte der Iſis oder der Jo ab. Auf dem einen iſt Jo 
durch zwey Hoͤrner auf dem Haupte bezeichnet vorgeſtellet, ſo 
daß ihr Gewand von dem entblößeten Oberleibe bis auf die 
Schenkel herunter geſunken iſt. Es wird dieſelbe von einem Tri⸗ 
ton oder von dem Proteus getragen, auf deſſen linker Schulter 
fie ſitzet, und er hat dieſelbe mit der linken Hand umfaſſet. Jo 
haͤlt ſich an ihn mit der linken Hand, indem ſie die rechte einer 
weiblichen ſchoͤnen und voͤllig bekleideten Figur giebt, die ihre 
Hand mit der rechten Hand gefaſſet hat, und in der linken eine 
kurze Schlange mit einem geſchwollenen Halſe haͤlt; es ſitzet die⸗ 
ſelbe auf einem Bafamente, und hinter ihr ſpielet ein Kind mit ei⸗ 
ner Situla, die aber groͤßer iſt, als diejenigen, die Mercurius hält. 
Hinter derſelben ſtehet eine junge maͤnnliche Figur mit der linken 
entbloͤßten Achſel, welche vermuthlich Mercurius iſt: denn es 
haͤlt derſelbe in der rechten erhobenen Hand ein Siſtrum und in 
der linken den Caduceum, nebſt einem ganz Heinen Gefäße (Situ- 
la) welches uͤber die Knoͤchel dieſer linken Hand haͤnget. Eine 
vierte Figur, ſtehend wie Mercurius, haͤlt in der rechten Hand 
gleichfalls ein Siſtrum und in der linken Hand einen duͤnnen Stab; 
ſie iſt wie die anderen Figuren, den Triton ausgenommen, in 
weiß gekleidet. Der Triton oder Proteus erhebet ſich aus dem 
Meere oder aus dem Nil hinter Klippen, die weiß ſind wie vom 
Schaume der Wellen. Unter demſelben gehet ein Crocodil von 
Stahlfarbe und auf der rechten Seite lieget ein Sphinx auf ei⸗ 
nem Fußgeſtelle. 


Das 
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Das zweyte Gemaͤlde ſtellet vor die Jo, den Mercurius 
und den Argus. Jo mit Hoͤrnern auf dem Haupte ſitzet in weiß 
gekleidet; Mercurius ſtehet und ruhet auf dem Schenkel des lin⸗ 
ken Beins, welches auf einem Felſen ſtehet, und Hält in der Fin 
ken Hand einen Caduceus von beſonderer Form, ſo daß deſſen 
Schlangen zweymal geknuͤpfet ſind; mit der rechten Hand aber 
reichet er dem Argus eine Syrinx oder Rohrpfeife. Dieſer hat 
die Geſtalt eines jungen Menſchen, über deſſen Schenkel ein ro: 
thes Tuch geworfen iſt, und es hat derſelbe nichts außerordentli⸗ 
ches in ſeiner Geſtalt. 

Ich bin in Beſchreibung dieſer Gemaͤlde nach dem Grund⸗ 
ſatze verfahren, daß man ſchreiben ſollte oder unterlaſſen, was 
wir wuͤnſchten, daß die Alten geſchrieben oder nicht geſchrieben 
haͤtten: denn wir wuͤrden es dem Pauſanias Dank wiſſen, wenn 
er uns von vielen Werken beruͤhmter Maler eine ſo umſtaͤndliche 
Beſchreibung, als von des Polygnotus Gemaͤlden zu Delphos, 
gegeben haͤtte. 

Nach dieſer hiſtoriſchen Anzeige der in Rom und vornaͤm⸗ 


lich in dem herculaniſchen Muſeo befindlichen alten Gemaͤlde, 1 


wird der Leſer unterrichtet ſeyn wollen, ob dieſelben griechiſchen 
oder roͤmiſchen Kuͤnſtlern zuzuſchreiben ſeyen, und ich wuͤnſchte 
dieſes Verlangen zu erfuͤllen; aber unſere Kenntniß reichet nicht 
an die Beſtimmuung dieſes Unterſchieds; und wenn auf der einen 
von oben erwaͤhnten Zeichnungen auf Marmor, in gedachtem Mu⸗ 
ſeo, nicht der Name des athenienſiſchen Malers von ihm ſelbſt 
waͤre geſetzet worden, wuͤrden wir zweifelhaft ſeyn uͤber die Na⸗ 
Dddd 2 tion 


— 
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tion dieſer Maleren. Unlaͤugbar iſt es, daß ſich die Roͤmer be⸗ 
reits in den aͤlteſten Zeiten griechiſcher Maler bedienet, auch fo 
gar in kleinen Städten, wie zu Ardea, ohnweit Rom am Meere 
geſchah, wo der Tempel der Juno ausgemalet war von Marcus 
Ludius, einem Griechen aus Aetolien, welcher ein Helote, oder 
ein entfluͤchteter ſpartaniſcher Leibeigener war 1); der Kuͤnſtler 
hatte ſeinen Namen in roͤmiſcher Sprache, und mit Buchſtaben 
von ſehr alter Form auf ſein Werk geſetzet. Es ſcheinet auch 
aus dem Zuſammenhange deſſen, was Plinius erzaͤhlet von zween 
griechiſchen Malern, Damophilus und Gorgaſus genannt, die 
einen Tempel der Ceres in Rom ausgemalet, und ihre Namen 
unter ihre Gemaͤlde geſetzet, daß dieſes nicht in ſpaͤteren Zeiten 
der Republik geſchehen ſey 2). Wahrſcheinlich iſt dennoch, daß 
die mehreſten uͤbrig gebliebenen Gemaͤlde von Griechen verferti⸗ 
get worden, da bemittelte Perſonen unter den Roͤmern Maler, die 
Freygelaſſene waren, in ihren Dienſten hatten, welches folglich 
keine Roͤmer waren; wie zu beweiſen iſt theils aus dem Namen 
eines Kuͤnſtlers von ſolchem Stande unter den kaiſerlichen Be 
dienten, auf einer antiatiſchen Inſchrift im Campidoglio z) theils 
aus der Nachricht von einem ausgemalten Portico zu Antium, 
welchen Nero mit Klopffechter Figuren durch einen Freygelaſſenen 
hatte auszieren laſſen. Da nun, einige Gemaͤlde ausgenommen, 
die, wie ich angezeiget, aus einem herculaniſchen Tempel gezo⸗ 
gen worden, die uͤbrigen in Landhaͤuſern und anderen Wohnun⸗ 
gen 


1) Plin. L. 33. c. 37. E. . e 25. 
3) Vulp. tab. Ant. illuſtr. Pp. 17. 
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gen ſtanden, ſo ſind vermuthlich auch dieſe Stuͤcke Arbeiten frey⸗ 
gelaſſener Maler. Das von mir angefuͤhrte Stuͤck, wo man das 
Wort DIDV liefet, koͤnte von einem Freygelaſſenen, der in Rom 
erzogen oder gebohren worden, gemalet ſeyn. Eben dieſes deu⸗ 
tet des Plinius Klage uͤber den Verfall der Malerey an, da er 
als eine der Urſachen davon angiebt, daß dieſe Kunſt theils vor, 
theils zu ſeiner Zeit nicht von geehrten Perſonen geuͤbet worden, 
non eſt ſpectata honeſtis manibus 1). Es war jedoch die Male⸗ 
rey nicht aus Geringſchaͤtzung derſelben eine Beſchaͤfftigung der 
Freygelaſſenen geworden: denn es ſcheinet, daß Amulius, welcher 
das goldene Haus des Nero ausgemalet hatte, und Cornelius 
Pinus nebſt dem Accius Priſcus die in dem von dem Veſpaſia⸗ 
nus wieberhergeſtellten Tempel der Tugend und der Ehre ihre 
Kunſt zeigeten 2), roͤmiſche Buͤrger geweſen. Unterdeſſen da 
wir wiſſen, daß in Griechenland die Kunſt der Zeichnung und 
beſonders die Malerey nur von Perſonen freyer Geburt geuͤbet 
worden, unter den Roͤmern aber ſich bis auf die Freygelaſſenen 
erniedriget hatte, fo war die gefallene Wuͤrdigkeit der Malerey 
eine von den Urſachen der Abnahme derſelben bereits unter den 
erſten Kaiſern, ſo daß ſich Petronius beklaget, es finde ſich in 
derſelben nicht die mindeſte Spur der ehemaligen Meiſterhaftig⸗ 
keit. Zu dieſem Falle der Malerey gab einen großen Anlaß die 
unter dem Auguſtus durch den Ludius eingefuͤhrte neue Art der⸗ 
ſelben, die Zimmer mit Landſchaften, mit Abbildungen von See⸗ 
hafens, Waͤldern und anderen unbedeutenden Dingen auszuzie⸗ 
Dodd 3 ren, 


1) L. 35. c. 7. p. 179. 2) Plin. L. 3. c. 37. 
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ren Y), worüber ſich auch Vitruvius beklaget, indem er anzeiget 
daß vor dieſen Zeiten der Inhalt der Gemaͤlde an den Waͤnden 
der Wohnungen lehrreich geweſen, und aus der Geſchichte der 
Goͤtter und der Helden genommen worden, folglich eine heroiſche 
Malerey konte genennet werden. Dieſe Betrachtung gehet nur 
auf den Zuſtand der Malerey zu den Zeiten der Kaiſer, aus wel⸗ 
chen diejenigen Gemaͤlde ſind, die wir kennen; von dieſer Kunſt 
aber unter den Roͤmern zur Zeit der Republik wird im folgenden 
150 Kapitel Anzeige geſchehen. 

Von der Ma⸗ Was endlich die Ausfuͤhrung oder die Malerey ſelbſt be⸗ 
5 A trift, fo war dieſelbe anfänglich nur einfarbig, und die Figuren 
a den wurden mit bloßen Linien von einer einzigen Farbe „die insge⸗ 
Won ber Ma- mein roth, und Zinnober oder Mennig war 2), entworfen; zu⸗ 
i weilen wurde anſtatt der rothen Farbe die weiße genommen, wie 
dieß. Zeuxis zu malen pflegte 3); und dergleichen mit Umriſſen von 
weißer Farbe auf einem dunkelen Grunde geſetzte Figuren, ſind 
noch itzo in den alten Graͤbern von Tarquene, bey Corneto zu 
ſehen. Dieſe Art von Malerey hieß Monochroma, das iſt, mit 

einer einzigen Farbe. 
a. Die mit Die bloß mit weißer Farbe ausgefuͤhrte Gemaͤlde ſcheinet 


me Ariſtoteles mit dem Worte Asunoyppagew 4) haben bedeuten wollen. 
Auiſoteles. Denn er ſaget, daß diejenigen Tragoͤdien, wo man den Aus⸗ 
druck der Leidenſchaften nicht geſuchet, oder nicht gluͤcklich in 
demſelben geweſen, eben fo anzuſehen ſind, als Gemaͤlde, denen f 

es 


10 Plin. L. o. ) Plin. L. 33. C. 39. 30 Id. L. 38. C. 36. $. 2. 
4) Ariftot. Poet. c. 6 P. 251. 
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es am Ausdrucke fehlet, als welche, wenn der Maler auch die 
ſchoͤnſten Farben ausſetze, den Anſchauer dadurch nicht mehr rei⸗ 
zen würden, als derjenige der voͤllig mit weiß malet (Azuxoypapn- 
Tas ov) wo er vielleicht auf den Zeuxis deuten wollen, da die⸗ 
ſer wie vorher gemeldet iſt, auch mit dieſer einzigen Farbe zu 
malen pflegte, und zugleich, wie der Philoſoph kurz zuvor an⸗ 
merket, feinen Gemälden keinen Ausdruck (Hin) gegeben. Man 
vergleiche mit dieſer Auslegung diejenige, die Daniel Heinſius 
gegeben, welcher va. Aeunoypagnaag ov uͤberſetzet: quam qui ereta 
ſingula diſtincte delineat, woraus erhellet, daß dieſer Gelehrte 
keinen deutlichen Begriff von dieſen Worten gehabt habe. Ca⸗ 
ſtelvetro welcher insgemein die Poetic des Ariſtoteles ſchlecht ver⸗ 
ſtanden und erklaͤret hat, iſt hier ganz und gar irrig, wenn er 
eben die Stelle, von welcher die Rede iſt, alſo uͤberſetzet: Percio 
che coſa fimile avviene ancora nella pittura, poiche cosi non di- 
letterebbe altri, avendo diſteſi belliſſimi colori confuſamente come 
farebbe, fe di chiaro e di ſcuro aveſſe figurata un immagine 1). Iſt 
in dieſer Auslegung die geringſte Spur des Worts deνννονS-ei 2 
Ueberdem ſetzet Ariſtoteles in Asuxoypapen keine Vollkommenheit, 
fuͤhret es auch nicht an, wie es der italiaͤniſche Dollmetſcher ver⸗ 
ſtanden hat, als einen Gegenſatz der ganzen Rede, ſondern nur 
als einen Gegenſatz des erſten Satzes ſeines von der Malerey 
genommenen Gleichniſſes. 


Von der zwoten Art der Mon ochromata, oder die allein b. die mit con 


mit rother Farbe gemalet ſind, haben ſich erhalten die vier oben 


ge⸗ 
1) Caſtelvet. Poet. d' Ariſtot. P. 3. p. 134. 
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gedachten Zeichnungen auf Tafeln von weißem Marmor in dem 
herculaniſchen Muſeo, welche beweiſen, daß dieſe erſte und ur⸗ 
ſpruͤngliche Art der Malerey beftändig beybehalten worden iſt. 
Die rothe Farbe dieſer vier Stuͤcke iſt, wie ich angezeiget, unter 
dem glänzenden Auswurfe des Veſuvius ſchwarz geworden, 
doch ſo, daß man hier und da die alte rothe Farbe ſpuͤren kann. 
Er, Die häufigften Denkmale dieſer Art Malerey find endlich 


mata auf Ge⸗ 


leuten rde. die Gefäße von gebrannter Erde, von welchen die mehreſten nur 
mit einer einzigen Farbe gemalet und alſo Monochromata zu 
nennen ſind, wie dieſes im vorigen Kapitel angezeiget worden; 
und eben fo werden noch itzo vielleicht in allen Ländern der Welt 

Gefaͤße gemalet. 
Bon dich Da endlich die Kunſt der Malerey hoͤher ſtieg, und Licht 
Lan slank. und Schatten in derſelben war erfunden worden, gieng man noch 
weiter, und es wurde zwiſchen Licht und Schatten die eigene 
und natürliche Farbe einer jeden Geſtalt geſetzet, welche die Grie⸗ 
chen den Ton der Farbe nenneten, ſo wie wir uns noch itzo aus⸗ 
zudruͤcken pflegen, wenn wir ſagen; der wahre Ton der Farbe. 
Denn Plinius ſagt, es ſey dieſer Glanz (wie er das Wort Ton 
uͤberſetzet), etwas anders als das Licht, und zwiſchen Licht und 
Schatten: (deinde adjectus eſt ſplendor; alius hic quam lumen: 
quem quia inter hoc & umbram eſſet, appellaverunt tonon I). 
Denn Licht und Schatten geben nicht die wahre Farbe eines 
Vorwurfs. So deucht mich, muͤße dieſer dunkele Ort verſtan⸗ 
den werden, welchen man auf verſchiedene Weiſe ausgeleget hat. 

Hier⸗ 


1) L. 35. c. II. 
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Hierdurch gelangete man zur Vollkommenheit in dem Colorit 
durch die Harmonie der Hauptfarbe, und der gebrochenen und 
gemiſchten Farben, deren Vermaͤhlung mit einander bey den 
Griechen 400% n hieß, wie Plinius an eben dem Orte lehret. 
Die hohen und ſtarken Farben hießen bey den Roͤmern Saturi, 
und die flauen Farben und vom niedrigern Tone, Diluti 10. 

Nach dieſen critiſchen Anmerkungen uͤber das Colorit der 
Alten wird der Leſer unterrichtet ſeyn wollen von der Art zu mas 
len, welche den alten Kuͤnſtlern eigen war; dieſes aber kann nur 
in Abſicht der Malerey auf der Mauer geſchehen, und was man 
hier bemerket, iſt nicht alles auf die Malerey auf hoͤlzernen Ta⸗ 
feln zu deuten, weil dieſe, ſo wie in der neueren Kunſt, von je⸗ 
ner wird verſchieden geweſen ſeyn. 

Was man allgemein behaupten kann, iſt, daß die alte „ 


©. 
on Gemäle 


Malerey geſchickter als die heutige war, einen hohen Grad des va "auf der 
Lebens und der wahren Farbe des Fleiſches zu erreichen, weil edu 


alle Farben im Oele verlieren und dunkler werden. Von den 
Gemaͤlden auf Holz wiſſen wir, daß die Alten weiße Gruͤnde 
liebeten 2); vielleicht aus eben dem Grunde, warum zum Pur⸗ 
purfaͤrben die weißeſte Wolle, wie Plato ſagt, geſuchet wurde 3). 


Die vorher gedachte erſte Malerey mit bloßen Zügen von b. Von den 


weißer Farbe wurde nachher, da man die Figuren mit ihren eige⸗ 


Umriſſen aus⸗ 
gemalter Fi⸗ 


nen und lebendigen Farben ausführen konte, beybehalten, und n 


man 


») Plin, L. 9. c. 64. 2) Galen. de uſu part. L. 10. c. 3. 3) Polit, E. 
4. P. 407. I. G. edit. Bafil. 
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man zeichnete mit dem Pinſel und mit weißer Farbe, was mit 
Colorit ſollte geendiget werden. Dieſes offenbaret ſich auf einem 
langen Stuͤcke einer bemalten Wand, die zu Pompeji gefunden 
worden, wo das Colorit groͤßtentheils abgeſprungen iſt, ſo daß 
nur allein die weißen Umriſſe uͤbrig geblieben ſind; und eben 
hieraus erhellet, daß die alten Maler verſchieden von den neueren 
ihre Bilder auf der Mauer zu zeichnen gewohnt waren. Denn 
dieſe pflegen in der Malerey auf einer friſchen Tuͤnchung die Um⸗ 
riſſe ihrer Figuren mit einem ſpitzigen Eiſen einzudruͤcken; jene 
aber, da ſie eine groͤßere Fertigkeit, durch die haͤufigere Gelegen⸗ 
heit auf der Mauer zu malen, erlanget hatten, ſetzten ihre Bil⸗ 
der mit dem Pinſel ſelbſt auf. Denn auf keinem einzigen Ge⸗ 
maͤlde des herculaniſchen Mufei unter vielen hunderten, die ich 
genau unterſuchet habe, entdecken ſich eingedruckte Umriſſe. 

1 In den mehreſten alten Gemaͤlden auf der Mauer ſind 
die Lichter und Schatten durch parallele oder gleichlaufende und 
zuweilen durch gekreuzte Pinſelzuͤge geſetzet, welche Plinius inci- 
ſuras nennet 1); in der italiaͤniſchen Sprache heißet es tratteg- 
giare; und eben ſo malet man noch itzo auf der Mauer. Andere 
Gemaͤlde ſind mit ganzen Maſſen abweichender und anwachſender 
Farbenmiſchungen vertieft und erhoben, wie man an der ſo ge⸗ 
nannten Venus im Palaſte Varberini bemerket, und alſo ſiehet 
man die vorher befchriebenen vier kleinen ſchoͤnen Stucke des hercu⸗ 
laniſchen Muſei, und andere Gemälde daſelbſt, die fleißig geen⸗ 
diget find, ausgefuͤhret. Auf einigen Stuͤcken dieſes Muſei aber 

zei⸗ 


19 Plin. L. 33. c. 57. P. 7 
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zeigen ſich zugleich beyde Arten zu ſchattiren, wie unter andern 
an dem Chiron und Achilles, von welchen dieſer mit ganzen Maſ⸗ 
ſen, jener hingegen ſchraffiret gemalet iſt. 

Die ſchoͤnſten Stucke der alten Gemälde in dem . 
ſchen Muſeo, welches die Taͤnzerinnen nebſt Nymphen und Cen⸗ 
tauren ſind, Figuren von einem Palme hoch, und auf einen 
ſchwarzen Grund gemalet, ſcheinen ſo geſchwinde, als die erſten 
Gedanken einer Zeichnung entworfen. 

Zuletzt iſt zu merken, daß der groͤßeſte Theil der alten 
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d. Beſondere 
Anmerkungen 


Gemaͤlde des herculaniſchen Muſei nicht auf naſſen Kalk, ſondern über vieſe Art 
auf trockene Gruͤnde gemalet ſind, welches man deutlich be⸗ 
merket an einigen Figuren, die abgeſprungen ſind, ſo daß der 


Grund, auf welchen ſie gemalet worden, hervorſcheinet. 


Am 


deutlichſten wird man dieſes gewahr an dem bereits angeführten 
Gemaͤlde des Chiron und des Achilles, wo die Zierrathen der 
doriſchen Ordnung hinter den Figuren eher als dieſe gemalet wor⸗ 
den, ſo daß man hier das Gegentheil von dem was gewoͤhnlich 
üblich iſt, gethan. Denn unſere Kuͤnſtler verfahren, wie es die 
Natur der Dinge lehret, und ſetzen zu erſt ihre Figuren auf, und 
entwerfen alsdann den Grund ihres Gemaͤldes; in jenem Gemaͤl⸗ 


de aber iſt dieſes umgekehrt. 


Um nichts zu uͤbergehen was die Malerey der Alten be⸗ 
trift, erinnere ſich der Leſer der Statue einer Diana des hercula- Statuen. 
niſchen Muſei, die im aͤlteſten Stil gearbeitet iſt, und im dritten 
Kapitel beſchrieben worden, an welcher nicht allein der Saum des 
Rocks, ſondern auch andere Stuͤcke der Kleidung bemalet ſind. 


Eeee 2 


Ob 


Von ee 
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Ob es nun gleich wahrſcheinlicher iſt, daß dieſe Statue ein he 
truriſches, als griechiſches Werk ſey, konte dennoch aus einer Stelle 
des Plato ſcheinen, daß auch unter den Griechen eben dieſer Ge⸗ 
brauch geweſen ſey. Plato ſaget, was ich hier anfuͤhre, gleich⸗ 
nißweis: Dowepour av e nag andpımras Ypaporras ME / 


ww 71 ee NE ον OH- 00 TO HaANSOGL Tau (wou Ta NC 
Pappanı mpontdeuer, 91 yap o wahhısor 09, ? Evanı- 
Appevo een, dN EH x, f. N. das iſt: fo wie jemand, der 
uns Statuen bemalen antraͤfe, und uns tadeln wollte, daß wir 
nicht auf die ſchoͤnſten Theile der Figur die ſchoͤnſten Farben ſetzen, 
indem die Augen, die das ſchoͤnſte find, nicht mit Purpur ſon⸗ 
dern mit ſchwarzer Farbe bezeichnet ſeyn wuͤrden u. ſ. w. Ich 
uͤberſetze den Sinn dieſer Worte ſo wie ich denſelben begreife; und 
es wird derſelbe keine andere Auslegung annehmen, ſo lange 
nicht erwieſen werden kann, daß das Wort ardpras, welches ins⸗ 
gemein eine Statue bedeutet, auch von einem Gemaͤlde koͤnne ge⸗ 
nommen werden, welches ich denen zu entſcheiden uͤberlaſſe, die 
mehrere Beleſenheit als ich beſitzen 1). 

IV. So wie in der vorigen dritten Abtheilung die Erklarung 


Von dem 


Charakter eis des Ariſtoteles und das Wort Aeuxoypapew, nebſt der kurz zuvor 
al verſuchten Erklärung einer dunkelen Stelle des Plinius Gelegen⸗ 
heit gegeben haben, von dem Colorit der alten Maler zu reden, 
eben fo veranlaſſet das Urtheil jenes Philoſophen über drey Ma⸗ 
ler, mich über den Charakter derſelben zu erklaͤren.⸗Polygnotus, 
ſagt er, hat ſeine Figuren beſſer, Pauſon ſchlechter und Dio⸗ 
ny⸗ 
1) Plat. Polit. L. 4. p. 403. I. 30. 
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nyſius ähnlicher gemalet 1). Ich weiß nicht ob der Graf Caylus 
dieſe Stelle berühret, und wenn dieſes geſchehen iſt / ob er den 
Sinn derſelben getroffen habe: denn ich habe das, was er in den 
Schriften der Academieen über die Malerey der Alten einruͤcken 
laſſen, nicht bey der Hand, auch nicht Zeit, dieſelben anderwaͤrts 
aufzuſuchen; der Leſer mag ſich die Muͤhe nehmen, uns beyde 
über jene Stelle gegen einander zu halten. Caſtelvetro hat hier 
ſeine ſehr geringe Einſicht von neuen verrathen, und verdienet 
nicht, daß ich deſſen Auslegung uͤberſetze, noch widerlege. Ari⸗ 
ſtoteles will, ſo viel ich einſehe, folgendes lehren. Polygnotus 
hat ſeine Figuren beſſer gemalet, wie er dieſes von einem jeden 
guten Maler erfordert 2), das iſt, er hat ſie uͤber den gemeinen 
Stand und Bildung der Menſchen erhoben, und da derſelbe, 
ſo wie die mehreſten alten Maler, nebſt der Mythologie der 
Goͤtter, Geſchichte aus der Heldenzeit vorſtellete, waren ſeine 
Figuren alſo auch Helden ähnlich, und bildeten die Natur in der 
ſchoͤnſten Idea ab. Pauſon malete feine Figuren ſchlechter, wel⸗ 
ches vermuthlich kein Tadel des Künftlers fehn poll: denn Ariſto⸗ 
teles führet ihn als einen großen Maler an, und ſetzet ihn neben 
den Polygnotus: die Abſicht dieſes von beſagten Malern genom⸗ 
menen Gleichniſſes iſt, wie unſtreitig erhellet, die drey verſchie⸗ 
denen Arten der Nachahmung Cupnesor) in der Dichtkunſt fo 
wohl als in den Tanzen, deutlicher zu erklaͤren. Folglich wird 
Ariſtoteles haben ſagen wollen: ſo wie des Polygnotus Gemaͤlde 
ſind, was die Tragoͤdie (die ſich mit heroiſchen Begebenheiten be⸗ 
Eeee 3 ſchaͤff⸗ 


3) Ariſtot. Poet. c. 2. P. 236. a) Ibid. c. 18. p. 285. 
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ſchaͤfftiget) in der Dichtkunſt ift, fo find die Figuren des Pauſon 
mit der Komoͤdie zu vergleichen, welche die Perſonen fchlimmer 
vorſtellet, wie der Philoſoph in eben dem Kapitel ſaget: (H ner 
(Koundıa) xepaug , n de (Tpayadıa) DEN e BovAeras Toy 
vor) und eben dieſes wiederholet er im folgenden fünften Kapitel: 
Kad H paukorepwr ; das iſt, welche um die Sitten zu 
verbeſſern, die Thorheiten der Menſchen in einem hoͤheren Grade 
vorſtellet, als ſich dieſelben wirklich finden, damit das Laͤcherliche 
deſto empfindlicher werde. Hieraus iſt zu ſchließen, daß Pauſon 
mehr comiſche als heroiſche und tragiſche Stuͤcke gemalet habe, 
und daß ſein Talent geweſen, das Laͤcherliche vorzuſtellen, wel⸗ 
ches auch der Endzweck der Komoͤdie ſeyn ſoll. Denn das Laͤcher⸗ 
liche, faͤhret Ariſtoteles fort, ſtellet die Perſonen auf der ſchlech⸗ 
ten Seite vor (Too aexpov gsi To yeronv map). Dionyſius hin: 
gegen, welcher nach dem Plinius unter die beruͤhmteſten Maler 
geſetzet wurde 1), hielt das Mittel zwiſchen jenen beyden, und 
war, mit dem Polygnotus verglichen, was Euripides gegen den 
Sophocles iſt: denn dieſer ſtellete feine Weiber vor, wie ſie ſeyn 
ſollten, und jener, wie ſie waren. Dionyſius ahmete, wie Aelia⸗ 
nus lehret 2), den Polygnotus in allen nach, u rau ueyedous, 
außer in der Groͤße «das iſt, er hatte das Erhabene nicht. 
Dieſes Urtheil uͤber den Charakter unſers Malers giebt zugleich 
der Anzeige des Plinius von eben demſelben Maler, eine Deu⸗ 
tung, die gaͤnzlich verſchieden iſt, von dem Verſtande, in welchem 
man dieſelbe bisher genommen hat. Dionyſius, ſagt er, nihil 
aliud 


1) Plin. L. 35. c. 40. §. 43. 3) Var. hiſt. L. 4. c. 3. 
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aliud quam homines pinxit, ob id Anthropographus cognominatus; 
das iſt, er hat ſeine Menſchen menſchlich gebildet und dieſelben 
nicht uͤber den gemeinen Stand erhoben, und aus dieſem Grunde 
bekam er jenen Beynamen. Dieſes kann nicht anders geſchehen 
ſeyn, als durch die Aehnlichkeit von beſtimmten Perſonen, die er 
ſeinen auch heroiſchen Figuren wird gegeben haben, welche er 
vermuthlich nach lebendigen Modellen, ohne allen idealiſchen Zu⸗ 
ſatz, gemalet, ſo daß er zu denſelben das, was wir Academieen 
nennen, genommen. 


Ueber den Verfall der Malerey werden von den alten Nen den 
Scribenten, von dem Vitruvius an, häufige Klagen gefuͤhret; Tarzan ben 


dieſer roͤmiſche Baumeiſter eifert wider den zu feiner Zeit eingefuͤhr- den Alen. 


ten Gebrauch, die Waͤnde der Gebaͤude und der Zimmer mit leeren 
Vorſtellungen anzufuͤllen, die nichts lehren und den Geiſt nicht 
unterhalten, wie Ausſichten, Teiche, Hafens und dergleichen wa⸗ 
ren, an ſtatt daß die alten Griechen Bilder aus der Geſchichte 
ihrer Goͤtter und Helden anbrachten. Ueber eben dieſe leeren 
Gemaͤlde hält ſich Lucianus ſpoͤttiſch auf und ſaget: ich wollte in 
Gemälden nicht Städte und Berge allein ſehen, ſondern auch die 
Menſchen ſelbſt, und was dieſe machen und reden 1). 


In dieſer Abhandlung von der Malerey der Alten iſt zu- Nen 9 


letzt auch von der Arbeit in Muſaico einige Nachricht zu erthei⸗ 


len, da dieſelbe eine Malerey iſt, die theils aus kleinen Steinen, Jan din 
theils aus gefaͤrbtem Glaſe zuſammen geſetzet iſt. Von der erſteren . 


Art ſind die gemeinſten diejenigen, die aus weißen und ſchwarzen 
vier⸗ 
1) Contemplant. p. 346. 8 
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viereckten Steinchen beſtehen; und auch in den allerfeinſten dieſer 
Arbeiten aus bloßen Steinen, ſcheinet man die lebhaften Farben, 
als roth, gruͤn u. d. g. vermieden zu haben, ſonderlich da ſich 
keine Marmor von einer einzigen dieſer Farben in dem hoͤchſten 
und ſchoͤnſten Ton finden; wenigſtens find in dem ſchoͤnſten Mu⸗ 
faico dieſer Art, welches die Tauben im Muſeo Capitolino ſind, 
nur ſchwache Farben angebracht. Die von der zweyten Art aber 
haben alle moͤgliche Farben, jedoch von Glaspaſten; und ſo 
find die zwey Stuͤcke in dem herculaniſchen Muſeo, vom Dioſco⸗ 
rides aus Samos verfertiget, die im zweyten Theile beſchrieben 
werden. Ich behaupte jedoch nicht daß ſich in Werken von viel⸗ 
farbigen Muſaico keine gelben und rothen Steine und einige an: 
dere Farben finden, als welches wider den Augenſchein ſeyn 
wuͤrde, ſondern ich rede dort von dem hoͤchſten Tone in einigen 
ſolcher Farben. 

B. Dieſe Arbeit war vornaͤmlich beſtimmet zum Fußboden in 
danch des Tempeln und in anderen Gebäuden , und zuletzt wurden auch 
Maloico. Gewoͤlber damit beleget, wie man noch itzo in einem Crypto Por⸗ 

tico der tiburtiniſchen Villa Kaiſers Hadrtanus ſiehet, welches 
auch an der großen Cuppola ſo wohl als an den kleineren der 
St. Peterskirche zu Rom geſchehen iſt. Solche Fußboden ſind 
aus Steinen in der Groͤße des Nagels am kleinen Finger zuſam⸗ 
men geſetzet, und wenn dieſelben von beſonderen Zierrathen gefun⸗ 
den worden, ſind Tiſchblaͤtter daraus verfertiget worden, wie 
dergleichen in dem Muſeo Capitolino und in anderen roͤmiſchen 
Wohnungen zu ſehen ſind es ſind auch die Steine des beruͤhmten 
g Mu⸗ 
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Muſaico zu Paleſtrina von eben der Groͤße. In praͤchtigen Zim⸗ 
mern wurden zuweilen in der Mitte und an mehr Orten des Fuß⸗ 
bodens, wenn derſelbe aus weißen und ſchwarzen Steinen beſte⸗ 
het, Bilder von mehr Farben gearbeitet; und von dieſer Art iſt 
das Muſaico eines Zimmers welches unter Paleſtrina vor etwa 
vier Jahren entdecket worden. Wenn aber ſolche Stuͤcke unend⸗ 
lich fein ſind, wurden dieſelben unten ſo wohl als auf der Seiten 
umher mit duͤnnen Marmorplatten gefüttert, und alſo in die 
groͤbere Arbeit eingeſetzet. Auf ſolche Art wurden die gemelde⸗ 
ten Tauben des Muſei Capitolini, und die zwo Stuͤcke des Dioſ⸗ 
corides in dem Fußboden zweyer Zimmer eines Pompejiſchen Ge⸗ 
baͤudes gefunden. 


Ich habe dem Liebhaber fo wohl, als dem Kuͤnſtler, das Veſchlus dic 


Vergnuͤgen nicht nehmen wollen, über die in den fünf Stuͤ⸗ 
cken dieſes Kapitels enthaltenen Lehren und Anmerkungen eis 
gene Betrachtungen zu machen, und hinzuzuthun; und es wird 
aus jenen in Schriften der Gelehrten, die ſich in dieſes Feld ges 
waget haben, etwas zu verbeſſern uͤbrig ſeyn. Beyde aber, wenn 
ſie unter Anfuͤhrung dieſer Geſchichte die Werke griechiſcher Kunſt 
zu betrachten, Gelegenheit und Zeit haben, ſetzen bey ſich feſt, 
daß nichts in der Kunſt klein ſey, und was leicht zu bemerken ge⸗ 
weſen ſcheinen wird, iſt es mehrentheils nur wie des Columbus 
Ey. Es kann auch alles, was ich angemerket habe, ob gleich 
mit dem Buche in der Hand, in einem oder zween Monaten nicht 
durchgeſehen und gefunden werden. Aber ſo wie das Wenige 
mehr oder weniger den Unterſchied unter Kuͤnſtlern macht, eben 

Winkelm. Geſch. der Runſt. Ffff ſo 
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ſo zeigen die vermeinten Kleinigkeiten den aufmerkſamen Beobach⸗ 
ter, und das Kleine fuͤhret zum Großen. Mit Betrachtungen 
uͤber die Kunſt verhaͤlt es ſich auch anders, als mit Unterſuchun⸗ 
gen der Gelehrſamkeit in den Alterthuͤmern. Hier ift ſchwer, et⸗ 
was neues zu entdecken, und was oͤffentlich ſtehet, iſt in dieſer 
Abſicht unterſucht; aber dort iſt in dem bekannteſten etwas zu 
finden: denn die Kunſt iſt nicht erſchoͤpft. Aber es iſt das Schöne 
und das Nuͤtzliche nicht mit einem Blicke zu greifen, wie ein un⸗ 
weiſer deutſcher Maler nach ein paar Wochen ſeines Aufenthalts 
in Rom meynete: denn das Wichtige und Schwere gehet tief, 
und fließet nicht auf der Flaͤche. Der erſte Anblick ſchoͤner Sta⸗ 
tuen iſt bey dem, welcher Empfindung hat, wie die erſte Aus⸗ 
ſicht auf das offene Meer, worinn ſich unſer Blick verlieret, und 
ſtarr wird, aber in wiederholter Betrachtung wird der Geiſt 
ſtiller, und das Auge ruhiger, und gehet vom Ganzen auf das 
Einzelne. Man erklaͤre ſich ſelbſt die Werke der Kunſt auf eben 
die Art, wie man andern einen alten Scribenten erklären ſollte: 
denn insgemein gehet es dort, wie in Leſung der Buͤcher; man 
glaubet zu verſtehen, was man lieſt, und man verſtehet es nicht, 
wenn man es deutlich auslegen ſoll: ein anders iſt, den Homerus 
leſen, ein anders, ihn im Leſen zugleich uͤberſetzen. 
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ach der Abhandlung von der griechiſchen Kunſt wäre nach wire Sue. 

2 g 5 PR 2 Unter fuchung 
der gemeinen Meynung der Stil der roͤmiſchen Kuͤnſtler, „ 

steile in der 


und hier insbeſondere ihrer Bildhauer zu unterſuchen: denn unſere Kung. 
Ffff 2 An⸗ 
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Antiquarit und Bil ldhauer reden von einer eigenen Art römiher 

Gen Werten Arbeit in der Kunſt. Es waren ehemals und find noch itzo Werke 
Gd der Kunſt, ſo wohl Figuren, als erhobene Arbeiten, mit roͤmi⸗ 
905 Et ſchen Inſchriften, und andere Statuen und erhobene Arbeiten mit 

Inschriften. dem Namen der Kuͤnſtler. Von der erſtern Art iſt diejenige Fi⸗ 

b gur 1), welche vor mehr als zwey Jahren bey St. Veit im 
Erzſtifte Salzburg entdecket, und durch den bekannten Erzbiſchoff 0 
und Kardinal, Matthias Lange, in Salzburg aufgeſtellet wur⸗ 
de: es iſt dieſelbe von Erzt, in Lebensgroͤße, und gleichet in der 
Stellung dem faͤlſchlich ſogenannten Antinous oder Meleager im 
Belvedere. Eine jener völlig ähnliche Statue, von Erzt, mit 
eben derſelben Inſchrift, und an eben dem ungewoͤhnlichen Orte, 
naͤmlich auf dem S chenkel/ befindet ſich in dem Garten des koͤ⸗ 
niglichen Luſtſchloſſes Aranjuez in Spanien. Die Salzburgiſche 
Statue haͤlt in dem Kupfer eine Streitaxt welches ohne Zweifel 
ein neuer Zuſatz der Unwiſſenheit ſeyn muß. Ferner gehoͤret hier⸗ 
her die Statue einer Venus, im Belvedere, welche, nach der 
Inſchrift auf dem Sockel derſelben, ein SALVSTIVS errichten laſ⸗ 
fen. Eine kleine Figur, über drey Palme hoch, welche die Hoff⸗ 

nung vorſtellet, in der Villa Ludoviſi, iſt wie im hetruriſchen 

Stile gearbeitet 2), und hat eine roͤmiſche Inſchrift auf der Bas 

ſe, die im vorigen Kapitel angefuͤhret iſt. Es hat auch eine von 

den zwo Victorien, deren an eben dem Orte Meldung geſchehen 

if, an einer von beyden Binden, die kreuzweis uͤber den Ruͤcken 
ge⸗ 


1) Gruter. Infer. p. 989. n. 3. 2) conf. Defer. des Pier. grav. du Cab. 
de Stofch, p. 30 f. ſeq. 
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gehen, einen roͤmiſchen Namen. Von erhobenen Arbeiten mit 
roͤmiſcher Inſchrift habe ich eine zu Anfang des dritten Kapitels 
beruͤhret, in der Villa Albani, welche eine Speiſekammer vor⸗ 
ſtellet; ein anderes Werk von dieſer Art iſt die Daft auf dem 
Markte zu Pozzuoli, die vierzehen Städte in Aſien dem Tibe⸗ 
rius zu Ehren errichtet, an welcher die ſymboliſche Figur ei⸗ 
ner jeden Stadt mit deren unterſetzten Namen in roͤmiſcher Art 
gearbeitet iſt, und folglich ein Werk eines roͤmiſchen Kuͤnſtlers 
ſeyn muß. Von dieſer Vaſe wird im zweyten Theile dieſer Ge⸗ 
ſchichte umſtaͤndlicher gehandelt werden. Das dritte Werk dieſer 
Art in der Villa Borghefe , welches in meinen alten Denkmalen 
bekannt gemachet worden iſt, ſtellet die Antiope vor zwiſchen ih⸗ 
ren beyden Soͤhnen dem Amphion und Zethus, mit dem Namen 
einer jeden Figur in roͤmiſcher Schrift uͤber dieſelbe geſetzet. Ze⸗ 
thus hat einen Hut hinten auf der Schulter haͤngen, ſein Land⸗ 
leben anzudeuten, und Amphion traͤget einen Helm, und haͤlt 
ſeine Leyer halb verdeckt unter ſeiner Chlamys. In Erklaͤrung 
dieſes Werks habe ich den Helm beruͤhret , deſſen Bedeutung aber 
im Amphion der kein Krieger war, nicht gefunden, und mich 
begnuͤget, als ein Beyſpiel eines Helms ohne uns bekannten 
Grund, eine Statue des Apollo der aͤlteſten Zeit, mit einem 
Helme auf dem Haupte, die zu Amycle ſtand, angefuͤhret. Itzo 
glaube ich eins ſo wohl als das andere, namlich auch zugleich 
die Urſach der gleichſam verſteckten Leyer des Amphions errathen 
zu können, Die ungedruckten griechiſchen Scholien über den Gor⸗ 
gias des Plato, welche der gelehrte Muretus aus einer alten 
Ffff 3 Hand⸗ 
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Handſchrift des Plato, die ſich in der ehemaligen farneſiſchen 
Bibliothek befand, feinem Plato, Basler Ausgabe, in der Bib⸗ 
liothek der Jeſuiten zu Rom, beygetragen; dieſe Scholien bringen 
mich auf die Ruthmaßung, daß hier ein Auftrit der Tragoͤdie 
Antiope des Euripides abgebildet ſey. Der Verfaſſer dieſer 
bereits oben angefuͤhrten Scholien muß ziemlich alt ſeyn, denn er 
meldet an einem Orte, daß die Mauer welche Plato d evo Teryos 
I) nennet, noch zu feiner Zeit geſtanden, und erklaͤret zugleich, was 
es vor eine Mauer geweſen, naͤmlich diejenige, wo Themiſtocles oder 
Pericles den pireaͤiſchen Hafen mit dem kleinen Hafen Munichia ver⸗ 
einiget hatte. Dieſe Stelle hat Meurſius unter den Nachrichten der 
übrigen Scribenten von dem Pireaͤo nicht bemerket, wie er wegen 
dieſer beſonderen Benennung jener Mauer hätte thun ſollen; daß 
aber Amphion der Erinnerung ſeines Bruders Gehoͤr gegeben, 
lehret uns Horatius, wenn er ſaget: 

Nec, cum venari volet ille, poemata panges. 

Gratia fic. fratrum geminorum Amphionis atque 

Zethi diſſiluit: donec ſuſpecta ſevero 

Conticuit Iyra; fraternis ceſſiſſe putatur 

Moribus Amphion. 

Hor. L. . ep. 18. 
und dieſe Stelle, welche bisher nicht ihr völliges Licht hatte, wird 
durch jene Nachricht des Scholiaſten deutlich: denn Horatius be⸗ 
ziehet ſich ohne Zweifel auf die Antigone des Euripides. Denn 
da Callicles den Socrates bereden wollte die philoſophiſchen 
Be⸗ 


1) Gorg. p. 306. L. 30. 
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Betrachtungen fahren zu laſſen, und ſich der oͤffentlichen Geſchaͤfte 
anzunehmen, ſo wie Zethus den Amphion uͤber deſſen Liebe zur 
Muſik und Entfernung von aller andern Deſchaͤftigung tadelte, 
faͤhret nachher Callicles fort und ſaget: es ſcheinet daß ich eben 
der Meynung in Abſicht auf dich bin, als es Zethus gegen den 
Amphion des Euripides iſt (ene ovy werayYevas vor omep o Go 
pas T Auomva ra EupimIe) denn auch ich kann zu dir fagen, 
was jener zu feinen Bruder ſagte, nämlich daß du vernachlaͤßi⸗ 
geſt, was dir angelegen ſeyn ſollte. Hier ſagt der Scholiaſt des 
Plato, es beziehe ſich dieſes auf eine Stelle gedachter Tragödie, 
wo Zethus zum Amphion ſagt; wirf die Leyer weg und ergreift 
die Waffen: 

PıYoy rn Kupay wexrpneo de roig omAosg 
Ich bin alfo der Meinung, der Kuͤnſtler unferes Werks habe eben 
dieſes ausdrücken wollen in dem Helme, den er dem Amphion aufs 
geſetzet, nicht weniger als in der halb verdeckten Leyer, gleichſam 
als wenn Amphion dieſe Erinnerung ſeines Bruders ſtatt finden 
laſſen. Dieſe meine Ausſchweifung wird hoffentlich nicht getadelt 
werden, weil durch dieſelbe Plato am angezeigten Orte deutli⸗ 
cher wird, weil wir ferner einen Auftrit der Antigone des Eu⸗ 
ripides vorſtellen koͤnnen, aus welcher ich zugleich einen Vers 
bekannt mache, und weil endlich ein ſchaͤtzbares Denkmal alter 
Kunſt und zwar eines roͤmiſchen Kuͤnſtlers dadurch eine gelehrte 
Erklaͤrung bekommt. 

Von der zweyten Art der Werke roͤmiſcher Bildhauer mit . 


Ara 


dem Nas 


dem Namen des Kuͤnſtlers ſelbſt, findet ſich von Statuen ein ſehr m ven der Bld. 


mit⸗ 


1 
10 I 1 1 Sheil. Fünftes Kapitel. 


Ir N mittelmaͤßiger Aeſculapius, im Haufe Veroſpi, an deßen Sockel 
1100 der Name ASSALECTVS ſtehet. Von erhobenen Arbeiten aber 
| ſiehet man in der Villa Albani ein kleines Werk, wo ein Vater, 
1 als ein Senator gekleidet, auf einem Stuhle ſitzet, mit den Fuͤßen 
N auf einer Art von Fußſchemmel, und in der rechten Hand das Bruſt⸗ 
| bild feines Sohns hält: in der linken Hand aber, als ein Bild⸗ 
hauer einen Modellierſtecken: gegen ihm uͤber ſtehet eine weibliche 
Figur, welche Rauchwerk auf einen Leuchter zu ſtreuen ſcheinet, 5 | 
mit der Ueberſchrift: 9 
C. LOLLIVS. ALCAMENES 
Di DEC ET. DVVMVIR: 

U ji Unterdeſſen war dieſer Alcamenes ein Grieche, aber ein Freyge⸗ 
laſſener des lolliſchen Hauſes; iſt alſo nicht eigentlich als ein 
1 | roͤmiſcher Bildhauer anzuſehen. Es findet ſich auch beym Boiſſard 
| eine Statue mit der Inſchrift 1): TITIVS. FECIT- Ge⸗ 
ſchnittene Steine mit Namen ihrer roͤmiſchen Kuͤnſtler, eines Ae⸗ 

polianus, Cajus, Cnejus u. ſ. f. will ich nicht anfuͤhren. 


. Dieſe Denkmale aber find nicht hinlaͤnglich zu einem Sy⸗ 
herr ſtema der Kunſt, und zur Veſtimmung eines beſondern von dem 
— — hetruriſchen und griechiſchen verſchiedenen Stils: es werden ſich 


auch die roͤmiſchen Kuͤnſtler keinen eigenen Stil gebildet haben, 

ſondern in den alleraͤlteſten Zeiten ahmeten ſie vermuthlich die 

Hetrurier nach, von welchen ſie viele, ſonderlich heilige Gebraͤu⸗ 

che, annahmen, und in ihren ſpaͤteren und bluͤhenden Zeiten wer⸗ 

den ihre wenigen Kuͤnſtler Schuͤler der griechiſchen geweſen ſeyn, 
ſo 


1) Antiquit, T. 3. Fig. 133. 
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ſo daß dasjenige, was Horatius von den Roͤmern ſeiner Zeit ſa⸗ 
get: Pingimus atque pſallimus & luctamur Achivis doctius unctis r) 
in ſeiner Maaße zu verſtehen und als eine Schmeicheley gegen den 
Auguſtus, an welchen angeführtes Gedicht gerichtet iſt, auszu⸗ 
legen iſt. 0 

Von der Nachahmung der hetruriſchen Kunſt in Werken 
roͤmiſcher Kuͤnſtler in der Zeit der Republik, giebt ein walzenfoͤr⸗ 
miges Gefaͤß von Metall, in der Galerie des Collegii S. Igna⸗ 
tit zu Rom, einen deutlichen und unwiderſprechlichen Beweis. 
Denn erſtlich ſtehet auf dem Deckel der Name des Kuͤnſtlers ſelbſt, 
und die Anzeige, daß er dieſes Werk zu Rom gemacht habe; 
ferner offenbaret ſich der hetruriſche Stil nicht allein in der Zeich⸗ 
nung vieler Figuren, ſondern auch in den Begriffen derſelben. 
Es iſt dieſes Gefaͤß ohngefaͤhr zween Palme hoch, und haͤlt 
etwa anderthalb Palme im Durchmeſſer: auf der Binde unter 
dem obern Rande, und auch unten, hat daſſelbe Zierrathen; auf 
dem mittelſten Raume deſſelben aber iſt rund herum, in einge⸗ 
grabner Arbeit mit einem Grabſtichel, die Geſchichte der Argo⸗ 
nauten, ihre Anlaͤndung, der Kampf und der Sieg des Pollux 
über den Amycus u. ſ. f. vorgeſtellet: und aus dieſem letzten Stuͤ⸗ 
cke habe ich die drey Figuren, den Pollux, den Amycus, und die 
Minerva herausgenommen und gewaͤhlet, einen Begriff von der 
Zeichnung auf dieſem Gefaͤße zu geben, und dieſes Stuͤck iſt zu 
Anfang dieſes Kapitels in Kupfer geſtochen. Rund herum auf 

dem 
) L. 3. ep. 1. V. 3. 


Winkelm. Geſch. der Kunſt. Gaga 


Insbeſondere 
in Abſicht der 
Erſtern aus ei⸗ 
ner Vaſe von 
Erzt gezeiget. 
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dem Deckel iſt eine Jagd vorgeſtellet, und oben auf demſelben ſte⸗ 
hen aufrecht befeſtiget drey von Metalle gegoſſene Figuren, von 
einer halben Spanne hoch, naͤmlich die verſtorbene Perſon, wel⸗ 
cher zu Ehren und zum Gedaͤchtniß dieſes Gefaͤß in ihr Grab ge⸗ 
feet war, und dieſe Halt umfaſſet zween Faune mit Menſchenfüͤs⸗ 
fen, nach dem Begriffe der Hetrurier, welche dieſe Halbgoͤtter 
entweder fo, oder mit Pferdefuͤßen und Schwänzen (und dieſe 
ſind auch hier) bildeten. Unter dieſen Figuren ſtehet die ange⸗ 
führte Schrift; auf der einen Seite der Name der Tochter ihrer 
verſtorbenen Mutter 1): 


DVD NN. NIV N- Hr 
Auf der andern Seite der Name des Kuͤnſtlers: 
IM OVMIOSDPVAVFHOS MED ROM. Rcib. 
Die drey Füße, auf welchen Das Gefäß ruhet, haben ein jeder 


ihre beſondere Vorſtellung in Metall gegoſſen, und auf dem einen 
ſtehet Hercules mit der Tugend und der Wolluſt, welche aber 
nicht weiblich, wie bey den Griechen, ſondern hier maͤnnlich per⸗ 
ſoͤnlich gemacht ſind. 


Das 


1) DINDIA- MACOLNIA- FILIA. DEDIT: NOVIOS:- PLAVTIOS: MR. 
ROMAIL- FECIT. MED, an ſtatt ME, und ROMAI, ROMAE. Dieſe 
Inſchrift zeiget die alleraͤtteſte Form römiſcher Buchſtaben, und fie ſcheinen 
noch alter, wenigſtens mehr hetruriſch, als die auf der Inſchrift des L. Corn. 
Scipio Barbatus, in der barberiniſchen Bibliothek, welches die älteſte roͤmi⸗ 
ſche Inſchrift in Stein if, von welcher ich in den Anmerkungen über die Bau⸗ 
kunſt der Alten geredet habe, p. 3. 
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Das Vorurtheil von einem den roͤmiſchen Kuͤnſtlern eige⸗ e 


nen und von dem griechiſchen verſchiedenen Stil, iſt aus zwo e 
Urſachen entſtanden. Die eine iſt die unrichtige Erklaͤrung der exit in de 
vorgeſtelleten Bilder, da man in den Bildern der Alten von al⸗ 4 6 g 
lerley Art, die alle aus der griechiſchen Fabel genommen ſind, . 
(wie ich in dem Verſuche über die Allegorie und in der Vorrede 
der alten Denkmale erwieſen zu haben glaube, ) roͤmiſche Geſchich⸗ 
te, und folglich einen roͤmiſchen Kuͤnſtler finden wollen. Ein ſol⸗ 
cher Schluß iſt derjenige, welchen ein ſeichter Scribent aus der 
ungegruͤndeten Erklaͤrung eines tief geſchnittenen Steins in dem 
ehemaligen Stoſchiſchen Muſeo machet 1). Es ſtellet dieſer Stein 
die Tochter des Priamus, Polyxena vor 2), welche Pyrrhus auf 
dem Grabe feines Vaters Achilles aufopferte; jener aber findet 
gar keine Schwierigkeit, die Nothzuͤchtigung der Lucretia hier zu 
ſehen. Ein Beweis feiner Erklärung foll der roͤmiſche Stil der 
Arbeit dieſes Steins ſeyn, welcher, ſagt er, ſich deutlich hier 
zeiget, das iſt, nach einer umgekehrten Art zu denken, wo aus 
einem irrigen Schluſſe ein falſcher Vorderſatz gezogen wird. Es 
wuͤrde derſelbe eben den Schluß gemacht haben, aus dem ſchoͤnen 
Gruppo des irrig vermeynten jungen Papirius, oder der Phaͤ⸗ 
dra und des Hippolytus, in der Villa Ludoviſt, wenn der Na⸗ 
me des griechiſchen Kuͤnſtlers nicht an dieſem Werke ſtaͤnde. Die 5 95 185 
zwote Urſache lieget in einer unzeitigen Ehrfurcht gegen die Werke Mandener Epr- 
griechiſcher Kuͤnſtler: denn da ſich viele mittelmäßige Werke fin: x ge 
Gggg 2 den, 

1) Scarfo Lettera &c. p. slr. a) Defcr, des Pier, gt. du Cab. de Stoſch, 

P. 395- 
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den, entſieht man ſich, dieſelben jenen beyzulegen, und es ſcheinet 
billiger, den Roͤmern, als den Griechen, einen Tadel anzuhaͤn⸗ 
gen. Man begreift daher alles, was ſchlecht ſcheinet, unter dem 
Namen roͤmiſcher Arbeiten, aber ohne das geringſte Kennzeichen 
davon anzugeben. Unlaͤugbar iſt aus Vergleichung der Muͤnzen, 
die zur Zeit der Republik in Rom gepraͤget worden, mit den Muͤn⸗ 
zen der geringſten Staͤdte in Großgriechenland, oder des Unter⸗ 
theils von Italien, daß jene wie Arbeiten von Anfaͤngern in der 
Kunſt gemacht erſcheinen. Dieſe Bemerkung machte ich von 
neuem über einige hundert filberne roͤmiſche Münzen, die vor Al⸗ 
ters in einem irdenen Gefaͤße vergraben, und alſo vollkommen 
erhalten, im Jaͤnner 1758. bey Loreto ausgegraben worden. In 
Abſicht ſolcher Muͤnzen, die als oͤffentliche Werke anzuſehen ſind, 
kann man kuͤhnlich glauben, daß dieſelben von roͤmiſchen Kuͤnſt⸗ 
lern gepraͤget worden ſind zu der Zeit, da die griechiſchen Kuͤnſte 
ihren Sitz noch nicht in Rom genommen hatten. Aus Arbeiten 
aber, die keine große Kunſt verdieneten, wie es Begraͤbnißurnen 
ſind, kann die Schoͤnheit der Zeichnung ſo wenig als der Stil be⸗ 
ſtimmet werden, indem dieſelben auch fuͤr Perſonen von maͤßigen 
Vermoͤgen, welches der Augenſchein giebt, und die mehreſten 
auf den Kauf gemachet worden ſind, wie ich bereits erinnert ha⸗ 
be. Aus ſolchen Arbeiten iſt der irrige Begriff eines roͤmiſchen 
Stils gezogen worden. Gleichwohl finden ſich unter den aller⸗ 
ſchlechteſten derſelben wirkliche griechiſche Arbeiten, wie ihre In⸗ 
ſchriften in griechiſcher Sprache bezeugen; und Werke von dieſer 
Art ſcheinen in den letzten Zeiten der Roͤmer gearbeitet zu ſeyn, 
Ver⸗ 
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Vermoͤge ſolcher ungegruͤndeten Meynungen glaube ich berechti⸗ 
get zu ſeyn, den Begriff eines roͤmiſchen Stils in der Kunſt, ſo 
weit unſere itzigen Kenntniſſe gehen, fuͤr eine Einbildung zu hal⸗ 
ten. Gewiß iſt indeſſen, daß auch zu der Zeit, da roͤmiſche Kuͤnſt⸗ 
ler griechiſche Werke geſehen und nachahmen koͤnnen, ſie dennoch 
die Griechen bey weitem nicht erreichen koͤnnen. Dieſes bezeuget 
ſelbſt Plinius und fuͤhret an, daß von zween coloſſaliſchen Koͤpfen 
im Capitolio, von welchen der eine von dem beruͤhmten Chares, 
des Lyſippus Schuͤler, der andere vom Decius, einem roͤmi⸗ 
ſchen Bildhauer gearbeitet war, dieſer Kopf ſo ſchlecht gegen 
jenen geſchienen, daß derſelbe kaum als eine Arbeit eines mittel⸗ 
maͤßigen Kuͤnſtlers geachtet werden koͤnnen. ' 

Ich will indeſſen, um nichts zu übergehen, die Umſtaͤnde 
anzeigen, in welchen ſich die Kunſt zur Zeit der roͤmiſchen Koͤnige 
und ihrer Republik befunden hat. Es iſt wahrſcheinlich, daß ſich 
unter den Koͤnigen wenige oder gar keine Roͤmer auf die Zeich⸗ 
nung, und insbeſondere auf die Bildhauerey, geleget haben, 
weil nach den Geſetzen des Numa, wie Plutarchus lehret 1) f 
die Gottheit nicht in menſchlicher Geſtalt durfte gebildet werden, 
ſo daß nach hundert und ſechzig Jahren, nach den Zeiten dieſes 
Koͤnigs, oder in den erſten hundert und ſiebenzig Jahren, wie 
Varro berichtet 1), weder Statuen noch Bilder der Goͤtter in 
den Tempeln zu Rom geweſen. Ich ſage und verſtehe in den 
Tempeln, welches alſo auf eine gottesdienſtliche Verehrung der⸗ 

Gggg 3 ſel⸗ 


1) ap. S. Auguſtin. Civit. Dei, L. 4. c. 36. 
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ſelben muͤßte gedeutet werden: denn es waren Statuen der Goͤt⸗ 
ter in Rom, welche ich ſo gleich anfuͤhren werde; es werden alſo 
dieſelben nicht in den Tempeln geſetzt geweſen ſeyn. 

Zu andern oͤffentlichen Werken bedienete man ſich hetruri⸗ 
ſcher Kuͤnſtler, welche in den aͤlteſten Zeiten in Rom waren, was 
nachher die griechiſchen Kuͤnſtler wurden, und von jenen wird die 
im erſten Kapitel angefuͤhrte Statue des Romulus gearbeitet 
ſeyn. Ob die Woͤlfinn von Erzt, welche den Romulus und Re⸗ 
mus ſaͤuget, im Campidoglio, diejenige iſt, von welcher Diony⸗ 
ſius, als von einem ſehr alten Werke, redet 1), oder diejenige, 
welche nach dem Cicero vom Blitze beſchaͤdiget wurde 2), wiſſen 
wir nicht; wenigſtens ſieht man einen ſtarken Riß in dem Hin⸗ 
terſchenkel des Thiers, und vielleicht iſt dieſes die Beſchaͤdigung 
vom Blitze. 5 

Tarquinius Priſcus 3), oder, wie andere wollen, Super⸗ 
bus 4), ließ einen Kuͤnſtler von Fregellaͤ aus dem Lande der 
Volsker, oder, nach dem Plutarchus, hetruriſche Kuͤnſtler von 
Vejaͤ kommen, die Statue des olympiſchen Jupiters von gebrann⸗ 
ter Erde zu machen, und dergleichen Quadriga wurde oben auf 
dieſen Tempel geſetzet, und andere ſagen, es ſey dieſes Werk zu 
Vejaͤ gearbeitet worden. Die Statue, welche ſich Caja Caͤcilia, 
des Tarquinius Priſcus Gemahlinn, in dem Tempel des Gottes 
Scgnga ſetzen ließ 5), war von Erzt. Die Statuen der Koͤnige 6) 
ſtanden 


1) Ant. Rom. L. 1. p. 64. I. 19. a) de divinat. L. 2. c. 20. 
2) PIin. L. 35. E. 48. 4) Plutarch. Poblic. p. 188. I. 20. 
5) Scalig. Conjeck. in Varron. p. 121. 6) Appian. de Bel. civ. L. I. P. 168.1. 17. 
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ſtanden noch zur Zeit der Republik, in den gracchiſchen Unruhen, 
am Eingange des Capitolii. 

In der Einfalt der Sitten der erſten Zeiten der Republik, 
und in einem Staate, welcher auf den Krieg beſtand, wird wenig 
Gelegenheit geweſen ſeyn, die Kunſt zu uͤben. Man muͤſte auch 
aus dem Artikel des Buͤndniſſes, welches damals nach Verja⸗ 
gung der Koͤnige mit dem Porſena gemacht worden, in welchem 
beſchloſſen wurde, daß das Eiſen nur allein zum Ackerbaue dienen 
ſollte 1); man muͤſte, ſage ich, hieraus ſchließen, daß wenigſtens 
die Bildhauerey nicht geuͤbet werden koͤnnen, da es durch jenes 
Verbot dieſer Kunſt an Werkzeuge fehlete. Die hoͤchſte Ehre, die 
jemanden wiederfahren konnte, war eine Säule, die ihm aufge: 
ſetzet wurde 2), und da man anfieng, große Verdienſte mit Sta⸗ 
tuen zu belohnen, wurde die Maaß derſelben auf drey Fuß ge⸗ 
ſetzet 3); eine eingeſchraͤnkte Maaß fuͤr die Kunſt. Die Statue 
des Horatius Cocles, welche ihm in dem Tempel des Vulcanus 
aufgerichtet wurde 4), die Statue der Cloͤlia zu Pferde 5), wel- 
che noch zu den Zeiten des Seneca ſtand 6), beyde von Erzt, und 
viele andere in den erſten Zeiten zu Rom gemacht, muͤßte man ſich 
alſo in dieſer Maaße vorſtellen. Aus Erzt wurden auch andere 
oͤffentliche Denkmale daſelbſt gemacht; und neue Verordnungen 
wurden auf Saͤulen von Erzt eingegraben, wie diejenige war, 

wo⸗ 
1) Plin. L. 34. c. 39. 2) Plin. L. 34. c. 11. 3) Plin. L. e. 


4) Plutarch. Poblic. p. 192. I. 20. 5) Plin. I. 34. c. 13. 
6) Confolat. ad Marciam. 


B. 
In den erſten 


Zeiten der 


Republik. 
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wodurch das Volk zu Rom Erlaubniß bekam, auf dem Aventino 
anzubauen 1), zu Anfang des vierten Jahrhunderts der Stadt 
Rom; und bald hernach die Saͤulen, in welchen die neuen Geſetze 
der Decemvirs aufgeſtellet wurden 2). 

Die mehreſten Statuen der Gottheiten werden der Groͤße 
und Beſchaffenheit ihrer Tempel in den erſtern Zeiten der Re⸗ 
publik gemaͤß geweſen ſeyn, welche zum Theil, aus dem in Jah⸗ 
resfriſt geendigten Tempel des Gluͤcks zu ſchließen 3), nicht praͤch⸗ 
tig geweſen ſeyn koͤnnen; wie auch andere Nachrichten 4), nebſt 
den erhaltenen Tempeln, oder ihren Truͤmmern, zeigen. 

Gedachte Statuen werden vermuthlich von hetruriſchen 
Kuͤnſtlern gearbeitet ſeyn: von dem großen Apollo von Erzt, wel⸗ 
cher nachher in der Bibliothek des Tempels Auguſti ſtand, ver⸗ 
ſichert es Plinius 5). Spurius Carvilius, welcher die Samni⸗ 
ter ſchlug, ließ dieſe Statue aus jener ihren Harniſchen, Veinruͤ⸗ 
ſtungen und Helmen, durch einen hetruriſchen Kuͤnſtler, gießen, 
im 461. Jahre der Stadt Rom, das iſt, in der 121. Olympias. 
Dieſe Statue war ſo groß, ſagt man, daß ſie von dem albani⸗ 
ſchen Berge, itzo Monte Cavo genannt, konnte geſehen werden. 
Die erſte Statue der Ceres 6) in Erzt, ließ Spurius Caſſius 
machen, welcher im 252. Jahre Conſul war. Im 417. Jahre 
wurden den Conſuls L. Furio Camillo und C. Moenio, nach dem 
Triumphe uͤber die Lateiner, als etwas ganz ſeltenes, Statuen 

5 5 
1) Dionyſ. Halic. Ant. Rom. L. 10. p. 628. I. 40. 2) Ibid. p. 649. J. 38. 


3) Dionyf, Halic. Ant. Rom. L. 8. p. 305. I. 12. 4) Nonn. ap. Scalig. 
Conjedt. in Varron. p. 17. 50 L. 34. c. 18. 6) Ibid. e. 9. 
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zu Pferde geſetzt 1); es wird aber nicht gemeldet, woraus fie 
gemacht geweſen. Eben ſo bedieneten ſich die Roͤmer hetruriſcher 
Maler, von welchen unter andern ein Tempel der Ceres 2) aus⸗ 
gemalet war, welche Gemaͤlde man, da der Tempel anfieng bau⸗ 
faͤllig zu werden, mit der Mauer, auf welcher ſie gemalet waren, 
wegnahm, und anderwaͤrts hin verſetzte. 

Der Marmor wurde ſpaͤt in Rom verarbeitet, welches 
auch die bekannte Inſchrift 3) des L. Scipio Barbatus 4), des 
merkwuͤrdigſten Mannes ſeiner Zeit, beweiſet; es iſt dieſelbe in 
den ſchlechteſten Stein, Peperino genannt, gehauen. Die In⸗ 
ſchrift der Columna Roſtralis des C. Duillius von eben der Zeit, 
wird auch nur von ſolchem Steine geweſen ſeyn, und nicht aus 
Marmor, wie aus einer Stelle des Silius vorgegeben wird 5): 
denn die Ueberbleibſel von der itzigen Inſchrift find offenbar von 
ſpaͤterer Zeit. e 

Bis an das Jahr 454. der Stadt Rom, das iſt, bis zu 
der 120. Olympias, hatten die Statuen in Rom, wie die Buͤr⸗ 
ger, lange Haare, und lange Baͤrte 6), weil nur allererſt in 
gedachtem Jahre Varbierer aus Sicilien nach Rom kamen 7); 
und Livius berichtet 9), daß der Conſul M. Livius, welcher aus 
Verdruß ſich von der Stadt entfernet, und den Bart wachſen 


- laſ⸗ 
1) Liv. L. 8. c. 14. 2) Plin. L. 35. c. 45. 3) Sirmond. explic. hujus 
Infer. conf. Fabret. Infer. p. 461. 4) conf. Liv. L. 35. c. 10. 


5) Rycq. de Capitol. c. 33. p. 124, 6) Varro de re ruft, L. 2. c. 
11. p. 54. Cic, Orat. pro M. Coelio, c. 14. 7) Plutarch. Camil. p. 
254. I. 24. 8) L. 27. c. 34. 
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laſſen, ſich denſelben abgenommen, da er von dem Rathe bewegt 
wurde, wiederum zu erſcheinen. Der altere Scipio Africanus 
trug lange Haare 1), da Maſiniſſa die erſte Unterredung mit 
demſelben hielt. 
is zu ber Die Malerey wurde in dem zweyten puniſchen Kriege auch 
en Ph von den edlen Römern geuͤbt, und Q. Fabius, welcher nach der 
ungluͤcklichen Schlacht bey Cannaͤ an das Orakel zu Delphos ge⸗ 
ſchickt wurde, bekam von der Kunſt, die er uͤbete, den Namen Pic⸗ 
tor 2), und ſeine Nachkommen behielten dieſen Beynamen, wel⸗ 
cher auf Muͤnzen verſchiedenen Perſonen des fabiſchen Geſchlechts 
gegeben worden. Ein paar Jahre nach gedachter Schlacht, ließ 
Tiberius Gracchus die Luſtbarkeit feines Heers zu Benevent, 
nach dem Siege uͤber den Hanno bey Luceria, in dem Tempel 
der Freyheit zu Rom malen 3). Die Soldaten wurden von den 
Beneventanern auf den Gaſſen der Stadt bewirthet, und da der 
mehreſte Theil bewaffnete Knechte waren, denen Gracchus, in 
Anſehung der einige Jahre geleiſteten Kriegsdienſte, vor dieſer 
Schlacht, mit Genehmhaltung des Senats, die Freyheit verſpro⸗ 
chen hatte, ſo ſpeiſeten dieſe mit Huͤten und mit weißen wollenen 
Binden um den Kopf, zum Zeichen der Freylaſſung. Unter die⸗ 
fen. aber hatten viele nicht voͤllig ihr Gebuͤhr bewieſen, welchen 
zur Strafe auferlegt wurde, daß ſie waͤhrend des Kriegs nicht 
anders, als ſtehend, eſſen und trinken ſollten; in dem Gemaͤlde 
lagen alſo einige zu Tiſche, andere ſtanden, und andere warteten 
ihnen auf. Der beruͤhmte Pacuvius, des Ennius Schweſter Sohn, 
war 
1) Liv. L. 28. c. 35 ) Id. L. 22. c. 7. 39 Id. L. 24. c 16. 
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war nicht weniger ein Maler, als ein Dichter; und Plinius be⸗ 
richtet aus dem Varro, daß, bevor ein Tempel der Ceres von 
zween oben gedachten griechiſchen Malern, Damophilus und 
Gorgaſius genannt, ausgemalet worden, ante hanc aedem Tuf- 
canica omnia in aedibus fuiſſe 1) welches ich von hetruriſchen 
Gemälden verſtehe, und mich deucht, Harduin habe hier den Sinn 
ganz und gar nicht getroffen, wenn er glaubet, Plinius wolle 
ſagen, vor Erbauung dieſes Tempels ſeyen alle Figuren von 
Erzt geweſen. f 

In dieſem zweyten puniſchen Kriege, in welchem die Roͤ⸗ 


mer alle Segel ihrer Kraͤfte aufſpanneten, und, ohnerachtet vie⸗ Gelen a punis 
er gaͤnzlich niedergehauenen Heere, fo daß in Rom nur 137000, 


Buͤrger übrig waren 2), dennoch in den letzten Jahren dieſes 
Krieges mit drey und zwanzig Legionen 3), welches wunderbar 
ſcheinen muß / im Felde erſchienen; in dieſem Kriege, ſage ich, 
nahm der roͤmiſche Staat, ſo wie der athenienſiſche in dem Krie⸗ 
ge mit den Perſern, eine andere Geſtalt an: ſie machten Bekannt⸗ 
ſchaft und Buͤndniſſe mit den Griechen, und erweckten in ſich die 
Liebe zu ihrer Kunſt. Die erſten Werke derſelben brachte Clau⸗ 
dius Marcellus nach der Eroberung von Syracus nach Rom, 
und ließ das Capitolium, und den von ihm eingeweiheten Tem⸗ 
pel an der Porta Capena, mit dieſen Statuen und Kunſtwerken 
auszieren 4). Die Stadt Capua betraf, nach deren Eroberung 
Hhhh 2 durch 


1) Lg. c. gs. 2) Liv. L. 27. c. 36. 3) Id. L. 26. e. 1. 
40 Id. L. 28. c. 40. Plutarch. Marcel. p. 564 N 
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durch den Q. Fulvius Flaccus, eben dieſes Schickſaal 1); es wur⸗ 
den alle Statuen nach Rom gefuͤhret. 

In ſo großer Menge erbeuteter Statuen, wurden dennoch 
neue Statuen der Gottheiten zu Rom gearbeitet; wie um eben 
dieſe Zeit von den Zunftmeiſtern des Volks Strafgelder ange⸗ 
wendet wurden, Statuen von Erzt in den Tempel der Ceres zu 
ſetzen 2). Im ſiebenzehenden und letzten Jahre dieſes Krieges 
ließen die Aediles drey andere Statuen von Strafgeldern im Ca⸗ 
pitolio ſetzen 3), und eben ſo viel Statuen von Erzt, der Ceres, 
des Liber Pater, und der Liberaͤ, wurden nicht lange hernach 
gleichfalls aus Strafgeldern gemacht 4). L. Stertinius ließ da⸗ 
mals aus der Beute, die in Spanien gemacht worden, zween 
Bogen auf dem Ochſenmarkte aufrichten, und mit vergoldeten 
Statuen beſetzen 5). Livius merket an, daß damals die oöffentli⸗ 
chen Gebaͤude, welche Baſilica hießen, noch nicht in Rom wa⸗ 
ren 6). 

In oͤffentlichen Proceßionen wurden noch Statuen von 
Holz umher getragen, wie ein paar Jahre nach Eroberung der 
Stadt Syracus 7), und im zwoͤlften Jahre dieſes Krieges ge⸗ 
ſchah. Da der Blitz in den Tempel der Juno Regina auf dem 
Aventino geſchlagen hatte, wurde zu Abwendung uͤbler Vorbe⸗ 
deutung verordnet, zwo Statuen dieſer Goͤttinn von Cypreſſen⸗ 
holze, aus dieſem ihren Tempel umher zu tragen, begleitet von 

ſie⸗ 
1) Id. L. 26. e. 34. 2) Id. L. 27. c. 6. 3) Id. L. 36. c. 39. 


4) Id. L. 33. c. 28s. 5) Id. L. 33 af, 69 L. ab. ci 7. 
7) Liv. L. 27. C. 27. 
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ſieben und zwanzig Jungfrauen in langen Kleidern, welche einen 
Geſang auf die Goͤttinn anſtimmeten. 

Nachdem der aͤltere Scipio Africanus die Carthaginenſer 
aus ganz Spanien vertrieben hatte, und da er im Begriffe ſtand, 
dieſelben in Africa ſelbſt anzugreifen, ſchickten die Roͤmer an das 
Orakel zu Delphos Figuren der Goͤtter, welche aus tauſend 
Pfund erbeuteten Silber gearbeitet waren, und zugleich eine 
Krone von zweyhundert Pfund Gold 1). 

Nach geendigtem Kriege der Roͤmer wider den König 
Philippus in Macedonien, den Vater des letzten Koͤnigs Per⸗ 
ſeus, brachte L. Quinctius von neuem eine große Menge Statuen 
von Erzt und Marmor, nebſt vielen kuͤnſtlich gearbeiteten Gefaͤs⸗ 
ſen, aus Griechenland nach Rom, und fuͤhrete dieſelben in ſei⸗ 
nem dreytaͤgigen Triumphe (welches in der 145. Olympias ge⸗ 
ſchah) zur Schau 2). Unter der Beute waren auch zehen Schil⸗ 
der von Silber, und einer von Golde, und hundert und vierze⸗ 
hen goldene Kronen, welche letztere Geſchenke der griechiſchen 
Staͤdte waren. Bald nachher, und ein Jahr vor dem Kriege 
mit dem Koͤnige Antiochus dem Großen, wurde oben auf den 
Tempel des Jupiters im Capitolio eine vergoldete Quadriga ge⸗ 
ſetzet, nebſt zwoͤlf vergoldeten Schildern an den Gipfel 3). Und 
da Scipio Africanus als Legat ſeines Bruders wider gedachten 
Koͤnig zu Felde gieng, bauete er vorher einen Bogen am Auf⸗ 
gange zum Capitolio, und beſetzte denſelben mit ſieben vergolde⸗ 

Hhhh 3 ten 


1) Liv. L. 28. c. 48. a) Id. L. 34, e. 3 
3) Id. L. 35. c. 41. 
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ten Statuen, und mit zween Pferden; vor den Bogen ſetzte er 
zwo große Waſſerſchaalen von Marmor 1). 

Vis an die hundert und ſieben und vierzigſte Olympias, 
und bis zum Siege des Lucius Scipio, des Bruders des aͤltern 
Scipio Africanus, über Antiochus den Großen, waren die Sta⸗ 
tuen der Gottheiten in den Tempeln zu Rom mehrentheils nur 
von Holz, oder von Thon 2), und es waren wenige oͤffentliche 
praͤchtige Gebaͤude in Rom 3). Dieſer Sieg aber, welcher die 
Roͤmer zu Herren von Aſien bis an das Gebuͤrge Taurus mach⸗ 
te, und Rom mit einer unbeſchreiblichen Beute aſiatiſcher Pracht 
erfüllete, erhob auch die Pracht in Rom, und die aſiatiſchen 
Wolluͤſte wurden daſelbſt bekannt und eingefuͤhret 4); um eben 
die Zeit kamen die Bacchanalia von den Griechen unter die No- 
mer 5). L. Scipio fuͤhrete unter andern Schaͤtzen in ſeinem 
Triumphe auf, von ſilbernen getriebenen und geſchnitzten Gefaͤs⸗ 
ſen tauſend vierhundert und vier und zwanzig Pfund 6); von 
goldenen Gefaͤßen, die eben ſo ausgearbeitet waren, tauſend und 
vier und zwanzig Pfund. \ 

Nachdem hierauf die griechiſchen Götter unter griechiſchen 
Namen von den Roͤmern angenommen 7), und unter ihnen ein⸗ 
gefuͤhret worden, denen man griechiſche Prieſter ſetzte, ſo gab 
auch dieſes Gelegenheit, die Statuen derſelben entweder in Grie⸗ 
chenland zu beſtellen, oder in Rom von griechiſchen Meiſtern ar⸗ 

ö } bei: 


10 Liv. L. 37. c. 3. 2) Plin. L. 34. e. 1. 3) Lir. L. 40. c. 5. 
0 Id. L. 39. c. 6. 59 Ibid. c. 9. 6) 1d. L. 37. c. 59. 7) Cic. Orat. 
pro Corn Balbo. c. 24. 
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arbeiten zu laſſen, und die erhobenen Arbeiten von gebrannter 
Erde an den alten Tempeln wurden laͤcherlich, wie der aͤltere Ca⸗ 
to in einer Rede ſagt 1). Um eben die Zeit war die Statue des 
L. Quinctius, welcher in der vorhergehenden Olympias nach 
dem macedoniſchen Kriege ſeinen Triumph hielt, mit einer grie⸗ 
chiſchen Inſchrift in Rom geſetzet 2), und alſo vermuthlich von 
einem griechiſchen Kuͤnſtler verfertiget: ſo wie die griechiſche In⸗ 
ſchrift auf der Baſe einer Statue, welche Auguſtus dem Caͤſar 
ſetzen ließ, eben dieſes zu vermuthen veranlaſſet. | 

Nach geſchloſſenem Frieden mit dem Antiochus ergriffen „ 
die Aetolier, welche mit jenem verbunden geweſen waren, von rung von Ma⸗ 
neuem die Waffen wider die Macedonier, welches folglich auch see 
die Römer, als damalige Freunde derſelben, betraf. Es kam zu 
einer harten Belagerung der Stadt Ambracia, die ſich endlich 
übergab. Hier war ehemals der koͤnigliche Sitz des Pyrrhus ge⸗ 
weſen, und es war die Stadt angefüllet mit Statuen von Erst 
und Marmor, und mit Gemälden, welche fie alle den Römern 
uͤberliefern mußten, von denen ſie nach Rom geſchickt wurden 3); 
fo daß ſich die Bürger dieſer Stadt zu Nom beklagten, fie Hätten 
keine einzige Gottheit, welche ſie verehren koͤnnten. M. Fulvius 
fuͤhrete in ſeinem Triumphe uͤber die Aetolier zwo hundert und 
achtzig Statuen von Erzt, und zwo hundert und dreyßig Sta⸗ 
tuen von Marmor in Rom ein 4). Zum Bau und zur Auszie⸗ 
rung der Spiele, welche eben dieſer Conſul gab, kamen Kuͤnſtler 

aus 

1) Liv. L. 34. c. 4. 2) Rycq. de Capitol. e. 26. p. 105. f 
20 Liv. L. 38. C. 9. c. 43. 4) Id. L. 39. c. 5. 
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aus Griechenland nach Rom 1), und damals erſchienen zuerſt 
nach griechiſchem Gebrauche, Ringer in den Spielen. Dieſer M. 
Fulvius, da er mit dem M. Aemilius Cenſor war, im Jahre der 
Stadt Rom 573. fieng an die Stadt mit praͤchtigen oͤffentlichen 
Gebäuden auszuzieren 2). Der Marmor aber muß noch zur Zeit 
nicht haͤufig in Rom geweſen ſeyn, da die Roͤmer noch nicht ru⸗ 
hige Herren waren von der Gegend der Ligurier, wo Luna, 
itzo Carrara, lag, woher ehemals, ſo wie itzo, der weiße Mar⸗ 
mor geholet wurde. Dieſes erhellet auch daraus, daß gedachter 
Cenſor M. Fulvius die Ziegeln von Marmor 3), womit der be⸗ 
ruͤhmte Tempel der Juno Lacinia bey Croton, in Großgriechen⸗ 
land, gedecket war, abdecken, und nach Rom fuͤhren ließ, zum 
Dache eines Tempels, welchen er ſelbſt, vermoͤge eines Geluͤbdes, 
zu bauen hatte. Deſſen College, der Cenſor M. Aemilius, ließ 
einen Marktplatz pflaſtern, und, welches fremde ſcheinet, mit 
Pfahlwerk umzäunen ). 1 

Die unzählige Menge der ſchoͤnſten Bilder und Statuen 
mit welchen Rom angefuͤllet war, und viele Kuͤnſtler die unter 
den Gefangenen daher gebracht ſeyn werden, erwecketen endlich 
bey den Roͤmern die Liebe zu der Kunſt, ſo daß auch die edelſten 
unter ihnen ihre Kinder in derſelben unterrichten ließen, wie wir 
von dem beruͤhmten Paulus Aemilius, dem Beſieger des letzten 
Koͤnigs von Macedonien, wiſſen, der ſeinen Kindern Maler und 
Bildhauer, zu Erlernung beyder Kuͤnſte, ſetzete 5). 

We⸗ 
2) Ibid. e. 22. ieee, 9) Id. L. 42. C. 3. 
4) Id. L. 41. e. 32. 5) Plutarch. Paul. Aemil. p. 470. I. 18. 
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Wenige Jahre hernach, und im 564. Jahre der Stadt 
Rom, wurde von dem aͤltern Scipio Africanus, in dem Tempel 
des Hercules, deſſen Saͤule geſetzet 1), und zwo vergoldete Bige 
auf dem Capitolio; zwo vergoldete Statuen ſetzte der Aedilis Q. 
Fulvius Flaccus dahin. Der Sohn desjenigen Glabrio, welcher 
den König Antiochus bey den Thermopylen geſchlagen hatte, ſetz⸗ 
te dieſem ſeinen Vater die erſte vergoldete Statue, und, wie Li⸗ 
vius ſagt, in Italien 2); man wird es von Statuen beruͤhmter 
Maͤnner zu verſtehen haben. In dem macedoniſchen Kriege wi⸗ 
der den letzten Koͤnig Perſeus beklagten ſich die Abgeordneten der 
Stadt Chalcis, daß der Prator C. Lucretius, an welchen fie ſich 
ergeben hatten, alle Tempel auspluͤndern, und die Statuen und 
uͤbrigen Schaͤtze, nach Antium abfuͤhren laſſen 3). Nach dem 
Siege uͤber den Koͤnig Perſeus, kam Paulus Aemilius nach Del⸗ 
phos, wo an den Bafen gearbeitet wurde, auf welche gedachter 
Koͤnig ſeine Statuen wollte ſetzen laſſen, welche der Sieger 10 
feine eigene Statue beſtimmte 4). 

Dieſes ſind die Nachrichten, welche die Kunſt unter den 
Roͤmern zur Zeit der Republik betreffen; diejenigen Nachrichten, 
von der Zeit an, wo ich hier aufhoͤre, bis zum Falle der roͤmiſchen 
Freyheit, weil ſie mehr mit der griechiſchen Geſchichte vermiſchet 
ſind, hat man in dem zweyten Theile zu ſuchen. Wenigſtens 
haben dieſe Nachrichten dieſen Werth, daß, wenn jemand dieſel⸗ 

ben 


„ 2) L. 40. c. 34. 
3) Id. L. 43. c. 9. 4) Id. L. 45. c. a9. Plutarch, Aemil. p. 492. I. 14. 
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ben weitlaͤuftiger ausfuͤhren wollte, derſelbe ſich einen Theil der 
Muͤhe erſparet findet, welche dieſe Art aufmerkſamer Nachleſung 
al der Alten, und die Zeitfolge derſelben verurſachet. 

eiften Theil. Zuletzt und zur griechiſchen Kunſt, als der vornehmſten 
Abſicht dieſer Geſchichte zurück zu kehren, muͤſſen wir uns wegen 

alles deſſen, was wir von derſelben beſitzen, den Römern erkenntlich 
bezeigen: denn in Griechenland ſelbſt iſt wenig entdecket worden 

weil die ehemaligen Beſitzer dieſes Landes nicht nach ſolchen Schaͤ⸗ 

zen gruben, noch dieſelben achteten. So wie nun die Beredſam⸗ 

keit nach dem Cicero, aus Athen in alle Laͤnder ausgegangen, 

und aus dem pireaͤiſchen Hafen gleichſam mit den attiſchen Waa⸗ 

ren in alle Hafen und an alle Kuͤſten verfuͤhret worden, eben ſo 

kann von Rom geſaget werden, daß aus dieſer Stadt die aus 

der Aſche erweckte griechiſche Kunſt ſowohl als die Werke derſel⸗ 

ben den entlegenſten Voͤlkern von Europa mitgetheilet worden. 


Rom iſt dadurch in neueren Zeiten, wie es dieſe Stadt ehemals 
war, die Geſetzgeberinn und Lehrerinn aller Welt geworden, und 
ſie wird auch den ſpaͤteſten Nachkommen aus dem Schooße ihrer 
Reichthuͤmer Werke, die Athen, Corinth und Sicyon geſehen ha, 
ben, hervorbringen koͤnnen. Endlich aber erinnere ich mich, was 
Pythagoras ſagt, daß man die Rede mit Stillſchweigen verſie⸗ 
geln ſolle. 


* 
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Geſchichte der Kunſt des Alterthums. 
Zweyter Theil. 


Nach den aͤußeren Umſtaͤnden der Zeit unter 
den Griechen betrachtet. 


er zweyte Theil dieſer Geſchichte iſt, was wir im engeren Vorbericht. 
Verſtande Geſchichte nennen, und zwar der Schickſale der 
Kunſt unter den Griechen, in Abſicht der aͤußeren Umſtaͤnde 
von Griechenland betrachtet, die den groͤßten Einfluß in die 
Kunſt gehabt haben. Denn die Wiſſenſchaften, ja die Weis⸗ 
heit ſelbſt, hängen von der Zeit und ihren Veraͤnderungen ab, 
Winkelm, Geſch. der Kunfk. Kkkk noch 
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noch mehr aber die Kunſt, welche durch den Ueberfluß, und 
vielmals durch die Eitelkeit, genaͤhret und unterhalten wird. 
Es war alſo nöthig, die Umſtaͤnde anzuzeigen, in welchen ſich 
die Griechen von Zeit zu Zeit befunden haben, welches kuͤrz⸗ 
lich, und bloß in Abſicht auf unſer Vorhaben geſchehen wird; 
und aus dieſer ganzen Geſchichte erhellet, daß es die Freyheit 
geweſen, durch welche die Kunſt empor gebracht wurde. Da 
ich nun eine Geſchichte der Kunſt, und nicht der Kuͤnſtler, geben 
wollen, ſo haben die Leben von dieſen, welche von vielen andern 
beſchrieben find, hier keinen Platz; aber ihre vornehmſten Werke 
ſind angegeben, und einige ſind nach der Kunſt betrachtet. Aus 
angezeigtem Grunde habe ich auch nicht alle Kuͤnſtler, deren PIE 
nius und andere Scribenten gedenken, namhaft gemacht, zumal 
wenn die bloße Anzeige ihrer Namen und Werke, ohne andere 
Nachrichten, nichts lehren konnte. Von den aͤlteſten griechiſchen 
Kuͤnſtlern aber iſt ein genaues Verzeichniß, nach der Folge der 
Zeit, beygebracht; theils weil dieſe von den neueren bloß hiſto⸗ 
riſchen Scribenten der alten Kuͤnſtler, mehrentheils uͤbergangen 
ſind, theils weil ſich in der Anzeige ihrer Werke einigermaßen 
das Wachsthum der aͤlteſten Kunſt offenbaret. Mit dieſem Ver⸗ 
zeichniſſe, als mit den aͤ 1 Nachrichten, fange ich dieſe Ge⸗ 
ſchichte an. 

Die Kunſt wurde von dem Daͤdalus an ſchon in den aͤlte⸗ 


I. 
Von der Kunſt 
anne ften Zeiten geuͤbet, und von dieſes berühmten Kuͤnſtlers Hand 
den Phidias. waren noch zu des Pauſanias Zeiten Bildniſſe in Holz geſchnitzet 
übrig, und er ſaget, daß ihr Anblick bey aller ihrer Unfoͤrmlich⸗ 


keit 
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keit etwas Goͤttliches gehabt habe 1). Zu gleicher Zeit lebte 
Smilis 2), des Eucles Sohn, aus der Inſel Aegina, welcher 
eine Juno zu Argos, und eine andere zu Samos machte; und 
vermuthlich iſt Skelmis beym Callimachus z) eben derſelbe. Denn 
er war einer der aͤlteſten Kuͤnſtler, und dieſer Dichter redet von 
einer hoͤlzernen Statue der Juno von ſeiner Hand: man wird 
alſo anſtatt Skelmis leſen muͤſſen Smilis ). Einer von den 
Schuͤlern des Daͤdalus war Endoeus 4), welcher jenem nach 
Creta gefolget ſeyn ſoll. In den naͤchſt folgenden Zeiten ſcheinen 
die Bildhauer aus der Inſel Rhodus gebluͤhet zu haben, die an 
verſchiedenen Orten in Griechenland Statuen gearbeitet hatten, 
die alle den Beynamen e τ , die Telchniſche fuͤhreten, weil 
die aͤlteſten Einwohner dieſer Inſel Telchinier hießen. §) Die ei⸗ 
gentliche beſtimmte Zeit der alten Kuͤnſtler aber faͤnget an mit 
dem Spartaniſchen Bildhauer Gitiadas, von welchem verſchie⸗ 
dene Statuen von Erzt zu Sparta waren; G denn dieſer lebte vor 
dem Meſſeniſchen Kriege zwiſchen den Meſſeniern und Sparta⸗ 
nern, welcher in der neunten Olympias ſeinen Anfang nahm; 
und dieſe Zeit faͤllt in das zwoͤlfte Jahr nach Erbauung der Stadt 
Rom; die Zeitrechnung der Olympiaden aber nahm ihren An⸗ 
fang vier hundert und ſieben Jahre nach dem Trojaniſchen Krie⸗ 


Kkkk 2 ge. 
1) Pauſan. L. 2. p. 12 1. I. 6. 2) Id. D, 7,09. 591, LER, 
3) Fragm. 105. p. 358. 4) Pauſan. L. I. p. 62. I. 27. 
5) Diod. Sic. L. 5. p. 326. 6) Paufan. L. 3. p. 280. 281. 


) Man ſieht in Bentleys Anmerkungen uͤber dieſen Ort, wie mancher ley Muth⸗ 
maßungen von andern ſowohl, als von ihm, über dieſen Namen gemachet 
ſind. 


nn 


ge 


= 
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ge. 1) Damals machte ſich der Maler Bularchus beruͤhmt, 
unter deſſen Gemaͤlden eine Schlacht mit Golde aufgewogen 
wurde. 2) Faſt um eben die Zeit muß Ariſtocles von Cydonia, 
aus Creta, gelebet haben: denn man ſetzet ihn, ehe die Stadt 
Meſſina in Sicilien ihren alten Namen Zancle aͤnderte 3), wel: 
ches vor der neun und zwanzigſten Olympias geſchah 4). Von 
demſelben war zu Elis ein Hercules gearbeitet, welcher mit der 
Amazone Antiope, die zu Pferde ſaß, um ihren Gürtel ſtritt. 
Nachher machten ſich Malas, aus der Inſel Chios, deſſen Sohn 
Micciades, und Enkel Anthermus berühmt 5): die Söhne die⸗ 
ſes letztern waren Bupalus und Anthermus in der ſechzigſten 
Olympias, welche Kuͤnſtler unter ihren Voreltern bis zur erſten 
Olympias zaͤhleten. Bupalus war nicht allein Bildhauer ſon⸗ 
dern auch Baumeiſter, und der erſte, welcher die Goͤttinn des 
Gluͤcks figuͤrlich abbildete 6). Damals bluͤheten auch Dipoenus 
und Scyllis, welche Pauſanias ſehr irrig für Schüler des Daͤ⸗ 
dalus angiebt 7); es muͤßte denn derſelbe ein juͤngerer Daͤdalus 
ſeyn, ſo wie nach den Zeiten des Phidias, ein Bildhauer dieſes 
Namens aus Sicyon bekannt iſt. Ihre Schuͤler waren Learchus 
von Rhegium in Großgriechenland, Doryclidas und Dontas, 
beyde Lacedaͤmonier 8), und Tectaͤus und Angelio, die einen 
Apollo zu Delos machten 9), welches vielleicht derjenige iſt, von 
wel⸗ 
1) Euſeb. præp. evang. L. 10. p. 291. L. 32. 2 Plin. L. 38. c. 34. 

3) Paufan. L. 5. p. 445. 4) Idem L. 4. p. 337. 1. 18. 5) Plin. L. 36. 
e 6) Paufan. L. 4. p. 385. 1. 2. 7) Pauſan. L. 2. p. 143. ad 


fin. p. 161. ad fin. 8) Idem L. 2. p. 251. ad fin. 9) Idem L. 2. 
P. 187. I. 24. 
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welchem viele Stuͤcke nebſt der Baſe mit der berühmten Inſchrift, 
noch zu Ende des vorigen Jahrhunderts, auf der Inſel Delos 
waren. Wenn wir nachher annehmen, daß die goldene Schale, 
die der Bildhauer Bathycles, von Magneſia, gemachet hatte 10, 
welche von den ſieben Weiſen dem Apollo zu Delphos geweihet 
wurde, zu Diefer Zeit und nicht eher verfertiget worden, fo müßte 
gedachter Kuͤnſtler, der erhabene Werke an dem Throne der co⸗ 
loſſaliſchen Statue des Apollo zu Amyclaͤ gearbeitet hatte 2), zu 
Solons Zeiten geblühet haben, das iſt, ungefähr um die ſieben 
und vierzigſte Olympias, in welcher der Athenienſiſche Geſetzge⸗ 
ber in ſeiner Stadt Archon war 3). In eben dieſe Zeit wird 
Ariſtodemon von Argos 4), Pythodorus von Theben s), nebſt 
dem Damophon von Meſſene 6), zu ſetzen ſeyn: dieſer machte zu 
Aegium in Achaja eine Juno Lucina von Holz, deren Kopf, 
Haͤnde und Fuͤſſe von Marmor waren 7); von eben demſelben 
war auch ein hoͤlzerner Mercurius und Venus zu Megalopolis 
in Arcadien 8). Laphaes, deſſen Apollo im alten Stil zu Aegira 
in Achaja war 9), muß ungefaͤhr dieſer Zeit nahe ſeyn. Bald 
nachher that ſich Demeas hervor, von welchem eine Statue des 
Milo von Croton, zu Elis gearbeitet wurde 10); und dieſes muß 
nach der ſechzigſten Olympias geſchehen ſeyn, wie man aus den 
Kkkk 3 Zei⸗ 


r) Conf. Freret recherch. für Tequitat. des anc. p. 296. 
2) Paufan. L. 3. p. 255. L. 12. 3) Scalig. animadv. in Euſeb. chron. p. 
67. I. 4) Paufan. L. 10. p. 801. I. II. 5) Id. L. 9. p. 778. I. 22. 
6) Id. L. 7. p. 582. lin. ult. 7) Ibid. 8) Id. L. 8. p. 668. I. 18. 
9) Id. L. 7. d. 592. I. 25. 10) Id. L. 6. p. 486. J. 1. 


mas? 


= — * 
. den ig ig iin 


624 II. Theil. Von der Kunſt, nach den aͤußeren Umſtaͤnden 


Zeiten des Pythagoras ſchließen kann 1), und ſonderlich, weil 
vor der ſechzigſten Olympias, den Ringern, wie Milo war, zu 
Elis keine Statuen geſetzet wurden 2). Um eben die Zeit waren 
Syadras und Chartas, beyde Spartaner, beruͤhmt in ihrer 
Kunſt, deren Schuͤler Euchirus von Corinth war, ſo wie dieſes 
Schuͤler Clearchus von Reggio in Großgriechenland, unter wel⸗ 
chem der beruͤhmte Pythagoras, aus eben der Stadt, ſeine 
Kunſt ſtudierte 3). Nachher folgten Stomius und Somis , wel- 
che vor der Schlacht bey Marathon blüheten 4), und Callon 
aus der Inſel Aegina der Schuͤler des oben gedachten Tectaͤus 5). 
Dieſer muß jedoch ein hohes Alter erreichet haben, weil er den 
Phidias uͤberlebet hat, indem von ſeiner Hand war einer von 
den drey großen Dreyfuͤßen von Erzt, nebſt einer Figur der Pro⸗ 
ſerpina unter demſelben, das iſt, in der Mitte der drey Füße deſ⸗ 
ſelben, welche die Spartaner nach dem Siege des Lyſanders über 
die Athenienſer bey dem Fluße Aegis als Geſchenke an den Apollo, 
in dem Tempel deſſelben zu Amyclaͤ ſetzen ließen 6). Dieſer Sieg 
wurde erfochten in dem letzten Jahre der drey und neunzigſten 
Olympias 7). Einige Zeit vor dieſem Callon von Aegina machte 
ſich ein andrer Callon von Elis beruͤhmt, ſonderlich durch dreyßig 
Statuen von Erzt, die junge Meſſenier aus Sicilien, nebſt ih⸗ 
rem Schulmeiſter und einem Floͤtenſpieler vorſtelleten, welche in 
der Ueberfarth der Meerenge zwiſchen dieſer Stadt und Rhegium 
1) Bentley’s Diff. upon. the Ep. of Phalar. p. 72. ſq. 
2) Paufan. L. 6. p. 497. I. 8. 3) Pauſan. L. 6. p. 461. 


40 Ibid. p. 488. I. 20. 5 Ed... 3p.0an. lang, 
6) Fauſan. L. 3. p. 288. 7) Diod. Sic. L. 13. P. 224. 
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in Großgriechenland, im Schiffbruche umkamen. Ich ſetze deſſen 
Alter weiter zuruck, weil die Inſchriften dieſer Statuen von dem 
beruͤhmten Redner Hippias, zu Socrates Zeiten, gemacht, und 
alſo, wie Pauſanias ſelbſt anmerket, in ſpaͤterer Zeit (Noore 
vgego) an denſelben geſetzet worden 1). Des Aeginetiſchen Cal⸗ 
long Zeitgenoße aber war nach Anzeige eben dieſes Scribenten, 
Canachus 2), deſſen Blüte hingegen von Plinius in der fuͤnf 
und neunzigſten Olympias geſetzet wird, welches wahrſcheinlich 
iſt, weil derſelbe ein Schuͤler des Polycletus war. Zu gleicher 
Zeit mit dem Callon, lebten Menaͤchmus und Soidas von Nau⸗ 
pactus 3); dieſer machte ein Diana von Elfenbein und Golde, 
in ihrem Tempel zu Coclydon, die von da unter dem Auguſtus 
nach Patraͤ geführet wurde 4). Ferner blüheten Hegias und Age⸗ 
ladas 5), der Meiſter des Polycletus, welcher unter andern den 
Cleoſthenes, der in der ſechs und ſechzigſten Olympias den Sieg 
erhielt, auf einem Wagen zu Elis vorſtellte. Einer von deſſen 
Schälem , Aſcarus, machte einen Jupiter zu Elis mit einem 
Kranze von Blumen 6). 

Vor dem Feldzuge des Kerxes wider die Griechen, was 
ren folgende Bildhauer berühmt. Simon und Anaxagoras, 
beyde von Aegina, von deſſen Hand der Jupiter war, welchen 
die Griechen nach der Schlacht bey Plataͤa zu Elis ſetzeten 7). 
Onatas, ebenfalls von Aegina, welcher, außer vielen andern 


Wer⸗ 
1) Paufan. L. 5. p. 443. 2) Id. L. 7. p. 570. 
3) Id. L. 2. p. 570. I. 1. 4) Paufan. L. 7. p. 869. 
5) Id. L. 6. p. 476. 6) Id. 5. L. p. 439. I. 14. 


7) Pauſan. L. 5. p. 437. I. 31. 
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Der Schulen 
der Kunſt. 
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Werken, diejenigen acht Helden, die ſich zum Looſe uͤber den 
Kampf mit dem Hector angaben, und die zu Elis ſtanden, gear⸗ 
beitet hatte 1.) Dionyſius von Rhegium 2), und Glaucus von 
Meſſene in Sicilien, welche zur Zeit des Tyrannen zu Rhegium 
Anaxilas lebten, das iſt, zwiſchen der ein und ſiebenzigſten und 
ſechs und ſiebenzigſten Olympias 3): auf einem Pferde des Dio⸗ 
nyſius ſtand auf deſſen Rippen die Inſchrift 4). Ariſtomedes 
und Socrates, deren Werk eine Cybele war, welche Pindarus 
in ihrem Tempel zu Theben machen ließ §); Mandaͤus von Paͤon, 
deſſen Victoria zu Elis war 6); Glaucias von Aegina, welcher 
den Koͤnig Hiero, auf einem Wagen ſtehend, zu Elis machte 7); 
Endlich Eladas von Argos, der Meiſter des Phidias 8). 

Von dieſen Kuͤnſtlern wurden beſondere Schulen geſtiftet, 
und es haben die beruͤhmteſten Schulen der Kunſt in Griechen⸗ 
land, zu Aegina, Corinth, und zu Sicyon, dem Vaterlande 
der Werke der Kunſt 9), ein großes Alterthum. Die letzte Schule 
iſt vielleicht von den beruͤhmten Bildhauern Dipoenus und Scyl⸗ 
lis, welche ſich in Sicyon niederließen, geſtiftet; und ich habe 
kurz zuvor, einige von ihren Schuͤlern angegeben. Ariſtocles 10), 
des vorher gedachten Canachus Bruder, wurde noch nach ſieben 
Menſchenaltern, als das Haupt einer Schule angeſehen, welche 
in Sicyon eine lange Zeit gedauert hatte. Vom Democritus 

ei⸗ 
7) Paufan. p. 448. I. 5. 2) Ibid. p. 446. 447. 
3) Bentley J. c. p. 136. 4) Paufan, L. 5. p. 448. 1. 9. 
5) Id. L. 9. pi 788, J. 18. 60) Id. L. 5. p. 446, J. 4. 


79 Id. L. 6, p. 474. J. 2. 8) Schol. Ariftoph. Ran. v. 504. 
9) Plin. L. 35. c. 40. conf. L. 36. c. 4. 10) Pauſan. L. 6. p. 489. I. 6. 
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einem andern Bildhauer aus Sicyon, werden ſeine Meiſter, bis 
auf den fuͤnften von ihm zuruͤck, namhaft gemachet 1). Polemon 
ſchrieb eine Abhandlung von den Gemaͤlden zu Sicyon, und von 
einem Porticus daſelbſt, wo viele Werke der Kunſt waren 2). 
Eupompus, der Meiſter des Pamphilus, deſſen Schuͤler Apel⸗ 
les war, brachte es durch ſein Anſehn dahin, daß ſich die ſeit ei⸗ 
niger Zeit unter dem Namen der helladiſchen vereinigten Schulen 
in Griechenland, von neuem theilten, alſo daß nebſt der Joniſchen 
Schule, unter den Aſiatiſchen Griechen, der zu Athen und zu 
Sicyon, eine jede beſonders für ſich beftand 3). Pamphilus und 
Polycletus, Lyſippus und Apelles, welcher nach Sicyon zu 
dem Pamphilus gieng, ſich in ſeiner Kunſt vollkommener zu ma⸗ 
chen, gaben dieſer Schule ihren letzten Glanz, und zur Zeit Koͤ⸗ 
nigs Ptolemaͤus Philadelphus in Aegypten, ſcheint die beruͤhm⸗ 
tefte und beſte Schule der Malerey in dieſer Stadt geweſen zu 
ſeyn: Denn es werden in dem praͤchtigen Aufzuge, welchen dieſer 
Koͤnig anſtellte, vornaͤmlich und allein Gemaͤlde der Kuͤnſtler von 
Sicyon namhaft gemachet 4). 

Corinth war wegen der herrlichen Lage ſchon in den aͤlte⸗ b. Zuconinth. 
ſten Zeiten eine der maͤchtigſten Städte in Griechenland 5), und 
dieſe Stadt wird daher von den erſten Dichtern die Wohlhabende 
genennet. Ardices aus Corinth, und Telphanes von Sicyon 

N ſol⸗ 
1) Pauſan. L. 6. p. 457. 2) Athen. Deipn. L. 1g. 


3) Plin. L. 35. c. 36. 4) Athen. Deipn. L. 5. p. 196. F. 
5) Thucyd. L. 1. p. 6. I. 1. feq. 
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ſollen die erſten geweſen ſeyn, die, außer dem bloßen Umriſſe ei⸗ 
ner Figur die Theile innerhalb demſelben angedeutet haben 1): 
Strabo redet unterdeſſen von Gemaͤlden des Cleanthes mit vielen 
Figuren, die noch zu feiner Zeit übrig waren 2). Cleophantus 
von Corinth kam mit dem Tarquinius Priſcus, vor der vierzig⸗ 
ſten Olympias nach Italten, und zeigte den Roͤmern zuerſt die 
griechiſche Kunſt in Gemaͤlden; es war von demſelben noch zu 
Plinius Zeit eine ſchoͤn gezeichnete Atalanta und Helena zu La⸗ 
nuvium 3). 

Gan t Wenn man auf das Alter der Aeginetiſchen Schule von 
dem beruͤhmten Smilis, aus dieſer Inſel, ſchließen duͤrfte, ſo 
wuͤrde ſie ihre Stiſtung von den Zeiten des Daͤdalus herfuͤhren. 
Daß ſich aber ſchon in ganz alten Zeiten eine Schule der Kunſt 
in dieſer Inſel angefangen habe, bezeugen die Nachrichten von ſo 
vielen alten Statuen in Griechenland, die im Aeginetiſchen Stil 
gearbeitet waren. Ein gewiſſer Aeginetiſcher Bildhauer iſt nicht 
dem Namen nach, ſondern durch die Benennung des Aegineti⸗ 
ſchen Bilders bekannt 4). Die Einwohner dieſer Inſel, welche 
Dorier waren, trieben großen Handel und Schiffarth, wodurch 
ſich die Kuͤnſte daſelbſt empor brachten 5); fo daß ſogar ihre Ge⸗ 
faͤße von gebrannter Erde geſucht und verſchicket wurden, die 
vermuthlich gemalt waren; ſie waren mit einem wilden Widder 


gemerket. Pauſanias redet von der Schiffarth derſelben ſchon 
in 


19 Plin, L. 35. c. 3. 2) L. 8. P. 829. 1. 17. ed. Almel. 
3) Plin. L. 38. E. f. 4) Aeginetae filoris. Plin, L. 36. C. 4. U. 1e. 
5) Pauſan. L. 10. P. 798. 1. 7. 
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in den aͤlteſten Zeiten 1), und ſie waren den Athenienſern zur 
See uͤberlegen 2), welche ſo, wie jene, vor dem Perſiſchen Krie⸗ 
ge nur Schiffe von funfzig Rudern und ohne Verdeck hatten 3). 
Die Eiferſucht zwiſchen ihnen brach endlich in einen Krieg aus J), 
welcher beygelegt war, da Kerxes nach Griechenland kam. Ae⸗ 
gina, welche vielen Antheil an dem Siege des Themiſtocles uͤber 
die Perſer hatte, zog viele Vortheile aus demſelben: denn die 
reiche Perſiſche Beute wurde dahin gebracht und verkauft, wo⸗ 
durch dieſe Inſel, wie Herodotus meldet 5), zu großen Reich⸗ 
thum gelangte. In dieſem Flor erhielt ſich dieſe Inſel bis zur 
acht und achtzigſten Olympias, da die Einwohner von den Athe⸗ 
nienſern, weil es jene mit den Lacedaͤmoniern gehalten, verjaget 
wurden. Die Athenienſer beſetzten dieſe Inſel mit ihren Colonien, 
und die Aegineter begaben ſich nach Thyraͤa in der Argoliſchen 
Landſchaft 6). Sie kamen zwar von neuem zum Beſitze ihres Va⸗ 
terlandes, konnten aber nicht zur ehmaligen Macht wieder gelan⸗ 
gen. Es moͤgen diejenigen, die Muͤnzen von Aegina geſehen ha⸗ 
ben, deren Gepraͤge auf der einen Seite den Kopf der Pallas, 
und auf der andern den Dreyzack des Neptunus hatten 7), ur⸗ 
theilen, ob man in der Zeichnung gedachten Kopfs einen beſon⸗ 
dern Stil der Kunſt erkennen koͤnne. 

Nach der funfzigſten Olympias kam eine betruͤbte Zeit 
fuͤr Griechenland: es wurde von verſchiedenen Tyrannen uͤber⸗ 


Llll 2 waͤl⸗ 
3) L. 8. p. 608. I. 31. 2) Idem L. 2. p. 178. I. 24. 3) Thucyd. L. 
L. P- 6. l. 18. 4 Pauſan. L. T. p. 72. 1. 24. 5) L. 9. c. 79. 


0) Thucyd. L. 2. p. 57. l 32. Papſan. L. 2, p. 128. 7) Pauſan, L. 
2. P. 182. I. 6. 
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waͤltiget, und dieſe Zeit dauerte an ſiebenzig Jahre. Polycrates 
machte fi Herr von Samos, Piſiſtratus von Athen, Cypſelus 
brachte die Herrſchaft von Corinth auf ſeinen Sohn Periander, 
und hatte feine Macht durch Bündniſſe und Vermaͤhlungen mit 
andern Feinden der Freyheit ihres Vaterlandes zu Ambracia 
Epidaurus und Lesbus befeſtiget. Melanchrus und Pittacus 
waren Tyrannen zu Lesbus, ganz Eubda war dem Timondas 
unterthaͤnig, Lygdamis wurde durch des Piſiſtratus Beyſtand 
Herr der Inſel Naxus, Patroclus zu Epidaurus, die mehreſten 
aber von ihnen hatten nicht mit Gewalt oder gewaffneter Hand 
die Herrſchaft an ſich gebracht; ſondern ſie waren durch Bered⸗ 
ſamkeit zu ihrem Zwecke gelanget 1), und hatten ſich durch Her⸗ 
unterlaſſung gegen das Volk erhoben 2): fie erkannten, wie Pi⸗ 
ſiſtratus 3), die Geſetze ihrer Buͤrger auch uͤber ſich. Tyrann 
war auch ein Ehrenwort 4), und Ariſtodemus, der Tyrann von 
Megalopolis in Arcadien, erlangte den Zunamen Xonsos 5), eis 
nes rechtſchaffenen Mannes. Die Statuen der Sieger in den 
großen Spielen, mit welchen Elis auch ſchon vor der Bluͤte der 
Kuͤnſte angefuͤllet war 6), ftellten fo viel Vertheidiger der Frey: 
heit vor: die Tyrannen mußten dem Verdienſte das erkannte 
Recht wiederfahren laſſen, und der Kuͤnſtler konnte zu allen Zei⸗ 
ten ſein Werk vor den Augen des ganzen Volks aufſtellen. 
In 
3) Ariftot. Polit. L. 5. c. Io, p. 152. edit. Wechel. 2) Dionyf. Halic. 
Ant. Rom. L. p. 372, I. 36. 3) Ariſtot. I. e., e, 12. p. 164. Paufan. 
L. I. p. 53, l. 17. 4) conf. Barneſ. not. ad Hom. Hymn. in Mart. 
V. 5. 5) Pauſan. L. 8. P. 656. I. 29. 6) conf Herodet. L. 6. p. 
279. J. 15. 
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In dieſe Zeiten glaubete ich, in der erſten Ausgabe Diefer 
Geſchichte, eine erhobene Arbeit in Marmor von zwo Figuren zu 
ſetzen, die einen jungen Ringer in den Spielen, mit Namen 
Mantho, wie die furchenweis gefuͤhrte Inſchrift auf dieſem Stuͤ⸗ 
cke anzeiget, und einen ſitzenden Jupiter vorſtellet; dieſe Zeit wur⸗ 
de von mir angegeben, weil man in der funfzigſten Olympias 
allererſt anfieng in Marmor zu arbeiten; ſpaͤter aber ſchien dieſes 
Werk wegen der Form der Inſchrift nicht ſeyn zu koͤnnen; ich er⸗ 
klaͤrte mich aber, kein Urtheil uͤber daſſelbe aus dem Kupferſtiche 
zu wagen t). Nach der Zeit habe ich erfahren, daß dieſes Stuͤck 
in der Galerie des Grafen Pembrock zu Wilton befindlich iſt, 
und daß es Kenner fuͤr eine neue Betruͤgerey halten. Ein Grab⸗ 
ſtein einer Perſon mit Namen Aleman, im Hauſe Giuſtiniani, 
zu Venedig, welchen jemand fuͤr die Grabſchrift des uralten Dich⸗ 
ters Aleman, aus der dreyßigſten Olympias halten wollen 2), 
muß viele hundert Jahre ſpaͤter gemachet ſeyn: es war deſſelben 
Grab zu Sparta 3). 

Die aͤlteſte uͤbrig gebliebene Muͤnze in Gold, wie man 
glaubt, von Cyrene in Africa, würde nach der Auslegung der⸗ 
ſelben ebenfalls aus dieſer Zeit ſeyn 4): Demonax von Mantinea, 
Regent von Cyrene 5) während der Minderjaͤhrigkeit Battus IV. 
welcher mit dem Piſiſtratus zu gleicher Zeit lebete, ſoll dieſelbe 
haben prägen laſſen. Demonag ift ſtehend vorgeſtellet, mit einer 

Lill z N Bin: 


1) Bimard, Not. ad Marm. Assopy?. 2) Aftor. Comment. in Alem. Monum. 
3) Paufan. L. 3. p. 244. I. 5. 4) Hardouin. dans les Mem. de Trevoux, 


Yan 1727. p. 1444. 5) Herod. L. 4. C. 161. Excerpt. Diod. Sic. P. 233. J. 13. 
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Binde um das Haupt, aus welcher Stralen hervorgehen, und 
ein Widderhorn uͤber das Ohr; in der rechten Hand haͤlt er eine 
Victoria, und in der linken ein Zepter: es iſt aber glaublicher, 
daß dieſe Muͤnze in ſpaͤterer Zeit zum Andenken des Demonax ge 
praͤget worden. 
n Nachdem endlich die Tyrannen in Griechenland bis auf 
lung su ten diejenigen, welche Sicyon gütig und nach ihren Geſetzen regiere⸗ 


band egen, ten 1), vertilget, und die Sohne des Piſiſtratus verjagt und 


. durch ermordet waren, welches in der ſteben und ſechzigſten Olympias, 


„ und alſo ohngefaͤhr um eben die Zeit geſchah, da Brutus ſein 
„ Vaterland befreyete, erhoben die Griechen ihr Haupt mehr als 
jemals, und es kam ein neuer Geiſt in dieſe Nation. Die nach⸗ 
her ſo beruͤhmten Republiken, waren bisher unbetraͤchtliche kleine 
Staaten geweſen, bis auf die Zeit, da die Perſer die Griechen 
in Jonien beunruhigten, Miletus zerſtoͤreten, und die Einwoh⸗ 
ner wegfuͤhreten. Die Griechen, ſonderlich die Athenienſer, wur⸗ 
den hieruͤber auf das empfindlichſte geruͤhret; ja noch einige Jah⸗ 
re nachher, da Phrynichus die Eroberung von Miletus in einem 
e Trauerſpiele vorſtellete, zerfloß das ganze Volk in Thraͤnen. Die 
über die Per- Athenienſer ſammleten alle ihre Kraͤfte, und mit den Eretriern 
= vereiniget kamen fie ihren Brüdern in dem joniſchen Aſien zu Huͤl⸗ 
fe: ſie faſſeten ſo gar den außerordentlichen Entſchluß, den Koͤnig 
in Perſien in ſeinen Staaten ſelbſt anzugreifen. Sie drungen 
hinein bis nach Sardes, und eroberten und verbrannten dieſe 
Stadt, in welcher die Haͤuſer zum Theil von Rohr waren 

1), oder 

1) Ariftot, Polit, L. 5. c. 12, p- 164. Strab. L. 8. p. 587. I. 15. ed. rec. 
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1), oder doch Daͤcher von Rohr hatten, in der neun und ſechzig⸗ 
ſten Olympias, und erfochten in der zwey und ſtebenzigſten Olym⸗ 
pias, das iſt, zwanzig Jahre nachher, da Hipparchus, der Ty⸗ 
rann von Athen, ermordet, und ſein Bruder Hippias verjaget 
worden, den erſtaunenden Sieg bey Marathon, welcher wunder⸗ 
bar in allen Geſchichten bleibet. 


Die Athenienſer erhoben ſich durch dieſen Sieg uber alle „ 
er Macht und 

es Muths der 

Athenienſer 


andere Städte, und fo wie fie unter den Griechen zuerſt geſitte⸗ 


ter wurden, und die Waffen ablegten 2), ohne welche in den al- und anderer 


teſten Zeiten kein Grieche auch im Frieden öffentlich erſchien, fo 
machte das Anſehen und die zunehmende Macht dieſe Stadt zu 
dem vornehmſten Sitze der Kuͤnſte und Wiſſenſchaften in Grie⸗ 
chenland, und ſie war die Lehrerinn aller Griechen, wie Pericles 
ſagte 3). Daher behauptete jemand, daß die Griechen das meh⸗ 
reſte mit einander gemein haͤtten, aber den Weg zur Unſterblich⸗ 
keit wußten nur allein die Athenienſer J. Zu Croton und zu 
Cyrene bluͤhete die Arzneywiſſenſchaft, und zu Argos die Mu⸗ 
fit 5), aber in Athen waren alle Kuͤnſte und Wiſſenſchaften ver⸗ 
einiget. Der Flor der Kunſt zu Athen aber ſchließet Sparta 
nicht von derſelben aus; denn auch hier wurde dieſelbe geuͤbet, 
und zwar bereits lange vor den Zeiten, von welchen wir reden, ſo 
daß dieſe Stadt nach Sardes in Lydien Perſonen abſchickete, um 
daſelbſt Gold zu einer Statue des Apollo zu kaufen, vermuthlich 

sw: 

1) Herod. L. 5. P. 206.1. 16. 2) Thucyd. L. T. p. 12. I. 38. 


3) Thucyd. L. 2. p. 61. I. 18. 4) Athen. Deipn. L. 6. Pp. 250. F. 
5) Herodot. L. 3. P. 133. J. II. 
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zu dem Gewande J); um nicht von den hoͤlzernen Statuen der 
alleraͤlteſten Kunſt zu reden, die in dortigen Tempel ſtanden, noch 
von der Statue einer Pallas von Erzt, die vom Pauſanias fuͤr 
die aͤlteſte Figur von Metalle gehalten wurde 2). Es war auch 
oben erwaͤhnter Gitiadas, ein Spartaner, vor dem meſſeniſchen 
Kriege, nicht allein durch ſeine Kunſt, ſondern auch durch ſeine 
Gedichte berühmt: denn er arbeitete für den Tempel der Pallas 
zu Sparta eine Statue dieſer Göttinn von Erzt, auf deren Baſe 
die Arbeiten des Hercules, die Entfuͤhrung der Toͤchter des Leu⸗ 
cippus von den Dioſcuris, und andere Begebenheiten aus der Fa⸗ 
bel vorgeſtellet waren; uͤberdem war ſein Lied auf eben die Goͤt⸗ 
tinn bekannt 3). Von eben dieſem Kuͤnſtler befanden ſich zu 
Amycle, ohnweit Sparta, zween Dreyfuͤße von Erzt, die von 
den Spartanern in der vierzehenten Olympias dahin geſetzet 
wurden 4), und unter dem einen ſtand Venus, unter dem andern 
Diana 5), welches ich ſo verſtehe, daß die Schale dieſer Drey⸗ 
fuͤße auf beſagten Figuren geruhet habe, ſo daß dieſe in der Mitte 
der drey Fuͤße derſelben geſtanden. Man erinnere ſich auch 
des Doryclidas und des Dontas, zweyer kurz zuvor angefuͤhrter 
lacedaͤmoniſcher Bildhauer ebenfalls aus den aͤlteren Zeiten, in⸗ 
gleichen des Syadras und des Chartas. 
Um von Sparta nach Athen und zu der Geſchichte dieſer 
Zeit zuruͤck zu kehren, wiſſen wir, daß zehen Jahre nach gedach⸗ 
1) Herodot. L. r. c. 69. conf. Geinoz. correct. d' Herodot. dans I. 
de acad. des Infer. T. 23. p. 118. 2) Pauſan. L. 3. p- 251.1. 31. 
3) Pauſan! L. 3. p. 250. 251. 40) Ibid. p. 313. L 6. 5) Ibid. p. 
el 
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tem Siege bey Marathon, Themiſtocles und Pauſanias die Per⸗ 
fer bey Salamis und Plateaͤa dergeſtalt demuͤthigten, daß fie 
Schrecken und Verzweiflung bis in das Herz ihres Reichs ver⸗ 
folgete, und damit ſich die Griechen allezeit der Perſer erinnerten, 
blieben die von dieſen verſtoͤrten Tempel, als Denkmale der Ge⸗ 
fahr, worinnen ſich ihre Freyheit befunden, ohne Ausbeſſerung 
in ihren Truͤmmern liegen 1). Hier fangen die merkwuͤrdigſten 
funfzig Jahre von Griechenland an, naͤmlich nach der Flucht des 
Kerxes bis zu den peloponneſiſchen Kriege 2). 

Von dieſer Zeit an ſchienen alle Kraͤfte von Griechenland 
in Bewegung zu kommen, und die großen Gaben dieſer Nation 
fiengen an ſich mehr, als jemals, zu zeigen: die außerordentlichen 
Menſchen und großen Geiſter, welche ſich von Anfang der großen 
Bewegung in Griechenland gebildet hatten, kamen itzo alle mit 
einmal hervor. Herodotus kam in der ſieben und ſiebenzigſten 
DOlympias aus Carien nach Elis, und las feine Geſchichte allen 
Griechen vor, welche daſelbſt verſammlet waren; nicht lange vor⸗ 
her hatte Pherecydes zuerſt in Proſa geſchrieben 3). Aeſchylus 
trat mit den erſten regelmaͤßigen Tragoͤdien im erhabenen Stil 
an das Licht, nachdem dieſelben ſeit ihrer Erfindung von der ein 
und ſechzigſten Olympias an, nur Taͤnze ſingender Perſonen ge⸗ 
weſen waren, und erhielt zum erſtenmale den Preis in der drey 
und ſiebenzigſten Olympias. Auch um dieſe Zeit ſieng man an r 

die 
3) Pauſan. L. I. P. l. I. 3. L 1e. p. 367. ad fin. pag. 2) Thucyd. L. I p. 37. I. 33. 
Diodor. Sic. circa init. L. 12. 3) Dod wel. App. ad Tfucyd. P. 4. ed. Duckeri. 
Winkelm. Geſch. der Aunſt. M m i m 


d. Der hier⸗ 
durch veran⸗ 
laſſete Flor der 
Künſte und 
Wiſſenſchaſ⸗ 
ten. 
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die Gedichte des Homerus abzuſingen, und Cynaͤthus war zu 
Syracus der erſte Rhapſodiſte, in der neun und ſechzigſten Olym⸗ 
pias 1). Die erſten Komoͤdien wurden ebenfalls itzo durch den 
Epicharmus aufgefuͤhret, und Simonides, der erſte Dichter in 
Elegien, gehoͤret unter die Erfinder dieſer großen Zeit. Die Re⸗ 
dekunſt wurde damals allererſt eine Wiſſenſchaft, und Gorgias 
von Leontium aus Sicilien gab ihr dieſe Geſtalt 2); auch in Athen 
wurden zur Zeit des Socrates die erſten gerichtlichen Reden 
ch riftlich vom Antiphon aufgeſetzet 3). Die Weisheit ſelbſt wur⸗ 
de itzo zuerſt oͤffentlich zu Athen durch den Athenagoras gelehret, 
welcher feine Schule in der fuͤnf und ſiebenzigſten Olympias eroͤf⸗ 
nete 4). Das griechiſche Alphabet war auch wenige Jahre vor⸗ 
her durch den Simonides und Epicharmus vollſtaͤndig geworden, 
und die von ihnen erfundenen Buchſtaben wurden zu Athen in 
Öffentlichen Sachen zuerſt in der vier und neunzigſten Olympias, 
nach geendigtem Regimente der dreyßig Tyrannen gebraucht 5). 
Dieſes waren gleichſam die großen Vorbereitungen zur Vollkom⸗ 
menheit der Kunſt, zu welcher ſie nunmehro mit maͤchtigen Schrit⸗ 
ten gieng. 

e. Aufnehmen Das Unglück ſelbſt, welches Griechenland betroffen hatte, 

der Baukunſt 1 1 A 

a. kin mußte zur Beförderung derſelben dienen: denn die Verheerung, 

b welche die Perſer anrichteten, und die Zerſtoͤrung der Stadt 


en Athen, war nach dem Siege des Themiſtocles Urſache zu Wie⸗ 
Stadt Athen. 
der⸗ 


1) Schol. Pind. Nem. 2. v. 1. 2) Diod, Sic. L. 12. p. 106. 
3) Plutarch. Vit. Antiph. p. 1535. J. 14. 4) Meurf, Lect. Att. L. 3. c. 27. 
5) Corſini Faſt. Att. Ol. 94. P. 276. feq. 
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deraufbauung der Tempel und oͤffentlichen Gebäude, Die Grie⸗ 
chen fiengen an mit vermehrter Liebe gegen ihr Vaterland, wel⸗ 
ches ſo viel tapfern Maͤnnern Leib und Leben gekoſtet hatte, und 
nunmehro gegen alle menſchliche Macht geſichert ſcheinen konte, 
eine jede Stadt auf Auszierung derſelben, und auf praͤchtigere 
Gebaͤude und Tempel zu denken, an welchen ſie auch das Anden⸗ 
ken des unſterblichen Sieges bey Salamis zu erhalten ſuchten. 
Dieſen ſahe man an der Friſe einer offenen Halle (Porticus) zu 
Sparta, welcher von der perſiſchen Beute gebauet war, vorge⸗ 
ſtellet, und daher den Beynamen der perſiſche, hatte 1). So 
verſtehe ich was Pauſanias en rr uma nennet, das iſt, uͤber 
den Saͤulen an dieſem Gebaͤude, nicht aber wie es die Ausleger 
nehmen, daß die Figuren der Perſer und anderer Perſonen nebſt 
dem perſiſchen Heerfuͤhrer Mardonius, ingleichen Artemiſia Koͤ⸗ 
niginn von Carien, die den Xerxes begleitete, in fo viel Statuen, 
eine jede auf einer Säule geſetzet geweſen. Dieſe großen Anſtal⸗ 
ten machten die Künftler nothwendig, und gaben ihnen Gelegen⸗ 
heit, ſich gleich andern großen Männern zu zeigen. Unter fo vie⸗ 
len Statuen der Götter, wurden auch die verdienten Maͤnner, 
die für ihe Vaterland bis in den Tod gefochten, nicht vergeſſen; 
ſo gar diejenigen Weiber, die aus Athen mit ihren Kindern nach 
Troͤzene geflüchtet waren, hatten an dieſer Unſterblichkeit Theil: 
denn ihre Statuen ſtanden in einer Halle in beſagter Stadt 2). 


Die beruͤhmteſten Bildhauer dieſer Zeit waren Ageladas, k Kaser und 
bi A Ze 5 W 
von Argos, der Meiſter des Phidias; Onatas, aus der Inſel diner 


Mmmm 2 Ae⸗ 
1) Pauſan. L. 3. p. 232. I. 8. 2) Pauſan. L. a. p. 188. I. 13. 
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Aegina, welcher die Statue Koͤnigs Gelo von Syracus machete, 
die auf einem Wagen ſtand mit Pferden vom Calamis gearbeitet, 
und Agenor iſt unſterblich geworden durch die Statuen ewiger 
Freunde und Vefreyer ihres Vaterlandes, des Harmodius und 
Ariſtogiton, die in dem erſten Jahre der ſieben und ſiebenzigſten 
Olympias geſetzet wurden, nachdem ihre Statuen von Erzt, die 
man ihnen vier Jahre nach Ermordung des Tyrannen aufrichtete, 
von den Perſern waren weggeführet worden 1). Glaucias, gleich⸗ 
falls von Aegina, machte die Statue des beruͤhmten Theagenes 
von Thaſus, welcher tauſend und dreyhundert Kraͤnze uͤber eben 

ſo viel Siege in den Spielen in Griechenland erlanget hatte 2). 
Eine der aͤlteſten Statuen griechiſcher Kunſt in Rom aus 
dieſer Zeit des aͤlteren Stils iſt eine Muſe, die eine große ſo ge⸗ 
nannte Leyer hält, und im Palaſte Varberini ſtehet; es iſt die⸗ 
ſelbe mehr denn zweymal ſo groß als die Natur, und hat alle 
Kennzeichen eines ſo hohen Alterthums. Vermoͤge dieſer Eigen⸗ 
ſchaften koͤnte dieſelbe eine von den drey Muſen ſeyn, welche drey 
große Kuͤnſtler ausgearbeitet hatten; die eine hielt zwo Flöten, 
und war von der Hand des Cannachus, aus Sicyon, die zwote 
mit einer Leyer (xervs) war vom Ariſtocles, des Canachus Bru⸗ 
der, und die dritte mit einer anderen Art Leyer, Bapßurog genannt, 
war ein Werk des vorher gedachten Ageladas. Dieſe Nachricht 
giebet uns Antipater in einer Sinnſchrift 3): wenn derſelbe An⸗ 

tipa⸗ 
1) Lydiat, ad Marm. Arund. p. 275. Prideaux ad id. Marm. p. 437. ed. Mait. 
2) Pauſan. L. 6. p. 478. I. 19. 3) Anthol. L. 4. C. 12. p. 334. 
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tipater aus Sidon iſt, wie deſſen Vaterland uͤber einer anderen 
Sinnſchrift angegeben iſt, die auf einem Bacchus gemacht iſt, 
welcher neben der Statue eines Piſo ſtand, folglich vermuthlich 
zu Rom, ſo daß man hieraus ſchließen koͤnte, es habe derſelbe zu 
Rom gelebet; wird wahrſcheinlich, daß auch jene andere Sinnſchrift 
auf drey Muſen gehe, die zu Rom waren. Es wuͤrde uns alſo 
dieſes näher zu unſerem Beweiſe bringen. Der Unterſchied der 
verſchiedenen muſicaliſchen Inſtrumente, die wir in den neueren 
Sprachen durch das Worte Leyer bedeuten, iſt nicht eigentlich 
anzugeben; und die alten Scribenten ſelbſt verwechſeln Aupa mit 
edbs, fo daß die Erfindung bald der einen, bald der anderen, 
theils dem Mercurius, theils dem Apollo beygeleget wird. Unter⸗ 
terdeſſen erhellet hieraus, daß Aupa und xerus wo nicht einerley 
Inſtrument, wenigſtens ſehr aͤhnlich geweſen; Aupe aber, in der 
Hand einer Muſe unter den herculaniſchen Gemaͤlden, mit der 
Unterſchrift: TEPYIXOPH ATPAN 1), war eine kleine Leyer, 
und vermuthlich iſt es eben dieſelbe, die zuerſt vom Mercurius 
aus der Schale einer Schildkroͤte verfertiget wurde, und daher 
eh hieß, fo wie dieſelbe in dieſer Geſtalt zu den Füßen der 
Statue eines Mercurius, in der Villa Negroni, ſtehet. Aratus 
nennet daher X s die kleine Leyer 2), vermuthlich zum Un⸗ 
terſcheide der größeren Leyer Bapßuros genannt, nicht, wie der 
Scholiaſt dieſes Dichters meinet, weil ſie wenig Geſtirne 
hatte. Die Leyer aber der barberiniſchen Muſe iſt von der gros⸗ 
Mm mm 2 ſen 


4) Pitt. Erc. T. 2. tav. 3. 2) Phenom, v. 264. 
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ſen Art, ſo wie dieſelbe Apollo in einem anderen herculani⸗ 
ſchen Gemälde hält 1); und es ſcheinet, daß dieſes Inſtrument 
dasjenige ſey, welches Bapßuroc heißt, und nach dem Pollux auch 
Bapuhiros genennet wurde 2), das iſt, mit groben Saiten, (Bapu- 
repas c Tas xopdas 3) welche alſo eine Art von Pſalter gewe⸗ 
fen ſeyn wird ). Dieſer Muthmaſſung zufolge hätte die Muſe 
des Ariſtocles eine kleine Leyer (Xe) gehalten, und die vom 
Ageladas gearbeitet, eine große Leyer (Bap ros); und folglich 
wäre die barberiniſche Muſe auf dieſe letztere zu deuten. Suidas 
nennet den Bildhauer gedachter Muſe irrig Geladas, an ſtatt 
Ageladas, welchen Fehler Kuͤſter in der neueſten Ausgabe nicht 
bemerket hat. 

Ich will nicht entſcheiden, ob die Statuen des Caſtor und 
des Pollux vom Hegeſias gearbeitet, die ehemals vor dem Tem⸗ 


nel des Jupiter Tonans ſtanden J), eben dieſelben find, die in 
coloſſaliſcher Größe auf dem Campidoglio ſtehen; gewiß aber iſt, 
daß dieſelben an dieſem Huͤgel gefunden ſind. Es koͤnte eine ge⸗ 
wiſſe Haͤrte, die man an dem, was an dieſen Figuren alt iſt, be⸗ 


mer⸗ 


) Pitt. Erc. tav. I. 2). Poll. Onom. L. 4. fegm. 59. 

3) Schol. Eurip. Alceſt. v. 345. 4) Plin. L. 34. c. 19. F. 16. 

) Mich deucht, Hunt irre ſich, wenn er in der Vorrede zu der neueſten Ausgabe 
des Werks des Hyde von der Religion der Perſer das Wort Barbyton aus 
der perſiſchen Sprache herleiten will. Denn ſein Beweis iſt aus einer Nach⸗ 
richt genommen, die den Koͤnig Cosroes betrift, und alſo aus einer Zeit iſt, 
wo die Griechen den Perſern laͤngſt bekannt waren, fo daß von dieſen die Be⸗ 
nennung eines griechiſchen Inſtruments angenommen ſeyn kann. 
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merket, und Die der Arbeit des Hegeſias eigen war 1), zu einiger 
Muthmaſſung fuͤhren; und es waͤren dieſe Statuen folglich zu den 
Zeiten des aͤlteſten Stils zu rechnen, weil beſagter Kuͤnſtler ſchei⸗ 
net vor dem Phidias gelebet zu haben. 

Von der Kunſt aus dieſer Zeit zeugen auch die Muͤnzen 
Koͤnigs Gelo zu Syracus, und eine in Golde, iſt eine der aͤlte⸗ 
ſten gegenwaͤrtigen Muͤnzen in dieſem Metalle 2). Das Alter der 
aͤlteſten athenienſiſchen Münzen iſt nicht zu beſtimmen, aber der 
Stil der Arbeit kann den P. Harduin widerlegen, welcher vor⸗ 
giebt, daß keine von denſelben vor dem Koͤnige Philippus in 
Macedonien gepraͤget worden: denn es finden ſich Muͤnzen von 
einem ſehr unfoͤrmlichen Gepraͤge. Die ſchoͤnſte Muͤnze von Athen, 
welche ich geſehen habe, iſt ein ſogenannter Quinarius in Gold, 
in dem koͤnigl. farnefifchen Muſeo des Königs von Sicilien, und 
durch dieſelbe wird Voze widerleget, welcher vorgiebt, daß ſich 
gar keine athenienſiſche Muͤnze in Gold finde 3). Der Name 
TEPON auf der Bruſt eines jugendlichen Kopfs im Campidoglio, 
welcher daher fuͤr das Bildniß des Hiero von Syracus ee 
ben wird, iſt ungezweifelt neu. 

Damals war der Grund zur Groͤße von Griechenland „ II. 


Von der Kunſt 


leget, auf welchem ein anerbafürs und praͤchtiges Gebaͤude konte 1 5 9 5 eu 
aufgeführet werden: die Weiſen und Dichter legten die erſte Hand an bis aufe 
an daſſelbe, die Kuͤnſtler endigten es, und die Geſchichte führet „ 
uns durch ein praͤchtiges Portal zu demſelben. Es muß die Grie⸗ 
chen 
1) Quintil. inſt. orat. L. 12. c. 10. 2) Hardouin. dans les Mem. de Trev. 
Van. 1727. p. 1449. 3) Mem. de Acad. des Inſer. T. I. p. 235. 
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chen dieſer Zeit nicht weniger, als diejenigen, die ihre Dichter | 
kennen, in Erſtaunen geſetzet haben, nach einem vermeintlichen | 
vollkommenen Trauerfpiele des Aeſchylus, wenig Jahre hernach 
einen Sophocles auftreten zu ſehen, welcher nicht ſtufenweis, ſon⸗ 
dern durch einen unbegreiflichen Flug, das hoͤchſte Ziel menſchli⸗ 
cher Kräfte erreichet hat: er fuͤhrete die Antigone, fein erſtes 
Trauerſpiel, im dritten Jahre der fieben und ſiebenzigſten Olym⸗ ö 
pias auf 1). Eben ſo einen Sprung wird die Kunſt von dem 
Meiſter bis auf den Schuͤler, vom Ageladas bis auf den Poly⸗ 
cletus, gemacht haben, und es iſt zu glauben, wenn uns die Zeit 
uͤber beyder Werke zu urtheilen nicht der Mittel beraubet hätte, 
daß der Unterſchied von dem Hercules des Eladas, auf den Ju⸗ 
piter des Phidias, und von dem Jupiter des Ageladas, auf die 
Juno des Polycletus, wie von dem Prometheus des Aeſchylus, 
auf den Oedipus des Sophocles, ſeyn wuͤrde. Jener iſt durch 
hohe Gedanken und durch einen praͤchtigen Ausdruck mehr er⸗ 
ſtaunlich, als ruͤhrend, und in dem Entwurfe ſeiner Fabel, die 
11 ö mehr Wirkliches, als Moͤgliches, hat, weniger ein Dichter, als 
1 | 1 f ein Erzaͤhler: dieſer aber ruͤhret das Herz durch innere Empfin⸗ 
f | dungen, Die nicht durch Worte, ſondern durch empfindliche Bil⸗ 
der bis zur Seele dringen; und durch die hoͤchſte Möglichkeit, 
8 welche er geſuchet hat, durch die wunderbare Einwickelung und 
J Aufloöſung feiner Fabel, erfuͤllet er uns mit beſtaͤndiger Erwartung, 
und fuͤhret uns uͤber unſern Wunſch hinaus. 


Die 


1) Petit Miſcel. L. 3. e. 18. p. 173. 
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ricles, ſo zu reden, die Republik regierete, und waͤhrend des 
hartnaͤckigen Kriegs, welcher vor dem peloponneſiſchen Kriege, 
der in der ſieben und achtzigſten Olympias ſeinen Anfang nahm, 
vorher gieng. Dieſer Krieg iſt vielleicht der einzige, der in der 
Welt gefuͤhret worden, in welchem die Kunſt, welche ſehr em- 
pfindlich iſt, nicht allein nichts gelitten, ſondern ſich mehr, als 
jemals, hervorgethan hat, und es iſt derſelbe anzuſehen, ſo wie 
die kleinen Zwiſtigkeiten, die in der Liebe zu entſtehen pflegen, 
und dieſe mehr verfeinern und verbinden. In dieſem Kriege ha⸗ 
ben ſich die Kraͤfte von Griechenland vollends und gaͤnzlich aus⸗ 
gewickelt; und da Athen und Sparta alle erſinnliche Mittel aus⸗ 
forſcheten und ins Werk ſetzten, ein entſcheidendes Uebergewicht 
auf eine oder die andere Seite zu lenken, ſo offenbarete ſich eines 
jeden Talent, und aller Menſchen Sinne und Haͤnde waren be⸗ 
ſchaͤftiget; und ſo wie die Thiere alle ihre Staͤrke aͤußern, wenn 
ihnen von allen Seiten zugeſetzt wird, eben ſo zeigete ſich damals 
das groſſe Talent der Athenienſer, da ſie in groſſe Bebrängniß 
geriethen. 

Unterdeſſen hatten die Kuͤnſtler allezeit während des Kriegs 
den groſſen Tag vor fi, wo ihre Werke vor aller Griechen Au- 
gen aufgeſtellet wurden: denn wenn nach vier Jahren ſich die 
Zeit der Olympiſchen, und nach drey Jahren der Iſthmiſchen 
Spiele näherte, fo höreten alle Feindſeligkeiten auf, und die wi- 
der einander erbitterten Griechen kamen zur allgemeinen Freude 

Winkelm. Geſch. der Runſt. Nnnn zu 


or dem pe⸗ 


und ſonderlich in Athen, waren die vierzig Jahre, in welchen Pe⸗ Kennen 


Kriege. 
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zu Elis, oder zu Corinth, zuſammen, wo auch diejenigen, die aus 
ihrem Vaterlande verbannet waren, erſcheinen durften, 1) und 
vergaßen uͤber dem Anblicke der Bluͤte der Nation, die ſich her⸗ 
vor zu thun ſuchte, auf einige Tage, was vorgegangen war, und 
was geſchehen ſollte. Eben ſo findet ſich, daß die Lacedaͤmonier 
einen Stillſtand der Waffen von vierzig Tagen macheten, weil 
ein Feſt einfiel, welches dem Hiacynthus zu Ehren gefeyert wyr⸗ 
de 2). Die nemeaͤiſchen Spiele aber wurden in dem Kriege der 
Aetolier und der Achaͤer, in welchen ſich die Roͤmer miſcheten, 
einige Zeit nicht gefeyert 3). Die Freyheit der Sitten in dieſen 
Spielen verhuͤllete keinen Theil des Körpers an den Ringern, 
zum allgemeinen Unterrichte der Kuͤnſtler: denn der Schurz um 
den Unterleib war ſchon lange vor dieſer Zeit abgeſchaffet, und 
Aeanthus hieß der erſte, welcher in der funfzehnten Olympias 
ohne Schurz zu Elis lief 4); es hat alſo keinen Grund, wenn je⸗ 
mand behauptet, daß dieſe gaͤnzliche Entbloͤßung in den Spielen 
zwiſchen der drey und ſiebenzigſten und ſechs und ſiebenzigſten 
Olympias in Gebrauch gekommen ſey 8). 

Endlich wurden die Feindſeligkeiten gedachten Krieges 
beygeleget in dem zweyten Jahre der drey und achtzigſten Olym⸗ 
pias, und es war, wie Diodorus von Sicilien ſaget, in der gan- 
zen Welt Friede, welcher ſowohl zwiſchen Griechenland und den 
Perſern, als auch unter den Griechen ſelbſt hergeſtellet wurde in 


dem 
1) Diod. Sic. L. 1. p. 393. 2) Pauſan. L. 4. p. 326. I. 9. 3) Liv. L. 
34. C. 41. 4) Dionyſ. Halic. Ant. Rom. L. 5. p. 458. J. II. conf. 


Meurf. Mifeell, Lacon. L. 4. c. 16. 5) Baudelot. Epogq. de la nudite 
des Athtet. p. 191. : 
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dem dreyßigjaͤhrigen Buͤndniße, welches die Athenienſer mit den 
Lacedaͤmoniern ſchloßen. Zu eben dieſer Zeit fing an Sicilien 
die Ruhe zu genießen durch den Vertrag der Carthaginenſer mit 
dem Koͤnige Gelo zu Syracus, welchem alle griechiſchen Staͤdte 
in dieſer Inſel beytraten; und gedachter Scribent ſaget, daß da⸗ 
mals in Griechenland nichts als Feſte und Luſtbarkeiten geſehen 
worden. 1) Eine ſo allgemeine Ruhe und Froͤhlichkeit unter den 


Griechen muß nothwendig einen großen Einfluß in die Kunſt ge⸗ 


habt haben; und dieſe gluͤcklichen Umſtaͤnde ſind vermuthlich der 
Grund, wodurch die Blüte des Phidias in gedachter Olym⸗ 
pias geſetzet wird. Hieraus erklaͤret ſich, wie Ariſtophanes zu 
verſtehen ſey, wenn er von dem als eine Goͤttinn aufgeführten 
Frieden ſagt, daß Phidias Verwandtſchaft mit demſelben habe. 
(Cong aurn meoonam gedınz 2); denn in dieſem Gedanken, welchen 
die ſpaͤteren Scribenten, ohne ihn zu verſtehen, als ein Sprichwort 
anführen, haben ſowohl der alte Scholiaſt als die neueren Critici, 
den einzigen Florenz Chriſtian ausgenommen, etwas zu ſehen ver- 
meynet, was ganz entfernt von der Meynung des Comicus iſt. 3) 

Der Tod des Cimon gab endlich dem Pericles freyere 
Hand, ſeine groſſen Abſichten auszufuͤhren; denn er ſuchete 
Reichthum und Ueberfluß in Athen herrſchen zu machen, durch 
eine allgemeine Beſchaͤftigung aller Menſchen; er bauete Tempel, 
Schauplaͤtze, Waſſerleitungen und Hafen, und in Aus zierung 
derfelben gieng er bis zur Verſchwendung: das Parthenion, das 
f ö unn 2 e DRM 


1) Diod. Sic. L. 12: p. 87. 88. 2) Ariſtoph. Pac. v. 6185. 
3) Eraſm. in adag. Leopard. emendat. L. 5. C. 18. 
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Odeum, und viele andere Gebäude find aller Welt bekannt. 
Damals fieng die Kunſt an, gleichſam Leben zu bekommen, und 
Plinius ſagt 1), daß die Bildhauerey ſowohl, als die Malerey / 

itzo angefangen. 
e Der Wachsthum der Kunſt unter dem Pericles erfolgete, 


Betrachtun 

dene wie die Herſtellung derſelben unter Julius II. und Leo X. Grie⸗ 
chenland war damals, und Italien nachher, wie ein fruchtbarer, 
nicht erſchoͤpfter, aber auch nicht vernachlaͤßigter Boden, welcher 
durch eine beſondere Bearbeitung den verſchloſſen geweſenen Reich⸗ 
thum ſeiner Fruchtbarkeit auslaͤßt, und wie ein friſch gepfluͤgter 
Brachacker, der nach einem ſanften Regen den ſuͤßeſten Geruch 
von ſich giebet. Die Kunſt vor dem Phidias, und vor dem Mi⸗ 
chael Angelo und dem Raphael, iſt zwar in keine völlige Vers 
gleichung zu ſtellen; aber ſie hatte dort, wie hier, eine Einfalt 
und Reinigkeit, die deſtomehr zur Verbeſſerung geſchickt iſt, je 
ungekuͤnſtelter und unverdorbener ſie ſich erhalten hat, und iſt hier⸗ 
inn der Erziehung des Menſchen aͤhnlich. 

1 Das Haupt und der Vorſteher der Kunſt, welcher die 

aa. Pöidias. groſſen Entwürfe des Pericles ausfuͤhrete, war Phidias, deſſen 
Name der Kunſt heilig iſt, die durch ſeine Schuͤler und deren 
Nachfolger bis zu der hoͤchſten Vollkommenheit gefuͤhret worden. 
Seine größten Werke waren die Statue der Pallas in dem Tem: 
pel dieſer Goͤttinn zu Athen, und die Statue des olympiſchen 
Jupiters, zu Elis, deren ich bald hernach gedenken werde, beyde 
von Golde und Helfenbeine. Von der Pracht der Pallas kann 

der 


10 L. 86. e. 3. 


der Zeit unter den Griechen betrachtet. 647 


der Aufwand des gelaͤuterten Goldes, deſſen Pericles ſelbſt in ei⸗ 
ner Rede an die Athenienſer gedenket, einen Begriff geben: er 
ſagt, daß das Gold derſelben vierzig Talente gewogen; 1) ein 
attiſches Talent war ſechs hundert roͤmiſche Thaler, oder mehr 
als tauſend zwey hundert Gulden. Dieſes Gold war die Veklei⸗ 

dung der Statue, und die nackten Theile derſelben, der Kopf, 

die Arme und die Fuͤße waren von Elfenbeine geſchnitzet. i 

Des Phidias beruͤhmteſte Schuͤler waren Alcamenes, 

aus Athen, und Agoracritus von Paros; der erſtere erhielt die 

Ehre, die erhobenen Werke an dem hinteren Gipfel des Tempels 

des Jupiters zu Elis zu machen, wo auf der einen Seite die 

Schlacht der Lapither mit den Centauren, auf der Hochzeit des 

Pirithous, auf der anderen Seite Theſeus, welcher mit einem 
Beile die Centauren erlegete, vorgeſtellet war. Hier iſt die Ue⸗ 

berſetzung des Pauſanias irrig 2): denn man hat die Worte ra 
e roig dero (welche obgleich in der mehreren Zahl nur einen 
Gipfel bedeuten) von dem Gewoͤlbe verſtanden, (in ipfa #eftudine) 

welches kein laͤnglich viereckigter Tempel hatte, wie dieſer war, 
ſondern inwendig war oben eine platte Decke. Eben ſo giebt kurz 
zuvor die Ueberſetzung von folgenden Worten einen falſchen Be⸗ 
griff: va audi o aerog Ke eg sevav, KU nara Tavro AN er 
aurou emomras: denn man hat hier wiederum ein Gewölbe ver⸗ 
ftanden (hic fe laquear in anguſtum contrahit). Nachdem Pau⸗ 
ſanias zuerſt den Wettlauf des Pelops mit der Hippodamia be⸗ 
ſchrieben hatte, welcher an dem vorderen Gipfel dieſes Tempels 

Nnnn 3 ge⸗ 


1) Thucyd. L. 2. p. 53. 1.29. 2) Pauſan. L. 3. p. 400. I. 1. 


bb. Alcame⸗ 
nes. 


ec. Agoraeri⸗ 
tus. 


1) Id. L. a. p. 180. 1. 32. 
3) Suid. & Hefych. x. Pahveug. 


2) Pauſan. L. 1. P. 81. 
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gearbeitet war, ſagt er: oben aber in der Spitze dieſes Gipfels 
war der Fluß Alpheus vorgeſtellet. 
Eben dieſer Alcamenes war der erſte, welcher eine drey⸗ 
foͤrmige Hecate gemacht hat, die den Namen Erimupyida fuͤhrete, 
vermuthlich von ihren in Geſtalte der Thuͤrme gebildeten Kro⸗ 
nen J). f 
Alcamenes ſtritte mit dem Agoracritus um die Wette in 
Verfertigung der Statue einer Venus, und jener erhielt den 
Preis vor dieſem, weil man in Athen zum Vortheile des Athe⸗ 
nienſers entſchied. Agoracritus, dem dieſes Urtheil ſchmerzete, 
verkaufte ſeine Statue, damit ſie nicht in Athen bleiben ſollte, 
nach Rhamnus, einem kleinen Orte im attiſchen Gebiete 2), wo 
dieſelbe von einigen für ein Werk des Phidias gehalten wurde 3) 
weil dieſer an verſchiedene Arbeiten des Agoracritus, den er 
liebete, ſelbſt Hand geleget hatte. 
Verdruße auch ſo gar den Namen der Statue geaͤndert wiſſen, 
und uͤberkieß fie mit dem Bedinge, daß dieſelbe als eine Nemeſis 
aufgeſtellet werden ſollte. Dieſe Statue war zehen Ioxeg, cubiti 
hoch, und hielt einen Zweig von Buchbaum (ede, fraxinus) in 
der Hand. Hier aber entſtehet natuͤrlich die Frage: wie konte 
Venus eine Nemeſis vorſtellen? und gleichwohl iſt dieſes Beden⸗ 
ken niemand eingefallen. Dieſe Frage fließt aus dem Zweifel, ob 
die Venus des Agoracritus nackend oder bekleidet geweſen, und 
was für ein Kennzeichen beyden Goͤttinnen gemein ſeyn konnen. 


Dieſer Kuͤnſtler wollte aus 


In 


der Zeit unter den Griechen betrachtet. 649 


In Abſicht des erſteren antworte ich, daß dieſelbe vermuthlich 
bekleidet geweſen, ſo wie es die Venus des Praxiteles in der In⸗ 
ſel Cos war. Was das Kennzeichen betrift, wiederhole ich, was 
ich an einem anderen Orte angezeiget habe 1), und was nachher 
uͤber die Statue einer Nemeſis, der Villa Albani, deutlicher aus⸗ 
gefuͤhret iſt 2); naͤmlich daß Nemeſis mit gebogenem linken Arme 
vorgeſtellet worden, ſo daß ſie mit demſelben ihr Gewand vor 
der Bruſt in die Hoͤhe hielt; und dieſer gebogene Arm bildete 
das gewoͤhnlichſte Maaß der Griechen, II, cubitus, welches 
vom Ellenbogen bis an das mittlere Glied der Finger gieng. 
Dieſe Stellung ſollte bedeuten, daß Nemeſis als die Göttinn der 
Vergeltung guter und tadelhafter Handlungen mit einem richti⸗ 
gen Maaße dieſelben meſſe und belohne. Man muß alſo anneh⸗ 
men und glauben, daß die Venus des Agoracritus eben dieſe 
Stellung gehabt habe, aber in verſchiedener Bedeutung: denn 
das vor der Bruſt in die Hoͤhe gehobene Gewand konte in derſel⸗ 
ben die Zuͤchtigkeit und Schaamhaftigkeit bedeuten, welche nach⸗ 
her Praxiteles in ſeiner unbekleideten Venus anzeigen wollen 
durch die eine Hand, womit dieſelbe die Bruͤſte zu bedecken ſu⸗ 
chet, und mit der anderen Hand, die ſie vor ihre Schaam haͤlt. 
Dieſes als wahrſcheinlich vorausgeſetzet, konte beſagter Kuͤnſtler, 

ohne an ſeiner Venus etwas zu aͤnderen, ihr den Namen und die 

Bedeutung der Nemeſis beylegen. Der Zweig in der rechten ge⸗ 

ſenkten Hand wuͤrde der einzige Zuſatz geweſen ſeyn, welchen er 

noͤthig gehabt haͤtte zu voͤlliger Bedeutung. Im 

1.) Defer. des pier. gr. du Cab. de Stoſch, p. 294. 295. 

2) Monum. ant. ined. Vol. 2. p. 30, al N. 25. 
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Im erſten Jahre der ſieben und achtzigſten Olympias, das 
iſt, in eben dem Jahre, in welchem Phidias vorgedachte Statue 
der Pallas endigte, und funfzig Jahre nach dem Feldzuge des 
Kerxes wider die Griechen, gieng aus den bisherigen Feindſelig⸗ 
keiten das Feuer des peloponneſiſchen Krieges auf, durch die Ge⸗ 
legenheit, welche Sicilien gab, an welchem alle griechiſchen Staͤd⸗ 
te Antheil hatten; den Athenienſern aber gab ein einziges un⸗ 
gluͤckliches Seegefechte einen Stoß, welchen fie nicht verwinden 


konnten 1). Es wurde zwar in der neun und achzigſten Olym⸗ 


pias ein Stillſtand von funfzig Jahren geſchloſſen, aber ein Jahr 
nachher auch wiederum aufgehoben, und die Erbitterung der Ge⸗ 
muͤther dauerte bis zur gaͤnzlichen Entkraͤftung der Nation. Wie 
reich Athen noch um dieſe Zeit war, ſieht man aus der Scha⸗ 
zung, welche in dem ganzen Gebiete dieſer Stadt zu dem Krie⸗ 
ge wider die Lacedaͤmonier ausgeſchrieben wurde, da Athen wi⸗ 
der dieſe mit den Thebanern vereiniget war: die Schatzung be⸗ 
trug ſechs tauſend zwey hundert und funfzig Talente 2). 

In dieſem Kriege nicht weniger wie in dem vorigen wal⸗ 
tete ein gluͤckliches Geſchick ſowohl über die Kunſt als über die 
Poeſie, und die friedfertigen Muſen blieben unter dem Geraͤu⸗ 
ſche der Waffen ungeſtoͤret, ſo daß die Dichter ſowohl als die 
Kuͤnſtler damals Werke der hoͤchſten Vollkommenheit hervor⸗ 
brachten. Die Poeſie wurde durch das Theater unterhalten; 
und begeiſtert: denn die Schauſpiele ließ das Volk zu Athen nicht 
eingehen; ja ſie wurden an ihnen gleichfam unter die Nothwen⸗ 

digkei⸗ 
1) Liv. L. 28. c. 41. 2) Polyb. L. 2. p. 148. B. 
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digkeiten des Lebens gerechnet, und als die Stadt in nachfolgen⸗ 
den Zeiten unter dem Regimente des macedoniſchen Statthalters 
Lachares von dem Demetrius Poliorcetes belagert wurde, diene⸗ 
ten die Schauſpiele, in der Hungersnoth den Magen zu befriedi⸗ 
gen 1). Wir finden Nachricht, daß, nach beſagtem ſogenann⸗ 
ten peloponneſiſchen Kriege, in der groͤßten Armuth, worinnen 
ſich Athen befand, ein gewiſſes Geld unter die Buͤrger, um die 
Schauſpiele ſehen zu koͤnnen, und zwar eine Drachme auf den 
Mann, ausgetheilet wurde. Denn ſie hielten dieſelben in gewiſſer 
Maaße, fo wie die öffentlichen Spiele, für heilig, wie fie denn 
auch mehrentheils an großen Feſten, ſonderlich des Bacchus, auf⸗ 
geführet wurden, und das Theater zu Athen iſt das erſte Jahr 
dieſes Krieges durch den Wettſtreit des Euripides mit dem So⸗ 
phocles und Euphorion uͤber die Tragoͤdie Medea, welche fuͤr 
das beſte Stuͤck von jenem gehalten wurde 2), eben ſo bekannt, 
als es die naͤchſt folgenden olympiſchen Spiele ſind durch den Do⸗ 
riaͤus aus Rhodus, den Sohn des beruͤhmten Diagoras, wel⸗ 
cher den Sieg und Preis erhielt. Plutarchus verſichert, daß 
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den Athenienſern die Aufführung der Bacchanten, der Phoͤniſſen, 


des Oedipus, der Antigone, der Medea und der Electra mehr ges 

koſtet, als die Kriege wider die Perſer fuͤr ihre Freyheit 3). Das 

dritte Jahr nach Auffuͤhrung der Medea, trat Eupolis mit ſei⸗ 

nen Komoͤdien hervor, und in eben dieſer Olympias Ariſtophanes 
mit 

1) Dionyf. Halic. de Thucyd. judic: c. 18. p. 233. 2) Epigr. gr. ap. Or- 

vil. Anim, in Charit. p. 387. 3) or. Adıp, zar. roh. N f Sp. edo. P. 62 1. J. 1. 
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mit ſeinen Weſpen; in der folgenden acht und achtzigſten Olym⸗ 
pias, fuͤhrete er zwey andere Stuͤcke auf, die Wolken und die 
Acharnenſer betitelt. 

Die Kunſt brachte zu Anfang dieſes Krieges das größfe 
und vollkommenſte Werk hervor, welches zu allen Zeiten ein Ruhm 
für dieſelbe geweſen iſt, naͤmlich die Statue des olympiſchen Ju⸗ 
piters zu Elis, die Phidias nach geendigter beſagter Pallas mit 
Huͤlfe eines anderen Bildhauers Colotes genannt 1), unternahm, 
da er Athen verlaſſen mußte und nach Elis gieng: es war dieſelbe, 
ſo wie die Pallas von Elfenbeine und Golde und ſechzig Cubiti 
hoch. Da in folgenden Zeiten die Fugen des Elfenbeins ſich er⸗ 
weitert hatten, fuͤgete Damophon, ein Bildhauer aus der Stadt 
Meſſene, daſſelbe von neuen zuſammen, und erhielt dafuͤr von 
den Eleenſern oͤffentliche Ehrenbezeugungen 2). 

Eben dieſe Olympias, in welcher der peloponneſiſche Krieg 
ſeinen Anfang nahm, wird vom Plinius als die Zeit der reifen 
Bluͤthe der berühmten Bildhauer des Polycletus, des Scopas, 
des Pythagoras, des Cteſilaus und des Myron angegeben. 
Polycletus war ein erhabener Dichter in ſeiner Kunſt, und 
ſuchete die Schoͤnheit ſeiner Figuren uͤber das wirkliche Schoͤne in 
der Natur zu erheben, daher ſeine Einbildung vornaͤmlich mit 
jugendlichen Formen beſchaͤfftiget war, ſo daß er ſeinen Geiſt 
mehr in der Suͤßigkeit eines Bacchus und in der geiſtigen Bluͤthe 
eines Apollo, als in der Staͤrke eines Hercules, oder in dem Alter 
eines Aeſculapius wird gezeiget haben. Dieſes war die Urſache, 

daß 


2) Plin. L. 34. c. 29. f. 7. a) Paufan, L. 4. p. 387. I. 12. 
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daß diejenigen, die ihn zu tadeln ſuchten, mehr Nachdruck, das 
iſt, eine empfindlichere Andeutung der Theile in ſeinen Figuren 
verlangeten. (Diligentia ac decor in Polycleto, cui quamquam a 
plerisque tribuitur palma, tamen ne nihil detrahatur, deeſſe pondus 
putant. Nam ut humanae formae decorem addiderit ſuper verum, 
ita non expleviſſe deorum auctoritatem videtur. Quin aetatem quo- 
que graviorem videtur refugiſſe, nihil auſus ultra leves genas 1). 
Das größte und beruͤhmteſte Werk deſſelben war die co: 
loſſaliſche Statue der Juno zu Argos, von Elfenbein und Golde, 
und das edelſte in der Kunſt waren zwo Statuen jugendlich maͤnn⸗ 
licher Figuren: die eine bekam den Namen Doryphorus, vermuth⸗ 
lich von dem Spieße, welchen ſie hielt, und ſie war allen folgen⸗ 
den Kuͤnſtlern eine Regel in der Proportion, und nach derſelben 
uͤbete ſich Lyſippus 2); die andere iſt unter dem Namen Diadu⸗ 
menus bekannt, der ſich ein Band umbindet, wie des Phidias 
Pantarces zu Elis war 3). a 
Oo oo 2 6 Au⸗ 

1) Quintil. Inſt. L. 12. c. 10. p. 894. 2) Cic. de clar. Orat. c. g6. 

3) Es iſt glaublich, daß dieſe Statue fehr oft eopiret worden, und vielleicht iſt 
eine in der Villa Farneſe weniaſtens nach einer Copie des Diadumenus ge 
macht. Es iſt eine unbekleidete Figur, etwas unter Lebensgroͤße, die ſich 
ein Band um die Stirne bindet, welches als etwas ſeltenes ſich, nebſt der 
Hand, die das Band faſſet, erhalten hat. Eine ähnliche kleine Figur erho⸗ 
ben gearbeitet, ſtand noch vor wenig Jahren an einer kleinen Begraͤbnißurne 
in der Billa Sinibaldi, mit der Unterſchrift, DIADVMENI :und auf mars 
mornen Baſen von alten Leuchtern in der Kirche zu St. Agneſe außer Rom, 
auch in der Villa Borgheſe auf zwo gleichen Baſen ſpringen aus zierlich ge⸗ 


arbeiteten Blättern Amorini hervor, welche ſich ein Band um die Stirne 
binden. 
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Außer vielen anderen Statuen dieſes Kuͤnſtlers waren zwo 
Figuren in Erst von mäßiger Größe beruͤhmt, die Canephoren 
vorſtelleten, das iſt, Jungfrauen, die gewiſſe Heiligthuͤmer, 
welche der Pallas, der Ceres und anderen Gottheiten gewidmet 
waren, in geflochtenen Koͤrben auf dem Haupte trugen. Da ſich 
nun zwo Canephoren, eine der anderen gegenüber geſtellet, von 
erhobener Arbeit, in gebrannter Erde finden, welche in dem aͤlte⸗ 
ren Stil gezeichnet ſind, ſo habe ich gemuthmaſſet, daß dieſes 
Werk etwa eine Abbildung jener Figuren ſeyn koͤnne, ſonderlich 
da dieſe von Verres aus der Stadt Meſſina in Sicilien weggefuͤhret 
und nach Rom gebracht worden 1). Jene in Thon geformte Fi⸗ 
guren erſcheinen in meinen alten Denkmalen 2). 

Es koͤnte auch die Figur eines Knabens, im Palaſte Bar⸗ 
berini, der in einen Arm von einer andern Figur, die ſich ver⸗ 
lohren hat, beißet, eine Copie eines Werks des Polycletus ſchei⸗ 
nen, welches zween nackte Knaben vorſtellete, die mit Wuͤrfelkno⸗ 
chen ſpieleten, und unter dem Namen Aſtragalizontes bekannt 
waren 3). Wollte man dieſes Werk auf etwas beſtimmtes deu⸗ 
ten, koͤnte es Patroclus, der Freund des Achilles ſeyn, welcher 
als Knabe im Streite uͤber das Spiel mit Knochen, ſeinen Spiel⸗ 
geſellen Chryſonymus genannt, wider Willen toͤdtete 4). Ich habe 
die Figur, von welcher die Rede iſt, die einen fremden Armen mit 
beyden Haͤnden zum Munde fuͤhret, geraume Zeit fuͤr ein ſchwer 
zu erklaͤrendes Stuͤck gehalten, und es iſt dieſelbe als ein ſolches 

in 


1) Cic. Verr. 4. c. 3. 2) Monum. ant. ined. N. 782. 
3 Plin. L. 34. c. 19. . 2. P. LI. 4) Apollod. bibl. L. 3. p. 126. b. 


der Zeit unter den Griechen betrachtet. 655 


in der Vorrede zu der Beſchreibung der Stoſchiſchen geſchnitte⸗ 
nen Steine angegeben, bis mich der Zufall einen Spielknochen in 
der Hand von der mangelnden Figur bemerken ließ. Paralus und 
Nanthippus die Söhne des Polycletus kamen ihrem Vater nicht 
bey in der Kunſt 1). 5 


Scopas, von der Inſel Paros, fol nach dem Vitruvius db. Seat. 


mit Werken ſeiner Kunſt das Mauſoleum gezieret haben 2), die⸗ 
ſes berühmte Grabmal, welches Artemiſia, Koͤniginn in Carien, 
ihrem Gemahle Mauſolus errichten ließ, deſſen Tod in die hun⸗ 
dert und ſechſte Olympias geſetzet wird: Plinius ſaget, es ha⸗ 
be dieſer Kuͤnſtler an der oſtlichen Seite deſſelben gearbeitet 3). 
Da aber Scopas in der fieben und achtzigſten Olympias geblü- 
het J), und von dieſer Zeit bis auf die Erbauung jenes Grab⸗ 
mals beynahe zwanzig Olympiaden, das iſt an achtzig Jahre 
verfloſſen ſind, weiß ich dieſes nicht zu reimen; und man wird die⸗ 
ſen Widerſpruch nicht heben koͤnnen, ohne zween Bildhauer die⸗ 
ſes Namens anzunehmen. Es befand ſich ein noch groͤßerer Wi⸗ 
derſpruch in den Nachrichten vom Scopas, den weder Salma⸗ 
fing 5) / noch ſonſt jemand 6) hat heben koͤnnen; und dieſen ver⸗ 
urſachete ein Fehler in dem Texte des Plinius, welcher anzeigete, 
daß an dem Tempel der Diana zu Epheſus geweſen ſechs und 
dreyßig Säulen caelatae uno a Scopa 7). Dieſer Zwiſchenraum der 
Zeit wäre noch größer; und außerdem hat man nicht uͤberleget, 
daß die Arbeit an Säulen, nicht Bildhauern, ſondern Steinme⸗ 
Oooo 3 tzen 


1) Plat. Protag. p. 290. I. 12. 2) Vitruv. L. 7. 

3) Plin. L. 36. c 4. F. 9. p. 281. 4) Id. L. 34. C. 19. S. 1. 

5) Exerc. in Solin. p. 813. B. 0) Polen. diſſ. del temp. della Diana. 
7) Plin. L. 56. c. 21. 
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tzen zukommt. Man leſe, wie ich in meinen alten Denkmalen vor⸗ 
geſchlagen habe: caelatae uno e ſcapo, ſo viel Saͤulen aus einem 
Stuͤcke oder Schafte gearbeitet, ſo wird alle Schwierigkeit ge⸗ 
hoben. 5 

Und beſondetrs Eben dieſem Kuͤnſtler wurde von einigen die Niobe, und 

RER von anderen dem Praxiteles zugeſchrieben 1); und den letzteren 
Bildhauer giebt eine griechiſche Sinnſchrift als den Meiſter der⸗ 
ſelben an 2). Wenn diejenige Niobe, von welcher Plinius redet, 
eben dieſelbe iſt, die ſich in Rom erhalten hat, iſt die Wahrſchein⸗ 
lichkeit groͤßer auf Seiten des Scopas, als welcher geraume Zeit 
vor dem Praxiteles gelebet hat, indem die Einſalt der Gewaͤnder 
an den Toͤchtern der Niobe uns auf aͤltere Zeiten ſchließen laͤſſet. 
Wollte man aber annehmen, daß dieſes Werk eine Copie der Sta⸗ 
tuen des Scopas ſey, da ſich in Rom andere Figuren der Kinder 
der Niobe wiederholet finden, wird der Stil des Originals genau 
nachgeahmet ſeyn, und unſer Urtheil kann in dieſem Falle eben ſo 
richtig als in jenem ſeyn. Es war aber in alten Zeiten zu Rom 
eine andere Niobe von gleicher Groͤße und vermuthlich in eben der 
Stellung, wie man aus einem in Gipſe geformten Kopfe erſiehet, 
wovon der Marmor, man weiß nicht wohin, gegangen iſt. Die⸗ 
ſer Kopf hat Zeichen eines ſpaͤteren Stils, die auf die Zeiten des 
Praxiteles deuten koͤnnen: denn es ſind an demſelben der Augen⸗ 
knochen und die Augenbraunen, die an der Nobe in Marmor 
mit einer empfindlichen Schaͤrfe angegeben worden, dort rundlich 
gehalten, wie an dem Kopfe des Meleagers im Belvedere, wel⸗ 
ches mehr Gratie hervor bringet, von welcher Praxiteles der Va⸗ 

ter 
1) Pin. L. 36. c. 4. §. 8. 3) Anthol. L. 4. c. 3. ep. 1. p. 315 
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ter in ſeiner Kunſt war; es ſind auch die Haare mehr als an je⸗ 
nem ausgearbeitet, ſo daß dieſer Kopf von einer Niobe dieſes 
Kuͤnſtlers übrig geblieben ſeyn koͤnnte, die alſo in der angeführten 
Sinnſchrift gemeinet waͤre. 

Es ſollte dieſes Gruppo, außer der Niobe und dem Am⸗ 
phion, ihrem Gemahle, aus ſieben Soͤhnen, und aus eben ſo 
vielen Toͤchtern beſtehen; es fehlen aber auf der einen ſo wohl als 
auf der anderen Seite Statuen. Zween von den Soͤhnen ſind 
nach aller Vermuthung die beyden beruͤhmten ſo genannten Rin⸗ 
ger, in der Großherzoglichen Galerie zu Florenz, und es wur⸗ 
den dieſe zwo Figuren fuͤr Soͤhne der Niobe gehalten, da man 
dieſelben entdecket hatte, und da annoch die Koͤpfe fehleten, die 
ſich nachher fanden. Denn unter der Benennung der Soͤhne der 
Niobe finde ich dieſelben angegeben in einer ſeltenen Kupferplatte, 
vom Jahre 1557. und ich vermuthe, weil dieſes Werk zugleich 
mit den uͤbrigen Statuen der Niobe, an eben dem Orte ausge⸗ 
graben iſt, wie Flaminio Vacca in den Nachrichten von Entde⸗ 
ckungen, die zu deſſen Zeit gemachet worden, bezeuget 1). Aus 
der Fabel ſelbſt wird dieſes wahrſcheinlich: denn die älteren Soͤh⸗ 
ne wurden vom Apollo getoͤdtet, als ſie auf dem Felde ſich im 
Reiten uͤbeten; die jüngeren aber, da fie mit einander rungen; ja 
die Kunſt beſtaͤtiget dieſes durch die Aehnlichkeit des Stils und 
der Ausarbeitung mit den uͤbrigen Figuren der Niobe: daß es 
kein Paar Ringer der Spiele ſeyn koͤnnen, wuͤrde auch aus der 
gewoͤhnlichen Form der Ohren zu beweiſen ſeyn: denn da dieſel⸗ 
ben ſich zu Boden geworfen haben, wie die Pancratiaſten zu thun 

i pfle⸗ 
1) Montfauc, Diar. Ita], p. 135. 
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pflegeten 1), worinn dieſe von den gemeinen Ringern, welche ſte⸗ 
hend kaͤmpfeten, unterſchieden waren, fo müßten jene Figuren auch 
Pancratiaſtenohren haben. Man kann dieſe ringenden Söhne 
der Niobe ein Symplegma nennen, das iſt, ein Paar, welches ſich 
im Ringen umſchlungen hat, wie Plinius ein paar Ringer, vom 
Cephiſſodorus und das andere vom Heliodorus gearbeitet, be⸗ 
nennet 2); mit dieſem Namen aber koͤnnen zwo neben einander ſte⸗ 
hende Figuren, wie Gori geglaubet hat 3), nicht bezeichnet wer⸗ 
den. Zu den aͤlteren Soͤhnen gehoͤret das Pferd; unter welchem 
beym Ergaͤnzen der Staub, der ſich im Reiten erhebet, angezeiget 
worden, an dem Steine worauf das Pferd ruhet. Die betagte 
männliche Figur in ausländifcher Kleidung iſt einer von den 
Paͤdagogen, oder Hoſmeiſter der Kinder; und eben ſo gekleidet 
ſiehet man zwo aͤhnliche Figuren auf einem erhobenen Werke der 
Villa Borghefe, welches eben dieſe Fabel vorſtellet, und in mei⸗ 
nen alten Denkmalen bekannt gemachet iſt 4). Dieſe Kleidung, 
deutet auslaͤndiſche Knechte und Leibeigene an, unter welchen die⸗ 
jenigen die zu der Aufſicht der Kinder beſtimmet waren, gewaͤh⸗ 
let wurden 5); und ein ſolcher war Zopyrus, den Pericles dem 
Alcibiades zugegeben hatte. 
In den Trümmern der ehemaligen ſalluſtiſchen Gärten in 
Rom, fanden ſich einige Figuren in erhobener Arbeit, die eben die⸗ 
ſe Fabel abbildeten; und Pirro Ligorio, welcher dieſes in ſeinen 
Handſchriften der vaticaniſchen Vibliothek angemerket hat, ver⸗ 
ſichert, 
3) Mercurial, de gymnaft, L. 2. C. 28. 2 Plir. L. 36. c. 4. $ 6. p. 276. 


äbid. § 11. p. 234. 3) Gori Muf. Etr. T. 2. p. 438. 4) Monum. 
ant. ined. N. 89. 5) Eurip. med. v. 33. 
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ſichert, daß ſie von ſchoͤner Arbeit geweſen. Von eben dieſem 
Inhalte iſt ein erhobenes Werk in der Galerie des Grafen Pem⸗ 
broke, zu Wilton in England, deſſen Werth man in dem Ver⸗ 
zeichniſſe dieſer Galerie nach dem Gewichte anzugeben vermeynet; 
denn es iſt daſelbſt angemerket, daß es an drey tauſend engliſche 
Pfunde ſchwer ſey 1). Eben dieſe Fabel war erhoben gearbeitet 


auf der Thuͤre von Elfenbein, an dem Tempel des Apollo, wel⸗ 


chen Auguſtus auf dem Palatino bauete. 

Pythagoras, aus Reggio in Großgriechenland, war 
nach dem Plinius der erſte, welcher die Haare mit mehrerem Fleiße 
ausarbeitete 2). Dieſe Anzeige kann zu einer Beſtimmung des 
Alters einiger Statuen dienen. Denn wir bemerken an einigen, 
an welchen ſich eine große Wiſſenſchaft und Kunſt zeiget, die Haa⸗ 
re ſo wohl des Haupts als der Schaam in ganz kleine kreppigte 
Locken reihenweis geleget, in eben der Form, wie die Haare an 
wahren hetruriſchen Figuren gearbeitet ſind. Von jenen finden 
ſich zwo Statuen in dem Saale des Palaſtes Farneſe, die unter 
die ſchoͤnſten in Rom zu zaͤhlen ſind, und haben annoch die ge⸗ 
zwungen gearbeiteten Haare, als einen Beweis von einem Syſte⸗ 
ma, welches ſich von der Natur entfernet hatte. Ferner bemerket 
man an einigen anderen Figuren aus der beſten Zeit wenig aus⸗ 
gearbeitete Haupthaare; und hier koͤnnen als Beyſpiele die Soͤh⸗ 
ne und die Toͤchter der Niobe ſo wohl als dieſe ſelbſt angefuͤhret 
werden. Da alſo Pythagoras, als der erſte, die Haare mit 
mehr Fleiß und mit mehr Freyheit geendiget hat, ſo kann man 

ſchlies⸗ 
1) Deſer. delle Pitt. Stat. &c. a Wilton, p. 81. 2) Plin. L. 34. C. 19. f 4. 
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ſchließen, daß jene Statuen von beyden Arten, ſo wohl mit he⸗ 
truriſchen, als mit wenig ausgearbeiteten Haaren, nicht nach die⸗ 
ſes Kuͤnſtlers Zeiten koͤnnen gemacht ſeyn; folglich muͤſſen dieſel⸗ 
ben entweder von gleicher Zeit, oder für älter gehalten werden; 
und hieraus iſt zugleich eine Wahrſcheinlichkeit zu ziehen, das 
Werk der Niobe dem Scopas vielmehr, als dem Praxiteles, zu⸗ 
zueignen. 
Unter den Kuͤnſtlern dieſer Zeit iſt Cteſilaus weniger als 
andere berühmt; und er war gleichwohl einer von den drey Bild» 
hauern, die mit dem Polycletus und Phidias uͤber Statuen der 
Amazonen, die fuͤr den Tempel der Diana zu Epheſus beſtimmt 


waren, den Preis erhielten. Die Eritici haben nicht bemerket, daß 


deſſen Namen beym Plinius bald Cteſilaus, bald Cteſilas geſchrie⸗ 
ben iſt; es muß aber eine und eben dieſelbe Perſon ſeyn, weil de, 
wo er ihn Cteſilas nennet, eine Statue des Pericles von ſeiner 
Hand geruͤhmet wird 1). Unter den Werken dieſes Cteſilaus war 
beſonders die Statue eines verwundeten, vermuthlich Helden be⸗ 
kannt, an welcher man empfinden konnte, wie viel annoch von 
feiner Seele in ihm übrig ſey (in quo poſſit intelligi, quantum 
reſtet animae). Ich deute dieſe Figur auf einen Helden, weil ich 
glaube, daß ſich dieſer Kuͤnſtler auf nichts niedriges herunter ge⸗ 
laſſen habe, da ſein großes Verdienſt nach dem Plinius war, 
edle Menſchen noch edler erſcheinen zu laſſen. Auch in dieſer Be⸗ 
trachtung ſcheinet die Statue des ſterbenden ſo genannten Fech⸗ 
ters, im Muſeo Capitolino, die ihm von vielen beygeleget wird, 
nicht von deſſen Hand zu ſeyn, weil derſelbe eine Perſon von ge⸗ 
mei⸗ 


1) Plin. L. 34. c. zo, 14. 
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meinem Stande vorſtellet, und die ein arbeitſames Leben gefuͤh⸗ 
ret, wie das Geſicht, die eine alte Hand, und die Fußſohlen an⸗ 
zeigen. Es hat derſelbe einen Strick mit einem Knoten unter dem 
Kinne, um den Hals geleget, und lieget auf einem laͤnglich run⸗ 
den Schilde, uͤber welches ein zerbrochenes Blaſehorn geworfen 
iſt. Einen Fechter kann dieſe Statue nicht vorſtellen, theils weil 
in den blühenden Zeiten der Kunſt den Griechen keine Fechterſpiele 
bekannt waren, theils weil kein Kuͤnſtler, deſſen dieſe Statue wuͤr⸗ 
dig iſt, ſich auf Figuren der Fechter herunter gelaſſen haben wird. 
Es kann auch kein Fechter ſeyn, weil er kein krummes Horn, wie 
der Roͤmer ihre Litui waren, trug, welches, wie ich angezeiget 
habe, zerbrochen vorgeſtellet unter ihm lieget. Hier lehret uns 
nun eine griechiſche Inſchrift, daß die Ausrufer oder Herolde 
(Krporec) in den olympiſchen Spielen zu Elis, einen Strick um 
den Hals trugen, und mit einem Horne blieſen. Dieſe Inſchrift, 
welche an der Statue eines olympiſchen Siegers ſtand, kann die 
capitoliniſche Statue in mehreres Licht ſetzen. Dieſer Sieger 
war zugleich Herold, und es wird von ihm geſegttß er habe die⸗ 
ſes ſein Amt verrichtet 

Oud vnd yon, o 88 SN I). 5 
„ weder mit dem Horne zu blaſen, noch mit dem Stricke: “ 
denn das Wort Avadııypara wird vom Heſpychius erklaͤret mit 
Hias meps TpaxnAous 2), Zügel oder Stricke um den Hals. Dies 
ſen Strick legeten vielleicht dieſe Herolde an, wie Salmaſius ver⸗ 
muthet, aus Behutſamkeit im Blaſen, damit fie nicht etwa eine 
Ader zerſprengen moͤchten. Das Lob des Herolds in der Inſchrift 

Pp pp 2 i iſt 


1) Poll. Onom. L. 4. fegm. 9% 2) Heyfch v. Aradımyparz, 
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iſt alſo, daß er kein Horn, noch Strick noͤthig gehabt, ſondern 
daß er mit ſeiner Stimme die ganze Verſammlung der Griechen 
in den olympiſchen Spielen uͤberrufen, und ſich deutlich vernehmen 
laſſen koͤnnen. Hier aber iſt ein Unterſchied zu machen unter den 
olympiſchen Herolden, und unter denen, die von einem Heere an 
das andere und von einer Stadt an die andere abgeſchicket wur⸗ 
den; und von dieſen findet ſich nicht, daß ſie Hoͤrner zum Blaſen 
getragen haben. Dieſe trugen insgemein einen Caduceus, wel⸗ 
chen auch Jaſon zum Zeichen ſeiner friedlichen Geſinnung nahm, 
da er zu Colchos an das Land ſtieg 1); und zuweilen nebſt dem 
Caduceus in der einen Hand, einen Spieß in der anderen, gleich⸗ 
ſam Krieg und Frieden vorzulegen; daher war von ſolchen He⸗ 
rolden das Sprichwort genommen: To Hen a. Tn wupuxsiov ayız 
nchen 2), den Spieß und den Caduceus zugleich ſchicken, das 
iſt, Krieg und Frieden anzubieten. Mit dieſen beyden Zeichen 
ſeiner Geſandtſchaft, iſt ein Herold, welcher einen weißen Hut, 
als ein Wanderer, auf die Schulter herab geworfen hat, auf ei⸗ 
nem Gefäße von gebrannter Erde, in dem Muſeo des Collegii 
Romani, gemalet: den Caduceus haͤlt derſelbe in der rechten 
Hand, und den Spieß in der linken. Dieſes Gefaͤß iſt zu Ende 
des dritten Kapitels des vorlaͤufigen Traktats meiner alten Denk⸗ 
male in Kupfer vorgeſtellet. Zuweilen trugen die Herolde, die 
man auch T’paupareıs nennete, das iſt, Ueberbringer der Befehle 
des Heerfuͤhrers an das Heer, einen Spieß und an demſelben 
eine Art von Wimpel (raum) gebunden 3), welche fliegende Vin⸗ 
de 


1) Apollon. Argon. L. 3. v. 197. 2) Polyb. L. 4. P. 218. A. 
2) Diod, Sic. L. 14. P. 367. 
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de gleichſam als ein Zeichen der Unverletzlichkeit ihrer Perſon an⸗ 
zuſehen iſt, und vermuthlich gleiche Bedeutung hatte mit der 
Binde des Apollo, die der Prieſter Chryſes beym Homerus an 
fein Zepter gebunden trug 1); und wenn fie gute Botſchaften 
uͤberbrachten, war der Spieß mit Lorbeerzweigen bewunden 2). 
Da wir nun wiſſen, daß die Herolde barbariſcher Voͤlker mit Floͤ⸗ 
ten und mit einer Leyer an ihre Feinde abgeſchicket wurden, um 
die Gemuͤther zu erweichen zu Anhoͤrung der ihnen gemachten 
VBottſchaft z) / fo kann man glauben, daß bey den Griechen auch 
uͤblich geweſen, Herolde, die als Abgeordnete dieneten, nach 
Art der olympiſchen Herolde, mit einem Horne und einem Stricke 
um den Hals abzuſenden, und daß dieſelben uͤber dieſes noch mit 
einem Schilde bewaffnet geweſen, da der heutige Gebrauch Trom⸗ 


peter als Herolde abzuſchicken aus dem Alterthume herzuruͤh⸗ 
ren ſcheinet. Naͤchſtdem wiſſen wir, daß Virgilius vom Miſenus, 
des Hectors Herolde ſaget: 


Et lituo pugnas infignis Obibat & hafla. 
Aen. L. 6. v. 167. 


welcher alſo ein krummes Blaſehorn und einen Spieß zu tragen 
pflegete. Man koͤnte hier fragen, wie und warum in der Sta⸗ 
tue, von welcher wir reden, ein verwundeter und ſterbender He⸗ 
rold abgebildet worden. Ob ich gleich nicht ſchuldig bin, hierauf 
zu antworten, nachdem ich glaube Gruͤnde genug angefuͤhret zu 
haben, die uns in derſelben einen verwundeten Herold zeigen, 
en ich dennoch den Leſer zu erwägen uͤberlaſſen, ob hier etwa 
Pppp 3 Po⸗ 


1) Hom. II. A. v. 14. 18. 2) Plutarch. Pompej. p. zırı. 1. 28. 
3) Athen. Delpn. L. 14. P. G25. D). 
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Polyphontes, der Herold des Königs Lajus zu Theben, wel⸗ 
cher zugleich mit feinem Herrn vom Oedipus ermordet wurde 7), 
abgebildet ſeyn koͤnne; oder ob es Copreas der Herold des Euryſt⸗ 
heus ſeyn koͤnne, welchen die Athenienſer ermordeten, da er die 
Nachkommen des Hercules, die zu dem Altare der Barmherzig⸗ 
keit in ihrer Stadt Zuflucht genommen hatten, mit Gewalt weg⸗ 
fuͤhren wollte. Dieſe Meynung koͤnte einige Wahrſcheinlichkeit ge⸗ 
winnen, da Copreas der beruͤhmteſte Herold aus der mythologi⸗ 
ſchen Geſchichte iſt, deſſen Gedaͤchtniß alle Jahre oͤffentlich zu 
Athen erneuert wurde, indem dieſe Stadt dieſen an einem Herol⸗ 
de begangenen Mord noch zu den Zeiten des Kaiſers Hadrianus 
betrauerte 2). Es koͤnte unſere Statue vielleicht auch der Anthe⸗ 
mocritus, ein von den Megarenſern erſchlagener Herold der Athe⸗ 
nienſer ſeyn, deſſen Tod, wie Pauſanias meldet, Urſache war, daß 
die Stadt Megara den Zorn der Goͤtter empfangen, und ohner⸗ 
achtet Hadrianus derſelben wohl wollte, ſich nicht erholen konte 3). 
ee. More. Unter gedachten Kuͤnſtlern, die in der ſieben und achtzig⸗ 
bg deen ſten Olympias geblühet haben, iſt Myron der letzte, welchen ich 
ag dem Plinius zufolge hier angegeben habe. Es hat derſelbe vor⸗ 
naͤmlich in Erzt gearbeitet, und ſeine Thiere wurden nicht weni⸗ 
ger als ſeine Figuren geſchaͤtzet. Vier Ochſen von deſſen Hand 
ſtanden um den Altar in dem Vorhofe des Tempels des Apollo 
auf dem Palatino zu Rom 4), welchen Auguſtus erbauet hatte; 
und wem ſind nicht die Sinnſchriften, auf deſſen beruͤhmte Kuh 
bekannt? unter welchen zwey dieſer Gedichte vom Anacreon find 8), 


und 
1) Apollod. bibl. L. 3. p. 99. a. 2) Philoftr, vit. Sophiſt. L. 2. P. 580. 
3) Pauſan. L. 1. p. 88. 4) Propert. L. 2. el. 3. v. 7. 
5) Anthol. L. 4. c. 2. ep. 3. 4. P. 302. 
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und Plinius gedenket der Gedichte der beruͤhmten Erynna von 
Lesbus uͤber ein Grabmal, welches dieſer Kuͤnſtler einem Heu⸗ 
pferde und einer Heuſchrecke errichtet 1). Aus dieſen Sinnge⸗ 
dichten hat Joſeph Scaliger einen Einwurf gemachet wider die 
Zeit, in welche Plinius den Myron ſetzet, und er glaubet, da 
Erynna fo wohl des Anacreons als der Sappho Zeitgenoſſin ge⸗ 
weſen, daß derſelbe aͤlter ſeyn muͤßte 2), das iſt, in die ſechzigſte 
Olympias zu ſetzen waͤre; folglich würde Plinius, der den My⸗ 
ron in die fieben und achtzigſte Olympias ſetzet, ſich ſelbſt wider: 
ſprochen haben. Ich will uͤber dieſen anſcheinenden Widerſpruch 
nicht entſcheiden; es koͤnte aber gemuthmaſſet werden, daß My⸗ 
ron in fruͤheren Zeiten gebluͤhet habe, theils aus den Statuen 
von Holz, welche er gearbeitet, unter welchen eine Hecate zu Ae⸗ 
gina war 3) noch mehr aber aus der ſehr alten Schreibart der 
Inſchriften, die, nach dem Pauſanias 4), unter den Statuen 
von der Hand dieſes Kuͤnſtlers ſtanden, welche Anmerkung die⸗ 
ſer Scribent von keiner Inſchrift an Statuen des Phidias, des 
Polycletus und ihrer Zeitgenoſſen machet. Ferner koͤnte auf ein 
hoͤheres Alter im Myron geſchloſſen werden aus deſſen mit ſilber⸗ 
nen Buchſtaben eingelegtem Namen, welchen dieſer Kuͤnſtler auf 
den Schenkel eines Apollo von Erzt, der zu Agrigent war, ge⸗ 
ſetzet hatte: denn dieſer Gebrauch, Schrift auf die Figur ſelbſt 
zu ſetzen, war, ſo viel wir wiſſen, bey dem Phidias nicht mehr 
uͤblich. Wir wiſſen aber, daß dieſes der Gebrauch war zu Zeiten 
des 


1) Plin. L. 34. e. 19. S 3p. rd. 2) Scalig. animadv. in Euſeb. Chron. p. 126. 
3) Pauſan. L. 2. p. 167, J. 30. 4) Pauſan. L. 3. p. 433. I. 19. 
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des Anacreons, deſſen Zeitgenoſſe Myron aus angefuͤhrten Sinn⸗ 
ſchriften ſcheinen koͤnte: denn eine andere Sinnſchrift dieſes Dichters 
gedenket einer Statue des Mercurius, die auf dem Arme in einer 
Inſchrift den Namen desjenigen anzeigete, der dieſe Statue 
hatte ſetzen laſſen 1). Hier iſt zu erinnern, daß Myron ſeinen 
Namen auf gedachtem Apollo nicht wider ein oͤffentliches Verbot 
gezeichnet, wie jemand ohne Grund vorgiebt 2); denn Cicero, 
welcher dieſe Nachricht mittheilet, ſaget kein Wort von einem 
Verbote. Es iſt wahr, daß Phidias nicht die Erlaubniß hatte, 
ſeinen Namen an die Statue des olympiſchen Jupiters zu ſetzen; 
es iſt aber hieraus nicht ein gleiches auf alle andere Statuen zu 
ſchließen. Zuletzt koͤnte man wider den Plinius ſelbſt anfuͤhren, 
was er von der Arbeit der Haare an den Figuren des Myron 
ſaget: capillum quoque & pubem non emendatius feciſſe, quam 
rudis antiquitas inſtituerat; woraus folgen wuͤrde, daß er der 
Zeit nahe geweſen, in welcher man die Haare alſo arbeitete, indem 
er ſich ſonſt befliſſen haben ſollte, in dieſem Theile der Kunſt nicht 
unter den Kuͤnſtlern der vom Plinius angegebenen Olympias zu 
ſeyn, welche die Haare beſſer zu arbeiten verſtanden. Ich geftehe 
hingegen, daß das Lob, welches Plinius dem Myron giebt: Pri- 


mus hic multiplicaſſe varietatem videtur, numerofior in arte quam 
Polycletus; indem er ihn in der Harmonie ſelbſt dem Polycletus 
vorziehet, wider obige Muthmaſſung ſey: denn hätte er lange 
Zeit vor dieſem gelebet, ſcheinet ſolcher Vorzug in der Kunſt 
70 nicht 


2) Suid. Aq ore. v. ibid. hot. Kuſt. 2) Fraguier de la galerie de Vers. 
P. 568. 
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nicht ſtatt zu finden. Eben dieſe Stelle ſcheinet nicht verſtanden 
zu ſeyn; und Harduin glaubet, es wolle dieſelbe ſagen, Myron 
habe ſich mehr befliſſen auf dasjenige, was ſeine Kunſt vervielfaͤl⸗ 
tigen koͤnne, oder vielmehr, welches er vorziehet, daß er der 
Meiſter von vielen Statuen geweſen. Ich glaube, das Wort 
Numeroſior zeige an, daß Myron mehr Harmonie in die Kunſt 
gebracht habe; und in dieſem Verſtande iſt nicht allein bey den 
alten Roͤmern das Wort Numerus gebraucht, ſondern es hat 
auch noch itzo in der italiaͤniſchen Sprache eben dieſe Bedeutung, 
indem man z. E. fagt: la maeſta del numero omerico, die Maje⸗ 
ſtaͤt der Harmonie des Homerus. Eben dieſe Bedeutung hat 
Numeroſior beym Plinius, wo derſelbe vom Antidotus redet I) 

Unter Myrons Schülern führet Plinius einen mit Namen 
Lycius an, und als ein Werk deſſelben einen Knaben, welcher 
Feuer anblies 2). Man koͤnte ſich denſelben vorſtellen „wie die 
Figur eines Knabens, welcher in einem kleinen Gruppo der Far⸗ 
neſina, wo ein alter Mann ein ganzes Schwein uͤber einen Keſſel 
geleget hat, auf einem gebogenen Knie ſitzet, und das Feuer un⸗ 
ter dem Keßel anblaͤſet. 

Ich ſchließe dieſe Betrachtung uͤber die Kunſt des Phidias 
und deſſen Zeitgenoſſen mit der Bemerkung, daß dieſes die Zeit 
war, wo man in der Kunſt weniger die alten als die neuen Werke 
ſchaͤtzete, wovon das Gegentheil unmittelbar nach gedachter Kuͤnſt⸗ 
ler Zeit, und mit Recht geſchah. Daher kann hierauf gedeutet 

wer⸗ 


1) Plin. L. 33. C. 40. p. 227. 2) Id. L. 34. c. 10. §. 17. 
Winkelm. Geſch. der Kunft, Qqqq 


J. Schüler 
des Myron. 
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werden, was Thucydides den Geſandten von Corinth in einer 
Rede in den Mund leget, welche ſagen, daß in der Kunſt allezeit 
das letztere (Tra e] den Vorzug habe 1). 


u Ein gelehrter Britte behauptet 2), daß die bekannte Ver⸗ 


Wagens göfterung des Homerus in dem Palafte Colonna zu Rom, zwi⸗ 
= 1 ſchen der zwey und ſiebenzigſten und vier und neunzigſten Olym⸗ 
fen. pias gemachet worden, und dieſes aus Gründen, welche ihm Die 
vermeynte Schreibart eines Wortes auf dieſem Marmor, welches 
die Zeit bedeutet, giebt. Wenn dieſes Vorgeben ſeine Richtig⸗ 
keit haͤtte, und mit dem Augenſcheine beſtehen koͤnte, ſo wuͤrde 
dieſes Werk eines der aͤlteſten Ueberbleibſel aus dem Alterthume, 
und aus dem hohen Stile der Kunſt ſeyn. Es war nicht zu for⸗ 
dern, daß er aus der Arbeit der Kunſt urtheilen ſollen, weil er 
das Stuͤck vermuthlich nicht geſehen; alſo hat er ſich auf die fo 
viel und weitläuftig abgehandelte Schreibart gedachten Worts 
verlaſſen 3); hat aber nicht gewußt, daß Fabretti die Vergehung 
aller Gelehrten, die über dieſes Werk geſchrieben, in Abſicht des 
beſagten Worts bereits von mir bemerket und angezeiget 4): es 
ſteht dieſes Wort geſetzet, wie es ſollte gewoͤhnlich geſchrieben 
werden, naͤmlich XPON OL 5). Folglich wird alle Muthmaſ⸗ 


1) Thucyd. L. L. p. 28. JL. 28. 2) Reinold. Hiſt. Litt. Gr. et Lat. ung 

3) Man leſe, was Spanheim, (de praeft. Num. T. I. p. 96.) Cuper, Schott, 
und andere (Chishul. Infer. Sig. P. 23.) uber das Wort KHPONOZ geſagt 
haben. 

4 Explic. Tab. Iliad. p. 347. 

5) Eine andere Vergoͤtterung des Homerus iſt auf einem Gefäße von Silber, in 
Goſtalt eines Moͤrſers, unter den herculaniſchen Entdeckungen vorgetellet. 

Der 
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ſung nichtig, welche aus einer uͤbel bemerkten Schreibart auf die 
Veſtimmung der Zeit dieſes Werks gemachet worden. Die Fi⸗ 
guren ſind keine Spanne lang, folglich zu klein, um eine ſchoͤne 
Zeichnung anzubringen; und es ſind erhabene Werke uͤbrig, wel⸗ 
che in groͤßeren Figuren viel mehr geendiget, und fleißiger ausge⸗ 
arbeitet ſind. Der auf demſelben geſetzte Name des Kuͤnſtlers, 
Apollonius von Priene, giebt dem Werke keinen Schein von Vor⸗ 
zuͤglichkeit der Kunſt: denn es finden ſich auf ſehr ſchlechten Ar⸗ 
beiten der letzten Zeit der Kunſt die Namen des Meiſters geſetzet, 
wie ich unten anſuͤhren werde. Es iſt dieſes Werk auf der Via 
Qqqq 2 Ap⸗ 


Der Dichter wird auf einem Adler in die Luft getragen, und auf beyden 
Seiten ſitzen zwo weibliche Figuren auf Zierrathen von Laubwerke, beyde mit 
einem kurzen Degen an der Seite. Die zur Rechten hat einen Helm auf dem 
Haupte, und mit der einen Hand faſſet ſie an ihrem Degen, und ſitzet mit 
geſtuͤtztem Haupte, und in tiefen Gedanken: die andere hat einen ſpitzigen Hut, 
ſo wie er dem Ulyſſes gegeben iſt, und hat ebenfalls die eine Hand am Degen, 
und mit der andern Hand Halt fie ein Ruder. Jene bedeutet vermuthlich die 
Ilias, als den tragiſchen Theil des Homerus, und dieſe die Odyſſea. Das 
Ruder und der ſpitzige Hut ohne Krempen, nach Art der levantiniſchen See⸗ 
leute, bildet des Ulyſſes große Reiſen zu Waſſer. Die Schwanen unter den 
Zierrathen über der verzötterten Figur haben guch ihre Deutung auf den Dich⸗ 
ter. Bajardi hat in dem Verzeichniſſe der herculaniſchen Entdeckungen dieſe 
Vorſtellung ohne alle Anſcheinung eine Vergötterung des Julius Caäſars ge⸗ 
tauft a), wider welchen Einfall der Bart der auf dem Abler getragenen Figur 
allein, ohne andere Kennzeichen, ein Bedenken haͤtte machen ſollen. Caylus 
wuͤrde es ohne den Bart auf die Vergoͤtterung eines Kaiſers deuten b): allein 
er hat nach einer Zeichnung geurtheilet, welche nur allein die Figur auf dem 
Adler zeiget. 

a) Catal. de Monum. d'Ercol. Vafi, No. DXXXX. p. 246. 

b) Rec. d Antiq. T. a, pl., XLI. p. .saa. 
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Appia, unweit Albano, an einem Orte gefunden, welcher che: 
mals ad Bovillas, itzo alle Fratocchie heißt, und dem Hauſe Co⸗ 
lonna gehoͤret, wo ehemals eine Villa Kaiſers Claudius war, 
und es iſt zu glauben, daß es zu dieſes Kaiſers Zeiten gemachet 
worden. An eben dem Orte iſt die ſogenannte Tabula Iliaca 
entdecket, die ein gewiſſer Canonicus Spagna, als er daſelbſt 
auf der Jagd gieng, fand, von welchem dieſes Stuͤck durch Erb⸗ 
ſchaft an das Haus Spada kam, und von demſelben als ein Ge⸗ 
ſchenk in das Muſeum Capitolinum. Von eben der Groͤße, von 
eben dem Marmor und von einerley Stil der Zeichnung und der 
Arbeit iſt die ſogenannte Ausſoͤhnung des Hercules, die itzo in 
der Villa Albani ſtehet; und daher iſt zu vermuthen, daß auch 
dieſes erhobene Werk an gedachtem Orte entdecket worden ſey. 
In meinen Denkmalen des Alterthums habe ich einige von 
den Vergehungen der Gelehrten über die Auslegung der Vergoͤt⸗ 
terung des Homerus angezeiget 1), und erinnere hier, was mir 
damals nicht eingefallen ift, daß die zwey Bänder, die von dem 
Koͤcher des Apollo, uͤber den Deckel des Dreyfußes haͤngen, le⸗ 


derne Riemen waren, wie wir aus der Geſchichte des beruͤhmten 


meſſeniſchen Heerfuͤhrers Ariſtomenes wiſſen: denn dieſer wurde 
von cretiſchen Bogenſchuͤtzen, die auf ihn laureten, überfallen, 


und mit Riemen ihrer Koͤcher gebunden 2). Die Urſach gedach⸗ 


ter Vergehungen der Scribenten uͤber dieſes Werk lieget in deſſen 

fehlerhafter Zeichnung, wo unter andern die tragiſche Muſe, mit 

der Unterſchrift des Worts, Tragoͤdie, die ſchoͤn und jung auf 
h dem 


1) Monum. ant. ined. Vol. 2. p. 208. 299. 2) Pauſan. L. 4: P. 326. 
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dem Marmor iſt, als eine alte Frau vorgeftellet worden, an der 
man auch den hohen Cothurnus unter ihren Fuͤßen nicht bemerket 
hat. Man hat auch nicht gewußt was dasjenige iſt, woran die 
zwo Maͤuſe, unter dem Stuhle des Homerus, nagen; es iſt eine 
gerollete Schrift, und es wird dadurch das ſymboliſche Bild der 
Batrachomyomachie noch deutlicher. 

Ich kehre wiederum zur Geſchichte, und zu dem ungluͤck⸗ 
lichen peloponneſiſchen Kriege zurück, welcher ſich im erſten Jahre 
der vier und neunzigſten Olympias endigte, aber mit Verluſt 
der Freyheit von Athen, und zugleich, wie es ſcheinet, mit gro⸗ 
ßem Nachtheile der Kunſt. Die Stadt wurde vom Lyſander be⸗ 
lagert, und mußte ſich nach der Uebergabe unter den ſchweren 
Arm der Spartaner und ihres Heerfuͤhrers demuͤthigen, welcher 
ihren Hafen einreißen, die große Mauer des Themiſtocles, die 
den pireaͤiſchen Hafen mit der Stadt vereinigte, unter währender 
Muſik ſchleifen ließ, und die ganze Form der Regierung aͤnderte. 
Der Rath von dreyßig Perſonen, welchen er ſetzte, ſuchte, wenn 
es möglich geweſen wäre, durch Hinrichtung der edelſten Dürger 
auch den Saamen der Freyheit zu vertilgen. In diefen Drang⸗ 
ſalen trat Thraſybulus hervor, und wurde ein Erretter ſeines 
Vaterlandes: die Tyrannen wurden nach acht Monaten theils 
verjaget, theils ermordet, und ein Jahr hernach wurde durch ei⸗ 
ne oͤffentliche Verordnung der Vergeſſenheit alles deſſen, was 
vorgegangen war, die Ruhe in Athen wieder hergeſtellet. Ja 
dieſe Stadt hob ſich wiederum empor, da Conon die Macht der 
Perſer wider Sparta aufbrachte, an der Spitze einer perſiſchen 

Qqqq 3 Flotte 


©: 

Schick ſale der 
Kunſt durch 
das Unglück 
von Athen und 
in der wieder⸗ 
hergeſtelleten 
Freyheit dieſer 
Stadt. 


a. Canachus. 
aa, Unterſu⸗ 
chung über 
deſſen Alter 
und Stil. 
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Flotte die lacedaͤmoniſche ſchlug, nach Athen gieng, und eine neue 
Mauer zwiſchen der Stadt und dem Hafen auffuͤhrete, zu wel⸗ 
chem Baue die Thebaner fuͤnf hundert Kuͤnſtler und Steinmetzen 
ſchicketen 1). 

Die Kunſt die mit Athen immer einerley Schickſale gehabt, 
erwachete damals von neuen, und die Schuͤler der vorigen be⸗ 
ruͤhmten Meiſter, Canachus, Naucydes, Diomedes und Patro⸗ 
cles, wie Plinius dieſelben angiebt, zeigeten ſich in der folgenden 


fuͤnf und neunzigſten Olympias. 


Canachus aus Sicyon gebuͤrtig und ein Bruder des Ari⸗ 
ſtocles, eines anderen berühmten Bildhauers, war ein Schüler 
des Polycletus 2); und ich habe zuvor zwoer Muſen gedacht, 
die von einem und dem anderen gearbeitet waren, zugleich mit 
einer dritten Muſe des Ageladas, des Meiſters des Polycletus, 
die alle drey in einer oben angeführten griechiſchen Sinnſchrift bes 
ſonders bezeichnet worden. Es folget aber hieraus nicht, daß 
dieſe Statuen zu gleicher Zeit verfertiget worden, ohngeachtet 
man ohne Widerſpruch annehmen koͤnte, daß der Meiſter und der 
Schüler zugleich ihre Werke aufgeſtellet haͤtten. Ob nun gleich 
Pauſanias den Canachus als einen Schuͤler des Polycletus an⸗ 
giebt, ſo ſcheinet er dennoch an einem anderen Orte dieſen Kuͤnſt⸗ 
ler fuͤr weit alter zu halten. Denn wo er von einer Diana des Me⸗ 
naͤchmus und des Soidas, aus Elfenbeine und Golde zuſammen⸗ 
geſetzt, redet, fuͤget er hinzu, daß man aus dieſer Statue ſchlies⸗ 
fen könne, daß ihre Meiſter nicht viel ſpaͤter gelebet als Canachus 

von 


1) Diod. Sic. L. 24. p. 309. 2) Paufan. L. 6. p. 482. J. 24. 
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von Sicyon und Callon von Aegina 1), welches das Anſehen 
hat, als wenn er von einer weit aͤlteren Zeit rede, als in welcher, 
nach dem Plinius, Canachus gebluͤhet hat. Man koͤnte aber 
muthmaßen, daß Pauſanias hier nicht an das eigentliche Alter 
des Canachus gedacht habe, ſondern daß er ſein Urtheil gezogen 
aus der Betrachtung des Stils dieſes Kuͤnſtlers, welcher, wie 
uns Cicero belehret, ſteif und hart war (Canachi ſigna rigidiora 
elle quam ut imitentur veritatem 2), das iſt, den Werken der aͤl⸗ 
teren Kuͤnſtler aͤhnlich. Der Unterricht, den wir aus dieſem Ur⸗ 
theile ziehen koͤnnen, iſt, daß Canachus, ohnerachtet derſelbe ein 
Schuͤler des Polycletus geweſen, deſſen Figuren, wie Cicero an 
eben dem Orte ſaget, ſchoͤner waren als des Canachus ſeine, die⸗ 
ſer entweder nicht an die Vollkommenheit ſeines Meiſters reichen 
koͤnnen, oder aus Eigenſinn bey der harten Manier der vorigen 
Kuͤnſtler geblieben ſey, ſo daß ſeine Figuren ein hoͤheres Alter ge⸗ 
habt zu haben ſchienen; folglich daß der Stil in der Kunſt von 
einer und eben derſelben Zeit verſchieden geweſen. Wie man ſich 
aber den Stil des Canachus vorzuſtellen habe, kann die oben ge⸗ 
dachte barberiniſche Muſe zeigen. 

Unter den Statuen dieſes Kuͤnſtlers gedenke ich hier zwoer vid Ben teren 
einander aͤhnlichen Statuen des Apollo von Golde und Elfen⸗ e nf 
beine, welche derſelbe zu Mileſia und zu Theben gemachet hatte, 6e 
weil dieſelben etwas auf dem Haupte trugen, was Pauſanias 
naher nennet 3), und von deſſen Auslegern nicht verſtanden iſt. 

Es 


1) Id. L. 7. p. S7o. I. 1. 2) Cic. de clar. orat. c. 16. 
3) Pauſan. L. 2. p. 134. 1. ult. 


D. Naueydes. 
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Es war vermuthlich ein Limbus, oder ein runder Kreis, mit wel⸗ 


chem wir das Haupt der Heiligen zu umgeben pflegen, und wur⸗ 
de beſonders den Figuren dieſer Gottheit, als der Sonne beyge⸗ 
leget, bereits in den Älteften Zeiten. Denn alſo ſehen wir die 
Sonne nebſt dem Monde auf einem Wagen ſtehend, an einem 
Gefäße von gebrannter Erde, in der vaticaniſchen Bibliothek ge⸗ 
malet, welches in meinen alten Denkmalen bekannt geworden iſt 1). 
Es erklaͤret ſich auch hierdurch die ebenfalls nicht verſtandene 
Auslegung die Heſychius von dem Worte vorog giebet; er ſaget, 
es fe) v aa Tomog nopupung auxdosichs, M aEwr, wo außerdem 
anſtatt ono das Wort rurog geſetzet werden muß, wie ein jeder 
einſiehet. Es wird auch vodos auf dem Haupte der erſten Sta⸗ 
tue des Gluͤcks, die vorerwehnter Bupalus zu Smyrna verfer⸗ 
tigte 2), ein ſolcher Limbus geweſen ſeyn, ſo wie auf dem Haup⸗ 
te einer hoͤlzernen Pallas von Eudoeus einem der aͤlteſten Kuͤnſt⸗ 
ler 3). 

Naucydes, aus Argos ſetzte die Statue ſeiner Hebe ne⸗ 
ben der berühmten Juno des Polycletus, die fo wie dieſe aus 
Golde und Elfenbeine zuſammengeſetzet war 4). Pauſanias mel⸗ 
det nicht, durch was für beygelegte Zeichen dieſelbe angedeutet 
geweſen; wir koͤnnen uns aber dieſelbe mit einer Schale in der 
Hand vorſtellen, in welcher ſie den Goͤttern die Ambroſia reichete, 
ſo wie dieſe Goͤttinn der Jugend auf einem bekannten ſchoͤnen 
Steine, und auf zween anderen Steinen des ehemaligen Sto⸗ 
(di 
ı) Monum. ant. ined: No. 22. 2) Paufan, L. 4. p. 355-1. 5. 

3) Id. L. 7. p. 534. I. 36. 4) Id. L. 8. p. 148. J. 27. 
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ſchiſchen Muſei gebildet zu ſehen iſt, nur mit dieſem Unterſchiede, 
daß dieſe Figuren nackend ſind, jene Statue aber bekleidet gewe⸗ 
ſen ſeyn wird. ö 

Von Dinomenes find nicht viel Werke bekannt; und Pli⸗ e. Dinomenes. 
nius merket nur die Statue eines Ringers und des Proteſilaus 
an 1). Dieſer war, wie bekannt iſt, der erſte unter den Grie⸗ 
chen, welcher auf das trojaniſche Ufer ſprang, und vom Hector 
erleget wurde, und deſſen Figur war vermuthlich durch einen 
Diſcus oder Wurfſcheibe kenntlich gemachet, weil er in der Ge⸗ 
ſchicklichkeit dieſelbe zu werfen alle andere übertraf 2); und es 
lieget deswegen ein Diſcus zu deſſen Fuͤßen auf einem erhobenen 
Werke, wo deſſen Tod vorgeſtellet iſt 3). 

Patrocles, der vierte unter den berühmten Bildhauern d. Petrae. 
der fuͤnf und neunzigſten Olympias hat ſich ſonderlich in Statuen 
berühmter Ringer gezeiget 4), und er arbeitete nebſt dem Cana⸗ 
chus ein und dreyßig Statuen von Erzt aus, die in dem Tempel 
des Apollo zu Delphos ſtanden, und den Haͤuptern von eben ſo 
viel griechiſchen Staͤdten geſetzet waren, die an dem Siege des 
Lyſanders uͤber die Flotte der Athenienſer, bey dem Ausfluße des 
Aegis in das Meer, Antheil gehabt hatten, und in dieſer See⸗ 
ſchlacht zugegen geweſen waren 5). Zugleich mit dieſen Kuͤnſt⸗ 
lern, und an eben dem Orte und in Erzte arbeiteten weniger be⸗ 

ruͤhm⸗ 


1) Plin. L. 34. c. 19. S. 18. 2) Philoſtr. Heroic. p. 676. 1. 23. 
3) Monum. ant. ined. N. 123. Vol. 2. p. 168. 4) Plin. L. 34. c. 19. f. 34. 
5) Pauſan. L. ro. p. 920. 


Winkelm. Geſch. der Kunſt. Rrrr 
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ruͤhmte Meiſter verſchiedene Gottheiten, die nach gedachter 
Schlacht in dieſem Tempel vom Lyſander nebſt deſſen eigener 
Statue, vom Neptunus gekroͤnet, geſetzet wurden. 
. 99 1 Nicht lange nach dieſer Zeit, nämlich in der hunderten 
e Olympias bekamen die Sachen in Griechenland eine andere Ge⸗ 
1 ſtalt, und es veraͤnderte ſich das Syſtem der Staaten durch 
Daunen, den Epaminondas, den größten Mann aller Griechen, der ſein 
Vaterland Theben, welches vorher geringe ſchien, groß und maͤch⸗ 
tig uͤber Athen und Sparta machete, nachdem die Spartaner 
eine kurze Zeit, naͤmlich dreyßig Jahre, gleichſam Herren von 
Griechenland geweſen waren 1). Dieſe beyden Staͤdte trieb ſogleich 
die Furcht zur Eintracht, und ſie macheten eine Buͤndniß in der 
hundert und zweyten Olympias. . 
Dieſer Friede wurde vermittelt, und in demſelben die all- 
gemeine Ruhe in Griechenland, auf kurze Zeit hergeſtellet, durch 
den Koͤnig in Perſien, welcher in gedachter Olympias Geſand⸗ 
ten an die Griechen abordnete, und dieſelben zu einem allgemei⸗ 
nen Buͤndniße, und zu Beylegung der inneren Kriege aufforder⸗ 
te. Dieſer Vermittelung gab die ganze Nation Gehoͤr, und es 
wurde unter den griechiſchen Städten ein allgemeiner Friede ge⸗ 
ſchloſſen, welchem nur allein die Thebaner nicht beytraten 2). 
Dieſe wiederhergeſtellte Ruhe in Griechenland iſt vermuthlich die 
Urſache, die Plinius kann gehabt haben, die Bluͤthe des Polycles, 
des 


1) Dionyf. Hal. Ant. Romi. L. 1. P. 2. J. 23. ») Diod. Sic, L. 18. p. 365° 
I. ult. p. 366, 
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des Cephiſſodotus, des Leochares, und des Hippotodotus in der 
hundert und zwoten Olympias zu ſetzen I). a 

Polycles und deſſen Bruder Dionyſius, Söhne des Bild⸗ 
hauers Timarchides, arbeiteten beyde, ein jeder eine Statue der 
Juno aus, die in folgenden Zeiten in dem Tempel dieſer Goͤttin, 
innerhalb des Porticus der Octavia, aufgeſtellet wurden 2). 
Dem Cephiſſodotus machten ſeine Werke Ehre, ſo wie die Heyrath 
des beruͤhmten Phocion mit deſſen Schweſter 3). Leochares zei⸗ 
gete ſeine Kunſt in der Statue des ſchoͤnen Antolycus, welcher 
bereits als ein Knabe Sieger im Pancrazio wurde, und dem zu 
Ehren Xenophon fein Gaſtmahl ſchrieb J): von deſſen bekannter 
Statue des Ganymedes, iſt in der Villa Medicis die Baſe übrig, 
mit der Inſchrift: 

TANTMHAHC 

AEOXAPOTC 

AOHNAIOT 
welche anzeiget, daß dieſelbe nicht zugleich mit der Statue ſelbſt 
aus Griechenland weggefuͤhret, ſondern in Rom gemachet wor⸗ 
den: denn weder die Griechen noch ihre Kuͤnſtler pflegten den 
Namen einer ſo bekannten Figur an dieſelbe zu ſetzen. 

Mit eben dieſer Zeit faͤngt das letzte Alter der großen Maͤn⸗ 
ner in Griechenland an, und die Zeit ihrer letzten Helden, ihrer 
Weiſen, ihrer feinſten Scribenten und größten Redner: Lenophon 
und Plato waren damals in ihren beſten Jahren. 

Rrrr 2 Die 
7) Plin. L. 34. c. 19. F. r. 2) Plin. L. 36. c. 4. §. 2% 
3) Plin. L. 34. c. 19. F. 17. 4) Plutarch. Phoc. 
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e Die Ruhe in Griechenland aber war von kurzer Dauer, 
Mantinea. Und es entſtand ein neuer Krieg zwiſchen Theben und Sparta, 
an welchem alle Griechen Antheil hatten, und Athen war mit 
Sparta vereiniget. Dieſer Krieg endigte ſich mit der Schlacht 
bey Mantinea, in welcher die Griechen mit zahlreichern Voͤlkern 
als noch bisher geſchehen war, gegen einander fochten, und Epa⸗ 
minondas, der Heerfuͤhrer der Thebaner, buͤßete hier, nach er⸗ 
haltenem Siege, ſein ruͤhmliches Leben ein. Dieſer Sieg wirkete 
unmittelbar einen neuen Frieden durch ganz Griechenland, wel⸗ 
cher im zweyten Jahre der hundert und vierten Olympias geſchloſ⸗ 
ſen wurde 1). In eben der Olympias befreyete Thraſybulus 
Athen von der Unterdruͤckung der Spartaner und der dreyßig 
Tyrannen 2), und dieſes ſein Vaterland erhob von neuem ſein 
Haupt empor. Dieſe allgemeine Ruhe in Griechenland und ins⸗ 
beſondere die glücklichen Umſtaͤnde der Athenienſer, ſind auch hier 
ohne Zweifel die Urſachen, die den Plinius veranlaſſet haben, 
die VBluͤthe des Praxiteles, des Pamphilus „des Euphranors, 
und anderer Kuͤnſtler in eben derſelben Olympias zu beſtimmen 3). 
guallerdeſe Praqpiteles arbeitete nicht weniger in Erst als in Marmor, 
> ae iſt aber mehr in dieſem als in jenem berühmt worden wie Plinius 
bauerey. meldet; und dennoch zeiget derſelbe mehr Werke von Erzt als von 
Marmor an. Aus der Ordnung dieſer Anzeige zu urtheilen, waͤre 
auch der junge Apollo, welcher unter dem Beynamen Sauroec⸗ 
tonon, das iſt, der eine Eydex toͤdtet, bekannt war, von Erzt 
5 ge⸗ 
1) Diod. Sic. L. 18. p. 397. 2) Scal, animad. in Eufeb, Chron, p. 109. 
3) Plin. L. 34. c. 19. §. T. 
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geweſen. Apollo war hier vermuthlich vorgeſtellet, in ſeinem Hir⸗ 
tenſtande, als er dem Koͤnig in Theſſalien Admetus dienete, als 
welches ihm zur Strafe auferleget war, weil er den Steropes, 
einen von den Vulcanus Gehuͤlfen mit ſeinen Pfeilen erſchoſſen 
hatte, und dieſes geſchah in ſeiner erſten Jugend 1). Wenn alſo 
Plinius ſagt: Fecit & puberem Apollinem fubrepenti Iacertae 
cominus fagitta inſidiantem, deucht mich, man müffe anftatt pube- 
rem leſen impuberem 2); und dieſes aus mehr als aus einem 
Grunde. i 

Diäeer erſte Grund iſt aus der Bedeutung des Worts puber, 
und aus der Bildung der Figuren des Apollo zu nehmen. Puber 
heißt eigentlich, wie bekannt iſt, ein Knabe der die Graͤnzen der 
Juͤnglingsjahre betrit, und bey dem ſich dieſes Alter in der An⸗ 
meldung der Bekleidung des Kinns und der Schaam zeiget; 
impuber aber heißt ein Knabe, an welchem ſich hiervon annoch 
keine Spur findet. Weder der eine noch der andere Haarwachs 
iſt an den Figuren des Apollo angezeiget, obgleich die mehreſten 
derſelben ein voͤlliges maͤnnliches Gewaͤchs haben, wie der Apollo 
im Belvedere: denn in ihm, wie in anderen jugendlichen Göttern 
wurde ein Bild ewiger Jugend und des Frühlings des Lebens 
ausgedruͤcket, wie im erſten Theile dieſer Geſchichte betrachtet 
worden; folglich iſt in Diefem Verſtande kein einziger Apollo puber 
zu nennen, ſondern alle ſind impuberes. Den zweyten Grund wi⸗ 
der die angenommene Lesart des Plinius giebt mir das Bild des 

ö Rrrr 3 Mar⸗ 


4) Val: Flac. Argon, L. f. v. 446, 3 Ibid. F. 18. 
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Martialis von der Statue, von welcher wir reden: denn er nen⸗ 
net dieſen Apollo einen Knaben: f | 
Ad te reptanti, puer infidiofe, lacertae 
Parce: cupit digitis illa perire tuis. 
Martial. L. 14. epigr. 172. 
Den dritten Grund nehme ich von den drey noch itzo erhaltenen Fi⸗ 
guren her, die den Apollo alſo vorſtellen, unter welchen die eine | 
in Marmor, in der Villa Vorgheſe, ob fie gleich die Größe eines | 
Juͤnglings hat, dennoch das Alter eines Knaben zeiget, und al- | 
fo ein Apollo, impuber muß genennet werden. Eine kleine Figur | 
dieſes Apollo Sauroctonon befindet ſich gleichfalls in gedachter 
Villa, und an beyden hat ſich der Stamm erhalten, an welchem 
die E)dex kriechet. Die dritte von den angezeigten Figuren wel⸗ 
1 che die Villa des Hrn. Kardinals Alexander Albani zieret, iſt 
Fila fünf Palme hoch, und iſt nicht allein die ſchoͤnſte Figur von Erzt, 
di ft die ſich ganz unverſehret erhalten hat, ſondern es kann Diefelbe 
1 Statue fuͤr eben das Werk des Praxiteles gehalten werden. Es 
wurde dieſelbe unverſehrt ausgegraben, und es waren nur die 
Arme abgeloͤſet, die neben der Figur ſelbſt lagen. Das Diadema 
welches das Haupt dieſes Apollo umgiebt, iſt mit Silber einge⸗ 
leget. Die Abbildung dieſes Apollo welche ich in meinen Denk⸗ 
malen des Alterthums gegeben habe 1), iſt nach der borgheſiſchen 
Statue genommen, weil ſich an jener der Stamm mit der Eydey 
nicht erhalten hat. 


Ei⸗ 


1) Monum., ant, med. N. 39, 
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Einige Scribenten haben vorgegeben, Praxiteles ſey aus 
Großgriechenland geweſen, und habe das roͤmiſche Buͤrgerrecht 
erhalten 1): man hat aber den Paſiteles, aus großer Unwiſſen⸗ 
heit der Umſtaͤnde der Zeit, mit jenem verwechſelt; Riccoboni ir⸗ 
rete, wie ich glaube, zuerſt, und dieſem find andere gefolget. 
Paſiteles lebete zu den Zeiten des Cicero, und er ſtellete den be⸗ 
ruͤhmten Roſcius in Silber geſchnitzet vor, wie ihn ſeine Amme 
in der Wiege von einer Schlange umwunden ſah 2); es muß alſo 
am angezogenen Orte anſtatt Praxiteles, wie die gedruckten Buͤ⸗ 
cher leſen, Paſiteles geſetzet werden 3). Ein anderer Vildſchni⸗ 
tzer war derjenige Praxiteles, welchen Theocritus anfuͤhret 4). 
Die Soͤhne des beruͤhmten Praxiteles folgeten ihrem Vater in 
der Kunſt, und es wird einer Statue der Goͤttinn Enyo, und 
eines Cadmus beym Pauſanias gedacht 5), welche fie gemein⸗ 
ſchaftlich gearbeitet: einer von ihnen hieß Cephiſſodorus, und von 
ihm war das Symplegma, oder ein Paar, welche mit einander 
sangen, zu Epheſus 6). $ 

Was Praxiteles war in der Bildhauerey, waren Pam⸗ b. In der Ma⸗ 
Philus, aus Sicyon, der Meiſter des Apelles, Euphranor, Zen: an. pansh⸗ 
xis, Nicias, und Parrhaſius in der Malerey, die allererſt in Mr 
dieſen Kuͤnſtlern ihre Vollkommenheit erreichete, indem Zeuxis 

und 
1) Riccoboni Not. ad fragm. Varron. in Comment. de Hift. p. 153. Lettre 
für une pretendue Med. d Alexandre, p. 3. 2) Cicero de diuinat. L. r. C. 36. 
3) Die zwo Alteften Handschriften, die in der St. Marcusbibliothek zu Venedig, 
und die in der lauretaniſchen zu Floren , haben die Lesart der gedruckten 

Buͤcher. 

5) Idyl. 5. v. 10, 5) Paufan. L., 1. P. 2, k 16. 6) Elin. L. 36. C. 5. 9. 6. 


\ 
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und deſſen Meiſter Apollodorus als die erſten angegeben werden, 
die Licht und Schatten in ihren Gemälden angebracht haben 1); 
ja Plinius ſaget ausdruͤcklich, daß wenige Jahre vor der Zeit, 
von welcher wir reden, naͤmlich in der neunzigſten Olympias die 
Malerey eine Geſtalt gewonnen habe 2). Pamphilus kann in 
gewiſſer Abſicht mit dem Guido in neueren Zeiten verglichen wer⸗ 
den, nicht in Betrachtung der Kunſt ſelbſt, ſondern der Achtung 
derſelben. Denn dieſer Maler war der erſte, welcher ſeine Arbeit 
hoch im Preiſe hielt, da deſſen Vorgaͤnger und ſonderlich die 
Caracci ſchlecht bezahlet wurden, wovon ich die funfzig roͤmiſche 
Thaler anfuͤhren kann, die Auguſtin Caracci fuͤr das letzte Abend⸗ 
mal des H. Hieronymus bekam, welche Summe dem Domeni⸗ 
chino fuͤr eben dieſe Vorſtellung mit Unwillen zugeſtanden wurde; 
und alle Welt kennet dieſe Gemälde ewiger Gedaͤchtniß. Pam⸗ 
philus erhob die Achtung ſeiner Kunſt dadurch, daß er keine 
Schuͤler anders als auf zehen Jahre annahm, und nicht weniger 
als ein Talent fuͤr ſeinen Unterricht verlangete, welches ihm auch 
»Apelles und Melanthus gaben. Es geſchah daher, daß nur 
junge Leute von Mitteln und von freyer Geburt ſich auf die Ma⸗ 
lerey legen konnten; wie denn uͤberhaupt unter den Griechen kein 
Knecht zur Kunſt der Zeichnung zugelaſſen wurde. Wie beruͤhmt 
ſich des Pamphilus Gemaͤlde bereits bey deſſen Leben gemacht 
haben, kann man ſchließen aus demjenigen Werke, welches die 
Heraclider oder die Nachkommen des Hercules vorſtellete, die 
mit Oelzweigen in der Hand Schutz und Huͤlfe bey den Athenien⸗ 
ſern 
1) Quintil. inſt. orat. L. 13. c. 10. 2) Plin. L. 35, €. 34. P. 195. 
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ſern ſucheten: denn der Dichter Ariſtophanes, welcher zu eben der 
Zeit lebete, führet daſſelbe als ein Gleichniß an 1). Dieſe Ach⸗ 
tung, in welche ſich die Malerey ſetzete, erhoͤhete zugleich die Prei⸗ 
fe der Werke derſelben; und Mnaſon, Tyrann zu Elate, in der 
Landſchaft Locris, bezahlete dem beruͤhmten Ariſtides, welcher 
ein Zeitgenoffe des Apelles war, in der Vorſtellung einer Schlacht 
mit den Perſern von hundert Figuren, eine jede derſelben mit ze⸗ 
hen Minen 2); (eine Mina machete zehen roͤmiſche Thaler) ja 
eben dieſer Mnaſon gab dem Maler Aſclepiodorus, aus eben der 
Zeit, dreyhundert Minen für eine jede Figur der zwoͤlf oberen 
Goͤtter in einem Gemälde 3). Der Maler Theomneſtes bekam 
von eben demſelben drey hundert Minen fuͤr eine jede heroiſche Fi⸗ 
gur J). In folgenden Zeiten und unter den Roͤmern erſtand Lu⸗ 
cullus für zwey Talente ein Gemälde, welches die beruͤhmte Schoͤn⸗ 
heit Glycera ſitzend und mit einem Kranze in der Hand abbildete, 
ob es gleich nur eine Copie nach dem Originale des Pauſias 
war 5). Die Argonauten, ein Gemaͤlde des Cydias wurde von 
dem beruͤhmten Hortenſius mit 144000 Seſtertien, d. i. mit 
14400 Gulden bezahlet 6). Alle dieſe Preiſe aber uͤberſteigen die 
achtzig Talente, die Julius Caͤſar für zwey Gemälde des Te 
momachus bezahlete, wovon das eine den Ajax und das andere 
die Medea vorſtellete. 


Eu⸗ 


1) Ariſtoph. Plut. v. 328. 2) Plin. L. 35. c. 36. §. 19. 3) Ibid. 8, 27. 
4) Ibid. 5) Plin. L. 35. c. 40. & 23. 6) Ebid. $. 26, } { 
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Euphranor war nicht allein Maler, ſondern auch Bild⸗ 
hauer, und es wird an ihn geruͤhmet, daß er zuerſt die Helden 
mit Wuͤrdigkeit gemalet, und in ſeinen Figuren die Proportion, 
welche Plinius ſymmetriam nennet, mehr als ſeine Vorgaͤnger in 
der Malerey beobachtet habe, die er aber zu geſchlank und zu duͤnne 
bildete, und die Koͤpfe größer als gewoͤhnlich hielt. In ſeiner 
Zeichnung ſcheinet mehr das Wiſſen, als die Schoͤnheit der For⸗ 


men geherrſchet zu haben, weil gedachter Scribent ſaget, er habe 


ſeine Knochen und Gebeine groß gehalten (articulisque grandior); 


und daß feine Bilder weniger lieblicher, als des Parrhafius ge- 
weſen, gab Euphranor zu erkennen in dem Ausſpruche uͤber den 


Theſeus, den er ſelbſt ſo wohl als jener gemalet hatte: jener, 
ſagte er, iſt mit Roſen erzogen, der meinige aber mit Fleiſche ge⸗ 
naͤhret 1), welches nicht, wie Dati meynet 2), von der Farbe kann 
verſtanden werden. Was Plinius aber von den großen Koͤpfen 


und den ſtark angedeuteten Gliedern dieſes Malers anmerket, 
war, wie er lehret, auch die Eigenſchaft der Figuren des Zeuxis, 
welches bereits im erſten Theile dieſer Geſchichte umſtaͤndlich be⸗ 
ruͤhret iſt 3). Unter ſeinen Statuen war vornaͤmlich beruͤhmt der 


Paris, in welchem er zu gleicher Zeit den Richter der Schoͤnheit 
dreyer Goͤttinnen, den Verliebten der Helena und den Moͤrder 
des Achilles auszudruͤcken geſuchet hatte J). 


Parr⸗ 


2) Plin. L. 38. c. 36. §. 28. 2) Dati vite de’ pitt. p. 76. 
3) Idid. L. 2. p. 200. ) Id. L. 34. c. 49. $. 16. 
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Parrhaſius, aus Epheſus, war der erſte, der den Koͤpfen 195 Tarıpao 
der Figuren, die vor ihm eine harte und ſtrenge Mine hatten, ein 
holderes Weſen, und die Gratie, nebſt mehrerer Zierlichkeit in 
den Haaren gab, und ſein groͤßter Vorzug beſtand in dem ſchoͤ⸗ 
nen Umriſſe, in deſſen Rundung, und im Licht und Schatten, wor⸗ 
in ihm der Vorzug von den alten Malern zugeſtanden wurde. 
(Confeſſione artificum in lineis extremis palmam adeptus: haec eft 
in pictura ſumma ſublimitas. Corpora enim pingere & media re- 
rum, eſt quidem magni operis: fed in quo multi gloriam tulerint. 
Extrema corporum facere, & deſinentis picturae modum includere, 
rarum in fucceflu artis invenitur. Ambire enim debet fe extremi- 
tas ipſa, & ſic deſinere, ut promittat alia poſt ſe, oſtendatque 
etiam, quae occultat). Aber in der Wiſſenſchaft der Muskeln und 
der Gebeine, und uͤberhaupt in dem, was wir Anatomie nennen, 
war er unter ſich ſelbſt, und anderen nachzuſetzen. (Minor tamen 

videtur, fibi comparatus, in mediis corporibus exprimendis). So 
glaube ich, muͤſſe dieſes Urtheil des Plinius verſtanden werden. 
Der uͤberaus ſeichte angefuͤhrte Florentiner Carlo Dati, welcher viel 
ſchwatzet, wo nichts noͤthig war, uͤberſetzet dieſe Stelle wie er ſie 
fand: Sembro egli di gran lunga inferiore, in paragon di fe ſteſſo, 
nell’ eſprimere i mezzi delle figure 1); und da er ſich an verſchie⸗ 
denen Orten ſeiner Schrift ruͤhmet, eine ungebundene Ueberſetzung 
der Nachrichten alter Scribenten zu machen, haͤlt er ſich hier an den 
bloßen Buchftaben, den er nicht verſtand. 


Ssss 2 8 Von 


1) Plin. L. 35. e. 36. §. 5. 


dd. Zeuxis. 
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Von der Achtung ſeiner Gemaͤlde kann der Preis zeugen, 
den Tiberius fuͤr dasjenige bezahlete, welches den oberſten der 
verſchnittenen Prieſter der Diana zu Epheſus, (Archigallum) 
und alſo vermuthlich eine zweydeutige Schoͤnheit unſeres Ge⸗ 
ſchlechts vorſtellete: gedachter Kaiſer erſtand daſſelbe für 60 00 
Seſtertien, welche in deutſchem Gelde an drey tauſend Thaler 
machen werden. a 

Dasjenige was Ariſtoteles an Zeuxis Gemälden ausge⸗ 
ſetzet hat, wenn er ſaget, es ſeyn dieſelbe ohne H Bog geweſen 1); 
haben die Ausleger theils nicht beruͤhret, theils nicht verſtanden, 
wie Franz Junius freymuͤthig von ſich geſtehet 2), und Caſtel⸗ 
vetro faͤllet in Verwirrung über das Colorit, mit welchem er es 
erklaͤren will 3). Es kann dieſes Urtheil des Ariſtoteles auf der 
einen Seite von dem Ausdrucke im engeren Verſtande genommen 
werden, weil II Ses von der menſchlichen Figur gebraucht, mit 
Vultus zu uͤberſetzen waͤre, und den Ausdruck in dem Geſichte, die 
Minen und Gebaͤhrden deſſelben bedeutet J. Man vergleiche 
mit gedachtem Urtheile, was der gleichfalls beruͤhmte Maler Ti⸗ 
momachus jemanden, der des Zeuxis Helena tadeln wollte, ant⸗ 
wortete. Nimm meive Augen, ſagte er, fo wird fie dir eine Goͤt⸗ 
tinn ſeyn; woraus zu folgen ſcheinet, daß die Schoͤnheit des Zeu⸗ 
xis Antheil in der Kunſt geweſen. Wenn man dieſes mit jenem 
zuſammenhaͤlt, ſo wird aus dem Urtheile des Ariſtoteles ſehr 

a RER 1 wahr 
2) Ariftot. poet. c. 6. p. 250. 2) Jun, catal. art, p. 23% 


3) Caſtelv. poet. d’Ariftot. P. g. P. 143. 4) Philoſtr. jun. icon. 2. p. 865. 
Cafaub. ad Theophr. char. c, 8. p. 76. f f 4 
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wahrſcheinlich, daß Zeuxis der Schoͤnheit einen Theil des Aus⸗ 
drucks aufgeopfert, und daß deſſen Figuren, da ſeine Abſicht 
war, dieſelbe auf das ſchoͤnſte zu bilden, eben dadurch unbedeu⸗ 
tender geſchienen: denn der Ausdruck der mindeſten Empfindung 
und Leidenſchaft im Geſichte, verändert die Züge, und kann der 
reinen Schoͤnheit nachtheilig ſeyn. Auf der anderen Seite aber 
kann Ariſtoteles auch an Zeuxis Gemaͤlden haben tadeln wollen, 
daß dieſelben ohne Handlung und Action geweſen, welches gleich⸗ 
falls in dem Worte Höog lieget, wie eben dieſes vom Malvaſia, 
und von denen, die wie dieſer denken, an einigen Figuren des Ra⸗ 
phaels ausgeſetzet worden; und in dieſem Verſtande gebrauchet 
Ariſtoteles in feiner Redekunſt das Adjectivum a 1). Dieſes 
aber oder jenes kann eben den Grund im Zeuxis gehabt haben, 
namlich den Vorſatz die hoͤchſte Schoͤnheit zu ſuchen. Das Ge⸗ 
gentheil dieſes vermeynten Tadels muß Zeuxis in ſeiner Penelope 
gezeiget haben, in welcher er, nach dem Plinius, mores gemalet, 
wo dieſer Scribent, wie man ſiehet, auf eines Griechen Urtheil 
nachgeſprochen, und das Wort Hdoz mit dem gemeinſten Worte 
uͤberſetzet hat, ohne ſeine Gedanken deutlich zu erklaͤren. Caylus 
welcher dieſes anfuͤhret, wo er die Kennzeichen der alten Maler 
geben will, ohne ſich bey der Erklaͤrung aufzuhalten 2), wuͤrde 
vielleicht meiner Meynung geweſen ſeyn, wenn er des Plinius 
Anzeige mit dem Urtheile des Ariſtoteles zuſammen gehalten haͤtte. 
Dieſe meine Auslegung wird durch eine andere Stelle des Plinius 
erklaͤret, wo er deutlich in dem Wort Höog in der mehrerern Zahl 
i ö Ssss 3 (H3a 


) Ariftot. Rhet. L. 3. c. 7, ) Caylus char. des peint. gtecs. p. 195, 
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(Hör, ethe) den Ausdruck verſtehet, wenn er von dem Maler Ari⸗ 
ſtides ſagt: Is omnium primus animum pinxit, & ſenſus hominis 
expreſſit, quae vocant Graeci ethe 1). Was dieſer war in der 
Malerey, war Lyſias in der Beredſamkeit, dem Dionyſius die 
vollkommenſte ono beyleget 2). 

Se Niesen. Nicias hatte ſich eine ſo große Achtung ſeiner Wiſſen⸗ 
ſchaft in der Kunſt erworben, daß Praxiteles, da er gefraget 
wurde, welche von ſeinen Statuen er am hoͤchſten ſchaͤtze, antwor⸗ 
tete, diejenigen, deren Modelle von dem Nicias vom neuen uͤber⸗ 
gangen und ausgebeſſert find, alſo verſtehe ich was Plinius von 
dem Nicias ſagt: Hic eſt Nicias, de quo dicebat Praxiteles inter- 
rogatus, quae maxime opera ſua probaret in marmoribus: quibus 
Nicias manum admoviſſet: tantum circumlitioni eius tribuebat 3). 
Der bereits angeführte Florentiner meynet, es ſey hier von einer 
Glaͤtte geredet, welche Nicias den Statuen gegeben 4); und 
fuͤhret eine Stelle aus dem Seneca an, wo von Bekleidung an⸗ 
derer Steine mit ſeltenen Marmorn geredet wird, die ganz und 
gar nicht hieher gehöret, ohnerachtet ſich hier das Wort circum- 
litio findet. Die Glaͤtte wird den Statuen gegeben durch Staͤrke 
der Arme und durch Arbeiter, die weiter nichts verſtehen; und 
überhaupt wenn der Bildhauer feine Figur dem Modelle völlig 
gleichfoͤrmig geendiget hat, und die Hand von feinem Werke ab⸗ 
ziehet, findet weiter keine Erinnerung ſtatt. Der Freund des 
Bildhauers aber, der ein Kunſtverſtaͤndiger iſt, kann in deſſen 

Mo⸗ 


1) Plin. L. 38. 36. F. 19. =) Dionyf. Halic. de Lyſ. judic. p. 13. J. 1. 
3) Flin. L. 25. c. 36. f. 28. 4) Dati vit. de' pitt. P. 68, 
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Modelle ihm nuͤtzlich ſeyn; und ich glaube daß circunlitio das 
Nachfahren und das Nachhelfen eines Modells bedeute, welches 
mit dem Modellierſtecken geſchiehet. Denn da in ſolcher Ausbeſſe⸗ 
rung hier und da Thon angeſetzet und abgeſtrichen wird, welches 
linere heißt; und da die Modelle des Praxiteles nur unmerkliche 
Verbeſſerungen erforderten, wird dieſes durch ein Wort bezeich⸗ 
net, welches ein ſanftes anſtreichen bedeutet. 

Harduin iſt voͤllig irrig, wenn er ſich eingebildet, Nicias 
habe die Statuen des Praxiteles mit ſehr duͤnnen Farben uͤber⸗ 
ſtrichen, wodurch dieſelben einen groͤßeren Glanz erhalten haͤtten. 

Wenn Pauſanias von dieſem Kuͤnſtler ſagt: Nuues C 
apızog ypayaı Tav ep aurov, welches der Ueberſetzer gegeben hat: 
in pingendis animalibus aetatis ſuae longe præſtantiſſimus, iſt Die- 
ſes nicht auf die Thiere allein einzuſchraͤnken, ſondern muß uͤber⸗ 
haupt von Figuren und insbeſondere von menſchlichen Figuren 
verſtanden werden: denn von dem Worte Zona kommt die allge⸗ 
meine Benennung der Maler Zwoypapos her. Dieſes gilt von vie⸗ 
len anderen Stellen alter Scribenten, wo das Wort Zo von 
Werken der Kunſt gebrauchet wird; wie beym Dio Chryſoſto⸗ 
mus, welcher von goldenen und ſilbernen Bechern redet, und ſa⸗ 
get daß fie mit erhobener Arbeit gezieret zu ſeyn pflegen 1): (es 
de ua, (wa ES N wurd exem) auch hier iſt Co nicht allein von 
Figuren der Thiere allein, wie es uͤberſetzet wird, ſondern uͤber⸗ 
haupt von Figuren zu erklaͤren. Eine einzige Stelle des Phile⸗ 
mons heym Athenaͤus entſcheidet dieſes: denn da dieſer Dichter 

von 
) Dio Chryſoſt. orat. 20. p. 307. DO. 
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von der Statue eines Tempels zu Samos redet, in die jemand 
verliebt war, nennet er dieſelbe (wor, und Athenaͤus ſetzet hinzu, 
daß dieſe Statue (a7 ein Werk des Cteſicles geweſen ſey 1). 
Eine andere Beſchaffenheit ſcheinet es mit dem Diminutivo dieſes 
Worts (d zu haben, welches Thiere, Grotesken und kleine 
Zierrathen bedeutet. Wenn alſo Heſychius ſaget, Auydos eg 
a (cl, will er vermuthlich andeuten, daß der Pariſche Mar⸗ 
mor (Au, M,) zu ſolcher feinen Arbeit der geſchickteſte 
ſey, wie es derſelbe wirklich iſt. 

Dasjenige Gemälde welches Nicias am hoͤchſten geſchaͤtzet 
zu haben ſcheinet, war die homeriſche Necromantia und ſtellete 
den vornehmſten Innhalt desjenigen Buchs der Odyſſea vor, 
welches Nexpuoparreiz betitelt worden, das iſt, die Unterredung 
des Ulyſſes in der Hoͤllen mit dem blinden Wahrſager Tireſias, 
fuͤr welches Stuͤck dieſer Kuͤnſtler ſechzig Talente, die ihm gebo⸗ 
ten wurden, ausſchlug, und, da er großes Vermoͤgen erworben 
hatte, es lieber der Stadt Athen, feinem Vaterlande, ſchenkte. 
Eben dieſe Fabel hatte vor deſſen Zeit Polygnotus zweymal, und 
an eben dem Orte, zu Delphos gemalet 2), und in der Villa AL 
bani findet ſich dieſelbe in erhobener Arbeit, die ich in meinen al⸗ 
ten Denkmalen bekannt gemachet habe 3). 

Die beſten Dichter und Kuͤnſtler aber, die ſich in dieſer 
Zeit beruͤhmt gemacht haben, waren noch von dem Stamme, 
welcher in dem Grunde der ſtolzen Freyheit gepflanzet war, ent⸗ 

ſproſ⸗ 
1) Athen. Deipn. L. 13. p. 606. A. 2) Pauſan. L. 1. p. 866. 870. 
3) Monum, ant. ined. N. 187. 
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ſproſſen, und die Sitten des Volks befoͤrderten die letzte Feinheit 
und den auf das hoͤchſte getriebenen Geiſt in den Werken des Wi⸗ 
tzes und der Kunſt. Menander der Freund des Epicurus trat 
mit den ausgeſuchteſten Worten, mit dem abgemeſſenſten und 
wohlklingendſten Maaße, mit gereinigten Sitten, in Abſicht zu⸗ 
gleich zu beluſtigen, und zu lehren, und zu tadeln, mit einem 
feinen attiſchen Salze auf die Schaubuͤhne, als der erſte, dem 
ſich die comiſche Gratie in ihrer lieblichſten Schoͤnheit gezeiget 
hat. Die unſchaͤtzbaren Stuͤcke, welche uns die Zeit von mehr 
als hundert verlohrnen Komoͤdien deſſelben erhalten hat, koͤnnen 
uns, in Abſicht der unſtreitigen Gemeinſchaft der Poeſie und 
Kunſt, und des Einfluſſes einer in die andere, außer dem Zeug⸗ 
niſſe der Scribenten, ein Bild geben, auch von den Schönheiten 
der Werke der Kunſt, welche Apelles und Lyſippus in die Gra⸗ 
tie einkleideten. 

Auf dieſe Zeit die ſonderlich beruͤhmt iſt durch die Voll⸗ Eng 
kommenheit, zu welcher die Malerey gelangete , folgete endlich unter Aleran⸗ 
der Zeitpunkt der hoͤchſten Verfeinerung der Kunſt und der letzten ze. n o 
großen Kuͤnſtler, wodurch ſich die Jahre Alexanders des Großen 
und ſeiner naͤchſten Nachfolger merkwuͤrdig und unvergeßlich ge⸗ 
machet haben; und hierzu trugen die aͤußeren Umſtaͤnde in Grie⸗ 
chenland das mehreſte bey. 

Nachdem die Griechen und ſonderlich die Athenienſer ſich 
durch Eiferſucht und durch innere hartnädige Kriege gaͤnzlich 
entkraͤftet hatten, hob ſich Philippus König in Macedonien über 
dieſelben empor, und Alexander, deſſen Nachfolger ließ ſich zum 
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Haupte und Heerfuͤhrer der Griechen erklaͤren; in der That aber 
war derſelbe Herr von Griechenland. Da nun die Verfaſſung 
dieſes Volks eine andere Geſtalt nahm, aͤnderte ſich zugleich das 
Verhaͤltniß der Kunſt, ſo daß dieſe, da ſie bisher auf die Frey⸗ 
heit gegruͤndet geweſen, ihre folgende Nahrung durch den Ueber⸗ 
fluß und durch die Freygebigkeit bekam; und dieſer, nebſt der 
feinen Einſicht Alexanders des Großen, ſchreibet Plutarchus den 
Flor der Kunſt unter dieſem Koͤnige zu 1). 

Die Griechen genoſſen unter deſſen Regierung einer entwaff⸗ 
neten Freyheit, ohne die Bitterkeit derſelben zu ſchmecken, in eini⸗ 
ger Erniedrigung, aber in Eintracht; und die erloſchene Eifer⸗ 
ſucht gegen einander ließ ihnen, wie wenn die Wuth derſelben in 
der Liebe aufhoͤret, eine ſtolze Erinnerung der vormaligen Groͤße, 
und die Ruhe uͤbrig. Denn Alexander, welcher Abentheuer und 
andere Reiche ſuchete, und Antipater, deſſen Statthalter in Ma⸗ 
cedonien, waren vergnuͤgt, die Griechen ruhig zu ſehen, und 
man gab ihnen, nach der Zerſtoͤrung von Theben, wenig Urſa⸗ 
chen zum Misvergnuͤgen. 

In dieſer Ruhe uͤberließen ſich die Griechen ihrer natuͤrli⸗ 
chen Neigung zum Muͤßiggange und zu Luſtbarkeiten 2), und 
Sparta ſelbſt gieng von feiner Strenge ab 3): der Muͤßiggang 
füllete die Schulen der Philoſophen und der Redner, die ſich ver⸗ 
vielfältigten, und ſich ein größeres Anſehen gaben; die Luſtbar⸗ 

keiten beſchaͤfftigten Dichter und Kuͤnſtler, und dieſe ſucheten nach 
| dem 


19 Plutarch. xc 73 Aeg. wx. B. p. 394. 3) Ariſtot. Polit. L. 7. c. 14. 
P. 209. edit. Wechel. 3) Ibid. p. 208. 
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dem Geſchmacke ihrer Zeit das fanfte und gefällige, da die Na⸗ 
tion in der Weichlichkeit ihren Sinnen zu ſchmeicheln ſuchte. 

Da dieſe Zeit die allerfruchtbarſte von Kuͤnſtlern und von 
Werken der Kunſt geweſen iſt, ſo erfordert dieſelbe auch eine um⸗ 
ſtaͤndlichere Betrachtung, die ſich aber unſerer Abſicht gemäß, 
wie vorher, alſo auch hier, auf Nachrichten, die zugleich etwas 
Weſentliches in der Kunſt lehren, einſchraͤnket, mit Uebergehung 
anderer Anzeigen, die nicht zum eigentlichen Zwecke führen. Es 
kommen von itzo an in der Geſchichte der Kunſt auch Kuͤnſtler zu 
bemerken, die durch Figuren in Edelgeſteine geſchnitten ſich be⸗ 
ruͤhmt gemachet; und dieſe Kunſt ſcheinet durch die ſeltenen und 
koſtbaren Arten Steine, die aus den eroberten perſiſchen Reichen 
nach Griechenland gebracht wurden, mehr Kuͤnſtler, als vorher 
geſchehen war, erwecket zu haben; es ſind alſo auch dieſe nebſt 
den Bildhauern und Malern zu beruͤhren. 

Unter den Bildhauern war der beruͤhmteſte Lyſippus, wel⸗ 4. 
cher in Erzt arbeitete, und allein das Vorrecht hatte, des Ale⸗ en 
yanders Bildniß, ich verſtehe im Metalle, zu machen. Wenn a das. 
Plinius die Bluͤthe dieſes Kuͤnſtlers in der hundert und vierze⸗ 
henten Olympias ſetzet, hat er in Beſtimmung dieſer Zeit, ſo wie 5 
beym Phidias und Praxiteles geſchehen, vermuthlich feine Ab⸗ 
ſicht auf die damaligen friedlichen Umſtaͤnde gehabt. Denn im 
erſten Jahre gedachter Olympias war, nachdem Alexander nach 
Babylon zurück gekommen, in der ganzen Welt Friede. In die⸗ 
ſer Hauptſtadt des perſiſchen Reichs kamen damals die Geſand⸗ 
ten unzaͤhliger Voͤlker bey dem Eroberer von Aſien an, theils 

Tttt 2 dem⸗ 
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demſelben Gluͤck zu wuͤnſchen, theils Geſchenke zu bringen, und 
andere, die errichteten Verträge und Buͤndniſſe zu beſtaͤtigen 1). 
Lyſippus hat den Ruhm, die Natur, mehr als ſeine Vor⸗ 
gaͤnger nachgeahmet zu haben: er verfuhr, ſo wie zu unſeren Zei⸗ 
ten in der Philoſophie und Medicin geſchehen iſt; er fieng da an, 
wo die Kunſt angefangen hatte. In der Philoſophie gehet man 
iso auf Erfahrungen, und man ſchließet nicht weiter als das Au⸗ 
ge ſiehet, und der Cirkel reichet; da fiengen die erften Menſchen 
an. Hieraus iſt zu ſchließen, daß da in der Kunſt vieles idea⸗ 
liſch geworden war, das iſt, da die vorigen großen Meiſter das 
ſchoͤnſte und das hoͤchſte zu erfchaffen ſucheten, und ſich davon ein 
Bild gemachet hatten, welches über die Natur erhaben war, wird 
es geſchehen ſeyn, daß ſich dieſes Bild von der Natur entfernet 
hatte, die alſo in ihren Theilen nicht mehr voͤllig kenntlich war. 
Zu der Beobachtung und Nachahmung derſelben fuͤhrete Lyſip⸗ 
pus die Kunſt zuruͤck, und dieſes wird vornaͤmlich in Unterſu⸗ 
chung deſſen, was wir Anatomie nennen, beſtanden ſeyn. Von 
Werken des Lyſippus iſt vielleicht nichts erhalten, auch ſchwerlich 
kuͤnftig etwas zu hoffen, da dieſelben von Erzt geweſen ſind: denn 
daß er der Meiſter ſey von vier ſchoͤnen Pferden von Erzt, die 
über dem Eingange der St. Marcus Kirche zu Venedig ſtehen, 
iſt nicht zu beweiſen. Unbeſchreiblich iſt der Verluſt der Werke 
dieſes Kuͤnſtlers, auch in Betrachtung der Menge: denn wenn 
es auch unglaublich ſchiene, daß eines einzigen Kuͤnſtlers Haͤnde 
ſechshundert und zehen Figuren von Erzt hervorbringen koͤnnen, 
wie 
1) Diod. Sic. L. 17. p. 579. 
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wie man zu Plinius Zeiten vorgab, werden dennoch allezeit die 
ein und zwanzig Statuen zu Pferde derjenigen, die von der Gar⸗ 
de des Alexanders zu Pferde bey dem Fluße Granicus geblieben 
waren, und die Metellus aus der Stadt Dius in Macedonien 
nach Rom fuͤhrete, wo ſie auf deſſen Portico aufgeſtellet wur⸗ 
den 1), Werke ſcheinen, die das ganze Leben eines Kuͤnſtlers bes 
ſchaͤfftigen koͤnnen. 

Ich kann hier nicht mit Stillſchweigen uͤbergehen eine 
Statue des Hercules von Marmor, die in dem Großherzoglichen 
Pallaſte, Pitti genannt, zu Florenz, ſtehet, auf deren Sockel 
man eingehauen lieſet: A TT IIIIIO Z ETIOIEI, «£yfippus 
hat ihn gemachet “; es verdienete dieſelbe aber nicht erwaͤhnet zu 
werden, wenn ſie nicht von einem unerfahrnen Scribenten als ein 
wahres Werk dieſes Kuͤnſtlers waͤre geprieſen worden. Ich ver⸗ 
werfe deſſen Meynung, nicht weil ich gedachte Inſchrift nicht fuͤr 
wirklich alt hielte; denn es befand ſich dieſelbe auf der Statue, 
da ſie auf dem Palatino ausgegraben wurde, wie Flaminio Vacca 
bezeuget; es iſt aber bekannt, daß bey den Alten ſelbſt dergleichen 
Betruͤgereyen gemachet worden, welches ich in dem dritten Stuͤcke 
des vierten Kapitels dieſer Geſchichte angefuͤhret habe; und es 
iſt dieſes uͤber der Inſchrift, von welcher wir reden, bereits vom 
Marcheſe Maffei bemerket worden. Daß aber dieſe Statue nicht 
von der Hand des Lyſippus ſeyn koͤnne, beweiſet theils das Still⸗ 
ſchweigen der Scribenten über Arbeiten dieſes Kuͤnſtlers in Mar⸗ 
mor, theils die Statue ſelbſt, die keines Lyſippus wuͤrdig gehalten 
werden kann. Tittt 3 Nach 


1) Arrian. exped. Alex. L. f. c. 17. Vellej. L. E. c. 11. 


b. Ageſander, 
Dolydorus 
und Athe 19 
rus; und 
ihrem Werke 
dem Laocoon. 
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Nach dem Verluſte von unzaͤhligen Werken der Kunſt aus 
diefer Zeit der hoͤchſten Bluͤthe derſelben, iſt unter denen, die ſich 
gänzlich erhalten haben, die Statue des Laocoons das ſchaͤtzbarſte 
Denkmal, wenn die Kuͤnſtler derſelben zu den Zeiten Alexanders 
des Großen gelebet haben, welches wir jedoch nicht beweiſen koͤn⸗ 
nen: die Vollkommenheit dieſer Statue aber machet es wahrſchein⸗ 
lich. Denn Plinius giebt dieſelbe als ein Werk an, welches allen 
anderen ſo wohl der Malerey als der Bildhauerey vorgezogen 
werden muͤſſe 1). Die Kuͤnſtler derſelben ſind Ageſander, Poly⸗ 
dorus und Athenodorus aus Rhodus, von welchen der dritte ein 
Sohn des erſten war, und vermuthlich auch der zweyte; denn 
daß Athenodorus, aus Rhodus des Ageſanders Sohn gewefen, 
beweiſet folgende Inſchrift der Baſe einer Statue in der Villa 
Albani: 


AOANOAQP YT ATHZAN APO 
POAI’2 ETT°IHSE 


und die Statue des Laocoon machet wahrſcheinlich, daß auch 
Polydorus des Ageſanders Sohn geweſen ſey, weil widrigen⸗ 
falls ſich nicht begreifen laͤſſet, wie ſich drey Kuͤnſtler, ich will 
nicht ſagen, in der Arbeit an einer und eben derſelben Statue thei⸗ 
len koͤnnen, ſondern wie fie ſich verglichen, da Laocoon, der Va⸗ 
ter, eine weit wichtigere und ruͤhmlichere Figur iſt, als die beyden 
Soͤhne deſſelben. Ageſander wird folglich den Vater ausgear⸗ 
beitet haben, und ſeine beyden Soͤhne die Figuren der Soͤhne des 
Laocoon. 
Ge⸗ 


1) Plin. L. 36. c. 3. S. 21. 
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Gedachte Baſe, welche in den Trümmern des alten Antium 
von dem Hrn. Kardinal Alex. Albani entdecket worden, iſt von 
ſchwarzem Marmor; es war aber in derſelben eine Statue von 
weißem Marmor eingefuget, von welcher ſich ein Stuͤck eines haͤn⸗ 
genden maͤnnlichen Mantels, welches eine Chlamys war, neben 
der Baſe fand; von der Figur ſelbſt aber war keine Spur zu 
finden. 

Die Statue des Laocoon ſtand ehemals in dem Hauſe 
des Kaiſers Titus 1), und eben daſelbſt (nicht aber, wie Nardini 
und andere vorgeben 2), in den ſogenannten ſieben Saͤlen, als 
dem Waſſerbehaͤlter zu den Baͤdern) wurde ſie entdecket in dem 
Gewoͤlbe eines Saals, der ein Theil der Baͤder dieſes Kaiſers 
geweſen zu ſeyn ſcheinet, aber durch eben dieſe Entdeckung uns 
den eigentlichen Ort des kaiſerlichen Hauſes zeiget, als welches 
mit den Baͤdern vereiniget war. Hier ſtand Laocoon in einer 
großer Niſche an dem Ende des gedachten ausgemalten Saals, von 
deſſen Gemaͤlden ſich noch itzo der irrig ſo genannte Coriolanus 
unter dem Geſimſe erhalten hat ). 

Plinius meldet daß die drey Figuren des Laocoon aus 
einem einzigen Steine gehauen geweſen, welches ihm alſo geſchie⸗ 

f nen, 
t) Plin. L. 36. c. 4. F. T1. 2) Nardin. Rom. p. 116. 
Ich habe in einer beglaubten ſchriftlichen Nachricht gefunden, daß Pabſt Julius 
N II. dem Selig von Fredis, welcher den Laocoon entdeckete, ihm und feinen 

Söhnen zur Belohnung, introitus & portionem gabellae portae S. Jo- 

annis Lateranenſis verliehen habe; Leo X. aber gab dieſe Einkuͤnfte an be⸗ 


ſagte Kirche zuruͤck, und jenem an deren Stelle Officium Scriptoriae Apo- 
ſtolicae, worüber ihm den 9. Novemb. 1817. ein Breve ausgefertiget wurde. 


e 
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nen, weil man keine Fuge bemerkete, nicht daß es wirklich ſo ge⸗ 
weſen: denn ein paar tauſend Jahre haben endlich eine faſt un⸗ 
merkliche Fuge entdecket, welche zeiget, daß der ältefte von den 
zween Soͤhnen beſonders gearbeitet und nachher angeſetzet wor⸗ 
den. Den rechten Arm des Laocoons, welcher fehlet und von ge⸗ 
brannter Erde gemacht angeſetzet iſt, hat bereits Michael Angelo 
zu ergaͤnzen gedacht, und hat denſelben in Marmor aus dem groͤb⸗ 
ſten gehauen entworfen, aber nicht geendiget; es lieget daher die⸗ 
ſes Stuͤck unten an der Statue. Dieſer mit den Schlangen um⸗ 
wundene Arm wuͤrde ſich uͤber das Haupt der Statue heruͤber 
beugen, und es kann dieſes Kuͤnſtlers Abſicht geweſen ſeyn, den 
Begriff des Leidens im Laocoon, da deſſen übrige Figur frey iſt, 
durch die Annaͤherung dieſes Arms zu dem Haupte, als in zween 
verbundenen Begriffen, ſtaͤrker zu machen, und durch die wieder⸗ 
holten Wendungen der Schlangen, hieher den Schmerz vereinigt 
zu legen, welchen der alte Kuͤnſtler mit der Schönheit der Figur, 
da beydes hier herrſchen ſollte, abgewogen hat. Es ſcheinet aber, 
es wuͤrde der uͤber das Haupt gebogene Arm, die vornehmſte 
Aufmerkſamkeit, die das Haupt verlanget, zertheilet haben, da 
der Blick zu gleicher Zeit auf die vielen Schlangen gerichtet ge⸗ 
weſen ſeyn wuͤrde. Es hat Bernini daher den von ihm ergaͤnzten 
Arm von gebrannter Erde ausgeſtrecket, um das Haupt der Fi⸗ 
gur frey zu laſſen, und um keinen anderen Theil demſelben oberwaͤrts 
zu naͤhern. 


Die 
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Die zwo Stufen unten an dem Wuͤrfel, auf welchem die 
Hauptfigur ſitzet, deuten vermuthlich die Stufen an zu dem Al⸗ 
tare, wo dasjenige, was hier vorgeſtellet iſt, geſchah. 
Da nun dieſe Statue unter ſo vielen tauſenden der be⸗ 
ruͤhmteſten Kuͤnſtler, die aus allen Orten von Griechenland nach 

Rom gebracht worden, hier als das hoͤchſte in der Kunſt geſchaͤ⸗ 

[ tzet worden, fo verdienet Diefelbe bey der niedrigern Nachwelt, 
die nichts vermoͤgend iſt hervorzubringen, was dieſem Werke nur 
entfernterweiſe koͤnte verglichen werden, deſto groͤßere Aufmerk⸗ 
ſamkeit und Bewunderung. Der Weiſe findet hier zu forſchen, 
und der Kuͤnſtler unaufhoͤrlich zu lernen, und beyde koͤnnen uͤber⸗ 
zeuget werden, daß in dieſem Bilde mehr verborgen liege, als 
was das Auge entdecket, und daß der Verſtand des Meiſters viel 
böher noch, als fein Werk, geweſen fen: 

Laocoon iſt eine Natur im hoͤchſten Schmerze, nach dem 
Bilde eines Mannes gemacht, der die bewußte Staͤrke des Gei⸗ 
ſtes gegen denſelben zu ſammeln ſuchet; und indem ſein Leiden 
die Muskeln aufſchwellet, und die Nerven anziehet, tritt der mit 
Staͤrke bewaffnete Geiſt in der aufgetriebenen Stirne hervor, und 
die Bruſt erhebet ſich durch den beklemmten Othem, und durch 
Zuruͤckhaltung des Ausbruchs der Empfindung, um den Schmerz 
in ſich zu faſſen und zu verſchließen. Das bange Seufzen, wel⸗ 
ches er in ſich, und den Othem an ſich zieht, erſchoͤpfet den Un⸗ 

| terleib, und machet die Seiten hohl, welches uns gleichſam von 
der Bewegung ſeiner Eingeweide urtheilen laͤßt. Sein eigenes 

Leiden aber ſcheint ihn weniger zu beaͤngſtigen, als die Pein ſei⸗ 

| winkelm. Geſch. der Runſt. Uuun ner | 


700 II. Theil. Von der Kunſt, nach den aͤußeren Umſtaͤnden 


ner Kinder, die ihr Angeſicht zu ihrem Vater wenden, und um 
Huͤlfe ſchreyen: denn das vaͤterliche Herz offenbaret ſich in den 
wehmuͤthigen Augen, und das Mitleiden ſcheint in einem truͤben 
Dufte auf denſelben zu ſchwimmen. Sein Geſicht iſt klagend, 
aber nicht ſchreyend, ſeine Augen ſind nach der hoͤhern Huͤlfe ge⸗ 
wandt. Der Mund iſt voll von Wehmuth, und die geſenkte Un⸗ 
terlippe ſchwer von derſelben; in der überwärts gezogenen Ober: 
lippe aber iſt dieſelbe mit Schmerz vermiſchet, welcher mit einer 
Regung von Unmuth, wie über ein unverdientes unwuͤrdiges 
Leiden, in die Naſe hinauftritt, dieſelbe ſchwuͤlſtig macht, und 
ſich in den erweiterten und aufwärts gezogenen Nuͤſſen offenbaret. 
Unter der Stirn iſt der Streit zwiſchen Schmerz und Widerſtand, 
wie in einem Punkte vereiniget, mit großer Weisheit gebildet: 
denn indem der Schmerz die Augenbraunen in die Hoͤhe treibet, 
ſo druͤcket das Straͤuben wider denſelben das obere Augenfleiſch 
niederwaͤrts, und gegen das obere Augenlied zu, fo daß daſſelbe 
durch das uͤbergetretene Fleiſch beynahe ganz bedecket wird. Die 
Natur, welche der Kuͤnſtler nicht verſchoͤnern konnte, hat er aus⸗ 
gewickelter, angeſtrengter und maͤchtiger zu zeigen geſuchet: da, 
wohin der groͤßte Schmerz geleget iſt, zeiget ſich auch die groͤßte 
Schoͤnheit. Die linke Seite, in welche die Schlange mit dem 
wuͤtenden Biſſe ihren Gift ausgießet, iſt diejenige, welche durch 
die naͤchſte Empfindung zum Herzen am heftigſten zu leiden 
ſcheint, und dieſer Theil des Koͤrpers kann ein Wunder der 
Kunſt genennet werden. Seine Beine wollen ſich erheben, 
um ſeinem Uebel zu entrinnen; kein Theil iſt in Ruhe: ja die 
Mel⸗ 
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Meißelſtreiche ſelbſt helfen zur Bedeutung einer erſtarreten 
Haut. | 
Zu eben dieſer Zeit und zugleich mit dem Lyſippus bluͤhete 
Pyrgoteles, ein Kuͤnſtler in Edelgeſteine zu ſchneiden, welcher 
ſo wohl als dieſer das beſondere Vorrecht hatte, Alexandern den 
Großen abzubilden. Zwey Steine ſind bekannt mit dem Namen 
des Pyrgoteles; dieſer Name aber iſt auf dem einen verdaͤchtig, 
und auf dem andern iſt der Betrug eines neueren Steinſchnei⸗ 
ders nicht zweydeutig. Der erſte Stein iſt ein kleines Bruſtbild 
von Agathonyx, und etwas groͤßer, als die Haͤlfte deſſelben in 
dem Kupfer, welcher der Herr von Stoſch unter den von ihm 
herausgegebenen geſchnittenen Steinen bekannt gemachet hat: 
dieſes Bruſtbild beſitzet das graͤfliche Haus von Schoͤnborn. In 
der Betrachtung aber, die ich uͤber eine Form von Wachs deſſelben, 
die in dem Stoſchiſchen Muſeo zu Florenz war, und uͤber das 
Kupfer gemachet habe, ſind mir einige Zweifel entſtanden; und 
zwar der erſte uͤber den Namen Pyrgoteles ſelbſt, welcher im 
Nominativo eingeſchnitten ſtehet, wider den Gebrauch der alten 
Steinſchneider, die ihren Namen im Genitivo auf ihre Arbeiten 
ſetzeten, fo daß an ſtatt IITPTOTEAHZ hätte IITPFOTEAOTT 
ſtehen ſollen. Der zweyte Zweifel iſt mir erwachſen über das Dild⸗ 
niß ſelbſt, welches einem Hercules aber keinem Alexander aͤhnlich 
ſiehet; und dieſes iſt offenbar nicht allein aus den Backenhaaren, 
die von den Schlaͤfen herunter gehen, und einen Theil der Wangen 
bekleiden, als welches ſich an keinem Bilde dieſes Königs bemer⸗ 
ket, ſondern auch in den Haaren über der Stirne, welche kurz 
Uuun 2 und 


c. Pyrgoteles. 
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und kraus ſind nach Art der Haare des Hercules, da hingegen 
die an des Alexanders Koͤpfen ſich mit einer nachlaͤßigen Groß⸗ 
heit von der Stirne erheben und in einem engen Bogen wiederum 
herunter auf die Stirn fallen, nach Art der oberen Haare des 
Jupiters. Ferner iſt dieſer Kopf mit einer Loͤwenhaut bedecket, 
welches ganz und gar ungewöhnlich in denen von Alexander iſt, 
und man ſiehet ihn in großer Betruͤbniß und klagend oder ſeuf⸗ 
zend, mit offenem Munde, vorgeſtellet; dieſes iſt nicht beobachtet 
worden von denen, die hier dieſen Koͤnig gebildet finden wollen, 
da man ſolche Geſtalt gleichwohl auf die Betruͤbniß des Alexan⸗ 
ders uͤber den Tod des Hephaͤſtions haͤtte deuten koͤnnen. Aber 
auch dieſe Betruͤbniß iſt fuͤglicher vom Hercules zu erklaͤren, und 
von derjenigen, die ihn überfiel, da er nach feiner Unſinnigkeit, 
in welcher er ſeine eigenen Kinder von der Megara ermordet 
hatte, zu ſich ſelbſt kam, und mit ſchmerzlicher Reue ſeine ſchreck⸗ 
liche That beklagete: denn alſo hatte ihn Nicearchus gemalet 
(Herculem triſtem infaniae poenitentia I). 

Der zweyte Stein ift erhoben geſchnitten und von eben 
demſelben in Kupfer bekannt gemacht. Das Bildniß deſſelben 
ſtellet einen betagten Mann, aber ohne Bart vor, mit dem Na 
men KINO auf der einen Seite; auf dem unteren Ran⸗ 
de der Bruſt dieſes Kopfs aber lieſet man: TITPTOTEAHEZ 
ETIOIEI Der erſtere Name muß den Kuͤnſtler anzeigen und 
kann nicht den berühmten Phocion bedeuten: denn fo wie die Na⸗ 
men der Gottheit insgemein nicht unter ihre Bildniße geſetzet 

RN: wur⸗ 
1) Plin. L. 35. ©, 40. F. 36. 
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wurden, weil ſie allen bekannt waren 1), eben ſo war es auch nicht 
gewoͤhnlich, die Koͤpfe beruͤhmter Perſonen mit ihren Namen zu 
bezeichnen. An einigen Koͤpfen von Marmor und von Erzt, in 
dem herculaniſchen Muſeo , findet ſich der Name der Perſon, fo 
wie das Wort ZEY 2 unter einem Kopf des Jupiters, im aͤlte⸗ 
ren Stil, auf einer Muͤnze der Stadt Locri, von Erzt, in dem 
Muſeo des Duca Caraffa⸗Noja, zu Neapel; auf griechiſchen 
geſchnittenen Steinen aber lieſet man ſelten den Namen weder ei⸗ 
ner Gottheit noch anderer Figuren, wie ich bereits im dritten 
Kapitel des erſten Theils erinnert habe. 

Durch den zweyten Namen aber wird hier der Betrug of 
fenbar in der verſchiedenen Form der Buchſtaben der einen und 
der anderen Umſchrift, weil in der einen das Sigma rund iſt, 
das iſt, ſo geſtaltet C, und in der anderen ſpitzige Winkel hat, 
das iſt, in deſſen gewoͤhnlicher Form, T. Ueberdem iſt das Epſi⸗ 
fon rund gezogen &, in welcher Form dieſer Buchſtab zu Ale⸗ 
randers des Großen Zeiten noch nicht bekannt war; und endlich 
iſt es, wie ich vorher erinnert habe, ungewoͤhnlich den Namen eines 
Steinſchneiders im Nominativo, und mit dem Zuſatze des Wortes 
EIIOTE zu leſen. Man koͤnte mir hier einen zerſtuͤmmelten tief ge⸗ 
ſchnittenen Stein des Muſei Vettori, zu Rom, entgegen ſetzen, wo 
man zween mit Ruͤſtung bewaffnete Beine ſiehet, mit der Unterſchrift 

INTOC AAEZA.. EIIOIEI 
das iſt, Quintus des Alexanders Sohn hat es gemacht 2). 
Aber dieſes iſt vielleicht die einzige Inſchrift dieſer Art auf ge⸗ 
Uäẽuu z 5 ſchnit⸗ 
1) Dio Chryſoſt. orat. 31. p. 338. 2) Deſer. des pier. gr. du Cab. de Stoſch, p.106. 
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ſchnittenen Steinen, und deutet auf fpätere Zeiten, wo die Kuͤnſt⸗ 
ler, je ſchlechter ſie waren, deſto mehr ſich durch ihren Namen 
ſuchten, ein Anſehen zu geben. Dieſes zeiget unter anderen ein 
kleiner Grabſtein, in dem Muſeo Capitolino, von der ſchlechteſten 
Zeit der Kunſt, wo man uͤber der kleinen Figur eines Kriegers 
den Namen des Kuͤnſtlers nach alter Form folgender Geſtalt ein⸗ 
gehauen ſiehet: 
i ETTTXHC BEIOTNETC 


TEXNEITHC EIIOIEL 
Nach dieſer Anzeige der beruͤhmteſten Kuͤnſtler in der 
Bildhauerey und im Steinſchneiden, die zu Alexanders des 
Großen Zeiten gelebet haben, will ich kuͤrzlich von einigen Malern 
eben dieſer Zeit nur dasjenige beruͤhren, was entweder von ande⸗ 
ren neueren Scribenten uͤbergangen, oder nicht wohl verſtanden 


worden. 5 
Vom Apelles ruͤhmet Plinius, daß er keinen Tag vorbey 

gehen laſſen, ut non lineam ducendo exerceret artem; wovon man 
ſich insgemein keinen deutlichen Begriff gemachet hat: er will ſa⸗ 
gen, er habe alle Tage etwas gezeichnet, das iſt, außer ſeiner 
gewoͤhnlichen Arbeit, entweder nach der Natur, oder auch, wie 
man vermuthen kann, nach Werken aͤlterer Kuͤnſtler; und dieſes 
deutet das Wort linea an. So aber wie dieſes von deſſen Be⸗ 
ſchaͤfftigung uͤberhaupt erklaͤret wird, waͤre es ohne Salz geſaget: 
denn welcher Kuͤnſtler auf der Welt machet nicht jeden Tag we⸗ 
nigſtens ſo viel, als eine Linie bedeuten kann; oder was waͤre es 
fuͤr ein Lob, mit dem Bayle zu ſagen, daß er alle Tage ſeinen 
Pinſel geuͤbet habe? Vom 
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Is omnium primus animum pinxit, & ſenſus hominis expreſſit, quae 
vocant Graeci ethe: item perturbationes: durior paulo in coloribus. 
Wenn der erſte Satz dieſes Urtheils richtig iſt, wird der Sinn 
deſſelben nicht wohl ausgedruͤcket heißen koͤnnen; die Bedeutung 
aber koͤnte keine andere ſeyn als dieſe: Ariſtides iſt der erſte ge⸗ 
weſen, der alle ſeine Aufmerkſamkeit bloß auf den Ausdruck ge⸗ 
richtet gehabt, ſonderlich in ſtarken Leidenſchaften, ſo daß er ſo 
gar das Colorit vernachläßigte, als welches hart war. 

Protogenes, aus der Inſel Rhodus, der gleichfalls dieſe o. Vrotogenes. 
Zeit beruͤhmt gemachet hat, ſoll bis in ſein funfzigſtes Jahr Schiffe 
gemalet haben, welches man nicht von Gemaͤlden verſtehen muß, 
die nichts als Schiffe vorgeſtellet, ſondern man ſagte, er habe 
Schiffe bemalet, das iſt, von außen mit Gemaͤlden ausgezieret, 
wie noch itzo geſchiehet; und im paͤbſtlichen Solde ſtehet ein be⸗ 
ſonderer Maler der Galeren. Sein Satyr oder junger Faun, in 
welchem er die ſorgenloſe Sicherheit abbilden wollte, ſtand an 
eine Saͤule gelehnet 1), mit zwo Floͤten in der Hand und hieß 
Anapavomenos 2), das iſt der Ruhende, wegen ſeiner Stellung; 
denn er hatte vermuthlich den anderen Arm über fein Haupt ge⸗ 
leget, wie Hercules, wo derſelbe von ſeinen Arbeiten ruhet, mit 
der Beyſchrift ANATTAYOMENOZ, EN 

Den Nicomachus, einen gleichfalls berühmten Maler die⸗ d. Pics 
ſer Zeit fuͤhre ich hier aus keiner anderen Urſache an, als weil 9 
derſelbe, nach dem Plinius, der erſte geweſen, der den Ulyſſes 

| a mit 


t) Strab. L. 14. p. 652. C. =) Plin. L. 35. e. 36. F. 20. 
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mit dem ihm gewoͤhnlichen ſpitzigen Hute gemalet hat; ſolglich 


wäre keiner von den geſchnittenen Steinen, die ihn alſo vorſtellen, 


% 
Won Bildniſ⸗ 
ſen Alexan⸗ 
ders des Gro⸗ 


fien. 
u. Ueberpaupt. 


vor dieſer Zeit gearbeitet worden; der erhobenen Werke in Mar⸗ 


mor nicht zu gedenken. 

Nebſt den Anmerkungen uͤber die Kunſt und uͤber die 
Werke dieſer Kuͤnſtler verdienen die wenigen Vildniſſe Alexanders 
des Großen, die der Vernichtung entgangen ſind, billig einige 
Betrachtung, da er den Namen des Großen nicht weniger in der 
Kunſt, als durch ſeine erſtaunenden Unternehmungen erlanget hat. 
Keine Bilder der Gottheiten, Helden, und anderer beruͤhmten 
Maͤnner haben gleiches Recht mit den ſeinigen, in der Geſchichte 
der Kunſt zu erſcheinen: denn Alexander iſt als ein Theil derſel⸗ 
ben zu betrachten, weil er der groͤßte Befoͤrderer der Kunſt, und 
aus eigenem Triebe geweſen iſt, den die Welt geſehen hat, und 
an deſſen Freygebigkeit alle Kuͤnſtler feiner Zeit Antheil gehabt 
haben. Ja dieſer ſein Ruhm iſt gerechter, als alle Siegeszeichen 
über deſſen Eroberungen, und als alle Denkmale feiner Zuͤge durch 
unzählige Reiche: denn er theilet denſelben mit niemand, weil er 
ihm ſelbſt allein und ſeiner Einſicht eigen iſt, und der ſtrengſte 
Richter menſchlicher Handlungen kann durch keinen Tadel den⸗ 
ſelben verdunkeln. 

Ob die vorhandenen Bildniſſe dieſes Könige Werke aus 
deſſen Zeit ſeyn, iſt nicht zu behaupten, noch weniger iſt auf den 
Kuͤnſtler derfelben eine Muthmaſſung zu machen: denn wir wiſſen, 
daß Lyſippus das Vorrecht hatte, ihn in Erzt zu bilden, ſo wie 
Pyrgoteles in Steine zu ſchneiden; es wird aber nicht gemeldet, 

N 5 wel⸗ 
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welcher Kuͤnſtler eben dieſes Vorrecht auf deſſen Bilder in Mar⸗ 
mor gehabt habe; es hat auch kein Pildhauer dieſer Zeit gleichen 
Ruhm mit dem Lyſippus erlanget. b 
Von Alexanders Köpfen find drey derſelben die vorzuͤg⸗ b. Lay. 

lichſten; der größte befindet fich in der Großherzoglichen Galerie 
zu Florenz, der zweyte im Muſeo Capitolino, und der dritte, 
welcher in dem Muſeo der Koͤniginn von Schweden war, ſtehet 
itzo zu St. Ildefonſo in Spanien. Es iſt bekannt, daß Alexander 
das Haupt gegen die eine Achſel geſenkt getragen; und alſo ſind 
alle deſſen Bildniſſe vorgeſtellet, fo daß deſſen Blick in die Hoͤhe 
gerichtet iſt, welches auch in einer griechiſchen Sinnſchrift auf 
deſſen Statue, vom Lyſippus gearbeitet, angezeiget worden 1). 
Der Wurf der Haare uͤber der Stirne iſt deſſen Koͤpfen unter 
allen Bildern der Helden allein eigen? und gleichet den Haaren 
des Jupiters, fuͤr deſſen Sohn Alexander wollte gehalten ſeyn; 
das iſt, wie ich im erſten Theile dieſer Geſchichte gemeldet habe, 
fie find aufwärts geſtrichen und fallen von der Seite bogenweis 
in verſchiedenen Abtheilungen wiederum herunter. Da ihn nun 
Lyſippus mit den Zeichen dieſer Gottheit vorſtellete, wird dadurch 
wahrſcheinlich, daß er auch in deſſen Geſtalt etwas von der Aehn⸗ 
lichkeit des Jupiters angebracht habe, welches in den Haaren 
geſchehen konnte, die nachher auch von anderen 1 wer⸗ 
den nachgeahmet worden ſeyn. 


Sind 


1) Anthol. L. 4 5 318. I. 11. 


Winkelm. Geſch. der Aunſt. ER | 


c, Statuen, 


d. Deſſen Ge⸗ 
ſchichte auf 
erhobenen 
Werken gebil⸗ 
det. 
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Sind wir mit Koͤpfen dieſes Koͤnigs ſchlecht bedacht ge⸗ 
blieben, ſo ſind wir es noch ſchlechter in Statuen: denn es befin⸗ 
det ſich zwar in der Villa Albani eine heroiſche Statue uͤber Le⸗ 
bensgröße, deren Kopf mit einem Helme das Bildniß des Ale⸗ 
xanders iſt; es iſt derſelbe aber dieſer Statue nicht eigen; und 
eben dieſe Bemerkung mache man an Statuen außer Rom, die 
mir nicht bekannt ſind, wenn dieſelben durch den Kopf den Na⸗ 
men des Alexanders fuͤhren. Die einzige wahre Statue und in 
Lebensgroͤße iſt vielleicht diejenige, die der Marcheſe Rondinini 
zu Rom beſitzet: denn der Kopf derſelben ohne Helm, iſt niemals 
von dem Koͤrper abgelöfet geweſen, und iſt dergeſtalt unverſehrt 
geblieben, daß nicht allein die Naſe nichts gelitten, welches Gluͤck 
ſehr wenige Koͤpfe gehabt haben, ſondern es iſt auch die Haut 
im geringſten nicht zerfreſſen. Alexander iſt hier heroiſch vorge⸗ 
ſtellet, das iſt, voͤllig nackend, ſo daß derſelbe den Ellenbogen 
auf dem rechten Schenkel geſtuͤtzet hat, und folglich gekruͤmmet 
ſtehet. Die oberen Haare ſind auch an dieſem Kopfe wie an den 
vorher angezeigten Koͤpfen geworfen, ſo daß auch die Abtheilung 
derſelben nicht im geringſten von dem capitoliniſchen und von dem 
zu Florenz verſchieden iſt. 

Da nun die Kuͤnſtler dieſen Koͤnig billig als ihren Helden 
angeſehen, ſo haben ſie auch die Geſchichte deſſelben, gleich der 
Goͤtter⸗ und Heldengeſchichte, die der eigentliche Vorwurf der 
Kunſt iſt, ebenfalls zu ihren Bildern gewaͤhlet, und Alexander 
allein unter allen Koͤnigen und beruͤhmten Maͤnnern der wahren 
Geſchichte hat das Vorrecht erhalten, auf erhobenen Arbeiten 

g vor⸗ 
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vorgeſtellet zu werden, wovon der Grund auch in deſſen Geſchich⸗ 
te ſelbſt lieget, denn dieſelbe iſt den Begebenheiten der Helden 
aͤhnlich und alſo dichteriſch; und war folglich auch der Kunſt, 
die das außerordentliche liebet, gemäß, und außerdem allen be- 
kannt, nicht weniger als die Erzaͤhlungen vom Achilles und Ulyſſes. 
Wenn ich von erhobenen Arbeiten rede, verſtehe ich ſolche, die ſo 
wie andere dergleichen Werke als bedeutende oder allegoriſche 
Bilder verfertiget, und an Gebaͤuden oder an Grabmaͤlern an⸗ 
gebracht wurden, und ſchließe hier oͤffentliche Werke aus, auf 
welchen die Kaiſer ihre eigene Geſchichte vorſtellen ließen. Ohn⸗ 
erachtet der gemeldeten dichteriſchen und maleriſchen Eigenſchaft 
der Begebenheiten des Alexanders, und der Wahrſcheinlichkeit, 
daß viele derſelben ein Vorwurf der Kuͤnſtler auch nach dieſes 
Koͤnigs Zeiten werden geweſen ſeyn, findet ſich dennoch nur allein 
deſſen Unterredung mit dem Diogenes gebildet, wie dieſer in ſei⸗ 
nem Dolio von gebrannter Erde liegend, jenen unter den Mauern 
der Stadt Corinth empfaͤnget: dieſes Stuͤck in der Villa Albani, 
iſt in meinen Denkmalen des Alterthums bekannt gemachet 1). 
Vom Demoſthenes, dem groͤßten Redner dieſer und aller 


D. 
Von Bilbniſ⸗ 


Zeiten, deſſen Statue zu Athen ſtand 2), und deſſen Vildniſſe e 


in Erzt und in Marmor an unzaͤhligen Orten waren, wuͤrden 
wir, was ſeine Geſtalt betrifft, einen unrichtigen oder gar keinen 
Begriff haben, wenn nicht in den herculaniſchen Entdeckungen 
zwey kleine Bruſtbilder von Erzt gefunden waͤren. Es ſind die⸗ 
ſelben kleiner als die Natur, und das kleinſte hat auf dem Sockel 
xxx 2 den 


3) Monum, ant. ined. N. 174. 2) Pauſan. L. z. p. 19. 
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den griechiſchen Namen dieſes beruͤhmten Mannes eingegraben. 
Da nun beyde Koͤpfe einen Bart haben, aber keine Aehnlichkeit 
mit einem erhoben gearbeiteten Bruſtbilde, ohne Bart, und mit 
eben dieſem Namen bezeichnet, welches in Spanien gefunden und 
vom Fulvius Urſinus als das Bild dieſes Redners bekannt ge⸗ 
machet worden, ſo muß dieſes eine andere Perſon vorſtellen. 

Da wir alſo Urſache hatten zu glauben, daß ſich nur allein 
in gedachten zwey herculaniſchen Bruſtbildern das Bildniß des 
Demoſthenes erhalten habe, und daß auf Denkmalen in Rom 
keine Spur von ihm zu finden ſey, kam dennoch im Jaͤnner 1768. 
ein Abdruck im Gips zum Vorſchein, welcher ehemals uͤber ein 
kleines erhobenes aber vielleicht verlohrnes Werk von gebrannter 
Erde, von etwa zween Palmen in der Hoͤhe, geformet worden. 
Hier iſt die ganze Figur des Demoſthenes in deſſen Alter vorge⸗ 
ſtellet, ſo daß der Kopf eine vollkommene Aehnlichkeit mit jenen 
Bruſtbildern hat. Es ſitzet derſelbe auf einem viereckten Steine, 
halb nackend und mit geneigtem Haupte voller Ueberlegung, und 
Hält in der linken Hand, die auf dem Steine geſtuͤtzet iſt, eine 
gerollete Schrift, mit der rechten aber hat er ſein ei gefaſſet, 
an dem Steine ſtehet deſſen Name! 

AHMOCTOENH E 
und unter demſelben das Wort 
:ETIIIBQMIOZ 
welches bey den alten Scribenten felten iſt, und gebraucht wird 
von dem, was auf einem Altare lieget oder ſitzet; beym Pollux 
heißt emu 15 ein Geſang, der bey dem Altare geſungen 
wur⸗ 


der Zeit unter den Griechen betrachtet. 711 


wurde 1). Es ſtellet folglich dieſer Stein einen Altar (Shag) 

vor, und zwar den Altar in dem heiligen und unverletzlichen Tem⸗ 

pel des Neptunus, auf der Inſel Calavria, ohnweit dem Ge⸗ 

ſtade von Troezene, wohin ſich Demoſthenes aus Athen vor 

der Verfolgung des Antipaters, Statthalters uͤber Macedonien, 

gerettet hatte, und wo er im zwey und ſechzigſten Jahre ſtarb, 

durch Gift, welchen er in ſeinem Fingerringe verſchloſſen trug, 

um nicht ſeinem Feinde in die Haͤnde zu gerathen. Wir haben 

alſo auf dieſer Gipsform den Demoſthenes auf einem Altare 

ſitzend, und in eben dem Alter, worin er ſein Leben endigte, und 

in den betruͤbten und verzweifelten Umſtaͤnden vorgeſtellet, die 

ihn noͤthigten, aus der Welt zu gehen; ja aus der Form der 
Buchſtaben unſerer Inſchrift, verglichen mit den Zuͤgen des Na⸗ 

mens auf dem einem herculaniſchen Bruſtbilde, wird wahrſchein⸗ 

lich, daß die Figur deſſelben älter fey, als die herculaniſchen Köpfe. 

Ich werde dieſelbe zu ſeiner Zeit in Kupfer an das Licht ſtellen. 

In dem um gedachten Tempel des Neptunus eingeſchloſſenen 

Platze (vepοοννο befand ſich noch zu Pauſanias Zeiten das 
Grabmal dieſes beruͤhmten Mannes 2). 

Alexander der Große, deſſen Tod nicht weniger als ſein u. 
Leben in der Geſchichte der Kunſt ein merkwuͤrdiger Zeitpunkt iſt, das e 
ſtarb in der Bluͤte ſeiner Jahre, im erſten Jahre der hundert und ken Sn. 
| vierzehenten Olympias, und wenig Jahre nach deſſen Tode, date vel 
namlich in der hundert und zwanzigſten Olympias, ſagt Plinius, agen dee 
habe die es aufgehöret (ceſlavit deinde ars). Ich will nicht “n 
xxx 3 un⸗ 


1) Poll. Onom. L. 4. ſegm. 79. 2) Pauſan. L. 2. p. 169. 1. 33. 


a. Antheil der 
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in Griechen⸗ 
land an der 
Saft: 


b. Insbeſon⸗ 
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unterſuchen, ob dieſes eben fo richtig geſaget ſey, als wenn Ta⸗ 


citus behauptet, daß nach der Schlacht bey Actium Rom keine 
großen Geiſter mehr hervorgebracht habe, oder, wie wir wiſſen, 
daß mit des Auguſtus Tode die roͤmiſche Sprache und Bered⸗ 
ſamkeit ploͤtzlich ausartete. Man koͤnte glauben, daß Plinius 
etwa auf Athen insbeſondere ſein Abſehen gerichtet habe, wie ich 
nachher beruͤhren werde: denn aus der Folge dieſer Geſchichte 
wird in Abſicht der griechiſchen Kunſt überhaupt das Gegentheil 
darzuthun ſeyn. N 

Nach Alexanders Tode erhoben ſich Empoͤrungen und 
blutige Kriege in den eroberten Reichen deſſelben, ſo wie in Ma⸗ 
cedonien ſelbſt, unter deſſen naͤchſten Nachfolgern, die in der 
hundert und vier und zwanzigſten Olympias alle bereits mit To⸗ 
de abgegangen waren; und dieſe Kriege dauerten fort auch unter 
den Nachfolgern und Soͤhnen von dieſen. Griechenland litt in 
kurzer Zeit durch feindliche Kriegsheere, mit welchen es unauf⸗ 
hoͤrlich uͤberſchwemmet wurde, durch die faſt jährliche, Veraͤnde⸗ 
rung der Regierung, und durch die großen Schaͤtzungen, womit 
die Nation erſchoͤpfet wurde, mehr, als in allen vorigen inner⸗ 
lichen Kriegen der griechiſchen Staͤdte unter ſich ſelbſt. 

Die Athenienſer, bey welchen der Geiſt der Freyheit nach 
Alexanders Tode aufwachete, thaten den letzten Verſuch, ſich 
dem ſanften Joche der Macedonier zu entziehen, und brachten an⸗ 
dere Städte wider den Antipater in Waffen, fie wurden aber 
nach einigen erfochtenen Vortheilen, bey Lamia geſchlagen, und 
gezwungen, einen harten Frieden einzugehen, worinn ihnen auf⸗ 

erle⸗ 
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erleget wurde, die Unkoſten des Krieges, und noch uͤberdem eine 
große Summe Geldes zu zahlen, und in den Hafen Munichia 
Beſatzung einzunehmen. Ja die aus itzo gedachter Schlacht ent⸗ 
runnene Athenienſer wurden allenthalben von den abgeſchickten 
Macedoniern aufgeſucht, und aus den Tempeln, wohin ſie ge⸗ 
flüchtet waren, mit Gewalt geriſſen 1), und ein Theil von ihren 
Buͤrgern wurde nach Thracien geſchicket, ſo daß die Freyheit der 
Athenienſer hiermit ein Ende hatte. Polyſperchon, des Antipa⸗ 
ters Nachfolger in der vormundſchaftlichen Regierung, in Ma⸗ 
cedonien, ließ zwar kurz nachher in einer offentlichen Ankuͤndi⸗ 
gung allen Griechen ihre vormalige Verfaſſung und eigene Re⸗ 
gierung darbieten 2); es wurde aber dieſes Anbieten nicht erfuͤl⸗ 
let, und in Athen geſchah das Gegentheil: denn die Hafen die⸗ 
ſer Stadt blieben, auf Anrathen des Phocion, mit macedoniſchen 
Voͤlkern beſetzet 3). 

Caſſander des Antipaters Sohn, und Koͤnig in Mace⸗ bb unter den 
donien, nachdem er das ganze Geſchlecht Alexanders des Großen nder 
aus dem Wege geraͤumet hatte, ſetzte den Athenienſern den be⸗ 
ruͤhmten Demetrius Phalereus als Regenten ihrer Stadt, wel⸗ 
cher dieſelbe ganzer zehen Jahre nach ſeinem Wink und Willen zu 
ziehen wußte, ſo daß ihm ſeine Buͤrger binnen Jahresfriſt drey 
hundert und ſechzig Statuen von Erzt aufrichteten, unter welchen 
viele zu Wagen und zu Pferde waren, und man ſollte daraus 
ſchließen, daß die mehreſten Athenienſer reiche Bürger geweſen. 

Die⸗ 


1) Polyb. L. 9. p. 361. E. 2) Died. Sic. L. 18, p. 631. 622. 
3) Ibid. p. 640. 5 
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Dieſes Regiment beſtand, bis Demetrius Poliorcetes, des 
Antiochus Königs in Syrien Sohn den Caſſander ſchlug und 
Macedonien eroberte, welchen Umſturz auch Athen empfand: 
denn die Stadt mußte ſich dieſem gluͤcklichen Sieger uͤbergeben, 
und der Regent wurde fluͤchtig und begab ſich nach Aegypten, wo 
er bey dem erſten Ptolomaͤus Schutz fand. Dieſes geſchah in der 
hundert und achtzehenten Olympias. Kaum hatte er Athen 
verlaſſen, da das unbeſtaͤndige und unerkenntliche Volk alle ſeine 
Statuen umwarf und zerſchmelzen ließ; ja ſein Name wurde an 
allen Orten vertilget. ö 

Gegen den Poliorcetes hingegen bezeigeten ſich die Athe⸗ 
nienſer ausgelaſſen in Ehrenbezeugungen, und es wurde eine oͤf⸗ 
fentliche Verordnung gemachet uͤber goldene Statuen, welche die 
Stadt dieſem ihren neuen Herrn und dem Antiochus, deſſen Va⸗ 
ter, ſetzen wollte 1). Daß hier wirklich goldene Statuen gemey⸗ 
net ſeyn, ſollte man ſchließen aus einer aͤhnlichen Verordnung 


der Stadt Sigea / im trojaniſchen Lande tiber eine goldene Sta⸗ 


tue zu Pferde, die daſelbſt eben dieſem Antiochus aufgerichtet 
werden ſollte 2). has 

Aus dieſer Verſchwendung im Golde, koͤnte es ſcheinen, 
daß man in der Kunſt die Blumen mehr als den Kern geſuchet 
habe; fo wie, nach Plinius Bemerkung, das Blumenreich den 
Griechen allererſt nach Alexanders des Großen Zeiten bekannt 
geworden 3). Hu | 

Die 


1) Diod. Sic. L. 5. p. 783. 2) Chishul inſer. Aſiat. P. 32. n. 35 - | 
3) Plin. L. z1. c. 24. ö 
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Die niedertraͤchtigen Schmeicheleyen der Athenienſer hats 
ten dieſe dem Demetrius veraͤchtlich gemacht, der ihnen nach Ver⸗ 
dienſt begegnete, welches ſie veranlaſſete, ſich wider ihn zu em⸗ 
poͤren, da Antiochus deſſen Vater in der Schlacht bey Ipſus 
geblieben war, und Lachares warf ſich als das Haupt der Stadt 
auf. Dieſen Meineid ließ Demetrius die Athenienſer empfinden, 
indem er den Lachares verjagte, das Muſeum befeſtigte und Be⸗ 
ſatzung hinein legte, welche Umſtaͤnde dieſem Volke eine wirkli⸗ 
che Knechtſchaft ſchienen 1). In den naͤchſtfolgenden Zeiten war 
endlich dieſe ehemals maͤchtigſte griechiſche Stadt dermaſſen her⸗ 
unter gekommen, daß da Athen mit den Thebanern wider die 
Lacedaͤmonier ein Buͤndniß machte, und zu Erſchwingung der 
Koſten eine allgemeine Schaͤtzung von allen Guͤtern, von Haus 
und Hof, und von baarem Vermögen, in dem ganzen athenien⸗ 
ſiſchen Gebiete gemachet wurde, an der Summa von ſechs tau⸗ 
ſend Talenten, annoch 250 Talente fehleten 2). In ſolche Um⸗ 
ſtaͤnde waren die Athenienſer verfallen, wenige Jahre nach der Zeit, 
da ſie einem einzigen Menſchen einige hundert Statuen von Erzt 
errichteten, welche itzo in der ganzen Chriſtenheit nicht bewerkſtel⸗ 
liget werden koͤnten. In dieſer Verarmung der Stadt Athen, 
wo Schiffarth und Handel, als die Quellen des Reichthums 
aufgehoͤret hatten, ſahen ſich die Kuͤnſtler genoͤthigt dieſen ih⸗ 
ren vornehmſten Sitz zu verlaſſen, und anderwaͤrts ihr Gluͤck zu 
verſuchen; und die Kunſt ſelbſt verließ, ſo zu reden Grie⸗ 

chen⸗ 
3) Dicaearch. Geogr, p. 168. I. 14. 2) Polyb. L. 2. p. 148. B. 
Winkelm. Geſch. der Bunft. Ny yy 
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chenland auf einige Zeit und gieng nach Aſien und in Ae⸗ 
gypten. 

Bevor wir aber die Aufnahme der griechiſchen Kunſt, 
und ihr Schickſal in Ländern, wo dieſelbe zuvor nicht war geübet 
worden, betrachten, kann der Leſer dieſelbe beurtheilen in ein paar 
Werken, die vor ihrer Wanderung hervorgebracht worden; und 
dieſe ſind eine Muͤnze Koͤnigs Antiochus, oder Antigonus des er⸗ 
ſten und Vaters des gedachten Demetrius Poliorcetes, welche 
ohnſtreitig aus dieſer Zeit iſt, und hernach das große Gruppo 
des ſo genannten farneſiſchen Ochſen; und bey dieſer Gelegenheit 
werden die irrig fo genannten Bildniffe des berühmten Pyrrhus 
angefuͤhret. 

Die Muͤnze, von welcher ich rede, und die ich ſelbſt be⸗ 
ſitze, iſt in meinen Denkmalen des Alterthums erklaͤret wor⸗ 
den 1), nachdem dieſelbe bereits anderwaͤrts ſchlecht gezeichnet 
und nicht beſſer erlaͤutert erſchienen war. Denn man hatte 
ſich in den Epheublaͤttern, die den alten Kopf umgeben, Rohr⸗ 
blaͤtter vorgeſtellet, und alſo einen Neptunus zu ſehen vermeynet; 
Apollo aber, welcher auf dem Schiffe der Ruͤckſeite ſitzet, iſt in 
eine bewaffnete Venus verwandelt worden. Ich habe gedachten 
Kopf der Muͤnze auf den Gott Pan gedeutet, wie auch in dem 
vierten Kapitel des erſten Theils dieſer Geſchichte angezeiget 
worden; Apollo aber auf dem Vordertheile eines Schiffes, nebſt 
einem Delphin unter demſelben, kann auf den Beynamen Aehpme 

deſ⸗ 


1) Monum, ant. ined. N. Ar. 
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deſſelben abzielen, weil er ſich in einen Delphin verwandelte, da 
er ein cretiſches Schiff, und in demſelben die erſte Colonie nach 
der Inſel Delos fuͤhrete 1). Es wird auch Apollo vom Euripi⸗ 
des IIcy re, das iſt, der Meergott genennet, welcher mit feinen 
Pferden auf den Wellen der See faͤhret 2). Da nun die Athe⸗ 
nienſer dem Gott Pan den Sieg bey Marathon zuſchrieben, ſo 
kann die gegenwaͤrtige Muͤnze zum Gedaͤchtniſſe eines erhaltenen 
Sieges zur See geſchlagen ſeyn, welchen Koͤnig Antigonus ge⸗ 
glaubet durch Beyftand des Pan und des Apollo zugleich erfoch⸗ 
ten zu haben. 

Dieſe Muͤnze in der Groͤße des Kupfers, welches dieſelbe 
vorftellet, ift von einem ſehr erhabenen Gepraͤge, und als eine 
der ſchoͤnſten griechiſchen Muͤnzen, billig hier als ein wuͤrdiges 
Denkmal der Zeiten, von welchen wir reden, anzufuͤhren. 

Wahrſcheinlich iſt auch eben dieſer Zeit zuzueignen das e 
große Werk vieler Figuren, vom Apollonius und Tauriſcus, aus ſſiſche dchſe. 
einem einzigen Blocke Marmor gehauen, welches ſich in dem far⸗ 
neſiſchen Palaſte befindet, und unter dem Namen des farneſiſchen 
Ochſen bekannt iſt. Ich gebe dieſe Zeit als wahrſcheinlich an, 
weil Plinius, der uns uͤber die Zeit gedachter Kuͤnſtler ohne Nach⸗ 
richt gelaſſen, die Bluͤthe der mehreſten beruͤhmten Kuͤnſtler bis 
auf dieſe Zeiten ſetzet. Es iſt bekannt, daß dieſes Werk den Am⸗ 
phion und den Zethus vorſtellet, wie ſie ihre Mutter Antiope zu 
raͤchen, die Dirce, welche Lycus dieſer Gebruͤder Vater, nach 

Dyyy 2 Ver⸗ 


1) Hom, hymn. Apoll. v. 495. 2) Eurip. Androm. v. 1009. 
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Verſtoſſung ihrer Mutter, zur Ehe genommen hatte, an einen 
Ochſen binden, und alſo grauſamlich ſchleifen laſſen. 

Plinius berichtet, daß dieſes Werk aus der Inſel Rho⸗ 
dus nach Rom gebracht worden, und giebt nur allein das Va⸗ 
terland des Tauriſcus, die Stadt Tralles in Cilicien, an, wo 
er zugleich meldet, daß in der Inſchrift ihres Namens nebſt ih⸗ 
rem Vater Artemidorus, auch ihr Meiſter Menecrates angezei⸗ 

get worden, ſo aber daß dieſe Kuͤnſtler unentſchieden gelaſſen, 
welchen von beyden ſie als ihren wahren Vater erkennet, den, 
der ihnen das Leben gegeben, oder aber ihren Vater in der 
Kunſt 1). Dieſe Inſchrift iſt nicht mehr vorhanden, der ſicht⸗ 
barſte Ort aber, wo dieſelbe eingehauen geweſen ſeyn wird, iſt 
der Stamm eines Baums, welcher der Statue des Zethus zur 
Stuͤtze dienet; dieſer aber iſt groͤßtentheils neu, fo wie der größte 
Theil der Figuren ſelbſt neu ift, 

Das Gegentheil wird von mehr als von einem Scribenten 
vorgegeben, und wie ich mir vorſtelle, aus einem Misverſtande 
der Nachricht des Vaſari. Es iſt wahr, daß dieſer Scribent 
ſaget, daß dieſes Werk aus einem einzigen Steine und ohne 
Stuͤcke gearbeitet worden; (in un ſaſſo ſodo, e ſenza pezzi 2) 
aber er hat ſagen wollen, wie der Augenſchein beweiſet, daß das⸗ 
ſelbe vor Alters ohne Stuͤcke beſtanden, und nicht daß es ohne 
Mangel irgend eines Stuͤcks bey der Entdeckung ausgegraben 
worden, welches man aus deſſen Worten ſchließen wollen 3). Eben 

da⸗ 
1) Plin. L. 36. e. 4. f. 10. p. 263. 2) Vafar. vit. de pitt. T. 3. p. 752. 
3) Maffei ſpieg. di ſtat. ant. tav. 48. Caylus diſſ. fur la ſcult. p. 325. 
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daher, und weil man nicht verſtanden hat, das neue von dem 
alten, und den griechiſchen Meißel von dem Zuſatze zu unterſchei⸗ 
den, iſt das unerfahrne Urtheil desjenigen entſtanden, welcher 
dieſes Werk eines griechiſchen Kuͤnſtlers nicht wuͤrdig geachtet, 
und es fuͤr eine Arbeit der roͤmiſchen Schule gehalten hat 1). 
Die Ergänzungen von einem gewiſſen Vattiſta Bianchi, 
aus Mayland, gemachet und in dem Stil ſeiner Zeit, das iſt, 
ohne die mindeſte Kenntniß des Alterthums, ſind, an der Figur 
der Dirce, die an den Ochſen gebunden iſt, der Kopf und die 
Bruſt bis auf den Nabel, nebſt beyden Armen; wie auch der 
Kopf und die Arme der Antiope: an den Statuen des Amphion 
und Zethus aber iſt bloß der Rumpf alt, und an beyden nur ein 
Bein; und an dem Ochſen ſind die Beine und der Strick neu, 
der aber einem unwiſſenden Reiſenden die groͤßte Aufmerkſamkeit 
erwecket hat 2). Was hier alt iſt, als die Figur der Antiope, 
den Kopf und die Arme ausgenommen, und der ſitzende Knabe, 
welcher erſchrocken iſt uͤber die Strafe der Dirce, und nicht den 
Lycus, ihren Gemahl, vorſtellen kann, wie Jakob Gronov ſich 
einbildet 3), kann denjenigen die einigen Geſchmack des Schoͤ⸗ 
nen haben, wodurch ſich die alten Werke der Kunſt anpreiſen, 
den Irrthum benehmen, und die ruͤhmliche Meldung gedachter 


Kuͤnſtler beym Plinius rechtfertigen. Der Stil des Kopfs des 


ſitzenden Knabens iſt dem an den Koͤpfen der Soͤhne des Laocoon 
aͤhnlich. Die große Fertigkeit und Feinheit des Meißels erſchei⸗ 
Vyyy 3 net 


1) Ficoroni Rom. p. 44. 2) Blainville voyag. &c. 
3) Gronov. Theſ. ant, gr. T. 1. Dd. 
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net in den Nebenſachen, und der geflochtene Deckelkorb, (eiſta 
myftica) welcher von Epheu umgeben iſt, und unter der Dirce 
ſtehet, um in ihr eine Bacchante 1) anzudeuten ‚ tft dergeſtalt 
geendiget und auf das feinfte ausgearbeitet, als immer jemand 
hätte leiſten koͤnnen, der hierinn allein eine Probe feiner Geſchick⸗ 
lichkeit haͤtte geben wollen. 

Eben dieſelbe Begebenheit oder Fabel befindet ſich in den 
Villen Vorgheſe und Albani erhoben gearbeitet vorgeſtellet, das 
iſt, in drey Figuren, unter welchen Antiope zwiſchen ihren zween 
Soͤhnen ſtehet, und dieſelben um Rache bittet, als welches durch 
die Namen der Perſonen, Die über jeder Figur des borgheſiſchen 
Werks ſtehen, deutlich wird. Dieſes Stuͤck iſt in meinen Denkmalen 
des Alterthums bekannt gemachet 2), und ich habe eine beſon⸗ 
dere Erklarung deſſelben gegeben in dem fünften Kapitel des er⸗ 
ſten Theils dieſer Geſchichte. 

Außer den Muͤnzen des Koͤnigs Pyrrhus, von dem ſchoͤn⸗ 
ſten Gepraͤge, wuͤrden eine Statue uͤber Lebensgroͤße, in dem Mu⸗ 
ſeo Capitolino 3), und ein paar erhoben gearbeitete Koͤpfe, die 
dem Kopfe der Statue voͤllig aͤhnlich ſind, als Denkmale der 
Kunſt aus dieſer Zeit unſere beſondere Betrachtung verdienen, 
wenn dieſe fo wohl als jene wahre Bildniſſe des Pyrrhus wären, 
wofuͤr ſie insgemein angenommen werden. Der eine von dieſen 
Koͤpfen in Marmor, befindet ſich in dem farneſiſchen Palaſte, der 
andere von Porphyr ſtehet in der Villa Ludoviſi 4). Dieſer an⸗ 

ge⸗ 
x) Hygin. fab. 2. e) Monum. ant. ined. N. ) Mul. Capit. T. 3. tav. 48. 
4) Montfauc. Diar, Ital. p. 221. 
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genommenen Meynung zufolge hat Gori einen ähnlichen Kopf 
auf einem geſchnittenen Steine, in dem Großherzoglichen Muſeo 
zu Florenz, einen Pyrrhus getauft 1). Zu Widerlegung dieſer 
Benennung iſt genug, anzufuͤhren, daß da gedachte Koͤpfe ſo 
wohl als die capitoliniſche Statue einen ſtarken krauſen Bart 
haben, die uͤbrigen Nachfolger des Alexanders aber nicht weniger 
als Pyrrhus das Kinn beſchoren hatten, kein Kopf mit einem 
Barte dieſen König vorftellen koͤnne. Daß des Pyrrhus Bildniß 
auf deſſen Muͤnzen ein glattes Kinn habe, hat bereits vor mir 
Pignorius bemerket 2); und von den uͤbrigen griechiſchen Koͤni⸗ 
gen zu ſeiner Zeit, bezeuget Athenaͤus eben dieſes 3), wie wir 
ſelbſt auf ihren Muͤnzen ſehen. Auf der einzigen ſehr ſeltenen gros⸗ 
fen Münze von Gold, in dem Großherzoglichen Muſeo zu Flo⸗ 
renz hat Pyrrhus das Kinn mit ganz kurzen Haaren bewachſen. 
Da nun in dieſer Statue die Benennung des Pyrrhus aus an⸗ 
gefuͤhrten Gruͤnden nicht ſtatt findet, der Kopf aber augenſchein⸗ 
lich ein Ideal iſt, koͤnte vielleicht jemand hier einen Mars abge⸗ 
bildet zu ſehen glauben; aber auch dieſe Meynung kann nicht be⸗ 
ſtehen; denn Mars findet ſich allezeit ohne Bart in allen deſſen 
Vildern in Marmor und auf Muͤnzen. Ich bin alſo der Mey⸗ 
nung, daß dieſe Statue, deren Kopf einem Jupiter mehr als an⸗ 
deren Göttern aͤhnlich iſt, den kriegeriſchen Jupiter vorſtelle, 
(Apso) welcher auch den Beynamen Zrparios fuͤhret, d. i. der 
Heerfuͤhrer, ſonderlich da auch andern Goͤttern Panzer gegeben 
wor⸗ 


1) Gori Muſ. Flor. T. 3. tab. 28. n. 4. 2) Symb. epiſt. p. 33. 34. 
3) conf. Deſer. des pier. gr. du Cab. de Stofch, p. 412. 412. 
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worden, als dem Bacchus auf einem oben angeführten Altare 
der Villa Albani, und einem gleichfalls erwaͤhnten hetruriſchen 
Mercurius von Erzt in dem Muſeo Herrn Hamiltons. Da aber 
dennoch das Haupthaar fo wohl als der Bart verfchieden von 
der Idee eines Jupiters ſind, und der Kopf unſerer Statue viel⸗ 
mehr dem Agamemnon aͤhnlich iſt, wo in eben dieſem Muſeo auf 
der großen Begraͤbnißurne der Streit deſſelben mit dem Achilles 
uͤber die Briſeis vorgeſtellet worden, ſcheinet mir die wahrſchein⸗ 
lichſte Erklaͤrung, hier eben dieſen Koͤnig abgebildet zu ſehen, 
ſonderlich da wir wiſſen, daß derſelbe zu Sparta einen Tempel 
hatte und mit dem Beynamen Zeus, Jupiter daſelbſt verehret 
wurde 1), fo wie auch Gorgias den Rerxes nennete 2), und Op: 
. pianus den Kaiſer Commodus 3). 

Verpflanzung Nachdem nun alle griechiſchen freyen Staͤdte, wie ich er⸗ 

ee waͤhnet habe, entkraͤftet, und durch den Verluſt der Freyheit ge⸗ 

bee ert Län demuͤthiget waren, die Kunſt folglich weder Nahrung noch Auf⸗ 
munterung in ihrem Vaterlande fand, lag dieſelbe gleichſam in 
dem Schooße ihrer Bürger verlaſſen, und würde in Griechenland 
dem Anſcheinen nach gaͤnzlich gefallen ſeyn. In ſolchen Umſtaͤn⸗ 
den wurde ſie nach Aegypten von den Ptolomaͤern, und nach 
Aſien von den Seleucidern gerufen, geehret und belohnet, fo 
daß dieſelbe auf einem neuen Boden gleichſam ihre Kraͤfte ver⸗ 
neuerte. 


Die 
1) Lycophr. v. 1124. conf. ſchol. h. I. 2) L ongin, de ſubl. c. 3. P. 18. 
3) Oppian, Cyneg. L. I. v. 
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Die groͤßten Beſchuͤtzer der verlaſſenen griechiſchen Kunſt 5 155 Aegyp⸗ 
wurden die griechiſchen Koͤnige und Nachfolger Alexanders des 
Großen, in Aegypten; und Ptolomaͤus Soter? der erſte unter 
denſelben, nahm nicht allein griechiſche Kuͤnſtler, ſondern auch 
andere verdiente Perſonen auf, die ihr Vaterland verlaſſen hat⸗ 
ten. Unter dieſen war Demetrius Phalereus, der aus Athen, 
wo er eine geraume Zeit regieret hatte, fluͤchtig werden mußte, 
wie ich erwähnet habe, und unter jenen war Apelles, das Haupt 
der griechiſchen Kunſt. Dieſer Koͤnig und deſſen Nachfolger wa⸗ 
ren die maͤchtigſten und reichſten unter allen, die ſich in die Ero⸗ 
berungen Alexanders des Großen getheilet hatten. Sie unter⸗ 
hielten, wenn man dem Appianus von Alexandrien glauben darf, 
ein Kriegsheer von zweymal hundert tauſend zu Fuß, und von 
dreyßig tauſend zu Pferde; ſie hatten drey hundert zum Kriege 
abgerichtete Elephanten und zwey tauſend Streitwagen. Ihre 
Seemacht wäre nicht geringer geweſen: gedachter Seribent redet 
von tauſend und zwey hundert dreyrudrigen und fuͤnfrudrigen 
Schiffen 1). Alexandrien wurde unter dem Ptolomaͤus Phila⸗ 
delphus, dem zweyten dieſer griechiſchen Koͤnige, beynahe was 
Athen geweſen war; denn die groͤßten Gelehrten und Dichter 
verließen ihr Vaterland, und fanden ihr Gluͤck daſelbſt. Eucli⸗ 
des von Megara lehrete hier die Geometrie; der Dichter der Zaͤrt⸗ 
lichkeit, Theocritus, ſang hier doriſche Hirtenlieder, und Calli⸗ 
machus pries mit einer gelehrten Zunge die Goͤtter. Der praͤch⸗ 
tige 


5 
— ir ie 


) Appian. Prooem. hiſt. p. 2 


wWinkelm. Geſch. der Runſt. 3335 
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tige Aufzug, welchen gedachter König zu Alexandrien hielt, laßt 
uns auf die große Menge der griechiſchen Bildhauer in Aegyp⸗ 
ten ſchließen: denn es wurden Statuen zu hunderten herumgefuͤh⸗ 
ret, und in einem großen Gezelte, welches zu dieſer Feyerlichkeit 
aufgeſchlagen war, lagen hundert verſchiedene Thiere von den 
vornehmſten Kuͤnſtlern gearbeitet 1). Von dortigen Kuͤnſtlern 
aber iſt uns namentlich niemand bekannt als Satyrius der das 
Bild der Arſinoe, des Philadelphus Gemahlinn, in Cryſtall 
ſchnitt 2). N 

an. Mebriggen Unter den Ptolomaͤern und zwar den erſtern ſcheinen die 


bliebene grie⸗ 
ab Bet Werke der ſchoͤnſten griechiſchen Kunſt aus aͤgyptiſchen Steinen, 
bearbeitet. das iſt dem Baſalt und Porphyr gehauen, gearbeitet zu ſeyn, 
von denen ſich, ein paar Figuren ausgenommen, nur Truͤmmer 
erhalten haben, die in Abſicht der Arbeit erſtaunlich ſind, und 
alle heutige Kunſt weit uͤberſteigen. Dieſe Arbeit ſowohl als 
der Stil der Zeichnung erlaubet nicht, ſolche Werke der Zeit der 
Kaiſer zuzuſchreiben, welche als Herren von Aegypten ſolche 
Steine nach Rom kommen ließen; vor der Zeit der Ptolomäer 
aber koͤnnen dieſelben Stuͤcke ebenfalls nicht gearbeitet ſeyn, weil 
nicht zu glauben iſt, daß die Griechen aͤgyptiſche Steine nach 
Griechenland kommen laſſen; es gedenket auch Pauſanias keiner 
Statue weder von Bafalt, noch von Porphyr. 
aon a ſalt. Was Werke von Daſalt betrifft, gruͤndet ſich dieſes mein 
Urtheil vornehmlich auf zween Köpfe; der eine iſt von ſchwaͤrzli⸗ 
chem Daſalt, welchen ich ſelbſt beſitze, es fehlet demſelben aber 
das 
ı) Athen. Leipn. L. 5. p. 496. F. 2) Anthol. L. 4. c. 16. ep. 4; 
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das Kinn nebſt den Kinnbacken und die Naſe. Den anderen, 
bis auf die Naſe, völlig erhaltenen Kopf von gruͤnlichem VBaſalt, 
der ſtahlharten Art dieſes Steins, beſitzet der Ritter Breteuil, 
gevollmaͤchtigter Geſandter des Maltheſerordens zu Rom. Die⸗ 
ſer Kopf, welcher, ſo wie jener einen ſchoͤnen jungen Menſchen 
vorſtellet, war ehemals, wie man ſiehet in die Achſeln einer Sta⸗ 
tue eingefuget, und da derſelbe Pancratiaſtenohren hat, uͤber 
welche ich mich in dem zweyten Stuͤcke des vierten Kapitels die⸗ 
fer Geſchichte erklaͤret habe, kann man hier das Bild eines Sie⸗ 
gers in den großen griechiſchen Spielen zu ſehen glauben, deſſen 
Statuen zu Alexandrien, feinem Vaterlande, errichtet geweſen. 
Einen Sieger von denjenigen, mit deren Namen die Olym⸗ 
pias bezeichnet wurde, in welcher ſie den Preis erhielten, kann 
dieſe Statue nicht vorgeſtellet haben, weil dieſe hoͤchſte Ehre in 
ihrem Volke nur denen ertheilet wurde, die zu Wagen anderen 
den Rang abgewonnen hatten, das iſt, die das Stadium erhal⸗ 
ten hatten. Sieger von dieſem hoͤchſten Preiſe finden ſich unter 
den erſten Ptolomaͤern vier aus Alexandrien, Perigenes in der 
126. Olympias, Ammonius in der 130. Demetrius in der 137. 
und Crates in der 141. Da aber der Kopf, von welchem die 
Rede iſt, einen alexandriniſchen Ringer, oder Pancratiaſten ab⸗ 
bildet, und Kleoxenus, aus Alexandrien, als Ringer, den Sieg 
in den olympiſchen Spielen in der 138. Olympias erhielt, und 
Phaͤdinius, aus eben der Stadt, als Pancratiaſte, in der 145. 
Olympias 1), kann der Kopf das Bild eines von beyden ſeyn. 
3334 2 Aus 


1) Od. araygap. P. 332. b. 333. a. 
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Aus angefuͤhrten Gruͤnden glaube ich, daß der andere ver⸗ 
ſtuͤmmelte Kopf von ſchwaͤrzlichem Baſalt, welcher in völlig aͤhn⸗ 
lichem Stil mit jenem, aber in den Haaren noch weit kuͤnſtlicher 
ausgearbeitet iſt, ebenfalls einen alexandriniſchen Sieger in den 
olympiſchen Spielen vorſtelle. Da aber die Ohren deſſelben von 
jenen verſchieden und von der gewoͤhnlichen Form ſind, ſo wuͤrde 
die Statue, von welcher dieſer Kopf iſt, keinen Ringer, als Sie⸗ 
ger, ſondern einen Ueberwinder in dem Wettlaufe zu Wagen, 
und einen von den vier erſten alexandriniſchen olympiſchen Sie⸗ 
gern abbilden. 

Die Stadt Alexandrien wird vermuthlich, nach dem 
Beyſpiele anderer griechiſchen Staͤdte, ſonderlich ihren erſten 
Siegern in den olympiſchen Spielen, eine Statue errichtet haben, 
die ſich alſo bey ihnen ſehr merkwuͤrdig gemacht; und es iſt zu 
glauben, daß da Claudius, wie ich angefuͤhret habe, die erſten 
Statuen von Porphyr nach Rom gebracht, gemeldete Statuen 
von Vaſalt zugleich mit abgefuͤhret worden ſeyn. 

ee a. Der Werke griechiſcher Kunſt von Porphyr habe ich be 
reits im zweyten und vierten Kapitel dieſer Geſchichte Meldung 
gethan, und beruͤhre dieſelben hier nur als Werke dieſer Zeit, die 
itzo unendlich ſelten ſind, und auch vor Alters, wegen der un⸗ 
gemein ſchweren Arbeit dieſes Steins in geringerer Anzahl, als 
die von Marmor geweſen ſind. N 

Die alexandriniſchen Muͤnzen waren wegen ihres ſchoͤnen 
Gepraͤges beruͤhmt, ſo daß die Muͤnzen der Athenienſer gegen 

jene 
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jene grob und ohne Kunſt gepraͤget erſchienen 1); und in der 
That ſind die mehreſten Muͤnzen von Athen entweder aus der 
aͤlteſten Zeit, oder von ſchlechtem Gepraͤge. 

Aus dieſen Werken ſchließe ich, daß die griechiſche Kunſt wi 7 
dieſer Zeit in Aegypten nicht angeſtecket worden von dem verderb⸗ Kung um 
ten Geſchmacke, welcher die griechiſche Dichtkunſt an dem Hofe Zar. 
des Ptolomaͤus Philadelphus entgeiſterte und erniedrigte, wo⸗ 
durch eine Seuche entſtand, die unter den Roͤmern, und auch 
im vorigen Jahrhunderte durch ganz Europa wiederum einbrach, 
Callimachus und Nicander, aus dem ſo genannten Siebengeſtir⸗ 
ne der Dichter zu Alexandrien, ſuchten mehr Gelehrte als Dich⸗ 
ter zu ſcheinen, und Diefer noch mehr als jener gefällt ſich nur 
allein in alten und unbekannten Worten, die auch aus den nied⸗ 
rigſten Mundarten aller verſchiedenen griechiſchen Voͤlker zuſam⸗ 
men geleſen ſind; und Lycophron, aus eben dieſer Plejas, wollte 
lieber beſeſſen als begeiſtert fcheinen, und mit Schweis und Pein 
verſtanden werden, als gefallen; es wird auch derſelbe für den 
erſten Dichter gehalten, der mit Anagrammen geſpielet 2). An⸗ 
dere Dichter baueten aus ihren Werfen Altaͤre, Zlöten, Beile und 
Eyer; ſo gar Theocritus verfiel in ein Wortſpiel 3). Zu ver⸗ 
wundern aber iſt, daß Apollonius, von Rhodus, aus eben dem 
Siebengeſtirne, ſehr oft ſich ſelbſt wider die RR ver⸗ 
ſtoſſen hat 2). 

3333 3 Nicht 
1) Diog. Laert. L. 7. fegm. 18. 2) Dickins. Delph. phoeniff, c. 1. 


3) Idyl. 27. v. 26. 4) Argonaut. L. 1. v. 242. L. 3. v. 99% 167. 335. 395. 
620, &c. 
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leueben. folger Alexanders des Großen in den aſiatiſchen Ländern, die Se: 
leucider, von Seleucus dem Stifter dieſes Reichs alſo benamet, 
die aus Griechenland wandernde Kunſt aufzunehmen, und zugleich 
die, welche geraume Zeit vorher unter den Griechen in Kleinaſien 
bluͤhete, zu ſchuͤtzen und zu befördern; fo daß die dortigen Kuͤnſt⸗ 
ler denen, die in Griechenland geblieben waren, den Vorzug ſtrei⸗ 
tig macheten 1). Es erlangete dieſelbe aber nicht gleichen Ruhm 
mit der in Aegypten neu gepflanzten griechiſchen Kunſt; vermuth⸗ 
lich weil Seleucia, die neu angelegte Hauptſtadt, wohin dieſe 
Könige von Babylon ihre Reſidenz verlegeten, und alſo der Sitz 
ihres Reichs, in dem Herzen von Aſien gelegen, zu weit von den 
uͤbrigen Griechen entfernet war, wo es den Kuͤnſtlern kann er⸗ 
gangen ſeyn, wie es noch itzo mit denen geſchieht, die ſich von 
Rom, dem heutigen Sitze der Kunſt entfernen, und nach und 
nach ſinken und ſich verſchlimmern/ weil ihr Geiſt und Einbildung 
der Nahrung und der ſchoͤnen Bilder beraubet iſt. Aegypten 
hingegen hatte von Alexandrien aus, vermittelſt der See, und 
durch die Schifffarth und den Handel die Gemeinſchaft mit den 
Griechen offen, und die Kuͤnſtler konten in weniger Zeit, was ih⸗ 
nen aus Griechenland noͤthig war, erhalten, wozu ſich nicht 
gleiche Bequemlichkeit nach Seleucien fand. Daß die Entlegen⸗ 
heit des Sitzes der Seleucider, und die Entfernung deſſelben von 
dem Meere und alſo von den Griechen, die Urſach des geringeren 
Fortgangs der griechiſchen Kunſt in dortigen Landern geweſen 

ſeyn 


2) Theophr. chara&. c. ult. 


m —— 
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ſeyn koͤnne, wird wahrſcheinlich durch den Glanz, mit welchem 
in folgenden Zeiten die Kunſt an dem Hofe der Könige von Bi⸗ 
thynien und Pergamus, ſehr eingefchränfter Staaten des joni⸗ 
ſchen Aſiens gebluͤhet hat, wie unten wird gedacht werden. 
Unter den Kuͤnſtlern, die ſich an dem Hofe der erſten Seleucider 
beruͤhmt gemachet, iſt uns Hermocles von Rhodus durch die 
Statue des ſchoͤnen Combabus bekannt 1). 

Der bisher betrachtete Zeitpunct der griechiſchen Kunſt 
unter den naͤchſten Nachfolgern des Großen, endiget ſich in der 
hundert und zwanzigſten Olympias, in welcher dieſe Koͤnige, 
naͤmlich, Ptolomaͤus der erſte von Aegypten, Seleucus von 
Syrien, Lyſimachus von Thracien, und Ptolomaͤus Ceraunus 
von Macedonien, mit Tode abgegangen waren, wie ich oben an⸗ 
gezeiget habe. In der folgenden hundert und fuͤnf und zwanzig⸗ 
ſten Olympias geſchah es, daß durch eine Verbindung, die we⸗ 
nige unbeträchtliche Städte in Griechenland macheten, entfern⸗ 
terweiſe, der Grund geleget wurde zu einer neuen und ver⸗ 
ſchiedenen Geſtalt von Griechenland, durch welche zuletzt die ein⸗ 
geſchlaͤferte Kunſt wiederum erwecket wurde. Die Griechen er⸗ 
fuhren damals, was oͤfters in menſchlichen Umſtaͤnden zu geſche⸗ 
hen pfleget, daß das Uebel, wenn es auf das Aeußerſte geſtiegen 
iſt, ein Keim des Heils werden kann, fo wie die zu ſtark geſpan⸗ 
nete und zerſprungene Saite einer Violine, einer anderen Saite 
Platz machet, die mit mehr Behutſamkeit angezogen und harmo⸗ 
niſch geſtimmet wird. 

In 


1) Lucian. de dea fyr. c. 26. p. 472. ed Reitz. 


C. 
Folgende Be⸗ 
gebenheiten in 
Griechenland, 
bis zuder Wie⸗ 
derherſte llung 
der Kunſt da⸗ 
ſelbſt. 
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. bergewicht der Macedonier dergeſtalt verändert worden, daß ſo⸗ 
gar Sparta, wo die alte Regierung, bis an dieſer Zeit, an 
vier hundert Jahre unveraͤndert geblieben war, eine andere Ge⸗ 
ſtalt bekommen hatte. Denn nachdem der ſpartaniſche König 
Cleomenes, wegen ſeiner deſpotiſchen Abſichten, aus ſeinem Va⸗ 
terlande nach Aegypten hatte fluͤchtig werden muͤſſen, regiereten 
die Ephori allein, die aber in einem Aufſtande nach dem anderen 
mehr als einmal ermordet wurden. Nach Cleomenes Tode ſchritt 
man endlich von neuem zu einer Koͤnigswahl; und neben den Age⸗ 
ſipolis, der noch ein Kind war, wurde die hoͤchſte Wuͤrde dem 
Lycurgus ausgewirket, deſſen Vorfahren nicht aus koͤniglichem 
Gebluͤte waren; und dieſes erhielt er durch ein Talent, welches 
er jedem Ephoro gab. Es mußte aber derſelbe, da deſſen Beſte⸗ 
chung bekannt wurde, ebenfalls flüchtig werden, und wurde end⸗ 
lich wiederum zuruck gerufen: dieſes geſchah in der hundert und 
vierzigſten Olympias. Nicht lange hernach aber und nach des 
Koͤnigs Pelops Tode warfen ſich verſchiedene Tyrannen in 
Sparta auf, unter welchen Nabis der letzte von denſelben voͤllig 
deſpotiſch regierete und die Stadt mit fremden Voͤlkern verthei⸗ 
digte. 125 

Gia, 5 hei eee u ee . lag verſtöret, und Athen 

kg gaͤnzlicher Unthaͤtigkeit; daher da kein Retter der 

kl Freyheit war, hatten ſich allenthalben Tyrannen aufgeworfen, 
die vom Antigonus Gonatas, Koͤnige in Macedonien, unterflüs 
tzet wurden. In dieſen Umſtaͤnden unternahmen es drey oder vier 

m 
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in der Geſchichte kaum bekannte Staͤdte, ſich der Herrſchaft der 
Macedonier zu entziehen, welches, wie ich geſagt habe, in der 
hundert und fuͤnf und zwanzigſten Olympias geſchah. Es ge⸗ 
lung dieſen Städten, die Tyrannen, die ſich bey ihnen aufgewor⸗ 
fen hatten, theils zu verjagen, theils zu ermorden, und weil man 
dieſes Buͤndniß von keiner Folge hielt, blieben ſie ungekraͤnket; 
und dieſe Vereinigung war der Grund und der Anfang zu dem 
berühmten achaͤiſchen Bunde. Viele große Städte, ja felbft 
Athen, die dieſen Entſchluß nicht gewaget hatten, befanden ſich 
beſchaͤmt, und ſuchten mit gleichem Muthe die Herſtellung ihrer 
Freyheit. Endlich trat ganz Achaja in ein Buͤndniß, und es 
wurden neue Geſetze, und eine beſondere Form der Regierung 
entworfen; und da die Lacedaͤmonier und Aetolier aus Eiferſucht 
gegen die Achaͤer aufſtunden, traten Aratus und Philopoemenes, 
die letzten Helden der Griechen, und jener bereits im zwanzigſten 
Jahre ſeines Alters, an ihre Spitze, und waren muthige Ver⸗ 
theidiger der Freyheit, in der hundert und acht und dreyßig⸗ 
ſten Olympias. 

Endlich brach die Eiferſucht zwiſchen den Achaͤern und Site de 
Aetoliern in einen offenbaren erbitterten Krieg aus, in welchem Bundes mit 
die Feindſeligkeit beyder Theile gegen einander fo weit gieng , daß e 
man damals anfieng, fo gar wider die Werke der Kunſt zu wü⸗ woe dend r. 
ten; und die Aetolier waren die erſten, die dieſen Unfug veruͤbes⸗ t- 
ten. Da die in Dios, einer macedoniſchen Stadt, einzogen, aus 
welcher die Einwohner gefluͤchtet waren, riſſen jene die Mauern 
derſelben um, und die Haͤuſer nieder; die Halle und die bedeck⸗ 

winkelm. Geſch. der Kunſt. Aa gaa ten 
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ken Gaͤnge um die Tempel wurden in Brand geſtecket, und alle 
Statuen zerſchlagen 1). Eben ſolche Wuth veruͤbeten die Aeto⸗ 
lier in dem Tempel des Jupiters zu Dodona in Epirus, wo fie 
die Galerien verbrannten, die Statuen zertruͤmmerten, und den 
Tempel ſelbſt zu Grunde richteten 2); und Polybius führet in 
einer Rede eines acarnaniſchen Geſandten viele andere Tempel 
an, die von den Aetoliern waren ausgepluͤndert worden. Ja die 
Landſchaft Elis, die bisher, wegen der oͤffentlichen Spiele, von 
feindlichen Partheyen verſchonet geblieben war, und das Recht 
einer Freyſtaͤdte genoß, wurde fo wie andere Länder von den Ae⸗ 
toliern heimgeſuchet. Die Macedonier aber unter dem Koͤnige 
Philippus und die Achaͤer, veruͤbeten das Recht der Wiederver⸗ 
geltung beynahe auf eben die Weiſe zu Therma, der Hauptſtadt 
der Aetolier; verſchoneten aber dennoch die Statuen und Bild⸗ 
niſſe der Götter: da aber gedachter König zum zweytenmale nach 
Therma kam, ließ er die Statuen, die er vorher ſtehen laffen, zu 
Grunde richten. Eben dieſer Koͤnig ließ in der Belagerung der 
Stadt Pergamus ſeine Wuth wider die Tempel aus, welche er, 
zugleich mit den Statuen in denſelben dermaſſen zerſtoͤrete, daß 
auch die Steine ſelbſt zertruͤmmert wurden, um zu verhindern, 
daß die Materialien nicht zu Wiederaufbauung dieſer Tempel die⸗ 
nen koͤnnten: dieſes giebt Diodorus dem Koͤnige von Bithynien 
Schuld, welches vermuthlich ein Verſehen ſeyn muß. In ge⸗ 
dachter Stadt war ein beruͤhmter Aeſculapius vom Phyloma⸗ 
chus gearbeitet, der bey anderen Phyromachus heißt. Faſt eben 
ſo 


1) Polyb. L. 4. p. 326. 2) Ibid. p. 327. A. 
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ſo ergieng es dem Gebiete der Athenienſer, wo Philippus die 
Academie vor der Stadt in Brand ſteckete, die Tempel umher 
auspluͤnderte, ſo daß auch die Graͤber nicht verſchonet blieben; 
da die Achaͤer in deſſen Anſchlag wider Sparta und den Tyran⸗ 
nen Nabis nicht willigen wollten. 

Zu eben der Zeit, da die Kunſt in Griechenland niederlag, Jr wegung 
und die Werke derſelben auf das ſchrecklichſte gemishandelt wur⸗ in Sieitien in 


währenden 


den, bluͤhete dieſelbe unter den Griechen außer ihrem Vaterlande n 
in Sicilien, aber noch mehr unter den Koͤnigen zu Bithynien und an DRAN 
zu Pergamus. Von der Bluͤthe der Kunſt in Sicilien um dieſe ; 
Zeit, findet ſich zwar in alten Seribenten keine eigentliche Nach⸗ 
richt; wir koͤnnen aber auf dieſelbe aus dem ſchoͤnen Gepraͤge der 
Muͤnzen dieſer Inſel einen Schluß machen. Denn die doriſchen 
Pflanzſtaͤdte daſelbſt, deren Haupt Syracus war, ſcheinen mit 
denen, welche die Jonier beſetzet hatten, unter welchen Leontium 
eine der vornehmſten war 1), ſich den Rang in ſchoͤnen Muͤnzen 
haben abſtreiten zu wollen. 

Ich rede, wie ich geſagt habe, von den Zeiten der naͤchſten 
Nachfolger Alexanders des Großen bis auf die Eroberung der 
Stadt Syracus von den Roͤmern, in welchen ein betruͤbtes Ver⸗ 
haͤngniß uͤber dieſe von der Natur uͤberfluͤßig begabte Inſel ſchwe⸗ 
bete; und in dieſer Betrachtung iſt zu verwundern, daß in den 
unaufhoͤrlichen Kriegen nicht ſo gar der Saame der Kunſt voͤllig 
in Sicilien ausgegangen. Denn daß die Kunſt in den aͤltern 
Zeiten unter dem Gero, Hiero, und den beyden Dionyſiern, 

Aaaaa 2 Koͤ⸗ 
1) Thucyd. L. 3. P. 112. I. 12, 17. I. 4. Pp. 141, J. 1. 
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Koͤnigen zu Syracus gebluͤhet habe, iſt allen bekannt, und es 
waren alle Staͤdte in Sicilien mit Werken der Kunſt angefuͤllet; 
ſo daß die Thuͤren des Tempels der Pallas zu Syracus, die 
aus Golde gearbeitet und aus Elfenbeine geſchnitzet waren, 
allen Werken dieſer Art vorgezogen wurden 1). 

Es muͤſſen ſich aber auch in den folgenden truͤben und ver⸗ 
worrenen Umſtaͤnden, die ich vorher beruͤhret habe, ohnerachtet 
der beſtaͤndigen Kriege ſonderlich mit den Carthaginenſern, große 
Kuͤnſtler in Syracus erhalten haben, wie die außerordentlich ſchoͤ⸗ 
nen ſilbernen Muͤnzen des Agathocles darthun, auf deren einen 
Seite ein Kopf der Proſerpina gepraͤget iſt, und auf der Ruͤckſeite 
eine Victoria, die einen Helm auf ein Siegeszeichen ſetzet. 
Da nun die Tyranney und die Kunſt nirgend zuſammenſtimmen, 
ſo muß es außerordentlich ſcheinen, wenn es in dieſem Falle, und 
unter den grauſamſten Tyrannen geſchehen iſt. Es ſcheinet da⸗ 
her glaublich, daß da Agathocles in der Jugend ein Toͤpfer war, 
das iſt, wie ich glaube, die Kunſt gelernet hatte, Gefaͤße aus 
gebrannter Erde zu machen und zu malen, und da derſelbe alſo 
zur Zeichnung angefuͤhret worden, er aus eingepflanzter Neigung 
den Kuͤnſtlern zugethan geweſen. Er ließ eine Schlacht zu Pferde 
malen, die er gehalten, und in gedachtem Tempel der Pallas zu 
Syracus aufhaͤngen, welches Gemaͤlde ſehr geſchaͤtzet wurde, 
und unter den Sachen war, die Marcellus in der Pluͤnderung, 
um ſich Liebe bey den Einwohnern zu erwecken, unangeruͤhret ließ. 


Hiro 


1) Cic. Vertr. 4. e. 36. 
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Hiero der zweyte, und Nachfolger des Agathocles, wur⸗ 
de aus einem Buͤrger ſeiner Stadt mit einhelligen Stimmen zum 
Könige erwaͤhlet und ausgerufen, in der hundert und ſieben und. 
zwanzigſten Olympias, und alſo beruͤhret deſſen Geſchichte annoch 
die Zeiten der erſten Nachfolger Alexanders des Großen, und 
fallt vor in dem erſten puniſchen Kriege, welcher in dem letzten 
Jahre der hundert und acht und zwanzigſten Olympias anfieng. 
Die großen Anſtalten, die Hiero zu Waſſer und zu Lande ma⸗ 
chete, Sicilien in Sicherheit zu ſetzen, und die Ruhe welche dieſe 
Inſel unter deſſen Regierung genoß, gaben der Kunſt ein neues 
Leben. Von den praͤchtigen Entwuͤrfen, die dieſer Koͤnig ausfuͤh⸗ 
rete, giebt ein Beyſpiel das große Schiff von zwanzig Reihen 
Ruder, an jeder Seite, welches er bauen ließ, ſo daß dieſes 
Werk mehr einem Palaſte als einem Schiffe aͤhnlich war. Es 
waren Waſſerleitungen, Gaͤrten, Baͤder und Tempel auf dem⸗ 
ſelben, und in einem Zimmer war der Fußboden von Muſaico, 
welches die ganze Ilias vorftellete ; und alles wurde von drey 
hundert Kuͤnſtlern in zwoͤlf Monaten geendiget. Er ſandte dem 
roͤmiſchen Volke, zu der Zeit da Hannibal allenthalben Sieger 
war, eine Flotte mit Getrayde, und eine goldene Victorie, die 
drey hundert und zwanzig Pfund wog. Dieſe nahm der Senat 
an 1), da derſelbe, ob wohl in dem aͤußerſten Mangel, von vier⸗ 
zig goldenen Schalen, welche die Abgeordneten der Stadt Nea⸗ 
pel brachten, nur eine einzige, und zwar die leichteſte behielt 2); 
diejenigen goldenen Schalen aber, die die Stadt Paͤſtum in Lu⸗ 

Aaaaa 3 N ca⸗ 


1) Liv. L. 22. c. 37. 2) Ibid. c. 32. 
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canien ſandte, wurden den Geſandten derſelben mit Dankſagung 
zuruͤck gegeben 1). Dieſes fuͤhre ich an als Nachrichten, die in 
einiger Abſicht zu der Geſchichte der Kunſt dieſer Zeit mit gehoͤ⸗ 
ren: denn dieſe Schalen werden außer dem Golde auch ihren 
Werth in der Arbeit gehabt haben. 

Dieſer gluͤckliche Regent endigte ſein ruhmwuͤrdiges Leben, 
nach einer ſiebenzigjaͤhrigen Regierung, im neunzigſten Jahre ſei⸗ 
nes Alters, und in der hundert ein und vierzigſten Olympias. 
In dem erſten Jahre der folgenden Olympias, da Hieronymus, 
der unwuͤrdige Sohn und Nachfolger des Hiero, nebſt allen den 
ſeinigen ermordet worden, und die Haͤupter der Stadt Syracus, 
ſich waffneten, wurde dieſe Stadt vom Marcellus belagert und 
erobert, wie unten wird beruͤhret werden. 

E Unter den Pflegern und Beſchuͤtzern der Kuͤnſte dieſer 


Hoster den Zeit find oben an zu ſetzen die Koͤnige von Pergamus, Attalus, 
en b der zweyte, und deſſen Sohn und Nachfolger Eumenes, der zweyte. 


ergamus. 


Die zween Regenten, die ihre Klugheit und Liebe für ihre Uns 
terthanen unſterblich gemachet hat, macheten aus einem kleinen 
Lande ein maͤchtiges Reich, und hinterließen Schaͤtze, die attali⸗ 
ſche Reichthuͤmer genennet wurden, um große Schaͤtze zu beſchrei⸗ 
ben. Sie ſuchte beyde ſich die Griechen durch große Freygebig⸗ 
keit zu verbinden, und Attalus bauete ſo gar dem Philoſophen 
Lacydes, dem Haupte der neueren academiſchen Secte, einen 
Garten bey der Academie vor Athen 2), um in demſelben unge⸗ 
ſtoͤrt 
1) Ib. c. 36. 2) Diog, Laert. L. 4. fegm, 68. 
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ſtoͤrt zu leben und zu lehren. Unter den Städten, denen er gutes 
erwieſen, bezeugete Sicyon ihre Dankbarkeit durch eine coloſſali⸗ 
ſche Statue, die ſie ihm, neben einem Apollo, auf dem oͤffentli⸗ 
chen Platze der Stadt ſetzete 1). Eumenes hatte ſich nicht weni⸗ 
ger den Griechen dergeſtalt beliebt gemacht, daß ihm die mehre⸗ 
ſten peloponneſiſchen Staͤdte Saͤulen aufrichteten 2). 

Nebſt den großen Abſichten, die zum Wohl der Laͤnder ab⸗ 
zielen, waren dieſe Koͤnige zuerſt beſorgt, den Wiſſenſchaften die 
Hand zu reichen, und denſelben Nahrung zu geben; und zu die⸗ 
ſem Zwecke wurde eine große Buͤcherſammlung zu Pergamus an⸗ 
geleget, die zum oͤffentlichen Gebrauche beſtimmet war, ſo daß 
Plinius zweifelhaft iſt, ob dieſe Bibliothek, oder die zu Alexan⸗ 
drien, als die erſte in gedachter Abſicht errichtet worden 3). In 
Sammlung der beſten Schriften entſtand eine Eiferſucht zwiſchen 
den Gelehrten zu Pergamus und denen zu Alexandrien, die fü 
weit gieng, daß am erſten Orte untergeſchobene Schriften unter 
dem falſchen Namen aͤlterer Scribenten geſchmiedet wurden 405 
und da Ptolomaͤus Philadelphus die Ausfuhre des aͤgyptiſchen 
Papiers ebenfalls aus Eiferſucht verbot, wurde zu Pergamus 
die Kunſt erfunden, die Schaaffelle zum Schreiben zuzurichten 5). 

Mit der Liebe zu den Wiſſenſchaften vereinigten dieſe Koͤ⸗ 
nige eine große Neigung zur Kunſt, und ließen berühmte Werke 
derſelben aus Griechenland kommen. Es war zu Pergamus das 
1 be⸗ 

1) Excerpt. Poly L. 17. p. 97. 2) bid. L. a7. p. 133, 133. 


30 Plin. L. 35. C. 2. P. 175: 4) Galen. in Hippocr. de nat. hominis 24. 
5) Id. L. 13. c. ar. 
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beruͤhmte Paar Ringer von der Hand des Cephiſſodotus, Sohns 
des Praxiteles 1); und von Gemaͤlden des Apollodorus Ajax, 
wie er vom Blitze getroffen wurde (Ajax fulmine incenſus 2); das 
iſt Ajax, welcher ſich im Schiffbruche auf einem Felſen rettete, 
und noch hier den Goͤttern trotzete, mit den Worten: ich werde 
auch wider den Willen der Goͤtter entkommen. Alſo iſt Ajax auf 
einem geſchnittenen Steine vorgeſtellet 3). Solche Gemaͤlde wur⸗ 
den koͤniglich bezahlet, wie Plinius von der Figur eines Kranken 
von dem beruͤhmten Ariſtides anzeiget, welche Attalus fuͤr hun⸗ 
dert Talente kaufete J). 5 b 

Von Kuͤnſtlern, welche an dieſer Koͤnige Hofe gebluͤhet 
haben, machet Plinius vier Bildhauer namhaft, den Iſigonus, 
Pyromachus, Stratonicus, und Antigonus, deſſen Schriften 
uͤber ſeine Kunſt ehemals geſchaͤtzet waren; und er berichtet, daß 
viele Maler die beruͤhmte und ſiegreiche Schlacht gedachter zween 
Könige wider die Gallier in Myſien, gemalet §). Eben dieſer 
Scribent giebt uns Nachricht vom Soſus, der zu Pergamus in 
muſaiſcher Arbeit trefflich war, und auf einem dergleichen Fuß⸗ 
boden ward der Kehrigt, welcher zuſammen gefeget wird, aus 
lauter kleinen Steinen vorgeſtellet, welches Werk daher arapwros 
0236, das iſt, das nicht gekehrte Haus genennet wurde. In 
eben dieſem Fußboden, und vermuthlich auf deſſen Mitte, war 
eine Taube abgebildet, die aus einer Schale trank, und den 

Schat⸗ 
1) Pin. L. 36. C. 4. F. 6. 2) Id. L. 38. C. 19. F. 1. 


8) Monum. ant. ined. N. 4) Plin. L. 35. c. 19. $. 19. 
5) Id. L. 34. c. 19. H. 24. 
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Schatten von ſich ins Waſſer warf, da andere Tauben auf dem 
Rande dieſer Schale ſich ſonneten und ſich kratzeten 1). Ich 
werde an einem andern Orte meine Zweifel anfuͤhren wider die⸗ 
jenigen, welche glauben, daß ein Muſaico, welches in der Villa 
Hadriani unter Tivoli entdecket worden, und eben dieſes vor⸗ 
ſtellet, auch eben daſſelbe ſey, deſſen Plinius gedenket, und daß 
es gedachter Kaiſer von Pergamus nach ſeiner Villa führen 
laſſen. 

Die vorher gedachten erdichteten Schriften unter dem Na⸗ 
men berühmter Männer, die in dieſen Zeiten zu Pergamus er⸗ 
ſchienen, veranlaſſen zu glauben, daß in der Kunſt eben dieſes ge⸗ 
ſchehen ſeyn koͤnne, und daß man damals angefangen habe, auch 

Statuen unter dem Namen der großen Bildhauer voriger Zeiten 
zu verfertigen. Denn Werke von dieſer Art, mit einem falſchen Na⸗ 
men bezeichnet, ſo wohl die noch vorhanden ſind, und oben von 
mir angezeiget worden, als diejenigen, deren Phaͤdrus erwaͤhnet, 
fuͤhreten den Namen jener Kuͤnſtler. Es iſt auch wahrſcheinlich, 
daß damals die Zeit der Copiſten ihren Anfang genommen, von 
deren Hand die Menge der Statuen von jungen Satyrs uͤbrig 
geblieben, die alle einander aͤhnlich ſind, und als Copieen des ſo 
berühmten Satyrs des Praxiteles angeſehen werden. Sch über: 
gehe viele andere Figuren, die ebenfalls nach einem und eben dem⸗ 
ſelben Modelle gearbeitet ſcheinen, wie es zween Sileni find, mit 
dem jungen Bacchus in den Armen, in dem Palaſte Ruſpoli, 

5 die 
1) Plin. L. 36. c. 60. 
Winkelm. Geſch. der Kunſt. Bbbbb 


255 
Wiederherſtel⸗ 
lung der Kunſt 
durch den Frie⸗ 
den, nach ge⸗ 
dachtem achaͤi⸗ 
ſchen Kriege. 
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die dem beruͤhmteren Silenus, in der Villa Vorgheſe, aͤhnlich 
ſind, und verſchiedene Figuren des Apollo Sauroctonon, als 
Copieen desjenigen, der von der Hand des Prapiteles unter je⸗ 
nem Beynamen berühmt war. Die vielen Venus find bekannt f 
die alle die Stellung der Venus des gedachten Kuͤnſtlers haben; 
und wie viele Apollo finden ſich mit einem Schwane zu den Fuͤſ⸗ 
ſen, die den rechten Arm auf dem Haupte ruhend halten? 
Nach dieſen angezeigten vortheilhaften Umſtaͤnden der 
griechiſchen Kunſt in Sicilien und unter den Koͤnigen zu Perga⸗ 
mus, da dieſelbe in Griechenland unter den beſtaͤndigen inneren 
Kriegen gefallen war, kehren wir zuruͤck zu den Begebenheiten 
der Griechen, wo wir, nach geendigten Feindſeligkeiten, die Kunſt 
von neuem aufgelebet betrachten. N N 
Da in gedachtem Kriege beyde Partheyen geſchwaͤchet wa⸗ 
ren, ſuchten die Aetolier ſich zu helfen, und riefen wider die Achaͤer 
die Roͤmer zu Huͤlfe, die damals zuerſt ihren Fuß auf den grie⸗ 
chiſchen Boden ſetzeten. Da aber die Achaͤer, welche die Par⸗ 
they der Macedonier ergriffen, durch Philopoemenes, ihren Feld⸗ 
herrn, einen Sieg wider die Aetolier und ihren Beyſtand erfochten 
hatten, traten die Roͤmer, da ſie beſſer von den Umſtaͤnden in 
Griechenland unterrichtet waren, von denen ab „welche ſie geru⸗ 
fen hatten, und zogen die Achaͤer an ſich, welche mit ihnen Co⸗ 
rinth eroberten, und den Koͤnig Philippus von Macedonien ſchlu⸗ 
gen. Dieſer Sieg wirkete einen beruͤhmten Frieden, in welchem 
ſich der König der Entſcheidung der Römer unterwarf, und ſich 
bequemen mußte, alle eingenommene Plaͤtze in Griechenland ab⸗ 
zu⸗ 
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zutreten, und aus allen Orten feine Beſatzungen zu ziehen, und 
die Erfuͤllung alles dieſes mußte geſchehen vor den iſthmiſchen 
Spielen. In dieſen Umſtaͤnden nahmen die Roͤmer ein empfind⸗ 
liches Herz an gegen die Freyheit eines andern Volks, und der 
Proconſul Quintus Flaminius hatte im drey und dreyßigſten 
Jahre ſeines Alters die Ehre, die Griechen fuͤr freye Leute zu er⸗ 
klaͤren, die ihn faſt anbeteten. 

Dieſes geſchah in dem vierten Jahre der hundert und vier 
und vierzigſten Olympias, hundert und vier und neunzig Jahre 
vor der chriſtlichen Zeitrechnung; und es iſt glaublich, daß Pli⸗ 
nius dieſe Olympias, nicht aber die hundert und fuͤnf und funf⸗ 
zigſte geſetzet habe, wenn er berichtet, daß die Kuͤnſte in derſelben 
wiederum zu blühen angefangen. (Ceſſavit deinde ars, ac rurſus 
Olympiade centeſima quinquageſima quinta revixit 1). Denn in 
der hundert fuͤnf und funfzigſten Olympias waren die Roͤmer 
als Feinde in Griechenland; die Kuͤnſte aber koͤnnen ohne eine 
beſondere gluͤckliche Anſcheinung niemals empor kommen. 

In dieſer Wiederherſtellung der Kunſt haben ſich unter den purer um 
Bildhauern berühmt gemachet Antaͤus, Calliſtratus, Policles, ans, der 
Athenaͤus, Callixenus, Pythocles, Pythias, Timocles und Leim el⸗ 
Metrodorus der Maler und Philoſoph, die aber Plinius unter dere. 
die vorigen Kuͤnſtler herunter ſetzet; und dieſes iſt das letzte Alter 
der eigentlichen griechiſchen Kunſt. 

In dieſe Zeit, glaube ich, muͤſſe Apollonius, des Neſtors 
Sohn, aus Athen, und Meiſter des ſo genannten Torſo im Bel⸗ 

Bbbbb 2 vedere, 
1) Plin. L. 34. C. 19. §. 1. 
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vedere, d. i. des Sturzes von einem ruhenden und vergoͤtterten 
Hercules geſetzet werden; wenigſtens muß dieſer Bildhauer eini⸗ 
ge Zeit nach Alexander dem Großen gelebet haben: denn die Form 
% des Omega (Y in dem Namen dieſes Kuͤnſtlers findet ſich 
nicht vor jenes Königs Zeit, ſondern zu erſt auf Muͤnzen der 
b. Beſchrei⸗ Könige in Syrien. Das aͤlteſte öffentliche Werk aber, wo dieſer 
ee e Buchſtab alſo geformt erſcheinet, iſt ein ſchoͤnes auswärts hohl ge⸗ 
0 reiftes Gefäß, im Muſeo Capitolino, welches nach der Inſchrift 
auf dem Rande deſſelben Mithridates Eupator, der letzte und 
beruͤhmte Koͤnig von Pontus, in ein Gymnaſium geſchenket hat⸗ 
te: denn dieſe Orte wurden mit ſolchen Gefaͤßen ausgezieret 1). 
Außer der Inſchrift, die dieſes anzeiget, lieſet man eben daſelbſt 
in kleineren und curſiv Buchſtaben die Worte even duarado, wel⸗ 
ches bisher nicht verſtanden iſt, und vermuthlich heißen ſoll een 
Nagov dis, bewahre es rein und glänzend: denn zuparapıv wird 
vom glaͤnzenden Pferdegeſchirre gebrauchet 2). 

Auf das aͤußerſte gemishandelt und verſtuͤmmelt, und oh⸗ 
ne Kopf, Arme und Beine, wie dieſe Statue iſt, zeiget ſie ſich 
noch itzo denen, welche in die Geheimniſſe der Kunſt hinein zu 
ſchauen vermoͤgend ſind, in einem Glanze von ihrer ehemaligen 
Schoͤnheit. Der Kuͤnſtler derſelben hat ein hohes Ideal eines 
uͤber die Natur erhabenen Koͤrpers, und eine Natur maͤnnlich 
vollkommener Jahre, wenn dieſelbe bis auf den Grad goͤttlicher 
Genuͤgſamkeit erhoͤhet waͤre, in dieſem Hercules gebildet, welcher 
hier erſcheint, wie er ſich von den Schlacken der Menſchheit mit 

Feuer 


2) Polyb. L. 5. p. 429. B. =) Hefych. garasa, supaXagos. 
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Feuer gereiniget, und die Unſterblichkeit und den Sitz unter den 
Göttern erlanget hat 1): denn er iſt ohne Beduͤrfniß menſchlicher 
Nahrung und ohne ferneren Gebrauche der Kräfte vorgeſtellet. 
Es ſind keine Adern ſichtbar, und der Unterleib iſt nur gemacht 
zu genießen, nicht zu nehmen, und völlig, ohne erfüllt zu ſeyn. 
Er hatte wie die Stellung des übrigen Reſtes urtheilen läßt, den 
rechten Arm über fein Haupt geleget, um ihn in der Ruhe nach 
allen ſeinen Arbeiten zu bilden, welche Stellung die Ruhe bedeu⸗ 
tete; ſo wie Hercules auf einer großen Schale von Marmor, in⸗ 
gleichen auf dem bekannten erhobenen Werke der Ausſoͤhnung und 
des vergoͤtterten Standes deſſelben, und hier mit der beygeſetzten 
Anzeige: HPAKAHZ ANAIIATOME NOE, “ der ruhende 
Hercules“ gebildet iſt; welche Werke beyde in der Villa Albant 
befindlich ſind. In dieſer Stellung mit aufwärts gerichtetem Haup⸗ 
te wird deſſen Geſicht mit einer frohen Ueberdenkung feiner voll- 
brachten großen Thaten beſchaͤfftiget geweſen ſeyn; wie ſelbſt der 
Rüden, welcher gleichſam in hohen Betrachtungen gekruͤmmet iſt, 
anzudeuten ſcheint 2). Die maͤchtig erhabene Bruſt bildet uns 
diejenige, auf welcher der Rieſe Geryon erdruͤcket worden, und in 
der Laͤnge und Staͤrke der Schenkel finden wir den unermuͤdeten 
Helden, welcher den Hirſch mit ehernen Fuͤßen verfolgete und er⸗ 
reichte, und durch unzählige Länder bis an die Graͤnzen der Welt 
gezogen iſt. Der Kuͤnſtler bewundere in den Umriſſen dieſes Koͤr⸗ 
VBbbbb 3 pers 


1) So malete ihn Artemon. Plin. L. 35. c. 40. 5 
2) Es kann kein ſpinnender Hercules ſeyn, und ich entſtnne mich buche wo jemand 
will gefunden haben, daß Raphael in demſelben dieſe Stellung geſehen a) 
a) Batteux Cours de bell. letr. P. 1. p. 66. 
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pers die immerwaͤhrende Ausfließung einer Form in die andere, 
und die ſchwebenden Zuͤge, die nach Art der Wellen ſich heben 
und ſenken, und in einander verſchlungen werden: er wird finden, 
daß ſich niemand im Nachzeichnen der Richtigkeit verſichern kann, 
indem der Schwung, deſſen Richtung man nachzugehen glaubet, 
ſich unvermerkt ablenket, und durch einen andern Gang, welchen 
er nimmt, das Auge und die Hand irre machet. Die Gebeine 
ſcheinen mit einer fettlichen Haut uͤberzogen, die Muskeln ſind 
feiſt ohne Ueberfluß, und eine ſo abgewogene Fleiſchigkeit findet 
ſich in keinem andern Bilde: ja man koͤnnte ſagen, daß dieſer 
Hercules einer hoͤhern Zeit der Kunſt naͤher kommt, als ſelbſt der 
Apollo 1). 

Dieſe von mir angezeigten Eigenſchaften unſers verſtuͤm⸗ 
melten Hercules werden unleugbar durch die Vergleichung mit 
anderen Statuen deſſelben, fonderlich mit dem berühmten farne⸗ 
ſiſchen Hercules, deſſen Meiſter Glycon von Athen iſt. Denn in 
dieſer Statue iſt derſelbe zwar ruhend, aber mitten in ſeinen Ar⸗ 

beiten 


2) Gewiſſe Vergehungen der Seribenten verdienen kaum bemerkt zu werden, wit 
diejenige if, welche Le Comte machet a), bey welchem der Bildhauer des 
Torſo Serodotus von Sieyon heißt. Pauſanias gedenket eines Zerodotus von 
Olynthus, aber niemand kennet einen Bildhauer dieſes Namens von Sicyon. 
Der Sturz einer weiblichen Figur in Rom, welche nach beſagten Seribentens 
Vorgeben alle andere Statuen an Schönheit übertreffen fol, und für ein Werk 
eben deſſelben Kuͤnſtlers gehalten worden, iſt mir nicht bekannt. Ein anderer 
ſagt bo, dieſer Apollonius ſey auch der Meiſter von der Diree, dem Zethus 
und Amphion: welches vollig falſch iſt. 

a) Cabinet, T. I. p. 20. b) Demontios del Sculpt. antiqu. p. 12. 
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beiten vorgeſtellet, und mit aufgeſchwollenen Adern und mit an⸗ 
geſtrengeten Muskeln, die uͤber die gewoͤhnliche Maaße elaſtiſch 
erhoͤhet ſind, ſo daß wir ihn hier gleichſam erhitzt und athemlos 
ruhen ſehen, nach dem muͤhſamen Zuge zu den heſperiſchen Gar⸗ 
ten, deren Aepfel er in der Hand haͤlt. Glycon hat ſich hier nicht 
weniger, als dort Apollonius, wie ein Dichter gezeiget, indem er 
ſich uͤber die gewoͤhnliche Formen der Menſchheit erhoben hat in 
den Muskeln, die wie gedrungene Huͤgel liegen: denn hier iſt 
deſſen Abſicht geweſen, die ſchnelle Springkraft ihrer Fibern aus⸗ 
zudruͤcken, und dieſelben nach Art eines Bogens in die Enge zu 
ſpannen. Mit ſolcher gruͤndlichen Ueberlegung will dieſer Her⸗ 
cules betrachtet werden, damit man nicht den poetiſchen Geiſt 
des Kuͤnſtlers fuͤr Schwulſt, und die idealiſche Staͤrke fuͤr uͤber⸗ 
triebene Keckheit nehme: denn demjenigen, der ſo ein Werk zu ver⸗ 
fertigen im Stande geweſen, kann man die von mir angegebene 
Abſicht mit Sicherheit zutrauen. Man erinnere ſich zugleich un⸗ 
ter anderen Dingen, die ich von dieſem Hercules bereits im erſten 
Theile berühret habe, des Verhaͤltniſſes des Kopfs zu dem Koͤr⸗ 
per, wo die Gruͤnde davon angezeiget worden; und ich verweiſe 
den Leſer zugleich auf die Statue des Hercules von Erzt, im 
Campidoglio, deren Kopf verhaͤltnißweis kleiner noch als jener 
zu ſeyn ſcheinet. Von dem Bildhauer Glycon iſt uns keine Nach⸗ 
richt geblieben; und der Verfaſſer der Betrachtungen uͤber die 
Dichtkunſt und Malerey irret, wenn er vorgiebt, daß Plinius 
der Statue des farneſiſchen Hercules mit beſonderem Lobe geden⸗ 
ke 
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ke 1). Wir koͤnnen weiter nichts aus der Inſchrift ſeines Namens 
ſchließen, als daß dieſes ſein Werk nicht aͤlter als jener Hercules 
des Apollonius zu ſeyn ſcheinet, weil das Omega in deſſen Na⸗ 
men eben dieſelbe Form hat. 

Vom Apollonius aber war annoch zu Ende des vorigen 
Jahrhunderts in dem Hauſe Maſſimi zu Rom ein Sturz eines 
Hercules, andere ſagen, eines Aeſculapius, wie die Inſchrift an 
demſelben zeigete. In den Handſchriften des Pirro Ligorio, in 
der koͤniglichen farneſiſchen Bibliothek zu Neapel, in deren ze⸗ 
henten Bande, S. 224. finde ich, daß dieſes Stuͤck in den Baͤ⸗ 
dern des Agrippa neben dem Pantheon gefunden worden, und 
daß der beruͤhmte Baumeiſter Sangallo der Beſitzer deſſelben ge⸗ 
weſen ſey. Es muß ein geſchaͤtztes Stuͤck geweſen ſeyn, weil Kai⸗ 
fer Trajanus Decius, welcher es dahin ſetzen laſſen, die Verſetzung 
dieſer Statue in einer beſondern Inſchrift an derſelben hat wollen 
bekannt machen, wie eben dieſer Scribent berichtet, welcher auch 
die Inſchrift ſelbſt beybringet. Wohin dieſer Sturz gegangen, 
iſt nicht bekannt. 5 

DB. Gedachter Sturz des Hercules ſcheinet eines der letzten voll⸗ 


Fade kommenen Werke zu ſeyn, welche die Kunſt in Griechenland vor 
e dem Verluſte der Freyheit hervorgebracht hat. Denn nachdem 
Griechenland zu einer roͤmiſchen Provinz gemachet war, findet 

ſich bis auf die Zeit der roͤmiſchen Triumvirate keine Meldung ei⸗ 

nes beruͤhmten Kuͤnſtlers dieſer Nation; es verlohren auch die 


Grie⸗ 


1) Dubos refl. fur Ia Poeſ. & ſur la peint. T. 1. p. 300 0. 
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Griechen ihre Freyheit einige vierzig Jahre darauf, nachdem. fie 
vom Quintus Flaminius für freye Leute erklaͤret waren, und die 
Unruhen, welche die Haͤupter des achaͤiſchen Bundes erregten, 
noch mehr aber die Eiferſucht der Roͤmer über dieſen Bund, wa⸗ 
ren die Urſachen davon. Die Roͤmer waren, nach dem Siege 
über den Koͤnig Perſeus in Macedonien, Herren von dieſem Rei⸗ 
che geworden, und hatten ſich vor beſagtem Buͤndniſſe der Grie⸗ 
chen, fo wie dieſe vor der Macht der ihnen gefährlichen Nach⸗ 
barn, beftändig zu fürchten. Da nun die Roͤmer durch den Me⸗ 
tellus vergebens geſuchet hatten, in ein gutes Vernehmen mit den 
Griechen zu treten, wie uns die roͤmiſchen Geſchichtſchreiber be⸗ 
richten, ſo kam endlich Lucius Mummius, ſchlug die Griechen 
bey Corinth, und nahm dieſe Stadt als das Haupt des achaͤi⸗ 
ſchen Bundes ein, und zerſtoͤrte dieſelbe unter dem Schalle der 
Trompeten 1). Dieſes geſchah in der hundert und ſechs und 
funfzigſten Olympias 2), in eben dem Jahre, da Carthago er- 
obert wurde. Durch die Pluͤnderung von Corinth kamen die erſten 
Werke der Kunſt aus Griechenland ſelbſt, nach Rom, und Mum⸗ 
mius machete durch dieſelben feinen Einzug prächtig und merk⸗ 
wuͤrdig: Plinius glaubt 3), der berühmte Bacchus des Ariſtides 
ſey das erſte Gemaͤlde, welches damals aus Griechenland nach 
Rom gebracht worden. Die aͤlteſten und hoͤlzernen Statuen blie⸗ 
ben in der verſtoͤrten Stadt; unter dieſen war ein vergoldeter 
Bac⸗ 


1) Flor. L. 2. c. 16. 2) Plin. L. 33. c. 3. 30 L. 35. C. 6. 
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Bacchus, deſſen Geſicht roth angeſtrichen war 1); ein Bellerophon 
von Holz, mit den aͤußerſten Theilen von Marmor 2); inglei⸗ 
chen ein Hercules von Holz, welchen man fuͤr ein Werk des Daͤ⸗ 
dalus hielt 3). Was im uͤbrigen den Roͤmern von einigem Wer⸗ 
the ſchien, wurde fortgefuͤhret, ſo gar die Gefaͤße von Erzt, wel⸗ 
che innerhalb der Sitze des Theaters ſtanden, um den Ton zu 
verſtaͤrken 4). Billig werden alſo die Roͤmer vom Polybius, 
welcher ſonſt ihr großer Panegyriſt iſt, getadelt uͤber dieſe Aus⸗ 
pluͤnderung der eroberten Staͤdte 5). Ohnerachtet aber Corinth 
zerſtoͤret war, wurden die iſthmiſchen Spiele, welche daſelbſt ge⸗ 
feyret wurden, nicht ausgeſetzt, ſondern die Griechen kamen nach 
wie vor, alle vier Jahre an dem gewöhnlichen Orte zuſammen 6), 
und die Stadt Sicyon uͤbernahm die Veranſtaltung derſelben. 

b. Widerle⸗ Fabretti ſcheint geneigt zu ſeyn zu glauben 7), daß zwo 


gung über ver⸗ 


e Statuen im Hauſe Carpegna zu Rom, aus welchen man durch 
aus dieſergeit. fremde aufgeſetzte Köpfe einen Marcus Aurelius und einen Sep⸗ 
timius Severus gemachet, unter denjenigen Statuen geweſen, 
welche Mummius aus Griechenland brachte, weil auf ihrer bey⸗ 
der Baſe M. MVMMIVS COS. ſtand; ohngeachtet jener Lucius 
hieß: die aber die Kunſt verſtehen, finden an denſelben eine Ar⸗ 
beit viel niedriger Zeiten; es deutet auch der Harniſch offenbar 
Figuren der Kaiſer an. Jene Bafen aber ſind vermuthlich ver⸗ 
loh⸗ 


1) Pauſan. L. 2, p. 118. I. 24. 2) Pauſan. L. 2. P. 119. I. 32. 3) Ibid. p. 121. Ig. 

4) Vitruv. L. 5. c. 5. 5) L. 19. p. 549. 6) Pauſan. L. 1. 
P. 114. I. 17. 7) Inf. L. 3. p. 400. n. 293. conf. Buonatroti 
ON. fopr. ale. Medagl. p. 264. 
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lohren gegangen, da man neue Füße mit neuen Baſen, ohne In⸗ 
ſchrift, aus einem Stuͤcke gemachet und ergaͤnzet ſiehet. 

Gegen die Menge von Statuen und Gemälden, mit wel⸗ c. der Römer 
chen alle Städte und Orte in Griechenland angefüllet waren, der wanted 
wäre dieſer Raub endlich zu verſchmerzen geweſen: allein den Enchenland. 
Griechen muß der Muth gefallen ſeyn, auf oͤffentliche Werke der 
Kunſt Koſten zu verwenden, da dieſelben von dieſen Zeiten an 
den Begierden ihrer Ueberwinder ausgeſetzt waren; und in der 
That wurde Griechenland nunmehro ein beſtaͤndiger Raub der 
Roͤmer. Marcus Scaurus nahm, als Aedilis, der Stadt Si⸗ 
cyon alle ihre Gemaͤlde aus Tempeln und oͤffentlichen Gebaͤuden, 
wegen ruͤckſtaͤndiger Schulden an Rom, und ſie dieneten ihm zu 
Auszierung ſeines praͤchtigen Theaters, welches er auf einige Ta⸗ 
ge bauen ließ 1). Aus Ambracia, der Reſidenz der Koͤnige in 
Epirus, wurden alle Statuen nach Rom gefuͤhret 2), unter wel⸗ 
chen die neun Muſen waren, die in dem Tempel des Hercules 
Muſarum geſetzt wurden 3); und man ſchickete ſogar Gemaͤlde 
mit ſammt der Mauer außer Griechenland, wie Muraͤna und 
Varro, waͤhrend ihres Aedilats, mit Gemaͤlden zu Sparta tha⸗ 
ten 4). Mit einer Atalanta und Helena zu Lanuvium im Latio, 
wollte man dergleichen Verſetzung unter dem Caligula nicht wa⸗ 
gen 5). Man kann ſich alſo vorſtellen, daß die Kuͤnſtler, ſon⸗ 

Ecccc 2 der⸗ 
1) Plin. L. 28. c. 40. conf. L. 36. c. a4. 2) Excerpt. Polyb. legat. p. 828. 
3) Plin. L. 35. c. 36. n. 4. 9) Plin. L. 35. c. 49. 
5) Plin. L. 38. c. 6. Eben dieſes hat man mit den Gemaͤlden der St. Peterskirche 
zu Rom vorgenommen, welche, nachdem fie vorher in Muſaico gearbeitet wor⸗ 
den, 


d. Aufgeführte 
Gebäude in 
Griechenland 
durch Fremde. 
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derlich Bildhauer und Baumeiſter, wenig Gelegenheit gehabt 
haben, ſich zu zeigen. Unterdeſſen wurden, wie es ſcheint, noch 
allezeit den Siegern in den olympiſchen Spielen zu Elis Statuen 
aufgerichtet, und der letzte, von welchem ſich Nachricht findet, 
hieß Mneſibulus, welcher in der zwey hundert und fuͤnf und drey⸗ 
ßigſten Olympias, zu Anfang der Regierung Kaiſers Marcus 
Aurelius, den Sieg erhielt 1). Aus Macedonien ließ Metellus 
nach dem Siege uͤber den letzten Koͤnig Perſeus eine unglaubliche 
Menge Statuen wegfuͤhren, unter welchen die Statuen zu Pferde 
von Erzt und zwar von der Hand des Lyſippus waren, die Ale⸗ 
rander denen ſetzen ließ, die in der Schlacht beym Granicus ge: 
blieben waren. Mit dieſen wurde der vom Metellus erbauete 
Porticus ausgezieret. Andere Statuen von Erzt und gleichfalls 
zu Pferde ließ der Ueberwinder in das Capitolium ſetzen. 

Was von Tempeln, Gebäuden und Statuen in Griechen⸗ 
land gemacht wurde, geſchah mehrentheils auf Koſten einiger 
Koͤnige in Syrien, Aegypten und anderer. Der Koͤniginn Lao⸗ 
dice, Königs Seleucus Tochter, und des Perſeus Gemahlinn, 
wurde zu Delos eine Statue geſetzt, fuͤr ihre Freygebigkeit gegen 
die Einwohner und gegen den Tempel des Apollo auf dieſer In⸗ 
ſel: die Baſe, auf welcher die Inſchrift iſt, die dieſes anzeiget, 

befindet 


den, mit der Mauer von Quaderſtuͤcken, auf welche fie gemalet find, ausge⸗ 
ſaͤget, weggenommen, und in die Kirche der Cartheuſer ohne allen Schaden 
verſetzet worden find. Die hetruriſchen Gemälde in dem Tempel der Ceres 
wurden ebenfalls mit der Mauer verſetzet. Plin. L. 35. c. 48. 

1) Paufan. L. 10. p. 886. 
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befindet fich unter den arundelliſchen Marmorn 1). Antiochus 
IV. in Syrien ließ verſchiedene Statuen um den Altar des Apollo 
gedachten Tempels ſetzen 2). 

Daß Antiochus Epiphanes, König in Syrien, einen vö- 
ſchen Baumeiſter, Coſſutius, von Rom nach Athen kommen laf 
ſen, den Tempel des olympiſchen Jupiters, welcher ſeit des Pi⸗ 
ſiſtratus Zeit unvollendet geblieben war, auszubauen 3), koͤnte 
ein Beweis ſcheinen von der Seltenheit geſchickter Leute in dem 
ehemaligen Sitze der Kunſt; es kann aber auch aus Gefaͤlligkeit 
und Schmeicheley gegen die Roͤmer geſchehen ſeyn. In eben der 
Abſicht ſcheint Koͤnig Ariobarzanes Philopator II. in Cappa⸗ 
docien, zween roͤmiſche Baumeiſter, den Cajus Stallius, und 
deſſen Bruder Marcus, nebſt einem Griechen, Menalippus, ges 
nommen zu haben, da er den Athenienſern das Odeum wieder 
aufbauen ließ, welches Ariſtion, des Mithridates Feldherr, in 
der Belagerung des Sylla zum Theil hatte niederreißen laſ⸗ 
ſen 4). H. 

Fall der Kunſt 


Die griechiſche Kunſt aber wollte in Aegypten, als unter in uegvoten 
einem ihr fremden Himmel, nicht Wurzel faſſen, und fie ver- grisentam. 
lohr unter dem Prachte an den Höfen der Seleucider und Pto⸗ 
lemaͤer viel von ihrer Größe, und von ihrem wahren Verſtaͤnd⸗ 
niſſe. In Großgriechenland, wo dieſelbe nebſt der Philoſophie 
des Pythagoras und des Zeno von Elea, in ſo vielen freyen und 
i Cccec 3 maͤch⸗ 

1) n. 29. P. 26. edit. Maittaire. =) Chishul. Inſer. Sig. 3) Cic. ad Att. I. 6. ep. 2. 
4) Vitruv. Praef. L. 2. 5) Explic. d'une Infer. fur le retabl. de l'Odeum, 
P. 189. 
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maͤchtigen Staͤdten gebluͤhet hatte, erfolgete ihr gaͤnzlicher Fall, 
und ſie wurde endlich durch die Waffen und durch die Barbarey 
der Roͤmer gaͤnzlich vertilget. 

In Aſien, und an dem Hofe der Koͤnige in Syrien, er⸗ 
gieng es der griechiſchen Kunſt, wie wenn ein Licht, ehe es aus 
Mangel der Nahrung verloͤſchet, vorher in eine helle Flamme auf⸗ 
lodert, und alsdenn verſchwindet. Antiochus IV. der juͤngere 
Sohn Antiochus des Großen, welcher ſeinem aͤltern Bruder Se⸗ 


leucus IV. in der Regierung folgete, liebte die Ruhe, und ſuch⸗ 


te ſeine Tage wolluͤſtig zu genießen: die Kunſt und die Unterre⸗ 
dung mit den Kuͤnſtlern war ſeine vornehmſte Beſchaͤfftigung; er 
ließ nicht allein für ſich, ſondern auch für die Griechen arbeiten. 
In dem Tempel des Jupiters zu Antiochia, welcher ohne Decke 
geblieben war, ließ er dieſelbe nicht allein vergoldet machen, ſon⸗ 
dern auch alle Mauern inwendig mit vergoldeten Blechen bele⸗ 
gen 1), und in demſelben eine Statue der Gottheit, in der Groͤße 


des olympiſchen Jupiters des Phidias, ſetzen 2). Der Tempel 
des olympiſchen Jupiters zu Athen, der einzige, welcher, wie die 


Alten ſagen, der Groͤße des Jupiters anſtaͤndig war, wurde von 

ihm praͤchtig ausgebauet, und der Tempel des Apollo zu Delos 

mit einer Menge Altaͤre und Statuen ausgezieret; ſogar der 

Stadt Tegea bauete er ein praͤchtiges Theater von Marmor 1). 

Mit dieſes Koͤnigs Tode ſcheint auch die Kunſt der Griechen in 

Syrien ausgeſtorben zu ſeyn: denn da dieſen Koͤnigen, nach der 
ö Schlacht 


1) Livius L. 14. c. 22. 2) Ammian. L. 24. c. 13. 
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Schlacht bey Magneſia, das Gebuͤrge Taurus zur Graͤnze geſe⸗ 
tzet war, und ſie ſich alles deſſen, was ſie in Phrygien, und in 
dem joniſchen Aſien beſeſſen hatten, begeben mußten, ſo war da⸗ 
durch die Gemeinſchaft mit den Griechen gleichſam abgeſchnitten, 
und jenſeit des Gebirges war nicht das Land, wo ſich eine Schule 
griechiſcher Kuͤnſtler erhalten konnte. Es wurde auch dieſes Reich 
auf der anderen Seite ſehr geſchwaͤchet durch die Empoͤrung des 
Arſaces, welcher in der 132. Olympias der Stifter des parthi⸗ 
ſchen Reichs wurde 2). Die Koͤnige in Syrien ſelbſt nahmen nach 
und nach die Sitten der Perſer oder der Meder an, und anſtatt 
des griechiſchen Diadema ihrer Vorgaͤnger im Reiche, trugen ſie 
eine cylindriſche perſiſche Muͤtze, die von dem Griechen Cydaris 
genennet wird; ja man findet dieſe Muͤtze, als ein Zeichen der koͤ⸗ 
niglichen Wuͤrde, auf einigen ihrer Muͤnzen gepraͤget. 

Nach gedachtem Siege uͤber dieſes Koͤnigs Vater, brach⸗ 
te Lucius Scipio eine unglaubliche Menge Statuen nach Rom, 
und dieſes geſchah in der hundert und ſieben und vierzigſten Olym⸗ 
pias. Die Muͤnzen der Nachfolger des kunſtliebenden Koͤnigs 
in Syrien, zeugen von dem Falle derſelben, und eine ſilberne 
Muͤnze Koͤnigs Philippus, des drey und zwanzigſten, vom Se⸗ 
leucus an gerechnet, giebt einen deutlichen Beweis, daß die Kunſt 
ſich von dem Hofe dieſer Koͤnige weggezogen hatte: denn ſowohl 
der Kopf dieſes Prinzen, als der ſitzende Jupiter auf der Ruͤck⸗ 
ſeite, ſcheinen kaum von Griechen gemacht zu ſeyn. Ueberhaupt 

a f ſind 


1) Livius L. 41. e. 28. ) Polyb. J. 6. p. 597. 
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find die Münzen faſt aller Seleucider ſchlechter, als der gering- 
ſten griechiſchen Staͤdte, gepraͤget, und auf Muͤnzen der par⸗ 
thiſchen Koͤnige mit einer griechiſchen und zum Theil zierlichen 
Schrift, erſcheint ſchon die Barbarey in der Zeichnung und in 
dem Gepraͤge. Gleichwohl ſind dieſelben ohne Zweifel von grie⸗ 
chiſchen Meiſtern gemacht: denn die parthiſchen Koͤnige wollten 
das Anſehen haben, große Freunde der Griechen zu heißen, und 
ſetzten dieſen Titel fo gar auf ihre Münzen 1). Dieſes iſt um fo 
viel weniger zu verwundern, wenn man bedenket, daß die Spra⸗ 
che der Griechen in Syrien ausartete, ſo daß der Name 
der Stadt Samoſata, in Comagene, auf ihren Muͤnzen, in der 
Schreibart kaum kenntlich iſt 2). 

k. In Aegypten hatte die Kunſt und Gelehrſamkeit unter 
gelegen den drey erſten Ptolemaͤern geblühet, und fie waren beſorget, auch 
auen, und die Werke der aͤgyptiſchen Kunſt zu erhalten. Ptolemaͤus Ever⸗ 
e getes ſoll, nach ſeinem Siege wider den Koͤnig in Syrien Antio⸗ 
and anderer. chus Theos, zwey tauſend fünf hundert Statuen nach Aegypten 

gebracht haben, unter welchen viele waren, welche Cambyſes aus 
Aegypten weggefuͤhret hatte 3). Die hundert Baumeiſter, wel⸗ 
che deſſen Sohn und Nachfolger Philopator, nebſt unglaublichen 
Geſchenken, der Stadt Rhodus, die durch ein Erdbeben ſehr ge⸗ 
lit⸗ 


1) Spanhem. de praeſt. Num. Tom. I. p. 467. 
2) Rec. des med. du Cab. de M. Pellerin, T. 2. p. 181. 3) Monum. 
Adulit. ap. Chishul. Infer. Sig. p. 79. 80. S. Hieronym, Comment. in 
Dan, c. 11. v. 8. P. 706. 
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litten hatte, zuſandte 1), koͤnnen von der Menge der Kuͤnſtler 
an dieſem Hofe zeugen. Aber die Nachfolger des Evergetes wa⸗ 
ren alle unwuͤrdige Prinzen, und wuͤtheten wider ihr Reich, und 
wider ihr eigenes Gebluͤt; und Aegypten gerieth in die aͤußerſte 
Verwirrung. Theben wurde unter dem Lathyrus, dem fuͤnften 
Könige nach dem Epiphanes, beynahe gaͤnzlich zerſtoͤret, und ſei⸗ 
ner Herrlichkeit beraubet; und dieſes war der Anfang der Vernich⸗ 
tung fo vieler Denkmale der aͤgyptiſchen Kunſt. Dieſe Zerſtoͤrung 
wird vom Pauſanias dem Ptolemaͤus Philometor beygeleget 2). 

Die griechiſchen Kuͤnſte hatten ſich, wiewohl ſie von ihrem 
erſten Glanze in dieſem Reiche ſehr abgefallen, dennoch bis unter 
dem Vater letztgedachten Koͤnigs, dem Ptolemaͤus Phyſcon, 
dem ſiebenten Koͤnige in Aegypten, erhalten. Unter dieſem Ty⸗ 
rannen und in der grauſamen Verfolgung, welche er nach ſeiner 


Flucht und Ruͤckkunft wider die Stadt Alexandrien ausuͤbete, 
verließ der groͤßte Theil der Gelehrten und Kuͤnſtler dieſes Reich, 
und begaben ſich nach Griechenland: daher ſich gedachte Stadt 
ruͤhmete, daß von ihr die Kuͤnſte ausgegangen, und von neuem 
zu den Griechen und zu anderen Voͤlkern gekommen ſeyn 3). Ei⸗ 
nige 


1) Polyb. L. 5. p. 429. E. 2) L. I. p. 21. fin. 
3) Athen. Deipn. L. 8. c. 28, p. 184. Iuſtin. L. 38. c. 3. Vaillant, wel⸗ 
cher den Athenäus nicht recht verſtanden, giebt dieſem verächtlichen Koͤnige das 
Lob a), daß er gelehrte und geſchickte Leute beſonders geehret, und daß unter 
ihm alle Fünfte und Wiſſenſchaften einen neuen Glanz bekommen: Athenäus 
aber ſaget nicht, daß die Erneuerung der Wiſſenſchaften in Aegypten, ſondern 
daß fie in Griechenland geſchehen. Die Verfaſſer der allgemeinen Weltgeſchichte 
a) Hift. Ptolem. p. 111. 1 
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nige von dieſen Kuͤnſtlern giengen nach Meſſene, und es waren 
in dem Gymnaſio daſelbſt drey Statuen, namlich Mercurius / 
Hercules und Theſeus von ihnen gearbeitet 10. Mit dieſer 
Grauſamkeit machte er das zweyte Jahr ſeiner Regierung, wel⸗ 
ches in die hundert und acht und funfzigſte Olympias faͤllt, merk⸗ 
wuͤrdig. Bey dem allen fehlete es zu Caͤſars Zeiten und nachher 
nicht an Maͤnnern, welche zu Alexandria die Weltweisheit mit 
großem Zulaufe lehreten 2). Von dem irrig ſo genannten Kopfe 
des Ptolemaͤus Auletes, auf einem geſchnittenen Steine habe ich 
im vierten Kapitel des erſten Theils dieſer Geſchichte geredet. 
Da nun die griechiſche Kunſt in ihrem Vaterlande und 
in auswaͤrtigen Reichen, wo dieſelbe Schutz und Nahrung geſu⸗ 
chet hatte, gefallen war, wurde dieſelbe von den Roͤmern, da 
dieſe anfiengen von ihrer Haͤrte abzugehen, nebſt der griechiſchen 
Gelehrſamkeit gepfleget; und ſelbſt das Volk zu Rom ſahe mit 
Vergnuͤgen die Werke griechiſcher Kunſt. Daher, als zu Rom 


2 


an 
in Engeland, welche dem Vaillant, wie ſonſt haufig neuern Ausſchreibern, 
gefolget find, wie aus der unrichtig angeführten Stelle des Athenaͤus, fo wie 
fie dieſelbe bey jenem gefunden, zu ſchließen iſt „ können daher nicht reimen b), 
daß dieſer Prinz, welcher verurſachet, daß die Kuͤnſtler und Gelehrten aus 
dem Lande gegangen, zu gleicher Zeit ein Freund und Beſchüͤtzer derſelben ſeyn 
ſollen. Sie fuͤhren zugleich den H. Epiphanius von Maaßen und Gewichten 
an, vielleicht wegen des Beynamens pode og, den man dieſem Könige bey⸗ 
legte, weiter aber meldet er kein Wort. Athenaͤus ſagt auch nicht, daß Phyſ⸗ 
con, wie Vaillant vorgiebt, aus allen Theilen der Welt Buͤcher aufſuchen 
laſſen; er gedenket nur der vier und zwanzig Bücher Commentariorum, in 

welchen dieſer König Nachricht gegeben, daß er keine Pfauen gegeſſen habe. 

b) Hiſt. Vniv. T. 6. P- 474. traduct. Frang, 
1) Pauſan. L. 4. p. 359. 1. 6. 2) Appian, Bel. civ. L. 2. p. 239. 1. 31. 
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annoch keine griechiſche Kunſt arbeitete, und C. Claudius Pul⸗ 
cher, als Aedilis, das Forum zu den Feyerlichkeiten, die er dem 


Volke ſehen ließ, auf vier Tage auszierete, und auch Statuen | 


ſtellen wollte, ließ er unter anderen eine Copie des Praxiteles zu 
dieſem Gebrauche, auf einige Zeit leihen, und ſchickete alsdann 
dieſe Figur ihrem Beſitzer zuruͤck 1). 

Die Kunſt fieng alſo von neuem an, ihren Sitz in Grie⸗ 
chenland zu nehmen, und zu bluͤhen: denn die Roͤmer ſelbſt wur⸗ 
den Beförderer derſelben unter den Griechen, und ließen in Athen 
Statuen fuͤr ihre Luſthaͤuſer arbeiten, wie wir vom Cicero wiſſen, 
dem Atticus dieſelben fuͤr ſein Tuſculanum beſorgete, unter wel⸗ 
chen Hermen von penteliſchen Marmor mit Koͤpfen von Erzt wa⸗ 
ren 2). Der eingefuͤhrte Pracht in Rom, war eine Quelle zum 
Unterhalte der Kuͤnſtler auch in den Provinzen; denn ſogar die 
Geſetze verſtatteten den Proconſuls und Praͤtors, ihrem Namen 
zu Ehren, ja ihnen ſelbſt geweihete Tempel in den Laͤndern ihrer 
Statthalterſchaft erbauen zu laſſen 3), wozu die dem Scheine 
nach bey ihrer Freyheit geſchuͤtzten Griechen die Koſten aufbrin⸗ 
gen mußten. Pompejus hatte Tempel in allen Provinzen. Die⸗ 
ſer Misbrauch nahm noch mehr uͤberhand unter den Kaiſern, und 
Herodes bauete zu Caͤſarea dem Auguſtus einen Tempel, in wel⸗ 
chem deſſen Statue in der Größe und Aehnlichkeit des olympi⸗ 
ſchen Jupiters ſtand, nebſt der Statue der Goͤttinn Roma, die 

Ddddd 2 wie 


1) Cie. Verr. 4. e. 3. 2) ad Attic. L. 1. ep. 4. G. 8. 9. 
3) Mangault. Diff. fur les honneurs rendues aux Gouverneurs etc, p. 233. 
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Wiederher⸗ 
ſtellung der 
Kunſt in Grie⸗ 
chenland, und 
zu Syracus. 
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wie die Juno zu Argos gearbeitet war 1). Nachdem endlich die 
Roͤmer anfiengen, Griechenland lieb zu gewinnen, ſuchten ſie ih⸗ 
ren Ruhm auch in Gebaͤuden, die ſie auf eigene Koſten daſelbſt 
auffuͤhreten, wie unter andern um dieſe Zeit Appius des be⸗ 
ruͤchtigten Clodius Vater bekannt iſt, welcher einen Porticus 
zu Eleuſis bauete; und Cicero ſcheinet ſich im Ernſt vorge⸗ 
ſetzet zu haben, an der Academia daſelbſt ein neues Portal 
zu bauen, welches er feinem Freunde, dem Atticus merken laͤſſet 2), 
Ein aͤhnliches Gluͤck ſcheinet die Kunſt zu Syracus, auch nach 
der letzten Eroberung genoſſen zu haben, und es muß eine Menge 
treflicher Kuͤnſtler daſelbſt geblühet haben, weil Verres, welcher die 
ſchoͤnſten Werke an allen Orten aufſuchte, vornaͤmlich zu Syracus 
Gefaͤße ausarbeiten ließ: er hatte in dem alten Palaſte der Koͤ⸗ 
nige eine Werkſtatt angeleget, wo acht ganzer Monate alle Kuͤnſt⸗ 
ler, theils Gefaͤße zu zeichnen, theils ſie zu gießen und zu ſchnitzen, 
befchäftiget waren; und es wurde nicht anders, als in Golde, 
„. gearbeitet. 
Nachthell der⸗ Die Ruhe, welche die Kuͤnſte einige Jahre in Griechen⸗ 


ſelben 


durch 5 9 & 
5 hee land genoſſen hatten, wurde von neuem in dem mithridatiſchen 
tiſchen Krie⸗ 


ge, und Ber- Kriege geſtoͤret, in welchem die Athenienſer die Parthey des Koͤ⸗ 
ſtörung von 


Griechenland, nigs in Pontus wider die Roͤmer ergriffen. Dieſe Stadt hatte 
geichenfen von den großen Inſeln im ägeifchen Meere, welche fie ehemals 
nd Stetter peherrſchete, nur allein die einzige kleine Inſel Delos übrig behal⸗ 
ten; aber auch dieſe hatten die Athenienſer kurz zuvor verlohren, 

und 


1) Tofeph. de Bell. Iud. L. f. C. ar. g. . p. ıc7. 2) Cic. ad Attic. L. 
6. ep. 1. ad fin. ib. ep. 6. 
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und Archelaus, des Mithridates Feldherr, machte ihnen dieſelbe 
von neuem unterwärfig 1). Athen war durch Partheyen zer⸗ 
ruͤttet, und damals hatte ſich Ariſtion, ein epicuriſcher Philo⸗ 
ſoph, zum Herrn aufgeworfen, und behauptete ſich in der ange⸗ 
maßten Gewalt durch die auswaͤrtige Macht, von welcher er un⸗ 
terſtͤtzet, alle roͤmiſchgeſinnte Bürger ermorden ließ 2). Da 
nun zu Anfange beſagten Krieges Archelaus vom Sylla in Athen 
belagert wurde, gerieth die Stadt in die aͤußerſte Noth; der 
Mangel an Lebensmitteln war ſo groß, daß man endlich Felle 
und Haͤute der Thiere fraß; ja man fand ſogar nach der Ueber⸗ 
gabe Menſchenfleiſch 30. Sylla ließ den ganzen pireaͤiſchen Ha⸗ 
fen, nebſt dem Arſenale und allen andern öffentlichen Gebäuden 
zum Seeweſen, gänzlich zerſtoͤren: Athen war, wie die Alten ſa⸗ 
gen, wie ein hingeworfener todter Koͤrper, gegen das vorige Athen 
zu vergleichen. Es nahm dieſer Dictator aus dem Tempel des 
olympiſchen Jupiters ſogar die Säulen weg 40, und ließ dieſel⸗ 
ben, nebſt der Bibliothek des Apellion, nach Rom führen 5): es 
werden auch ohne Zweifel viele Statuen fortgefuͤhret worden ſeyn, 
da er aus Alalcomene eine Pallas nach Rom ſchickete 6). Das 
Unglück dieſer Stadt ſetzte alle Griechen in Furcht und Schrecken, 
und dieſes war auch die Abſicht des Sylla. Es geſchah damals 
in Griechenland, was noch niemals geſchehen war, daß, außer 
dem Laufe der Pferde, keines von andern feyerlichen olympiſchen 
Ddddd 3 Spie⸗ 


* 
1) Appian. Mithrid. P. 153. lin, ul: 2) Appian. Mithrid. P. 124. J. s. 
5) Ibid. p. 127. 1. 27. 39. ) Plin. L. 30. c. 5. 
3) Streb. L. 13. P. 907. 1. 10. +) Paufan, L. 9.p. 777. 
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Spielen zu Elis gehalten wurde I): denn dieſe wurden damals 
von dem Sylla nach Rom verleget. Es war die hundert und 
fuͤnf und ſiebenzigſte Olympias. Leander Alberti redet von der 
oberſten Haͤlfte einer Statue des Sylla, welche zu Caſoli in der 
Dioͤces von Volterra in Toſcana geweſen ſeyn ſoll 2). Die Roͤmer 
machten ſich kein Bedenken, in dieſer Stadt ihre Namen an Sta⸗ 
tuen alter beruͤhmter Griechen zu ſetzen, als wenn dieſe ihnen ſelbſt 
zu Ehren errichtet worden, um dadurch ein Denkmal von ſich 
daſelbſt zu laſſen 3). In dieſer Verarmung der Stadt ſcheinen 
die Römer auch von den Bürgern daſelbſt Werke der Kunſt er⸗ 
handelt zu haben, und diejenigen, die Cicero zu Athen durch den 
Atticus für feine Landhaͤuſer zufammen bringen ließ, werden von 
dieſer Art geweſen ſeyn; jener uͤberſchickte dieſem fo gar Zeichnun⸗ 
gen der Gedanken von den Verzierungen, die er ſuchte. So glau⸗ 
be ich müffe das Wort typus verſtanden werden 4), welche Aus: 
legung gleichwohl niemanden eingefallen iſt: man koͤnte es auch 
zugleich von dem Maaße der Stuͤcke, die er anzubringen gedachte / 
verſtehen. Eben ſo verlangete Cicero von gedachtem ſeinem Freun⸗ 
de die Anzeige der Gemaͤlde ſeines Landhauſes in Epirus, Amal⸗ 
thea genannt, um dieſelbe in ſeinem Landhauſe zu Arpinum gleich⸗ 
falls malen zu laſſen, und er verſprach wiederum jenem ein Ver⸗ 
zeichniß der Gemaͤlde ſeines Landhauſes zu ſchicken 5). 

In den übrigen Gegenden von Griechenland waren allent⸗ 
halben traurige Spuren der Verſtoͤrung. Theben, die beruͤhmte 

Stadt, 


1) Appian. Bell. eiv. L. 1. P. 198. I. 33. 2) Defer. d'Ital. p. 57, a. 
3) Cie. ad Att. L. 6. C. 1. ad fin. 4.) Ibid. ep. 10. 5) Ibid. ep. 16. 
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Stadt, die ſich nach ihrer Verheerung durch den Alexander wie⸗ 
der erholet hatte, war, außer einigen Tempeln in der ehemaligen 
Burg, wuͤſte und oͤde 1). Sparta, welches noch in dem Krie⸗ 
ge zwiſchen Pompejus und Caͤſar ſeine Koͤnige hatte 2), und das 
Land umher, war von Einwohnern entbloͤßet 3); und von My⸗ 
cene war nur noch der Name uͤbrig 4). Drey der beruͤhmteſten 
und reichſten Tempel der Griechen, des Apollo zu Delphos, des 
Aeſculapius zu Epidaurus, und des Jupiters zu Elis, wurden 
von dem Sylla ausgeplündert 5), und Plutarchus ſagt, daß zu 
ſeiner Zeit ganz Griechenland kaum 3000 bewaͤhrte Maͤnner auf⸗ 
ſtellen können, fo viel die einzige Stadt Megara zu der Schlacht 
bey Plateaͤa wider die Perſer abſchickete 

Großgriechenland und Sicilien waren um dieſe Zeit in 
eben fo klaͤgliche Umſtaͤnde geſetzet, an welchen in jenem Lande von 
Italien der allgemeine Aufſtand wider alle Pythagoraͤer einen 
großen Antheil hatte: denn ihre Schulen wurden in allen Staͤd⸗ 
ten daſelbſt in Brand geſtecket, und die angeſehenſten Maͤnner, 
die ſich zu der Lehre des Pythagoras bekannten, wurden ermor⸗ 
det oder verjaget 6). Hier war von ſo vielen maͤchtigen und 
berühmten Städten zu Anfang der roͤmiſchen Monarchie nur Ta⸗ 
cent und Brunduſium und Rhegium in einigem Flor 7); und in 
der erſten von dieſen Städten war eine berühmte Europa auf dem 

Och⸗ 
x) Pauſan. L. 9. p. 727. I. 9. Dio Chryſ. on J. p. 123. B. 
2) Appian Bell. civ. L. 2. p. 232. 1. 39. 3) Strab. L. 8. P. 537. J. 19. 


4) Ibid. p. 379. J. 5. 5) Excerpt. Diodor. p. 46. 6) Polyb. L. =. 
126. B. 7) Strab. L. p. 433. I. . 
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Ochſen ſitzend, nebſt der Statue eines (ungen) Satyrs, in dem 
Tempel der Veſta; zu Rhegium aber war eine geſchaͤtzte Venus 
von Marmor 1), und die Einwohner zu Croton, deren Mauern 
zwoͤlf Milien im Umkreiſe hatten, welche ſich uͤber eine Million er⸗ 
ſtrecketen, waren in dem zweyten puniſchen Kriege auf zwanzig 
tauſend herunter gebracht 2). Kurz vor dem Kriege mit dem 
Koͤnige Perſeus in Macedonien, ließ der Cenſor Quintus Ful⸗ 
vius Flaccus den berühmten Tempel der Juno Lacinia „ohnweit 
gedachter Stadt, abdecken, und fuͤhrete die Ziegel deſſelben, wel⸗ 
che von Marmor waren, nach Rom, um den Tempel der For⸗ 
tung Equeſtris mit denſelben zu belegen 3), er mußte dieſelben 
aber, da es in Rom kund wurde, woher er ſie genommen, wieder 
zuruͤck ſchaffen. 

In Sicilien ſahe man damals, von dem Vorgebuͤrge Li⸗ 
lybaͤum an, bis an das Vorgebuͤrge Pachynum, das iſt, auf 
der oſtlichen Seite dieſer Inſel von einem Ende zum andern, nur 
Truͤmmer der ehemaligen bluͤhenden Staͤdte 4): Syracus aber 
wurde noch itzo für die ſchoͤnſte griechiſche Stadt gehalten, und 
da Marcellus in der Eroberung dieſelbe von einem erhabenen 
Orte uͤberſah, konnte er ſich der Freudenthraͤnen nicht enthalten 5). 
Es fieng ſo gar die griechiſche Sprache an in den griechiſchen 
Staͤdten in Italien aus dem Gebrauche zu kommen: denn Livius 
berichtet 6), daß kurz vor dem Kriege mit dem Koͤnige Perſeus, 
das iſt, im fünf hundert und zwey und ſiebenzigſten Jahre der 

Stadt 


1) Cic. Verr., 4. c. bo, 2) Liv. L. 23. c. 30. 3) Idem. L. 42. c. 3. 
4) Strab. L. 6. P. 417. I. 2g. 5) Livius L. 25. c. 24. 6) L. 40. c. 42. 
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Stadt Rom, der roͤmiſche Senat der Stadt Cuma die Erlaub⸗ 
niß gegeben, in oͤffentlichen Geſchaͤfften ſich der roͤmiſchen Spra⸗ 
che zu bedienen, und die Waaren im Latein zum Verkauf aus⸗ 
rufen zu laſſen; welches ich vielmehr fuͤr ein Gebot, als fuͤr eine 
Erlaubniß halte. 

In dieſen betruͤbten Umſtaͤnden der Griechen ſuchten die „ V- 


Von der grie⸗ 


Kuͤnſte Schutz in Rom, wo damals bereits die Jugend nicht al⸗ 5 
lein in der griechiſchen Sprache und in den Wiſſenſchaften dieſer ern. 05 
Nation, ſondern auch in der Kenntniß der Kunſt ſelbſt unterrich⸗ unter der Her 
tet wurde, wie wir von dem beruͤhmten Paulus Aemilius wiſſen, 1 der 
welcher ſeine Soͤhne, unter denen der juͤngere Scipio war, durch ee 
Bildhauer und Maler zu der Kunft anführen ließ. 

Hier wuͤrde ich, nach der gemeinen Meynung, als Werke 0 
dieſer Zeit anzufuͤhren haben die Köpfe des Scipio, und einen Scipio. 
vermeinten ſilbernen Schild in dem Muſeo des Koͤnigs von Frank⸗ 
reich, auf welchen man die Enthaltſamkeit des Scipio hat abge⸗ 
bildet finden wollen. Von dieſen Koͤpfen habe ich die bekannte⸗ 
ſten in meinen alten Denkmalen angezeiget in den Anmerkungen 
über das Kupfer des Kopfs von gruͤnlichem Vaſalt, in dem Pa⸗ 
laſte Roſpiglioſi, welcher allen anderen die Benennung gegeben 
hat, weil derſelbe in den Trümmern der Villa des älteren Sei⸗ 
pio Africanus zu Liternum ausgegraben worden iſt. Es findet 
ſich auch eben dieſes Bildniß in dem herculaniſchen Muſeo, und 
wie die Köpfe in Marmor, mit einem Kreuzhiebe auf den Schaͤ⸗ 
del bezeichnet, welcher aber weder in dem Kupfer noch in der Er⸗ 
laͤuterung deſſelben angezeiget worden. Ich habe ferner in ge⸗ 

Winkelm. Geſch. der Kunſt. Eeeee dach⸗ 
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dachtem Werke bemerket, da dieſe Köpfe völlig beſchoren find, 
daß Faber in den Bildniffen beruͤhmter Maͤnner des Fulvius Ur⸗ 
ſinus, ſich fuͤr den aͤlteren Scipio erklaͤret, weil Plinius berichtet 
daß Scipio Africanus ſich alle Tage geſchoren habe; Primus om- 
nium radi quotidie inſtituit Africanus ſequens, obgleich hier der 
jüngere Scipio gemeynet wird. Denn um dieſe Nachricht mit 
gedachtem Orte, wo der erſte dieſer Koͤpfe gefunden worden, zu 
vergleichen, laͤſſet derſelbe das Wort ſequens aus, womit Plinius 
bey einer anderen Gelegenheit eben dieſen Scipio bezeichnet: Libras 
XXVXII. argenti Africanus fequens heredi reliquit. Eben dieſer Fa⸗ 
ber haͤtte gleichwohl wiſſen muͤſſen daß der ältere Scipio, nach 
dem Livius, lange Haare getragen. Es wuͤrde alſo in allen ver⸗ 
meinten Koͤpfen des Scipio vielmehr der juͤngere als der aͤltere 
abgebildet ſeyn. Wider dieſe Meynung aber koͤnte ein Zweifel 
aus der angezeigten Wunde auf dem Haupte entſtehen: denn wir 
wiſſen nicht, daß der juͤngere Scipio auf ſolche Art verwundet 
worden; Der ältere aber wurde toͤdtlich verwundet, da er in ſei⸗ 
nem achtzehenten Jahre, in der Schlacht wider den Hannibal 
an dem Po, ſeinem Vater, welcher Heerführer der Roͤmer war, 
das Leben rettete 1). Es iſt unterdeſſen kein Wunder, wenn wir 
zweifelhaft ſeyn muͤſſen, welchen von beyden Scipionen die ange⸗ 
zeigten Köpfe vorſtellen, da es ſcheinet, daß man zu des Cicero 
Zeiten das wahre Bildniß dieſer beruͤhmten Männer nicht gekannt 
habe. Denn er berichtet, daß man zu ſeiner Zeit unter eine 
Statue zu Pferde von Erzt, die Metellus aus Macedonien ge⸗ 
5 ; ; bracht, 
) Polyb. L. 10. p. 377. 
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bracht, und nebſt anderen ſolchen Statuen im Capitolio ſehen 
laſſen, den Namen des Scipio geſetzet habe 1). 
Was den vermeinten Schild betrift, ſo glaube ich ver⸗ 1 ee 
möge der Gründe die ich in dem Verſuche der Allegorie ſowohl als deſelben. 
in der Vorrede zu meinen alten Denkmalen angefuͤhret habe, 
ganz und gar nicht, daß auf demſelben die Enthaltſamkeit des 
älteren Scipio abgebildet ſey; fondern ich bin der Meynung, daß 
der Kuͤnſtler hier die dem Achilles wieder gegebene Briſeis, und 
die Verſoͤhnung des Agamemnons mit demſelben vorgeſtellet 
habe. 
Damals aber und vor den Zeiten der Triumvirate wurde x b. Von den 


riumviraten 


die Kunſt der Griechen durch die bey den Roͤmern erweckte Liebe an 


zu derſelben zwar geſchaͤtzet und geehret, konte aber in der Maͤ⸗ 2. Sue ve 
ßigkeit der Sitten, und als die Armuth annoch ihr großes Ver⸗ fe un ausge 
dienſt hatte, nicht ſonderlich befördert und aufgemuntert werden. e Werte 
Da aber die buͤrgerliche Gleichheit aufgehoben wurde durch das 
Uebergewicht einiger Buͤrger, die durch Macht, durch Pracht, 

und durch Geſchenke den republicaniſchen Geiſt in anderen zu 
unterdruͤcken trachteten, entſtanden endlich die Triumvirate, oder 

die Verbindungen unter drey Perſonen, die nach eigener Will: 

kuͤhr ſchalteten. Unter dieſen und in dem erſten Triumvirate iſt 

Sylla der erſte, welcher Rom deſpotiſch regierete, und wie andere 

Bürger vor ihm gethan hatten, prächtige Gebäude aus eigenen 

Mitteln auffuͤhrete; und da er Athen den Sitz der Kuͤnſte verhee⸗ 

ret hatte, war er ein Befoͤrderer derſelben in Rom. Es uͤbertraf 

Eeeee 2 der 
1) Cic. ad Att. L. (. ep. 1. 
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der Tempel des Gluͤcks, welchen er zu Praͤneſte bauete, alles 
was bisher von Gebäuden durch Bürger unternommen war, und 
wir koͤnnen noch itzo aus dem, was uͤbrig iſt, von der Groͤße und 
folglich von der Pracht deſſelben urtheilen. 

. Es war dieſer Tempel den Berg hinan gefuͤhret, an wel⸗ 

Feine. chem das heutige Paleſtrina lieget; und dieſe Stadt iſt auf den 
Truͤmmern des Tempels ſelbſt gebauet, ſo daß ſie ſich dennoch 
nicht ſo weit wie dieſe erſtrecket. Dieſen ziemlich ſteilen Berg hinan 
gieng man zu dem eigentlichen Tempel durch ſieben Abſaͤtze, deren 
große und raͤumliche Plaͤtze auf langen Mauern von Quaderſteinen 
ruhen, die unterſte ausgenommen, die von geſchliffenen Ziegeln 
gebauet und mit Niſchen gezieret iſt. Auf den unterſten ſowohl 
als auf den oberſten Abſaͤtzen waren eingefaßte Teiche und praͤch⸗ 
tige Waſſerwerke, die man noch itzo erkennet; der vierte Abſatz 
aber war die erſte Vorhalle des Tempels, wovon ſich ein großes 
Stuͤck der Vorderſeite mit Halbſaͤulen erhalten hat; und auf dem 
Platz vorher iſt itzo der Markt von Paleſtrina. Hier lag in dem 
Fußboden das Muſaico, wovon ich itzo reden werde, welches von 
dieſem Orte weggenommen, und oben in der ſogenannten Burg 
des Hauſes Barberini oder Paleſtrina geleget worden, wo es 
wiederum zum Fußboden dienet. Dieſe Burg war der letzte Ab⸗ 
ſatz des Tempels, und hier ſtand der eigentliche Tempel des 
Gluͤcks. 

. Da nun Sylla hier, wie Plinius berichtet, das erſte Mu⸗ 

aleo. ſaico arbeiten ließ, welches in Italien gemacht worden, ſo iſt ver⸗ 
muthlich dasjenige gedachte große Stuͤck, welches ſich erhalten hat, 

ein 
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ein Werk dieſer Zeit; ſo daß diejenigen, die dieſes Werk dem Ha⸗ 
drian zuſchreiben, keinen andern Grund haben, als die von ihnen 
vorausgeſetzte Erklärung deſſelben. Denn bisher war angenom⸗ 
men worden, das Alexanders des Großen Ankunft in Aegypten 
auf demſelben abgebildet ſey, und da man gewohnt iſt, in allen 
alten Werken die wahre Geſchichte zu ſuchen, ſo konte man nicht 
einſehen, warum Sylla dieſes vielmehr als etwas anders abbil⸗ 
den laſſen, und es haͤtte nach dieſer Meynung ein Zug aus die⸗ 
ſes Dictators eigener Geſchichte ſeyn ſollen. Dieſes vorausgeſetzt, 
ſchien Hn. Barthelemy der leichteſte Weg zu Erklaͤrung dieſes 
Werks, anzunehmen, daß es nicht dem Sylla ſondern dem Ha⸗ 
drian zuzuſchreiben ſey, und daß dieſer ſeine Reiſe in Aegypten 
in einem ſolchen dauerhaften Gemaͤlde habe verewigen wollen. 
Wie wenn es aber eine Vorſtellung aus der Fabel und aus dem 
Homerus waͤre, da zu beweiſen iſt, daß die Kuͤnſtler nicht uͤber 
die Ruͤckkunft des Ulyſſes nach Ithaca hinaus gegangen, mit 
welcher ſich der mythologiſche Cirkel endiget? man koͤnte die Be⸗ 
gebenheiten des Menelaus und der Helena in Aegypten vorſchla⸗ 
gen; wenigſtens paſſet dieſer Vorſchlag auf mehr Stuͤcke in die⸗ 
ſem Gemaͤlde. Menelaus kann der Held ſeyn, welcher aus einem 
Horne trinket, und die weibliche Figur, die etwas in das Horn 
eingegoſſen hat, waͤre Polydamna, die ein Symbolum in der Hand 
haͤlt; und dieſes Gefaͤß iſt von niemand bisher erkannt worden. 
Man koͤnte ſagen, ſie gebe ihm Nepenthes zu trinken, welches 
auch Helena von ihr bekommen hatte 1). Helena, in welche der 
Eeeee 3 5 Kö- 
x) Hom. Odyſſ. v. 223. 
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Koͤnig in Aegypten Theoclymenes verliebt war, um ihre Flucht 
mit dem Menelaus zu verbergen, ließ eine erdichtete Vottſchaft 
von dem Tode dieſes ihres Gemahls bringen, und gab vor, daß 
da derſelbe auf dem Meere geſtorben ſey, ſie demſelben auf dem 
Meere ſelbſt die letzte Ehre erweiſen muͤſſe 1), welches ihrem Vor⸗ 
geben nach, wie bey einem wirklichen Leichbegaͤngniß zu halten 
ſey, wo das Bette des Verſtorbenen getragen wird 2), u. ſ. f. 
dieſes ſcheinet der laͤngliche Kaſten zu bedeuten, welcher von vier 
Perſonen wie ein Sarg auf der Bahre getragen wird; und He⸗ 
lena kann die weibliche Figur ſeyn, die vor dieſem Zuge auf der 
Erde ſitzet. Der Koͤnig gab ihr zu dieſer Abſicht ein ausgeruͤſte⸗ 
tes Schiff, welches auch hier am Ufer hält. Unterdeſſen ſtellete 
der Koͤnig in Aegypten Befehl an ſeine Unterthanen, daß die 
kuͤnftige Vermaͤhlung mit der Helena ſchon im voraus mit froͤhli⸗ 
chen Brautliedern ſollte beſungen werden 3), welches durch die 
trinkenden und ſpielenden Figuren in einer offenen Laube kann vor⸗ 
geſtellet ſehn. Man hat auf dieſem Muſaico bisher nicht heraus 
bringen koͤnnen, was das Wort bedeute, welches unter TATPO& 
bey einer Eydex ſtehet 4), weil ſich einige Steinchen, die dieſes 
Wort zuſammen ſetzen, verruͤcket haben. Es heißt IIIXTAIOC, 
und iſt das Adjectivum von II xus, welches Wort auch ein 
Maaß von anderthalb Fuß anzeiget. Man muß alſo leſen Zaupog 
Tngvans, “eine Eydex von anderthalb Fuß; “ und eben fo lang 
iſt dieſes Thier vorgeſtellet. 
Die⸗ 


3) Eurip. Helen. v. 1363. 2) Ibid. v. 1277. 3) Eurip. Helen. v. 1451. 
4) Barthelemy explic. de la Mofaig. de Paleſtr. p. 40. 
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Dieſes Muſaico iſt nicht von der feinſten Art; feiner ge⸗ 
arbeitet aber iſt ein kleineres Stuͤck in dem Palaſte Varberini zu 
Rom, welches ebenfalls in einem Fußboden jenes Tempels ent⸗ 
decket worden, und die Entführung der Europa vorftellet, fo daß 
oberwaͤrts an den Ufer des Meers die Begleiterinnen derſel⸗ 
ben erſchrocken abgebildet ſind, nebſt Agenor dem Vater der Eu⸗ 
ropa, welcher beſtuͤrzt herzu laͤuft. 
Die Aufnahme der griechiſchen Kuͤnſte in Rom beförderte Do, enge 
vornaͤmlich der Pracht und ſonderlich der Wohnungen auch der als au Grund 


der Aufnahme 

roͤmiſchen Bürger, welcher in wenigen Jahren dermaßen geſtie⸗ w 
gen war, daß da das Haus des Lepidus, welcher das Jahr 

nach des Dictators Sylla Tode Conſul war, damals fuͤr das 
ſchoͤnſte gehalten wurde, eben daſſelbe nach dreyßig Jahren kaum 

den hunderten Platz behaupten konte 1). Da nun anſtatt der vor⸗ 
maligen Wohnungen, die nur ein Geſtock hatten, und wie Varro 

nebſt der Augenſchein an den mehreſten pompejaniſchen Wohnun⸗ 

gen bezeugen, einen Hof einſchloſſen, welcher cavaedium bey den 
Griechen Ab hieß, da ſage ich, die Wohnungen eine andere 
Geſtalt bekommen hatten, und da viele Geſtocke auf einander ge⸗ 

ſetzet wurden, mit ihren Saͤulengaͤngen, und mit langen Reihen 

von Zimmern, die koſtbar ausgezieret wurden, ſo waren vieler 
hundert Kuͤnſtler Haͤnde beſchaͤfftiget. Von dem beruͤchtigten 
Clodius wurde ſein Haus mit mehr als vierzehen Millionen Gul⸗ 

den erkauft 2). x = 


Aus 


1) Plin. L. 36. c. 24. f. 4. 2) Ibid. & =. 
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Endlich nach ſo vielen praͤchtigen Roͤmern zu der letzten 
Zeit der Republik gab Julius Caͤſar ſowohl an Pracht als in 
der Liebe zur Kunſt niemanden etwas nach. Er machete große 
Sammlungen geſchnittener Steine, elfenbeinerner Figuren und 
von Erzt, ſowohl als von Gemälden alter Meiſter / und beſchaͤf⸗ 
tigte der Kuͤnſtler Haͤnde durch die großen Werke, die er in ſei⸗ 
nem zweyten Conſulate errichtete. Er ließ fein praͤchtiges Forum 
in Rom bauen, und zierete ſchon damals Städte nicht allein in 
Italien, Gallien und Spanien, ſondern auch in Griechenland 
mit öffentlichen Gebäuden, die er auf eigene Koſten auffuͤhrete. 
Unter den Colonien zu Beſatzung verſtoͤrter oder verödeter Städte, 
ſendete er auch eine nach Corinth, und ließ dieſe Stadt wiederum 
aus ihren Truͤmmern aufbauen, wo man damals die Werke der 
Kunſt der verſtoͤrten Stadt ausgrub, wie ich im erſten Kapitel 
des erſten Theils dieſer Geſchichte angeführet habe. Vermuthlich 


iſt damals eine große und ſchoͤne Statue des Neptunus die vor 


etwa zwoͤlf Jahren zu Corinth ausgegraben worden, verfertiget. 
Denn folgende Innſchrift auf dem Kopfe eines Delphins zu den 
Fuͤßen der Statue 
II. AIKINIOC 
IIPEICKOC 
IEPENTGH.. 


welche anzeiget, daß dieſelbe vom Publius Licinius Priſcus, ei⸗ 

nem Prieſter geſetzet, deutet in der Form der Buchſtaben etwa 

auf dieſe Zeit. Der Name der Perſon, die eine Statue machen 
ließ, 


5 
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ließ, war zuweilen, nebſt dem Namen des Kuͤnſtlers an derſelben 
geſetzet 1). 

Aus allen Ländern der Welt, wo ſich Griechen niederge⸗ 
laſſen hatten, waren ſonderlich durch die letzteren Siege des Lu⸗ 
cullus, des Pompejus und nachher des Auguſtus unter den un⸗ 
zaͤhligen Gefangenen ſehr viele Kuͤnſtler nach Rom gebracht, die 
in der Folge der Zeit freygelaſſen wurden, und alſo ihre Kunſt 
übeten. Einer von dieſen iſt Gnaios oder Cnejus, der Meiſter 
des oben angefuͤhrten wunderbar ſchoͤnen Kopfs des Hercules, 
im Muſeo Strozzi zu Rom, welcher dieſen roͤmiſchen Namen an⸗ 
genommen von demjenigen, der ihm die Freyheit geſchenket hatte, 
und vielleicht war derſelbe ein Freygelaſſener des großen Pompe⸗ 
jus, als welcher vielmals nur mit feinem Vornamen Cnejus an⸗ 
geführet wird. Ein anderer Kuͤnſtler im Steinſchneiden zu eben 
dieſer Zeit wuͤrde Archangelus ſeyn, wenn der Kopf mit deſſen 
Namen auf einem ſchoͤnen Carniole den großen Pompejus vor⸗ 
ſtellet, von welchem ich bey Gelegenheit der Statue des Pompe⸗ 
jus Meldung thun werde. Alcamenes, der feinen Namen auf ei⸗ 
ne kleine erhobene Arbeit in der Villa Albani geſetzet hat, hieß 
Quintus Lollius, nach ſeinem Herrn dieſes Namens, welches 
vermuthlich der unter der Regierung des Auguſtus beruͤhmte 
Lollius war. Ein noch beruͤhmterer Kuͤnſtler Evander 2) von 
Athen, und Vildhauer, gieng aus feinem Vaterlande nach Ale⸗ 

gan- 


1) conf. Orville animadv. in Charit. p. 1665. 2) Horat. L. I. ſerm. 3. v. 91. 
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kandrien mit dem Triumvir Marcus Antonius, und wurde vom 
Auguſtus zugleich mit anderen Gefangenen nach Rom gebracht 1), 
wo er einer Diana des Timotheus, und Zeitgenoſſens des Sco⸗ 
pas, die in dem Tempel des Apollo auf dem Palatino ſtand, und 
keinen Kopf hatte, denſelben zu ergaͤnzen bekam 2). 
. Es wurde aber die Kunſt nicht nur von griechiſchen Frey⸗ 
5 0 Künß gelaffenen in Rom geuͤbet, ſondern es giengen auch beruͤhmte 
Kuͤnſtler aus Griechenland dahin, unter welchen ſich Arceſilaus 
und Paſiteles vor anderen berühmt gemachet haben. Arceſilaus 
war ein Freund des berühmten Lucullus, und feine Modelle wur: 
den ſelbſt von anderen Kuͤnſtlern theurer als anderer Meiſter geen⸗ 
digte Werke bezahlet. Er arbeitete eine Venus fuͤr den Julius 
Caͤſar, die ihm, ehe er die letzte Hand an dieſelbe geleget hatte, 
aus den Haͤnden genommen und aufgeſtellet wurde. Paſiteles, 
aus Großgriechenland gebuͤrtig, erlangete durch ſeine Kunſt das 
Bürgerrecht zu Rom und arbeitete vornaͤmlich erhobene oder ge⸗ 
triebene Werke in Silber, und unter denſelben gedenket Cicero 
des berühmten Comicus Q. Roſcius, welcher vorgeſtellet war, 
wie ihn in der Wiege ſeine Amme von einer Schlange umwunden 
ſah 3). Von ſein Statuen war ein Jupiter von Elfenbein beruͤhmt 4) 
und geſchaͤtzet waren deſſen fünf Bücher, die derſelbe geſchrieben 
hatte uͤber die Werke der Kunſt, die ſich in der ganzen Welt be⸗ 
fanden. 


Zu 


3) Vit. fchol. ad Horat. h. ı. 2) Plin. L. 35. e. 48. 
3) Cie. de divinat. L. 1. c. 36. 4) Plin. L. 36. c. 4. F. 12. 


der Zeit unter den Griechen betrachtet. 773 
Zu eben der Zeit waren, wie ich glaube, zween athenien⸗ 7. 


ſiſche Bildhauer, Criton und Nicolaus, nach Rom gekommen, u und Risolaus 
deren Namen an dem Korbe, welchen eine Caryatide fiber Lebens: Ache. 


groͤße auf er Haupte trägt, alfo eingehauen ftehen: 

KPITOQON KAI 

NIKOAAOZ 

AOHNAIOI EIIOI 

OTN 

Diefe Caryatide wurde nebft einer andern und dem Sturze von 
einer dritten Caryatide entdecket im Jahre 1766. in einem Wein⸗ 
berge des Hauſes Strozzi, etwa zwo Milien von dem Thore S. 
Sebaſtian entlegen, und jenſeit des bekannten Grabmals der Caͤ⸗ 
cilia Metella, des reichen Craſſus Frau, und zwar auf der alten 
appiſchen Straße. Da nun dieſe Straße auf beyden Seiten mit 
Grabmalen beſetzet war, von welchen einige mit Luſtgaͤrten und 
kleinen Villen vereiniget waren, fo wie wir von dem Grabmale 
des Herodes Atticus aus den noch erhaltenen Inſchriften deſſel⸗ 
ben wiſſen, ſo wird mit jenen Statuen entweder ein uns unbekann⸗ 
tes Grabmal eines beguͤterten Roͤmers, oder deſſen Villa, die zu 
dem Grabmale gehoͤrete, ausgezieret geweſen ſeyn. Aus eben 
dieſem Orte der Entdeckung, und vielleicht auch aus dem Stil 
der Arbeit dieſer Statuen ſchließe ich muthmaßlich auf die ange⸗ 
gebene Zeit, von welcher wir reden. Denn da dieſe Statuen als 
Caryatiden, deren vier oder eine gerade Zahl geweſen ſeyn muͤſ⸗ 
fen, gedienet haben, das Gebaͤlk eines Zimmers zu tragen, ent⸗ 
weder in dem Grabmale ſelbſt, oder in der zugehoͤrigen Villa, ſo 
Fffff 2 iſt 
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iſt zu vermuthen, daß dieſelben für den Ort, wo fie geſtanden, 
gemacht und nicht auswaͤrts hergefuͤhret worden. Grabmale 
aber von ſolcher Pracht und mit ſolchen Statuen beſetzet, ſcheinen 
nicht vor dieſer Zeit errichtet ſeyn worden; ich rede von Statuen 
dieſer Art: denn daß die Bildniſſe der Verſtorbenen auch in früs 
heren Zeiten in Graͤbern aufgeſtellet worden, beweiſet die Nach⸗ 
richt von der Statue des Ennius, die in dem Grabmale der Sci⸗ 
pionen, an eben dieſer appiſchen Straße geſetzet war. Was den 
Stil betrift, fo bemerke ich in den Köpfen eine gewiſſe kleinliche 
Suͤßigkeit nebſt ſtumpfen und rundlichen Theilen, die in hoͤherer 
Zeit der Kunſt, auf welche man vielleicht aus der Form der Buch⸗ 
ſtaben der Inſchrift ſchließen koͤnte, ſchaͤrfer, nachdruͤcklicher und 
bedeutender gehalten ſeyn wuͤrden. 

Es war jedoch die Kunſt nicht gaͤnzlich aus Griechenland 
entwichen, ob ſie gleich zu ſchmachten anfieng: die Liebe des Va⸗ 
terlandes hatte einige berühmte Meiſter daſelbſt zurück behalten 
unter denen zu den Zeiten des großen Pompejus, Zopyrus, ein 
Arbeiter in Silber, wie Paſiteles war 1). Daß dieſer Kuͤnſtler 
in Griechenland gearbeitet habe, iſi eine Muthmaſſung, die ſich 
auf folgende Nachricht gruͤndet. Plinius gedenket unter den 
Werken des Zopyrus zween ſilberner Becher von getriebener Ar⸗ 
beit; auf dem einen waren die Areopagiten vorgeſtellet, auf dem 
anderen das Urtheil des Oreſtes vor dem Areopagus. Dieſe 
letzte Fabel iſt auf einem ſilbernen Becher, von etwa einem Palm 
in der Höhe, welchen der Herr Kardinal Neri Corſini beſitzet, 

er⸗ 


x) Plin. L. 33. c. 53. p. 75. 
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erhoben gearbeitet, den man dieſem Zopyrus zuſchreiben koͤnte; 
und da derſelbe unter dem Pontificat Benedictus des XIV. bey 


Ausraͤumung des Hafens der alten Stadt Antium gefunden 


worden, iſt zu glauben, daß dieſes Gefaͤß nicht zu Rom gear⸗ 
beitet, ſondern anderwaͤrtsher und alſo vermuthlich aus Griechen⸗ 
land gebracht worden, und durch einen Zufall in gedachtem Ha⸗ 
fen verſenkt geblieben. Ich habe dieſes ſeltene Stuͤck unter meinen 


Denkmalen zuerſt in Kupfer bekannt gemacht, beſchrieben und 


erklaͤret, und gezeiget, daß die Form dieſes Gefaͤßes dem Becher 
des Neſtors beym Homerus, aͤhnlich ſey. Denn die getriebene 
Arbeit iſt die aͤußere Umkleidung des eigentlichen Bechers, wel⸗ 
cher herausgezogen und hineingeſetzet wird, und ſo genau in das 
aͤußere Futter paſſet, daß man das doppelte Werk dieſes Be⸗ 
chers, ohne es zu wiſſen, nicht leicht entdecket. Hierdurch wird 
erklaͤret, was beym Homerus aupıYorog p, eine doppelte Scha⸗ 
le oder Becher, heißt. 

Dieſer Zopyrus und Paſiteles ſcheinen ihre Kunſt vornaͤm⸗ 
lich in Vorſtellung mythologiſcher und Heldengeſchichte auf ihren 
Arbeiten in Silber geuͤbet zu haben, ſo wie Mentor einer ihrer aͤl⸗ 
teren Vorgaͤnger in eben dieſer Art, welches uns Propertius 
lehret: 

Argumenta magis ſunt Mentoris addita formae: 

At Myos exiguum flectit acanthus iter. 

e en e, 
Er nennet dergleichen Bilder argumenta, welches vielleicht in an⸗ 
gefuͤhrter Stelle und wo dieſes Wort von ſolchen Arbeiten gebrau⸗ 
Fffff 3 chet 
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15 chet worden 1) nicht deutlich verſtanden worden, und unterſchei⸗ 
ll det dieſe edlere Kunſt von der niedrigeren Arbeit in Blumen und 
J. Blaͤtterwerk und uͤberhaupt in Zierrathen, worinn Mys den 
Preis erlanget hatte, welches der Dichter durch eine beſondere 

180 Art naͤmlich durch geſchnitzte Acanthus Blätter bezeichnet. 
ö ö Es ſcheinet auch der berühmte Maler Timomachus von 
| i Byzanz in Griechenland geblieben zu ſeyn, und es muß derſelbe 
zu Julius Caͤſars Zeiten, wohin ihn Plinius ſetzet, bereits ein 
hohes Alter gehabt haben, da zwo ſeiner geſchaͤtzten Gemaͤlde, der 
Ajax und die Medea, die Caͤſar in dem von ihm erbauten Tem⸗ 
pel der Venus aufftellete, bereits in anderer Haͤnde geweſen was 

ren und von jenem mit achtzig Talenten erſtanden wurden. 

c. hebrtage. Außer gedachtem ſilbernen Becher, welcher wahrſcheinlich 


bliebene Werke 
der Kun. aus dieſer Zeit iſt, find als unſtreitige Werke damaliger Kuͤnſtler 


aa. Zwo Sta⸗ 


ee betrachten zwo Statuen gefangener Koͤnige, im Campidoglio, 
Campidoglio. und vielleicht auch die vermeynte Statue des Pompejus, im Pa⸗ 
laſte Spada. Die erſteren zwo ſchoͤnen Statuen von ſchwarzem 
Marmor ſtellen thraciſche Koͤnige, und zwar derjenigen Thracier vor, 
die Scordiſci hießen, welche, wie Florus berichtet, vom Marcus 
Licinius Lucullus, dem Bruder des praͤchtigen Lucullus, gefan⸗ f 
gen wurden. Erbittert wider den Meineid derſelben, ließ er ihnen 
beyde Haͤnde abhauen 2), fo wie die Statuen ſelbſt gebildet find, 
die eine mit abgeſchnittenen Haͤnden bis uͤber den Ellenbogen, die 
andere mit abgehauenen Haͤnden bis uͤber die Knoͤchel, die folg⸗ 
lich ähnlich find den Statuen von Gefangenen in dem Mauſoleo 
8 des 


30 Ovid. metam. L. 13. v. 684. 32) Flor. L. 3. e. 4. P. 30. 


der Zeit unter den Griechen betrachtet. 147750 


des Koͤnigs Oſymandyas in Aegypten, die ohne Haͤnde waren 1), 
wie zwanzig hoͤlzerne coloſſaliſche Statuen in der Stadt Sais 
in eben dieſem Reiche 2). Eben ſo verſtuͤmmelten die Carthagi⸗ 
nenſer diejenigen, die ſich auf zwey von ihnen in dem Hafen zu 
Syracus eroberten Schiffen befanden 3), und Quintus Fabius 
Maximus ließ in Sicilien allen Ueberlaͤufern aus den roͤmiſchen 
Beſatzungen auf gleiche Weiſe begegnen 4). 8 
Des Pompejus Statue wird für diejenige gehalten, die in bo Statue des 


Pompejus, 


der Curia neben deſſen Theater ſtand, und vor welcher Caͤſar 1 


ermordet wurde; es iſt zwar dieſelbe nicht an dem Orte gefun⸗ . 
den, wo dieſelbe geſtanden; (denn zwiſchen demſelben und der Gaſ⸗ en 
fe wo dieſelbe entdecket worden, liegt der Marktplatz Campo di 5 
Fiori genannt und das Gebaͤude der Cancelleria) wir wiſſen aber 
aus dem Suetonius, daß Auguſtus beſagte Statue an einen 
andern Ort hin verſetzet habe. So oft ich dieſes Bildniß betrachte, 
befremdet es mich, daſſelbe ganz unbekleidet, d. i. heroiſch oder 
in Geſtalt vergoͤtterter Kaiſer vorgeſtellet zu ſehen, welches auch 
den Roͤmern in einer Privatperſon, wie Pompejus war, außer⸗ 
ordentlich geſchienen ſeyn wird; wenigſtens iſt daraus zu ſchließen, 
daß es keine Statue ſeyn koͤnne, die ihm nach deſſen Tode errich⸗ 
tet worden, da deſſen Parthey gänzlich vernichtet war. Ich glau⸗ 
be auch, daß dieſe die einzige Statue roͤmiſcher Buͤrger aus den 
Zeiten der Republik ſey, die heroiſch abgebildet worden, da uns 
Plinius lehret, daß der Gebrauch bey den Griechen geweſen, ih⸗ 

re 


1) Diod. Sic. L. 1. p. 45. l. 10. 2) Herodot. L. 2. p. 88. I. ult. 
3) Diod. Sic. L. 19. p. 737. 4) Val. Max. L. 3. c. 2. n. 10. 
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re beruͤhmten Maͤnner nackend abzubilden, da hingegen die roͤ⸗ 
miſche Statuen ſonderlich ihrer Krieger in Ruͤſtung oder mit dem 
Panzer vorgeſtellet werden 1). b 

Man koͤnte hieraus einigen Zweifel faſſen wider die Rich⸗ 
tigkeit der Benennung dieſer Statue, die ſich im uͤbrigen auf die 
Vergleichung derſelben mit einigen wenigen und ſehr ſeltenen 
Muͤnzen gruͤndet, die wir von Pompejus dem Großen haben. Ich 
kann indeſſen nicht verſchweigen, daß ſich an der Statue das Kenn⸗ 
zeichen nicht findet, welches uns Plutarchus von den Bildern die⸗ 
ſes berühmten Mannes anzeiget, naͤmlich xoung cu ονν, daß 
er die Haare von der Stirne hinauf geſtrichen getragen, wie Ale⸗ 
gander der Große: denn dieſe Haare find wie auf der Münze des 
Sextus, ſeines Sohns, uͤber die Stirne herunter geſtrichen. Es 
wundert mich daher, wie Spanheim, da er eine ſeltene Muͤnze 
des Pompejus mit ſolchen Haaren beybringet, hier wasoAnr 
xo, wider allen Augenſchein, anzubringen geglaubet hat 2), 
und es uͤberſetzet exlurgens capillitium. 

Nicht weniger als die Statue des großen Pompejus ver⸗ 
dienet hier genannt zu werden das Bildniß deſſen aͤlteren Sohns, 
des Sextus Pompejus, auf einem geſchnittenen Steine, mit dem 
Namen des Kuͤnſtlers. Der Stein iſt die allerſchoͤnſte Art vom 
Carniole; und da man denſelben zu Anfange dieſes Jahrhunderts 
ohnweit dem Grabmale der Caͤcilia Metella entdeckete, war der⸗ 
ſelbe in einen goldenen Ring gefaſſet, welcher eine Unze am Ge⸗ 

wichte 


1) Plin. L. 34. c. 10. 2) Spanheim. de praeſt. num. T. 2. p. 67. 
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wichte hielt; und obgleich die Schoͤnheit des Steins keinen er⸗ 
borgten Glanz noͤthig hatte, war dem ungeachtet ein Blaͤtgen 
von geſchlagenem Golde untergeleget, wie ich dieſes bereits an ei⸗ 
nem anderen Orte angefuͤhret habe 1). Der Name des ſonſt un⸗ 
bekannten Kuͤnſtlers, Agathangelus, d. i. ein froͤhlicher Bothe, 
iſt wie gewoͤhnlich, im Genitivo geſetzt, aber der griechiſchen Or⸗ 
thographie entgegen geſchrieben AL AOANT EA, da der⸗ 
ſelbe ſollte geſchrieben ſeyn ATABATT'EA°Y, weil das N 
vor dem I’ in ein anderes J verwandelt wird. Es findet ſich in⸗ 
deſſen ſolche Schreibart in ähnlichen Fällen nicht ſelten 2); und 
ich kann hier aus dem beruͤhmten Muſaico zu Paleſtrina das 
Wort A XN (das Thier dieſes Namens) anführen, welches 
geſchrieben ſeyn ſollte A I' E, weil ? zuſammengeſetzet iſt aus 
und Z; ingleichen aus alten Inſchriften das IIANKPATIATTHN 
anſtatt ATK PATIATTHN 3) und der gelehrte Heinrich 
Stephanus merket an, daß in alter Handſchrift das Wort 
dog insbeſondere aryerog geſchrieben ſtehe 4. Was den Kopf be⸗ 
trfft, fo erhellet die Richtigkeit der Benennung deſſelben aus ei⸗ 
ner ſeltenen goldenen Münze eben dieſes Sextus Pompejus 5), 
um deſſen Kopf herum die abgekuͤrzten Worte ſtehen: MAG. 
PIVS. IMP. IT ER. d. i. Magnus Pius Imperator iterum. Auf 
der Ruͤckſeite find zween kleine Koͤpfe gepraͤget, von denen der 


eine 
1) Deſer. des pier. gr. du Cab. de Stofch, p. 437. 28. 2) Henr. Steph. 
Paralip. Gram. p. 7. 8. 3) Falconer. Inſer. athlet. p. Co. for. conf. 
ibid. p. 66. 4) Paralipom. gramniat. gr. p. 5) Pedrus. Muſ. Far- 
Bel T- av UNSER 


Winkelm. Geſch. der Zunft. Ggggg 


CC. Irrig ver⸗ 
meynte Statue 
des Marius. 
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eine das Bildniß des großen Pompejus iſt, und der andere wird 
den Enkel deſſelben und Sohn des Sextus vorſtellen. Um die⸗ 
ſelben herum lieſet man: PRAEF. CLASS. ET. ORAE. MWNRIT. 
EX. S. C. Dieſe Muͤnze wird, wer fie findet, mit 40 Scudi be⸗ 
zahlet. Der Kopf des Steins hat das Kinn und die Wangen 
mit kurzen Haaren bekleidet, wie wenn eine Perſon in vielen Ta⸗ 
gen nicht geſchoren waͤre; und vielleicht kann dieſes ein Zeichen 
ſeyn von deſſen Trauer nach dem Tode ſeines Vaters, ſo wie Augu⸗ 


ſtus nach dem Verluſte der drey Legionen des Varus in Deutſch⸗ 


land, ſich den Bart nicht abnehmen ließ. Dieſen ſchaͤtzbaren Stein 
beſitzet die Ducheſſa Ligniville Calabritto, zu Neapel. 

Der ſo genannten Statue des Cajus Marius im Muſeo 
Capitolino hier Erwaͤhnung zu thun, wuͤrde mir völlig überflüßig 
ſcheinen, wenn dieſelbe nicht in der neueſten Beſchreibung der 
Statuen gedachten Muſei wiederum als ein VBildniß dieſes be⸗ 


ruͤhmten Mannes angegeben waͤre 1). Es hatte bereits Faber, 


welcher ſich ſonſt nicht viel Bedenken zu taufen machet, angezei⸗ 
get, daß dieſe Statue nicht den Marius vorftellen koͤnne, weil 
dieſelbe eine runde Capſel zu Schriften an den Fuͤßen ſtehen 


hat, als ein Kennzeichen eines Senators oder eines Gelehrten, 


nicht aber des Marius, als welcher nicht als ein Senator konte 

angeſehen werden, und war ferne von aller Wiſſenſchaft. Dem 

ohngeachtet hat man ſich von neuem in gedachtem Werke, aber 

ohne allen Grund, mit dem Namen Marius zuverſichtlich ge⸗ 

waget, von deſſen Bildung, ausgenommen was Cicero und Plu⸗ 
tar⸗ 

1) Muſ. Capit. T. 3. tav. 50. 
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tarchus 1) von ſeiner ſtoͤrriſchen Mine melden, wir aus keinem 
anderen Denkmale einen Begriff haben koͤnnen: denn die bisher 
bekannt gewordenen Muͤnzen, die als die ſeinigen von Scribenten 
angefuͤhret werden, ſind alle untergeſchoben und falſch. Nach 
dem Begriffe eines ſolchen Geſichts iſt einem Kopfe auf einem ge⸗ 
ſchnittenen Steine beym Fulvio Orſini 2), der Name des Marius 
gegeben worden; und eben ſo ungruͤndlich ſind die Benennungen 
der Köpfe im Palaſte Barberini und in der Villa Ludoviſi, in⸗ 
gleichen einer Statue der Villa Negroni, welche in den Erklaͤ— 
rungen des Muſei Capitolini als vermeinte Beweiſe angefuͤhret 
werden. Der Namen des Marius, der der kapitoliniſchen Statue 
gegeben worden, iſt in dem Gehirne eben der unwiſſenden Men⸗ 
ſchen erwachſen, die einer andern Statue daſelbſt die Benennung 
des Cicero aufgehaͤnget haben; und man hat derſelben zu glei⸗ 
cher Zeit auf der Backe eine Warze ganz ſichtbar eingeſetzet, zu 
Bedeutung einer Erbſe (Cicer) und in Anſpielung auf den Na⸗ 
men Cicero. Das Laͤcherlichſte aber iſt, daß man auf der Baſe 
den Namen dieſes beruͤhmten Mannes zuverſichtlich eingehauen 
ſiehet. 

Nachdem endlich Rom und das roͤmiſche Reich ein einzi⸗ 


B 


Unter den rö⸗ 


ges Oberhaupt und Monarchen erkannte, ſetzten ſich die Kuͤnſte mitsen sat, 
in dieſer Stadt, wie in ihrem Mittelpunkte, und die beſten Mei⸗ OR 


ſter wendeten fich hierher, weil in Griechenland wenig zu thun 
und zu arbeiten Gelegenheit war. Athen wurde nebſt anderen 
Staͤdten, weil ſie es mit dem Antonius gehalten hatten, vom 
Ggggg 2 Au⸗ 
1) Mar. p. 743. 2) Fulv. Vrſ. imag. N. 38. 


Auguſtus. 
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Auguſtus ihrer vorzuͤglichen Rechte beraubet 1); Eretrien und 
die Inſel Aegina wurden den Athenienſern abgenommen, und wir 
finden nicht, daß ſie wegen des Tempels, welchen ſie dem Au⸗ 
guſtus erbauet, und wovon das doriſche Portal annoch übrig iſt, 
gnaͤdiger angeſehen worden. Gegen das Ende ſeiner Regierung 
wollten ſie ſich empoͤren, wurden aber bald zum Gehorſam ge⸗ 
10 bracht. 
Kl Der Fall der Kuͤnſte in den griechiſchen Städten offenba⸗ 
1 ret ſich in den Muͤnzen, und am deutlichſten in den groͤßten von 
„ Erzt, die wir Medaglioni nennen: denn diejenigen, die griechi⸗ 
ſche Umſchriften haben, ſind alle ſchlechter vom Gepraͤge, als die 
N | Medaglioni mit roͤmiſcher Schrift; fo daß wenn zuweilen ein ſel⸗ 
vn tener lateiniſcher Medaglione mit fünfzig Scudi bezahlet wird ; 
die griechifchen insgemein nicht über zehen Scudi zu ſchaͤtzen find. 
aa. Deſſen Ff. Auguſtus, welchen Livius den Erbauer und Wiederher⸗ 
be dba. fteller aller Tempel nennet / war eben dadurch ein Beförderer der 
Kuͤnſte, und wie Horatius ſagt, veteres revocavit artes 2), kauf⸗ 
te ſchoͤne Statuen der Goͤtter, mit welchen er die Plaͤtze, und ſo⸗ 
N gar die Straßen in Rom auszieren ließ 3); und er ſetzte die 
0 ] Statuen aller großen Roͤmer, die ihr Vaterland empor gebracht 
1 hatten, als Triumphirende vorgeſtellet, in dem Portico ſeines 
Fori, und welche ſchon vorhanden waren, wurden wieder aus⸗ 
gebeſſert 4): es war unter denſelben auch die Statue des Aeneas 
mitgerechnet 5). Aus einer Inſchrift die ſich in dem Grabmale 
der 


ö 1) Dio Caſſ. L. 54. c. 7. P. 735. ed. Reimar. 2) L. 4. od. 18. v. 12. 
3) Sueton. Aug. c. 37. 4) Ibid. c. 31. 5) Ovid. Faſt. L. 8. 
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der Livia gefunden 1), ſcheinet es, daß er über dieſe oder über an⸗ 
dere Statuen einen Aufſeher beſtellet habe. 
Eine von den Statuen roͤmiſcher Helden, die Auguſtus auf: es bie lg 


ogenaunte 


ſeinem Foro ſetzete, koͤnte der gemeinen Meynung zufolge, der S Biel 
ſogenannte Quintus Cincinnatus ſeyn, welcher ehemals in der 5 wende 
Villa Montalto, nachher Negroni war, und itzo zu Verſailles 
ſtehet. Es iſt dieſes eine völlig unbekleidete männliche Figur, die 
uͤber den rechten Fuß den Schuh zubindet, indem der linke Fuß 
blos iſt, neben welchem der andere Schuh ſtehet. Hinter der 
Statue zu ihren Fuͤßen lieget ein großes Pflugeiſen, welches 
vornaͤmlich der Grund zur Benennung derſelben geweſen zu ſeyn 
ſcheinet: denn Quintus Cincinnatus wurde, wie bekannt iſt, von 
dem Pfluge geholet, und zum Dictator gemachet. Dieſes Eiſen 
aber iſt in dem Kupfer unter den Statuen des da Roßi nicht an⸗ 
gemerket, und Maffei, welcher dieſelbe nach dieſem Kupfer erklaͤret, 
und das Eiſen nicht gezeichnet gefunden, hat ſich dem ohnerachtet 
an den bekannten Namen dieſer Statue gehalten, und erzaͤhlet 
die Geſchichte gedachten Dictators; aber da er das Eiſen nicht 
beruͤhret, fuͤhret er keinen Beweis an, den angenommenen Na⸗ 
men der Statue zu unterſtuͤtzen. Eben fo wenig iſt ein geſchnitte⸗ 
ner Stein, den gedachter Maffei an einem andern Orte beybringet, 
auf den Cincinnatus zu deuten; ja es ſcheinet dieſer Stein von 
einer neuen Hand zu ſeyn. Es iſt hingegen zu beweiſen, daß 
ohngeachtet des Pflugeiſens, der Name Cincinnatus dieſer Sta⸗ 
tue im geringſten nicht zukommen konne, weil dieſelbe als eine un⸗ 
ggg? be⸗ 


0 Gori Columb. Liv. p. 157. 
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bekleidete Statue keinen roͤmiſchen Conſul vorſtellen kann. Folg⸗ 


lich iſt dieſelbe eine heroiſche Statue, und wenn ich nicht irre, 


bildet dieſelbe den Jaſon, da er, unerkannt wer er war, nebſt an⸗ 
deren von dem Pelius, ſeines Vaters Bruder, zu einem feyerli⸗ 
chen Opfer an den Neptunus eingeladen wurde. Er wurde gerufen, 


da er pfluͤgete, welches durch das Pflugeiſen neben der Statue 
angedeutet wird, und da er durch den Fluß Anaurus zu gehen 
hatte, vergaß er in der Eile den Schuh an den linken Fuß zu 
legen, und hatte denſelben nur an dem rechten Fuße angeſchnuͤret. 
Da Jaſon in dieſer Geſtalt vor dem Pelias erſchien, loͤſete ſich 
dieſem das ihm gegebene raͤthſelhafte Orakel auf, ſich vor dem zu 
hüten, welcher mit einem einzigen Schuhe (Morononnig) zu ihm 
kommen würde, Diefes ift, glaube ich, die wahre Erklärung ge⸗ 
dachter Statue. Es war auch eine Figur des Anacreon nur mit 
einem Schuhe vorgeſtellet, weil er den andern in der Betrunken⸗ 
heit verlohren hatte. 


Die ſtehende Statue des Auguſtus im Campidoglio, wel⸗ 
che ihn in ſeiner Jugend vorſtellet, und mit einem Steuerruder 


«Dein aan zu den Füßen, als eine Deutung auf die Schlacht bey Actium, 
iſt mittelmaͤßig. Eine vorgegebene ſitzende Statue mit dem 
Kopfe deſſelben im Campidoglio, hätte gar nicht follen angefuͤh⸗ 
ret werden 1); die in Buͤchern geprieſene Livia, oder, wie andere 


wollen 2), Sabina, des Hadrianus Gemahlinn, in der Villa 

Mattei, iſt als die tragiſche Muſe Melpomene vorgeſtellet, wie 

der Cothurnus anzeiget. Maffei redet von einem Kopfe des Au⸗ 
f gu⸗ 


1) Muß, Capit. T. 3. tav, 51. a) Maffei Stat. n. reg. 
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guſtus mit einer Corona civica, oder von Eichenlaub, in dem Mu⸗ 
ſeo Bevilacqua zu Verona, und er zweifelt, daß ſich anderwaͤrts 
dergleichen Kopf deſſelben finde 1): er haͤtte koͤnnen Nachricht 
haben von einem ſolchen Kopfe des Auguſtus in der Bibliothek 
zu St. Marco in Venedig 2); in der Villa Albani aber ſind 
drey verſchiedene Koͤpfe des Auguſtus mit einem Kranze von Ei⸗ 
chenlaub; es hat auch ein kleiner Kopf des Auguſtus von Agath, 
in dem Muſeo des Hrn. General von Walmoden dergleichen 
Kranz; ewig Schade, daß an demſelben, außer den Haaren, 
nur die Augen nebſt der Stirne erhalten ſind, als welche das 
Bid deſſelben kenntlich machen. Es würde dieſer Kopf die Größe 
einer Pomeranze haben. 

Zwo liegende weibliche Statuen, eine im Belvedere, die 65 e 
andere in der Villa Medicis, führen den Namen der Cleopatra, are 
weil man das Armband derſelben fuͤr eine Schlange angeſehen, 
und ſtellen etwa ſchlafende Nymphen, oder die Venus vor, wie 
dieſes ſchon ein Gelehrter der vorigen Zeit eingefehen 3). Folg⸗ 
lich ſind es keine Werke, aus welchen von der Kunſt unter dem 
Auguſtus zu ſchließen waͤre; unterdeſſen ſagt man, es ſey Cleo⸗ 
patra in einer ähnlichen Stellung todt gefunden worden J). Der 
Kopf an der erſtern hat nichts beſonders, und er iſt in der That 
etwas ſchief; der Kopf an der andern, aus welchem einige ein 
Wunder der Kunſt machen, und ihn mit einem der ſchoͤnſten 

Koͤpfe 
10 Verona illufr. P. 3. c. 2. p. 215. 2) Zanetti Statue della Libr. di S. Marc. 


3) Steph. Pigh, in Schotti Itin. Ital. p. 326. 4) Galen. ad Piſon. de The 
riaca, c. 3. p. 941. edit. Charter. Tom. er 
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Koͤpfe im Alterthume vergleichen 1), iſt ungezweifelt neu, und von 
jemand gemeißelt, welcher das Schoͤne weder in der Natur noch 
in der Kunſt auch nur von weitem kennen gelernet. In dem Palaſte 
DOdeſcalchi war eine jenen ähnliche Figur, mehr als Lebensgroͤße, 
wie die vorigen Statuen ſind, welche nebſt den uͤbrigen Statuen 
dieſes Muſei, nach Spanien gegangen iſt. | 
y.Sefönittene Nebſt den Werken in Marmor find wahre Denkmale die: 
RR fer Zeit einige von den gefchnittenen Steinen die den Namen des 
Dioſcorides zeigen, welcher die Köpfe des Auguſtus ſchnitt, 
womit dieſer 2), und nach ihm andere Kaiſer zu ſiegeln pflegten, 
den Galba ausgenommen. Ein ſolcher Stein mit dem Bildniſſe 
des Auguſtus befand ſich im Hauſe Maſſimi zu Rom; da man 
denſelben aber in Gold faſſen wollte, zerbrach er in drey Stuͤcke. 
Dieſer Kopf des Auguſtus iſt kenntlich an einem Anſatze vom 
Barte, welches ſich an anderen von deſſen Koͤpfen nicht findet, 
und koͤnte auf die Zeit der Niederlage der drey Legionen des Va⸗ 
rus in Deutſchland deuten, da wir wiffen, daß Auguſtus zum 
Zeichen ſeiner großen Betruͤbniß uͤber dieſen Verluſt ſich den Bart 
wachſen ließ. Mit einem aͤhnlichen Barte ſiehet man in der Villa 
Albani einen Kopf des Kaiſers Otho, an welchem derſelbe nicht 
weniger als am Auguſtus etwas ungewoͤhnliches iſt. Billig iſt 
auch hier anzumerken der außerordentlich ſchoͤne Kopf des Augu⸗ 
ſtus, in dem Muſeo der vaticaniſchen Bibliothek, welcher aus ei⸗ 
nem Chalcedonier geſchnitten iſt, und uͤber einen halben roͤmi⸗ 


ſchen 


3) Richards Trait. de la Peint, T. a. P. 206, 3) Sueton. Aug. c. 58. 
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ſchen Palm hoch iſt, wie das vom Buonarroti beygebrachte 
Kupfer zeiget 1). 


Es gehoͤret auch zu den Werken der Kunſt dieſer Zeit der . Bio niſſ 


des Marius 


faſt coloſſaliſche Kopf des Marcus Agrippa, welcher im Muſed Ygrippn, 


Capitolino ſtehet; denn er iſt ſchoͤn und giebt das deutlichſte Bild 
des groͤßten Mannes ſeiner Zeit. Ob aber eine heroiſche Statue, 
im Hauſe Grimani zu Venedig, dieſen beruͤhmten Feldherrn vor⸗ 
ſtelle, laſſe ich andern über, die die Aehnlichkeit in dem Kopfe, 
und ob derſelbe der Statue eigen ſey, unterſuchen konnen. 

Allein wir haben vielleicht noch ein beſſeres Denkmal eines : 


e. Mut hmaf⸗ 


ung über eine 


griechiſchen Meiſters von Auguſtus Zeit: denn nach aller Wahr⸗ Carpatide des 


Diogenes zu 


ſcheinlichkeit iſt noch eine von den Caryatiden des Diogenes von Athen. 


Athen, welche im Pantheon ſtunden, uͤbrig; wenn wir das Wort 
Caryatiden auf weibliche ſowohl als männliche tragende Figuren 
deuten, welche letzteren eigentlich Atlantes hießen. Es ſtand 
derſelbe unerkannt in dem Hofe des Palaſtes Farneſe, und wur⸗ 
de vor einigen Jahren nach Neapel geſchicket. Es iſt die Haͤlfte 
einer maͤnnlichen unbekleideten Figur bis auf das Mittel ohne 
Arme: ſie traͤgt auf dem Kopfe eine Art eines Korbes welcher 
nicht mit der Figur aus einem Stuͤcke gearbeitet iſt; an dem Kor⸗ 
be bemerket man Spuren von etwas Hervorragendem, und allem 
Anſehen nach ſind es Acanthusblaͤtter geweſen, die denſelben be⸗ 
kleidet haben, auf eben die Art, wie ein ſolcher bewachſener Korb 
einem Callimachus das Bild zu einem corinthiſchen Capitaͤl ſoll 
ge⸗ 
2) Oſſ. fop. ale. med. P. J. 
Winkelm. Geſch. der Kunſt. Hhhhh 
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gegeben haben. Dieſe halbe Figur hat etwa acht roͤmiſche Palme, 
und der Korb drittehalb: es iſt alſo eine Statue geweſen, die das 
wahre Verhaͤltniß zu der attiſchen Ordnung im Pantheon hat, 
welche etwa neunzehen Palme hoch iſt. Was einige Scribenten 
bisher für dergleichen Caryatiden angeſehen haben 1), zeuget von 
ihrer großen Unwiſſenheit. Es iſt dieſelbe in meinen alten Denk⸗ 
malen in Kupfer geſtochen zu ſehen 2). 
„ Von einem Werke in der Baukunſt außer Rom von Au⸗ 
venkuguus, guſtus Zeiten, kann man zwar nicht auf die damalige Baukunſt 
überhaupt ſchließen; es verdienet aber wegen einer ungewoͤhnlichen 
Freyheit angemerket zu werden. Es iſt ein Tempel zu Melaſſo 
in Carien 3), dem Auguſtus und der Stadt Rom zu Ehren ge⸗ 
bauet, wie die Inſchrift auf dem Gebaͤlke anzeiget. Saͤulen von 
roͤmiſcher Ordnung am Portale, joniſche Saͤulen auf den Seiten, 
und der Fuß derſelben mit geſchnitzten Blaͤttern nach Art eines 
Capitals, find der Regel und dem guten Geſchmacke entgegen. 
Dieſes Gebäude iſt indeſſen nicht das einzige, wo die Eigenſchaf⸗ 
ten von zwo Saͤulenordnungen in einer einzigen vereiniget ſind: 
man ſiehet in dem kleineren der zwey ſogenannten Nympheen, am 
Lago di Caſtello, joniſche Pilaſter mit einer doriſchen Friſe; und 
ein Grabmal bey der Stadt Girgenti in Sicilien, welches insge⸗ 
mein dem Tyrannen Theron zugeſchrieben wird, hat auf Pila⸗ 
ſtern von eben der Ordnung nicht allein doriſche Triglyphen, ſon⸗ 
dern auf dem Kranze des Gebaͤlks die gewöhnlichen Reihen von 
Tropfen. Der 


1) Monum. ant. ined. N. 20g. 2) Demontiof. Gal. Rom. hofp. P. 2% 
3) Pococke's Defer, of the Eaſt, Vol. 2. P. 2. p. Er. 


unter den roͤmiſchen Kaiſern. 789 


Der gute Geſchmack aber fieng ſchon unter dem Au⸗ 
guſtus an in der Schreibart zu fallen, und ſcheint ſich ſonderlich 
durch die Gefaͤlligkeit gegen den Maͤcenas, welcher das Gezierte, 
das Spielende und das Sanfte der Schreibart liebte 1), einge⸗ 
ſchlichen zu haben. Ueberhaupt ſagt Tacitus, daß ſich nach der 
Schlacht bey Actium keine großen Geiſter mehr hervorgethan ha⸗ 
ben. In gemalten Verzierungen war man damals ſchon auf ei⸗ 
nen uͤbeln Geſchmack gefallen, wie ſich Vitruvius beklagt 2), daß 
man dem Endzwecke der Malerey entgegen, welches die Wahrheit 
oder Wahrſcheinlichkeit ſey, Dinge wider die Natur, und geſun⸗ 
de Vernunft vorgeſtellet, und Palaͤſte auf Staͤbe von Rohr und 
auf Leuchter gebauet, die unfoͤrmlichen, langen und ſpillenmaͤßigen 
Saͤulen, wie der Stab oder der Schaft der Leuchter aus dem Al⸗ 
terthume iſt 3), dadurch vorzuſtellen. Einige Stuͤcke von ideali⸗ 
ſchen Gebäuden unter den herculaniſchen Gemälden, welche viel- 
leicht um eben die Zeit, oder doch nicht lange hernach, gemachet 
ſind, koͤnnen dieſen verderbten Geſchmack beweiſen. Die Saͤulen 
an denſelben haben das doppelte ihrer gehoͤrigen Laͤnge, und ei⸗ 
nige ſind ſchon damals wider den Grund einer tragenden Stuͤtze 
gedrehet: die Verzierungen an denſelben ſind ungereimt und bar⸗ 
bariſch. Von einer aͤhnlichen ausſchweifenden Art waren die 
Saulen einer gemalten Architectur auf einer Wand vierzig Pal⸗ 
me lang, in dem Palaſte der Kaiſer, in der Villa Farneſe, und 
in den Baͤdern des Titus 4). 

1) Sueton. Aug. C. 86. en 9500 1 3) Pitture d Ercol. 122 55 
4) Hievon habe ich eine Zeichnung von dem berühmten Johann von Udine, des 
Raphaels Schuͤler, geſehen. 
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1 Unter den Werken der Baukunſt dieſer Zeit hat ſich ohn⸗ 
Eins n At weit Tivoli, an der letzten Brucke uͤber den Anio, ein rundes 


Grabmal des Hauſes Plautia, von großen Quaderſtuͤcken auf⸗ 
geführet erhalten, welches vom Marcus Plautius Silvanus, 
der zugleich mit dem Auguſtus Conful war, gebauet worden: 
vor demſelben ſtehen zwiſchen Halbſaͤulen die Grabſchriften. Die 
in der Mitte und mit groͤßerer Schrift enthaͤlt das Gedaͤchtniß 
des Erbauers ſelbſt, und eine Anzeige ſeiner verwalteten Bedie⸗ 
nungen, ſeiner Feldzuͤge, und das Andenken des Triumphs, wel⸗ 
chen er nach dem Siege wider die Illyrier hielt: es endiget ſich 
dieſelbe mit den Worten: VIXIT. ANN. IX. Wright ſagt in 
ſeinen Reiſen, daß er nicht begreifen koͤnne, wie ein Mann nach 
ſo großen Verrichtungen, und ſonderlich ein Conſul ſagen 
koͤnne, daß er nur neun Jahre gelebet habe; er glaubet, es muͤſſe 
vor der Zahl IX das V fehlen, fo daß er neun und funfzig Jahre 
gelebet habe 1). Er irret ſich aber mit anderen, die eben der Mei⸗ 
nung ſind; es fehlet nicht an der Zahl, und die Buchſtaben nebſt 
den Zahlen, die eine gute Spanne lang ſind, haben ſich ſehr wohl 
erhalten. Marcus Plautius rechnete nur diejenigen Jahre, die 
er in Ruhe auf ſeinem nahe gelegenen Landhauſe zugebracht hat⸗ 
te, und ſchaͤtzte das vorhergehende Leben wie fuͤr nichts. Eben ſo 
lange lebete Kaiſer Diocletianus auf ſeinem Landhauſe bey Sa⸗ 
lona, in Dalmatien, nachdem er ſich der Regierung gaͤnzlich be⸗ 
geben hatte. Similis einer der edelſten Römer, zu der Zeit des 
Hadrianus, ließ eben fo auf fein Grab ſetzen, daß er ſo und 
ſo 


1) Trav. p. 369. 
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ſo alt geworden, und fieben Jahre gelebet habe, das iſt, fo lan⸗ 
ge derſelbe auf dem Lande die Ruhe genoſſen hatte 1). 

Bey dieſer Gelegenheit merke ich an, daß von dem Grab⸗ 
male der Nafonum, zu welchem Geſchlechte Ovidius gehoͤrete, 
von verſchiedenen daſelbſt gefundenen Gemaͤlden, die Santes 
Bartoli geſtochen hat, annoch eins uͤbrig iſt, in der Villa Al⸗ 
tieri, naͤmlich Oedipus mit dem Sphinx. Insgemein glaubet 
man, es ſeyen dieſelben alle zernichtet, und dieſes hat ſich auch Wright 
berichten laſſen. In dem Obertheile dieſes Gemaͤldes ſiehet man 
einen Menſchen mit einem Efel, welche Bartoli als etwas nicht 
zur Sache Gehoͤriges weggelaſſen hat; und dieſer Eſel iſt hier 
das gelehrteſte. Denn Oedipus lud den Sphinx, nachdem der⸗ 
ſelbe ſich von dem Felſen geſtuͤrzet hatte, auf einen Eſel, und 
brachte alſo nach Theben den Beweis von der Aufloͤſung des 
Raͤthſels 2). 

So merkwuͤrdig in der Geſchichte der Kunſt der Name 
des Auguſtus, und die übrigen Denkmale von deſſen Zeit find, 
eben ſo iſt es der Name des Aſinius Pollio, durch die Nachricht 
des Plinius von den Werken alter Kunſt, die jener ſammelte 
und oͤffentlich aufſtellete. Es machet dieſer Scribent verſchiedene 
derſelben namhaft; und unter denſelben waren, außer dem groſ⸗ 
ſen Werke des Ochſens in dem Palaſte Farneſe, deſſen ich oben 
gedacht habe, die ſogenannten Hippiades des Stephanus, die 
ehe ich Amazonen zu Pferde (Ano) vorſtelleten 3). Ich 

Hhhhhz3 ! ge: 


1) Xiphil. Hadr. p. 253. I. 22. =) Tzetz. Schol. Lycoph. v. 7. 
3) Plin. L. 26. C. 4. §. 10. p. 282. 


2 


J. Gemälde 
des Grabmals 
der Naſouen⸗ 


. Werke der 
Kunſt vom 
Aſintus Vollio 
geſammelt. 
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gedenke hier beſonders dieſer Hippiaden, nicht ſo wohl wegen ih⸗ 
res Meiſters, deſſen Zeit nicht anzugeben iſt, als weil ich glaube, 
daß dieſer Stephanus eben derſelbe ſey, welchen Menelaus, der 
Kuͤnſtler eines Gruppo der Villa Ludoviſi von zwo Figuren in 
Lebensgroͤße, in der griechiſchen Inſchrift für feinen Meiſter an⸗ 
giebt: von dieſem Werke werde ich weiter unten meine Erklaͤrung 
beybringen. 

k. Von der Ich werde zu ſeiner Zeit ein ſchoͤnes erhobenes Werk be⸗ 


Billa des Ber 


ange kannt machen, welches entdecket worden in den Truͤmmern der 
1 Villa eines anderen Pollio, mit dem Vornamen Vedius, der 
ebenfalls unter die beruͤhmten Perſonen dieſer Zeit zu zaͤhlen iſt, 

und dem Auguſtus dieſe feine Villa, die auf dem Pauſllypo bey 

Neapel gelegen war, im Teſtamente hinterließ. Die Truͤmmer 

derſelben ſind von erſtaunendem Umfange. Unter denſelben aber 

iſt das merkwuͤrdigſte der mit Mauern eingeſchloſſene Waſſerbe⸗ 

haͤlter (piſcina) der Murenen, am Meere in welchem dieſer 

Pollio, da Auguſtus bey ihm ſpeiſete, und ein Leibeigener ein 
koſtbares Gefaͤß (Vas Murrhinum) zerbrach, dieſen den Fiſchen 

zur Speiſe vorzuwerfen befahl, ad Muraenas wie er ſagte. Der 

Kaiſer aber ließ alle dieſe Gefaͤße zerſchlagen, damit Pollio kuͤnf⸗ 

tig ſich nicht alſo vergehen möchte, Dieſer Behälter iſt vollig er⸗ 

halten, ſo gar daß die zwo Gatter von Erzt, durch welche das 

Meer hinein fließet, die alten Gatter von des Auguſtus Zeit zu 

ſeyn ſcheinen; ich weiß aber nicht, ob irgend ein Scribent dieſes 
beſonderen Ueberbleibſels Meldung gethan habe, oder ob daſſelbe 
uͤberhaupt vor mir bemerket worden ſey. 

5 Von 
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Von Kuͤnſtlern, welche ſich unter der Regierung der naͤch⸗ 
ſten Nachfolger beruͤhmt gemacht haben, findet ſich kaum einige 


2 Unter dem 
Tiberius. 

a Von den 
Umſtänden in 


Meldung ihres Namens. Unter dem Tiberius, welcher wenig Graechenland. 


bauen ließ 1), wuͤrden die Kuͤnſtler auch ſehr ſchlecht geſtanden 
feyn, und da er in allen reichen Provinzen, alſo auch in Griechen⸗ 
land, bemittelte Perſonen unter allerhand Vorwand ihrer Guͤter 
verluſtig erklaͤret 2), fo wird niemand leicht auf Werke der Kunſt 
etwas verwendet haben: der Tempel des Auguſtus iſt das einzige 
neue Gebäude welches er aufführen laſſen, und dennoch nicht vol⸗ 
lendete 3). Um in die Bibliothek des palatiniſchen Apollo eine 
Statue deſſelben zu ſetzen, ließ er eine von Syracus holen, und 
es war dieſelbe bekannt unter dem Beynamen Temenites 4) von 
der Quelle Temenitis, die dem vierten Theile der Stadt Syra⸗ 
cus die Benennung gegeben hatte. Es iſt bekannt, daß er, ein 
unzuͤchtiges Gemälde des Parrhaſius zu haben, eine betraͤchtli⸗ 
che Summe Geldes in feiner Erbſchaft, da ihm zwiſchen bey- 
den die Wahl gelaſſen wurde, fahren ließ: die Liebe der Kunſt 
aber ſcheint den geringſten Antheil an der Achtung dieſes Gemaͤl⸗ 
des gehabt zu haben. Statuen wurden etwas veraͤchtliches, 
weil fie Belohnungen der Spions unter dieſem Kaiſer waren F). 
Die Köpfe dieſes Kaiſers find ſelten und weit feltener, als die 
Vildniſſe des Auguſtus; es finden ſich indeſſen zween derſelben 
in dem Muſeo Capitolino, und eine Statue in der Villa Albani 
hat 
x) Suet. Tiber. c. 41. 2) ITbid.] c. 43. 8) Suet. Calig. c. 21. Xiphil. Tib, 


p. 101. I. 12. 4) Suet. Tib. 74. 5) Fragm. Dion, L. 53. ap. Con 
ſtant. Porphyrog. de Vit. et Virt, 


A. Neigung 


des Tiberkus. 


cc. Uebrige 
Denkmale der 
Kunſt. 

4. Ba ſe zu 
Pozzuoli. 
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hat gleichfalls einen Kopf des Tiberius, wo er in ſeiner Jugend 
abgebildet iſt, anſtatt, daß die capitoliniſchen Koͤpfe ihn in meh⸗ 
rern Alter vorſtellen. Der Kopf des Germanicus des Tiberius 
Bruders Sohn iſt einer von den ſchoͤnſten kaiſerlichen Koͤpfen im 
Campidoglio. Ehemals fand ſich in Spanien eine Baſe von ei⸗ 
ner Statue, welche dem Germanicus von dem Aedilis Lucius 
Turpilius geſetzet war 17). 

Das einzige oͤffentliche Denkmal der Kunſt von der Zeit 
dieſes Kaiſers, welches ſich erhalten hat, iſt eine viereckte Bafe, 
auf dem Markte zu Pozzuoli, welche dem Tiberius an dieſem Or⸗ 
te von vierzehen Staͤdten in Aſien errichtet worden, die nach dem 
Erdbeben, worinn ſie ſehr gelitten hatten, von ihm wieder auf⸗ 
gebauet waren, wie außer den hiſtoriſchen Nachrichten, die In⸗ 
ſchrift auf dieſer Bafe anzeiget. Es find an derſelben zugleich 
eben dieſe Staͤdte ſymboliſch vorgeſtellet zu ſehen, und eine jede 
iſt durch ihren Namen unter ihren Figuren angezeiget worden. 

Ich weiß nicht, ob diejenigen die weitläuftig über dieſes 
Werk geſchrieben, eine Muthmaſſung beygebracht haben, über 
den Zweifel, der mir und andern eingefallen iſt, warum naͤmlich 
gedachte Staͤdte dieſes Werk in Pozzuoli, und nicht vielmehr in 
Rom errichtet haben. Die Urſach iſt vermuthlich, dieſes Denk⸗ 
mal ihrer Dankbarkeit an einen Ort zu ſetzen, wo es von dem 
Kaiſer, der auf der Inſel Capri wohnete, geſehen werden kon⸗ 
te, welches von Rom, wohin der Kaiſer nicht zuruͤck zu gehen 
gedachte, nicht zu hoffen war. Die Gegenden hingegen von 

Puteoli, 
1) Grut. Infer. p. COXXXVI. n. 2. con£. Pigh. Annal. Rom, a. 764. p. 540. 
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Puteoli, Baja und Miſenum beſuchte Tiberius aus feiner Inſel, 
und er ſtarb in der Villa des Lucullus, auf dem Worgebürge 
von Miſenum. 

An dieſem Orte wuͤrde der Statue des ſogenannten Ger- E armen 
manicus gedacht werden muͤſſen, die ehemals in der Villa Mon: Germanteus, 
talto, nachher Negroni genannt, war, und itzo zu Verſailles 
ſtehet, wenn der Kopf dem Germanicus voͤllig aͤhnlich waͤre, 
oder wenn man auf dem Orte ſelbſt unterſuchen koͤnte, ob der 
Kopf der Statue eigen ſeyn. An dem Sockel ſtehet der Name 
des Kuͤnſtlers Cleomenes, und auf demſelben lieget eine Schild⸗ 
kroͤte, auf die ein Gewand herunter faͤllt, welches dieſer unbe⸗ 
kleideten Figur an dem linken Arme haͤnget, und von beſonderer 
Bedeutung ſeyn muß; ich finde aber hier nicht einmal Anlaß zu 
einer Muthmaſſung: denn die Schildkröte, auf welche die Venus 
des Phidias den Fuß ſetzete, und was ſonſt von ſymboliſchen 
Schildkroͤten bekannt iſt, bleibet hier ohne Deutung. 

Caligula, auf deſſen Befehl die Statuen beruͤhmter Maͤn⸗ Pin 1 
ner, die Auguſtus im Campo Marzo ſetzen ließ, niedergeriſſen 3 „Ser 
und zerſchlagen wurden 1); der von den ſchoͤnſten Statuen der 
Goͤtter die Koͤpfe abreiſſen, und an deren Stelle ſein Bildniß 
ſetzen ließ 2); ja der den Homerus vertilgen und vernichten woll⸗ 
te 3), kann nicht als ein Sejörherer der Künfte angeſehen 
werden. 

Es 


1) Sueton. Caj. c. 34. 2) Ibid. c. 22. 3) Ibid. c. 34. 


Winkelm. Geſch. der Nunſt. 
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Es ſchickete dieſer Kaiſer den Memmius Regulus, wel⸗ 
cher ihm feine Frau, die Lollia Paulina abtreten mußte, nach Grie⸗ 
chenland, mit Befehle, die beften Statuen aus allen Städten 
nach Rom zu fuͤhren; es ließ auch derſelbe eine große Menge da⸗ 
hin abgehen, die der Kaiſer in ſeine Luſthaͤuſer vertheilete: denn 
er ſagte, das Schoͤnſte müßte an dem ſchoͤnſten Orte ſeyn, und 
dieſes ſey Rom 1). Dieſer Befehl gieng auch auf den olympi⸗ 
ſchen Jupiter des Phidias; aber die Bauverſtaͤndigen gaben 
zu verſtehen, daß dieſes Werk, welches aus Golde und Elfen⸗ 
bein zuſammen geſetzet war, Schaden leiden wuͤrde, wenn man 
es bewegen und von feinem Orte ruͤcken wollte; es unterblieb al⸗ 
ſo dieſe Unternehmung. Der Schade den dieſe Statue gelitten, 
da dieſelbe zu Julius Caͤſars Zeiten vom Blitze gerühret wurde, 
muß folglich nicht betraͤchtlich geweſen ſeyn. 

Die Vildniſſe dieſes Kaiſers von Marmor ſind ſehr ſelten 
und in Rom ſind nur zwey derſelben bekannt; das eine von ſchwar⸗ 
zem Bafalt befindet ſich in dem Muſeo Capitolino, das andere von 
weiſem Marmor, welches ihn mit dem Gewande bis auf das 
Haupt gezogen als Hohenprieſter abbildet, ſtehet in der Villa 
Albani. Das ſchoͤnſte Bildniß deßelben iſt unſtreitig ein erho⸗ 
ben geſchnittener Stein, welchen der Herr General von Wal⸗ 
moden, aus Hannover, im Jahre 1766. erſtanden hat; ja man 
kann dieſen Stein unter die allervollkommenſten Arbeiten in die⸗ 
ſer Art zaͤhlen. 


Was 


1) Joſeph. Antiq. L. 19. e. 1. p. 316. 


unter den roͤmiſchen Kaiſern. 797 
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des Auguſtus, welche er anſtatt der ausgeſchnittenen Koͤpfe an. Beffen &i 
Alexanders des Großen, in zwey Gemälde ſetzen ließ 1). Er Brute. 
ſuchte ein Beſchuͤtzer der Gelehrten zu heißen, und erweiterte in 

dieſer Abſicht das Muſeum, oder die Wohnung der Gelehrten, 

zu Alexandria 2) und ſeine Ehrbegierde beſtand in dem Ruhme, 

ein anderer Cadmus zu heißen, durch Erfindung neuer Buch⸗ 

ſtaben, und er brachte das umgekehrte J in Gebrauch. Das 

ſchoͤne Bruſtbild dieſes Kaiſers, welches alle Fratocchie gefunden 

wurde 3), kam durch den Cardinal Girolamo Colonna nach 
Spanien. Als Madrid von der oͤſterreichiſchen Parthey einge⸗ 

nommen wurde, ſuchte Lord Galloway daſſelbe, und erfuhr, daß 

es im Eſcurial war, wo es als das groͤßte Gewicht der Kirchen⸗ 

uhr angehaͤnget gefunden wurde: er ſchickete es alſo nach Eng⸗ 

land ab; ob es daſelbſt angelanget ſey, oder wie es ferner mit 
demſelben ergangen, iſt nicht bekannt. 

Ein ſehr wichtiges Werk von der Zeit des Claudius wuͤr⸗ pb. Beurthei⸗ 
de das fogenannte Gruppo von Paetus und Arria, in der Wil ſognamtene 
la Ludoviſi ſeyn, wenn die Vorſtellung ſich mit dieſer Benennung Paras un 
reimen ließen. Es iſt bekannt, daß Caecina Paetus ein edler e 05 
Römer in der Verſchwoͤrung des Seribonianus wider den Clans augen diele 
Ding entdecket und zum Tode verurtheilet wurde, und daß feine Werts. 
Frau Arria ihm Muth zu feinem Ende machte , da fie ſich ſelbſt den 
Dolch in die Bruſt ſtieß, und denſelben aus der Wunde gezogen 

Jiiii 2 ihrem 
1) Plin. L. 35. c. 36. a) Athen. Delpn. L. 7. 3) Montfauc. Ant. expl. 
T. 5. Pl. 129, 
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ihrem Manne mit den Worten: es ſchmerzet nicht, uͤberreichete. 
Die Liebhaber der Kunſt kennen dieſes Werk, und wiſſen, daß 
daſſelbe beſtehet aus einer maͤnnlichen unbekleideten Figur, mit 
einem Barte auf der Oberlippe, die ſich mit der rechten Hand 
einen kurzen Degen in die Bruſt ſtoͤßet, und mit der linken eine 
weibliche bekleidete Figur gefaſſet haͤlt, die in die Knie geſunken 
und an der rechten Achſel verwundet iſt, wie ein paar Tropfen 
Blut an dem obern Arme anzeigen. Unter dieſen Figuren lieget 
ein großer laͤnglich⸗ runder Schild, und unter demſelben eine De⸗ 
genſcheide. Daß dieſes Gruppo keine roͤmiſche Geſchichte vor⸗ 
ftellen koͤnne, iſt klar zum erſten aus dem bereits oͤfters angefuͤhr⸗ 
ten Grundſatze, welchen ich aus der Erfahrung gezogen, und in 
dem Verſuche der Allegorie ſo wohl als in der Vorrede zu den 
Denkmalen des Alterthums bewieſen habe; naͤmlich daß ſich kei⸗ 
ne Vorſtellungen in ganzen Figuren ſo wohl in Statuen als auf 
erhobenen Werken aus der wahren Geſchichte finden, und daß 
die alten Kuͤnſtler nicht uͤber die Graͤnzen der Mythologie ge⸗ 
gangen ſind. Zum zweyten kann hier keine roͤmiſche Begebenheit 
geſuchet werden, weil es wider den bereits angefuͤhrten Unterricht 
des Plinius ſeyn wuͤrde, daß alle Figuren roͤmiſcher Perſonen 
bekleidet waren, da hingegen dieſe, weil ſie wie ein Held unbe⸗ 
kleidet iſt, auf etwas in der heroiſchen Zeit deuten muß. Es 
kann auch eben ſo wenig ein roͤmiſcher Senator hier abgebildet 
ſeyn, weil ihm der Schild und der Degen nicht zukommt, und 
die Knebelbaͤrte waren damals nicht mehr Mode; und nament⸗ 
lich kann es Paetus nicht ſeyn, weil er nicht das Herz hatte, 
dem 
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dem Beyſpiele ſeiner Frau zu folgen, indem er verdammet wur⸗ 
de, ſich die Adern zu zerſchneiden. Außerdem da ſich nicht fin⸗ 
det, daß dem Thraſeas und dem Helvius Priſcus, als Mit⸗ 
verſchwornen wider den Nero, ob dieſe gleich von einigen als Heili⸗ 
ge verehret wurden, Statuen errichtet worden, fo iſt nicht glaublich, 


daß dieſe Ehre dem Paetus geſchehen oder geſchehen koͤnnen. Maffei, 


der ſich erinnerte, daß ſich Paetus nicht mit dem Dolche und 
uͤber den Koͤrper ſeiner Frau ſelbſt entleibet hatte, und aus die⸗ 
ſem Grunde die gemeine Benennung dieſes Werks verwirft, nimmt 
feine Zuflucht zu der Geſchichte des Mithridates, des letzten Koͤ⸗ 
nigs von Pontus und glaubet es ſey hier vorgeſtellet der ver⸗ 
ſchnittene Menophilus, welchem Deretina eine kranke Tochter dieſes 
Koͤnigs anvertrauet war, und welcher dieſe und ſich ſelbſt entleibete, 
damit ſie nicht von den Feinden moͤchte genothzuͤchtiget werden. 
Aber dieſer Einfall iſt ſchlechter als die bekannte Benennung: 
denn der vermeynte Verſchnittene zeiget nicht allein alles, was ei⸗ 
nen Mann bezeichnet, ſondern hat auch, wie ich angezeiget habe, 
den Knebelbart. 5 b 

Ich bin hingegen der Meynung, daß hier vorgeftellet fey, 
nicht, wie Gronovius meynet, Macareus der Sohn des Aeolus 
und Canache, deſſen Schweſter und Liebſte, die, nach dem Hygi⸗ 
nus ſich eines nach dem andern ermordeten, ſondern vielmehr der Tra⸗ 
bant eben dieſes tyrrheniſchen Koͤnigs Aeolus, welchen dieſer an jene 
ſeine Tochter abſendete mit einem Degen, womit ſich dieſelbe entleiben 


g. Wahr⸗ 

ſcheinlichere 
Erklärung 

deſſelben. 


ſollte, nachdem gedachter ihr Vater ihre Blutſchande mit ihrem 


Bruder erfahren hatte. Denn die maͤnnliche Figur kann ſo we⸗ 
Jiiii 3 nig 
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nig den Bruder der Canache abbilden, weil derſelbe ein 
Juͤngling war, noch irgend einen Helden des Alterthums, 
weil nichts edles in deſſen Geſichte iſt, als welches durch den 
Bart der Oberlippe, nach Art barbariſcher Gefangenen, noch 
unedler erſcheinet. Man ſiehet hingegen die Abſicht des Kuͤnſt⸗ 
lers ſey geweſen, in den wilden Mienen und Zuͤgen des Geſichts 
ſowohl als in dem handfeſten ſtarken Koͤrper einen Trabanten 
auszudruͤcken, als welche mehrentheils als freche wilde Menſchen 
vorgeſtellet werden 1); und eben dieſe Geſtalt haben in der Vorſtel⸗ 
lung der Fabel der Alope die Trabanten des Königs: Cercyon, 
die ebenfalls wie unſere Figur unbekleidet ſind. Es wird dieſe 
von mir vorgeſchlagene Auslegung auch ſelbſt durch die weibli⸗ 
che Figur beſtaͤrket: denn die gleichen Haare ohne Locken, nach Art 
der Haare der Figuren auslaͤndiſcher Voͤlker, ingleichen ihr zot⸗ 
tigtes Gewand, wodurch eben dieſelben bezeichnet werden, deu⸗ 
ten eine Perſon an, die keine Griechinn war. Dieſe Auslegung 
koͤnte vielleicht dem Leſer kein voͤlliges Genuͤge thun; aber ſo wie 
ich verſichert bin, daß hier ſchwerlich eine geſchicklichere Erklaͤ⸗ 
rung koͤnne gegeben werden, ſo glaube ich auf der anderen Seite, 
daß der Ausgang der Geſchichte der Canache verlohren gegangen 
ſey, ſo wie es mit dem Erfolge der Fabel der Alope geſchehen 
iſt, die ich aus einem alten Denkmale zu ergaͤnzen geſuchet habe. 
Denn was wir wiſſen, iſt aus der kurzen Anzeige des Hyginus 
gezogen, und aus dem Briefe, welchen Ovidius der Canache an⸗ 
gedichtet hat, den ſie an ihrem Bruder Macareus ſchreibet, und 
ihm 
2) Suid. v. A log. 
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ihm berichtet, daß Aeolus ihr Vater ihr durch einen Trabanten 
einen Degen geſendet habe, deſſen Abſicht ihr bekannt ſey, und 
fie werde denſelben gebrauchen, ſich das Leben abzukuͤrzen. 
Interea patrius vultu meerente fatelles 
Venit & indignos edidit ore fonos: 
Aeolus hunc enfem mittit tibi: tradidit enſem, 
Et jubet ex merito feire quid iſte velit. 
Scimus; & utemur violento fortiter enfe: 
Pectoribus condam dona paterna meis. 
Da nun dieſer Brief vor ihrem Entſchluße vorhergehet und kein 
anderer Scribent des Trabanten Meldung thut, koͤnnen wir 
aus dem Werke, welches wir betrachten, vorſtellen, daß der 
Trabant, welcher ohne Unterricht der Abſicht ſeiner Abſendung 
den Degen mit betruͤbtem Geſichte uͤberbrachte, ſich denſelben in 
die Bruſt geſtoßen habe, da er geſehen, daß ſich Canache mit 
demſelben entleibete. 
So wie nun die irrige Benennung dieſes Gruppo, wel⸗ cc. Prurtfeie 


ches einer weit hoͤheren Zeit der Kunſt wuͤrdig iſt, Urſach gewe⸗ Be ia 

fen, deſſen Unterſuchung an dieſem Orte zu machen, eben ſo will po een dete 

ich demſelben beyfuͤgen ein anderes ſchoͤnes Gruppo, welches ſich vr 

in eben der Villa befindet, und fo wie jenes unter die Werke vom 

erſten Range gehoͤret. Dieſes Gruppo iſt vom Menelaus des 

Stephanus Schuͤler gearbeitet, wie die griechiſche Innſchrift an 

demſelben berichtet; und dieſer Stephanus iſt vermuthlich derje⸗ 

nige, deſſen Hippiades, oder Amazonen zu Pferde berühmt wa⸗ 

ren, wie ich oben angezeiget habe. Der Kenner der Kunſt mer⸗ 
94 ket 
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ket aus dieſer Anzeige, daß ich von dem bekannten Gruppo re⸗ 
den will, welches unter dem Namen des Papirius und deſſen 
Mutter gehet, deſſen Geſchichte Gellius erzaͤhlet; 1) und es iſt 
dieſes von allen ungezweifelt angenommen worden, weil man bis⸗ 
her groͤßtentheils roͤmiſche Geſchichte in den Abbildungen alter 
Werke geſuchet hat, anſtatt daß man die Erklärung derſelben 
aus dem Homerus und aus der Heldengeſchichte haͤtte nehmen 
ſollen. vi 


4. Widerle⸗ 


gung der Bes Dieſes voraus geſetzet, nebſt der Betrachtung, daß die: 
a und ſes ein Werk eines griechiſchen Kuͤnſtlers iſt, welcher keine unbe⸗ 
pe traͤchtliche roͤmiſche Geſchichte wird gewaͤhlet haben, da er ſich 
dg. in erhabenern Bildern zeigen konnte, wird dadurch zum Theil 
jene Benennung aus dem Wege geraͤumet. Ich koͤnte auch an⸗ 

7060 fuͤhren, daß man vielleicht an der Geſchichte des Papirius zwei⸗ 
| 9 | feln koͤnte, die Gellius aus einer Rede des älteren Cato gezogen, 
1 aber aus dem Gedaͤchtniſſe, wie er felbft meldet, aufgezeichnet, 
und ohne die Rede ſelbſt vor Augen zu haben. (Ea Catonis ver- 
ba huic prorſus commentario indidiſſem, fi libri copia fuiſſet id 
temporis cum hæc dictavi.) Man koͤnte, ſage ich, an dieſer Ge 
0 ſchichte zweifeln, aus dem was er derſelben beyfuͤget, naͤmlich daß 
1 die Senators ihre Söhne, wenn dieſe die prætextam genommen, 
das iſt, wenn ſie das ſiebenzehente Jahr ihres Alters erreichet 
hatten, mit ſich in den Rath zu fuͤhren gepfleget. Zu dieſem Zwei⸗ 
fel konte Polybius Anlaß geben, welcher zween griechiſche Scri⸗ 
benten widerleget, die vorgeben, daß die Roͤmer ihre Soͤhne be⸗ 
reits 


1) Gell. no&, att. L. 1. c. 23. 
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reits von ihrem zwölften Jahre an mit in den Nath geführet , 
welches wie dieſer Geſchichtſchreiber ſaget, weder glaublich noch 
wahr iſt, wo nicht etwa, fuͤget derſelbe ſpoͤttiſch hinzu, das 
Gluͤck auch dieſes den Roͤmern ertheilet, daß ſie ſchon von der 
Geburt an weiſe werden. Ohnerachtet nun Polybius als weit 
aͤlter, mehr Glauben verdienete, ſo will ich dennoch durch ihn 
nicht auf der Widerlegung des Gellius beſtehen, weil dasjeni⸗ 
ge, was im zwoͤlften Jahre junger Knaben nicht geſchehen 
konte, im ſiebenzehenten Jahre der Juͤnglinge ſtatt fand; ohn⸗ 
erachtet Gellius der einzige iſt, welcher dieſen Gebrauch mel: 
det. Unterdeſſen haͤtte Polybius von Jacob Gronovius in deſ⸗ 
fen Noten über den Gellius angeführet werden ſollen, anſtatt 
der pedantiſchen Sylbenklauberey, die er hier, wie ihm gewoͤhn⸗ 
lich iſt, machet. 

Den vornehmſten Grund 8 ich finde, hier die roͤmi⸗ REN A 
ſche Geſchichte zu verwerfen, giebt mir die Figur des vermeinten 
Papirius, als welche nackend, folglich heroiſch iſt, das iſt, wie 
die Griechen ihre Helden vorſtellen, anſtatt daß die Roͤmer die 
Statuen ihrer beruͤhmten Maͤnner nicht allein bekleideten, ſon⸗ 
dern ihnen auch den Panzer gaben, wie uns Plinius lehret, wenn 
er ſaget: Græca quidem res eft, nihil velare; at contra Romana, 
ac militaris thoraces addere. 

Den Papirius alfo als ungruͤndlich verworfen, koͤnte E. Sweiftl wi⸗ 


der die von mir 


man glauben hier die Phaͤdra vorgeftellet zu finden, die dem Hip anderwärts ge⸗ 


gebene Ausle⸗ 


polytus ihre Liebe erklaͤret, weil der Ausdruck in deſſen Geſich⸗ gungde Pbä⸗ 


a und des 


te auf den Abſcheu gegen einen ſolchen Antrag zu deuten waͤre; Seele, 
Winkelm. Geſch. der Bunft. Kkkkk und 
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und in dieſem Ausdrucke iſt nicht die mindeſte Spur eines ſchalk⸗ 
haften Laͤchelns, welches hier ein neuer Scribent, weil er ſich 
an die gewöhnliche Taufnamen gehalten hat, finden wollen. Ich 
bin auf jenes Bild gefallen, da dieſe Geſchichte nicht allein vor 
Alters ſehr oft vorgeſtellet worden, ſondern auch noch itzo in ver⸗ 
ſchiedenen erhobenen Arbeiten wiederholet gefunden wird, von 
welchen zwo in der Villa Albani und eine in der Villa Pamfili 
ſtehen. Dem ohnerachtet war mir bedenklich, daß auf dieſe Wei⸗ 
te Phaͤdra ſelbſt dem Hippolytus die Liebe eröffnet haͤtte, welches 
gleichwohl, wie ſie Euripides aufgefuͤhret hat, nicht geſchehen iſt; 
ich konte mir auch den Zweifel nicht heben, den mir die kurz ab⸗ 
geſchnittene Haare ſowohl der vermeinten Phaͤdra als des Hip⸗ 
polytus erwecketen, die an dieſem ſo kurz ſind, als Mercurius die⸗ 
ſelben zu tragen pfleget: denn junge Leute dieſes Alters trugen 
insgemein laͤngere Haare, und an jener Figur ſind ſolche Haare 
ganz und gar ungewoͤhnlich. 

„Wahrſchein⸗ Da ich nun mit dieſem Zweifel von neuem unſer Werk be⸗ 


liche Vorſtel 2 Ku 
lung der ele trachtete, ſchien mir ein Licht aufzugehen, und zwar durch eben 


Beeßes. ii den Umſtand, welcher bisher unauflöslich ſchien, nämlich aus 
den abgekuͤrzten Haaren. Ich glaube alſo in dieſem Gruppo die 
erſte Unterredung der Electra mit ihrem an Jahren juͤngeren Bru⸗ 
der Oreſtes zu ſehen; denn beyde konten nicht anders als mit 
ſolchen Haaren vorgeſtellet werden. Electra wollte ſich die Haare 
von ihrer Schweſter Chryſothemis abſchneiden laſſen, welches 
man als geſchehen annehmen muß, um dieſelben nebſt den Haa⸗ 
ren dieſer ihrer Schweſter auf das Grab des Agamemnons zu 

legen, 
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legen, als ein Zeichen ihrer fortdaurenden Betruͤbniß; 1) und 
eben dieſes hatte bereits Oreſtes vorher gethan, und ehe er ſich 
der Electra entdeckete; ja deſſen Haare, die Chryfothemis auf 
gedachtem Grabe fand, gaben Anlaß, deſſen Anweſenheit zu ver⸗ 
muthen 2). Da ſich nun Oreſtes der Electra voͤllig entdeckete, 
faſſete ihn dieſe bey der Hand, und fagte: EX ve xepow 3) wel⸗ 
ches eigentlich in dieſem Gruppo abgebildet iſt: denn Electra hält 
mit der rechten Hand des Oreſtes Hand, und die linke hat ſie 
uͤber deſſen Schulter geleget. Ueberhaupt kann man ſich hier die⸗ 
ſen ganzen beweglichen Auftritt der Electra des Sophocles wel⸗ 
cher dieſe Unterredung enthaͤlt, vorſtellen, welche Tragoͤdie der 
Kuͤnſtler mehr als die Choephoren des Aeſchylus ſcheinet vor 
Augen gehabt zu haben. Die Abbildung der erſten Unterredung 
des Oreſtes mit der Electra iſt am deutlichſten in dem Geſichte 
beyder Figuren geſchildert worden: denn die Augen des Oreſtes 
ſind gleichſam voll von Thraͤnen, und die Augenlieder erſcheinen 
von Weinen geſchwollen, ſo wie an der Electra, in deren Zuͤgen 
aber zugleich die Freude ſich mit Thraͤnen vermiſchet, und die 
Liebe mit dem Kummer. a 
Da nun Electra und Oreſtes die wahren Perſonen dieſes 
Gruppo ſeyn werden, ſo muß ich ſagen, daß ich dieſelbe an eben 
dem Zeichen erkannt habe, wodurch, bey dem Aeſchylus, Dres 
ſtes ſich der Electra entdeckete, naͤmlich durch die Haare N: 
denn er wies ſeine Schweſter auf dieſelbe, um ihr allen Zweifel 
Kkkkk 2 ’ zu 


2) Sophocl. Elek. v. 51. 450 2) Ibid. v. 90s. 3) Ib. v. 1238. 
4) Aeſchyl. Choeph. v. 186. 178. 
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zu heben 1). Ob nun gleich in dem Entwurfe einer Tragoͤdie 

° dieſer Weg zwo Perſonen einander zu erkennen zu geben (Ava⸗ 

yrapısı) nach dem Ariſtoteles, unter den vier Arten ſolcher Er⸗ 

kennung die geringſte und die weniger witzige iſt 2), ſo hat die⸗ 

ſelbe dennoch hier mehr als andere Zeichen zur Entdeckung der 
wahrſcheinlichſten Vorſtellung gefuͤhret. 

. Dieſes als bewieſen angenommen, unterſtehe ich mich den 

Clara in de Namen der Electra einer ſchoͤnen Statue der Villa Pamfili bey: 

Vila pampli zulegen, die bis auf den linken Arm völlig erhalten geblieben, und 

mit jener Electra von gleicher Größe, von eben dem Ausdruck, 

ja ſogar von aͤhnlichen Zuͤgen im Geſichte iſt, obgleich dieſelbe 

eine verſchiedene Stellung hat; dieſe Benennung findet hier ſtatt 

vermoͤge eben des Kennzeichens, das iſt der abgekuͤrzten Haare, 

die außerdem völlig wie jene gearbeitet find. Dieſe Haare wel⸗ 

che bereits bey Entdeckung der Statue als außerordentlich ange⸗ 

ſehen worden, und eine maͤnnliche Figur, nicht aber eine weibli⸗ 

che anzudeuten geſchienen, haben denjenigen, deren Kenntniß ſich 

nicht weiter als auf roͤmiſche Geſchichte erſtreckete, Anlaß zu eis 

ner hoͤchſt laͤcherlichen Benennung gegeben. Man hat naͤmlich 

hier den beruͤhmten Publius Clodius in Weiberkleidern abgebil⸗ 

det zu ſehen vermeynet, ſo wie ſich derſelbe alſo verkleidet, in 

dem geheimen Gottesdienſte der Bona, welcher allein von Wei⸗ 

bern begangen wurde, eingeſchlichen, um des Caͤſars Frau zu 

verfuͤhren. Unter dieſen Namen iſt dieſe Statue in verſchiedenen 

Büchern angeführet worden. Da ich nun derſelben die wahre 

Benen⸗ 


1) Aeſchyl. Choeph. v. 224. 3) Poet. c. 13. 
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Benennung wieder herzuſtellen glaube, und der alte Sockel die⸗ 
fer Statue mangelhaft ift, fo bilde ich mir ein, daß dieſe Electra 
mit der Figur des Oreſtes, welche verloren gegangen, ein Gruppo 
gemachet habe, ſo, daß der linke Arm derſelben auf des Oreſtes 
Schulter gelegen. 

Ich hoffe der Leſer werde mir dieſe und jene Epiſode, wo⸗ 
durch der Faden unſerer Geſchichte unterbrochen worden iſt, ver⸗ 
danken, ſo wie auch diejenigen Epiſoden, welche unten folgen, 
deſſen Nachſicht verdienen. Da ich, um lehrreich zu werden, der⸗ 
gleichen Ausſchweifungen haͤtte ſuchen muͤſſen, weil aus den Zei⸗ 
ten, von welchen wir eigentlich handeln, nichts eben ſo merkwuͤr⸗ 
diges uͤbrig geblieben iſt, ſo ſind die vorigen Unterſuchungen, die 
ſich von ſelbſt dargeboten haben, wie verwandte Sachen mit der 
Kunſt unter dem Claudius anzuſehen. 

Nero des Claudius Nachfolger bezeugete gegen alles was 5, aer den 
die ſchoͤnen Kuͤnſte angehet, eine ausgelaſſene Begierde; allein 1 8 
er war wie der Geiz, welcher mehr zu ſammlen als hervorzubrin⸗ ce. 
gen ſuchet; und von deſſen verderbtem Geſchmacke kann eine Fi⸗ 
gur Alexanders des Großen von Erzt, und von der Hand des 
Lyſippus zeugen, die er vergolden ließ, und da man merkete, daß 
dieſelbe vieles dadurch verloren hatte, wurde das Gold wiederum 
abgenommen, es blieben aber die Spuren die zu dem Ende in 
dem Erzte gemachet waren. Es zeugen auch von ſeinem Ge⸗ 
ſchmacke theils der Reim in der Caͤſur und am Ende der Verſe, 
welchen er ſuchete, theils die ſchwuͤlſtigen Metaphoren, die er haͤu⸗ 
fig anbrachte; welches beydes Perſius lächerlich machet. Wer: 

Kkkkk 3 muth⸗ 


808 II Theil. Von der griechiſchen Kunſt 


muthlich hatte Seneca, der die Mahler ſowohl als Bildhauer 
von den freyen Kuͤnſten ausſchließet, an deſſen Geſchmack einen 
großen Antheil. 

e Von dem Stil der Kunſt unter dieſem Kaiſer koͤnnen wir 
nicht ſonderlich urtheilen: denn außer ein paar verſtuͤmmelten Koͤ⸗ 
pfen deſſelben, der vermeinten Statue der Agrippina, ſeiner Mut⸗ 
ter, und einem Bruſtbild der Poppaͤa, iſt uns vielleicht nichts 
übrig geblieben: denn die vorgegebenen Bildniſſe des Seneca koͤn⸗ 
nen dieſen Mann nicht vorftellen, wie ich nachher anzeigen werde. 

An dem Kopfe des Nero, im Muſeo Capitolino, iſt al⸗ 

lein die obere Haͤlfte, und an dem Geſichte ſelbſt nur das eine 
Auge alt; und in der herrlichen Sammlung kaiſerlicher Bildniße, 
die in der Villa Albani aufgeſtellet find, mangelt der Kopf def 
ſelben, woraus man auf die Seltenheit der Bilder des Nero ſchlieſ⸗ 
ſen kann, was will man alſo von einem Kopfe deſſelben von Erzt 
in der Villa Mattei ſagen? es verdienete derſelbe, da es eine 
neue und ſchlechte Arbeit iſt, eben ſo wenig angefuͤhret zu werden, 
als ein anderer neuer Kopf des Nero, im Palaſte Barberini, 
wenn nicht jener vom Kaiſer, nach Anleitung nichtswuͤrdiger Buͤ⸗ 
cher, die er abgeſchrieben hat, als ein ſeltenes altes Werk ange⸗ 
prieſen wuͤrde. Es iſt auch ſo gar im Muſeo Capitolino, von 
unwiſſenden Aufſehern deſſelben, ein ganz neuer Kopf des Nero 
neben den vorher gedachten ergaͤnzten Kopf deſſelben geſtellet 
worden, ſo wie man einen nach Art eines Medaglione erhoben 
gearbeiteten neuen Kopf dieſes Kaiſers eben hier aufgeſtellet. 
Hier merke der Leſer, daß alle ſolche erhoben gearbeitete Koͤpfe 
f der 
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der Kaiſer, ſo viel ſich deren bekannt gemacht haben, aus neue⸗ 
ren Zeiten ſind. 

Unter dem Namen der Agrippina ſind drey Statuen be⸗ 
kannt; die eine und die ſchoͤnſte ſtehet in dem Palaſte, die Far⸗ 
neſina genannt; die zweyte in dem Muſeo Capitolino, und die 
dritte in der Villa Albani. Das ſchoͤne Bruſtbild der Poppaͤa, 
des Nero Gemahlinn, in itzo gedachtem Muſeo, hat eine große 
Seltenheit: denn es hat in einem einzigen Stuͤcke zween verſchie⸗ 
dene Marmor, ſo daß der Kopf und der Hals weiß iſt, die be⸗ 
kleidete Bruſt aber paonazzo, das iſt, mit violetfarbenen Flecken 
und Adern. 

Weit merkwuͤrdiger in Abſicht der Kunſt, als die Koͤpfe 
des Nero, ſind diejenigen, die den Namen des Seneca fuͤhren, 
von welchen ſich der ſchoͤnſte von Erzt in dem herculaniſchen Mu⸗ 
ſeo findet, und in Marmor, außer eben dieſem Bildniffe in der 
Villa Medicis und Albani, beſitzet Herr John Dyck, großbri⸗ 
tanniſcher Conſul zu Livorno, einen ſehr wohl erhaltenen Kopf. 
Es war derſelbe in dem Hauſe Doni zu Florenz, und wurde von 
ihm mit 130. Zecchini erſtanden. Nebſt dieſen Koͤpfen war ehe⸗ 
mals in Rom ein jenen aͤhnliches Bruſtbild in Geſtalt einer Her⸗ 
ma, und wurde nebſt andern Alterthuͤmern von Gußman einem 
Vicekoͤnig zu Neapel, nach Spanien weggefuͤhret: dieſe ganze 
Ladung aber ſoll in einem Schiffbruche untergegangen ſeyn. Alle 
dieſe Koͤpfe ſind als Bildniſſe des Seneca allgemein angenom⸗ 
men worden, in gutem Glauben auf den Faber, welcher in den 
Erklaͤrungen der Bildniſſe berühmter Männer, die Fulvius Urſinus 

geſamm⸗ 


CC. Irrig ver⸗ 
mey nte Köpfe 
des Seneca. 
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geſammlet hat, vorgiebt, es finde ſich auf einer Schaumuͤnze 
mit einem erhobenen Rande, die wir daher contorniati nennen, 
ein aͤhnlicher Kopf mit dem Namen des Seneca: dieſe Muͤnze 
aber hat weder er ſelbſt, noch ſonſt jemand geſehen; da alſo die 
Benennung dieſer Köpfe einen fo unficheren Grund hat, iſt mein 
Zweifel wider dieſelbe vermehret worden, durch die Betrachtung, 
wie es geſchehen, daß man bereits bey dem Leben des Seneca, 
die Bilder dieſes Mannes, der in ſchlechter Achtung ſtand, der⸗ 
geſtalt vervielfaͤltiget habe, daß ſich von keinem andern beruͤhm⸗ 
ten Manne ſo viele finden: denn das herculaniſche Bruſtbild muͤſ⸗ 
ſe bey deſſen Leben verfertiget worden ſeyn; und die ſich im Mar⸗ 
mor finden, deuten alle auf eine Zeit, wo die Kuͤnſte geblühet ha⸗ 
ben. Es iſt auch nicht zu glauben, daß der erleuchtete Kaiſer 
Hadrianus eines fo verlarvten unwuͤrdigen Philoſophen Bild⸗ 
niß in ſeiner Villa aufgeſtellet habe, wo vor weniger Zeit ein 
Stuͤck ſolches Kopfs von großer Kunſt ausgegraben worden ift, 
welches ſich bey dem Bildhauer Varthol. Cavaceppi befindet. 
Ich bin alſo der Meynung, daß beſagte Koͤpfe das Bildniß eines 
aͤlteren, beruͤhmteren und wuͤrdigern Mannes ſind. 

dd. Irrig ver⸗ Bey Gelegenheit der Koͤpfe des Seneca wuͤrde ich, ohne 


meinte Statue 


ee die vermeynte Statue deſſelben in der Villa Vorgheſe zu beruͤhren, 
fe. von denen getadelt werden, die dieſelbe kennen; und ob ich gleich 
den Leſer auf meine Denkmale des Alterthums verweiſen koͤnte, 
wo ich mich über dieſe Statue erklaͤret, wird es nicht uͤberfluͤßig 
ſcheinen, hier zu wiederholen, was ich dort angeführet habe, nebſt 
Anzeige der Beobachtungen, die ich nachher gemachet habe. Die 
borghe⸗ 
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borgheſiſche unbekleidete Statue von ſchwarzem Marmor hat im 
Stande ſowohl als im Geſichte eine vollkommene Aehnlichkeit mit 
einer gleichfalls unbekleideten Statue, in Lebensgroͤße, aber von 
weißem Marmor, in der Villa Pamfili, welcher eine kleine Fi⸗ 
gur in der Villa Altieri, welcher der Kopf mangelt, völlig aͤhn⸗ 
lich iſt; dieſe ſowohl als jene tragen in der linken Hand einen 
Korb, ſo wie zwo kleine als Knechte gekleidete Figuren, in der 
Villa Albani. Da nun zu den Fuͤßen der einen von dieſen eine co⸗ 
miſche Larve ſtehet, und folglich dieſe Figur einen Knecht der Co⸗ 
moͤdie vorſtellet, welcher ſo wie Soſia in der Andria des Teren⸗ 
tius, verſchicket wurde, fuͤr den Tiſch einzukaufen, ſo kann man 
ſchließen, daß auch die borgheſiſche ſowohl als die pamfiliſche Sta⸗ 
tue nebſt der Figur der Villa Altieri dergleichen Perſonen abbil⸗ 
den. Es findet ſich außerdem in der Benennung der borgheſi⸗ 
ſchen Statue nicht der mindeſte Grund der Wahrſcheinlichkeit, 
nicht einmal mit den vermeinten Koͤpfen des Seneca: denn die 
Stirn des Kopfs iſt völlig kahl, ſo wie an der pamfiliſchen Statue, 
da hingegen die Koͤpfe des vorgegebenen Seneca dieſelbe mit Haa⸗ 
ren bedecket haben. Was man ſich aber auch fuͤr einen Grund 
mag eingebildet haben, ſo ſind derſelben bey der Ergänzung, da 
die Beine fehleten, die Schenkel hineingeſetzet in ein Stuͤck von 
africaniſchem Marmor, dem die Form einer Wanne gegeben wor⸗ 
den, um das Bad zu bedeuten, worinn Seneca ſich die Adern 
oͤfnen ließ und fein Leben endigte. 1 
Nicht weniger ſchoͤn als alle vermeinte K Köpfe des Seneca lac. Bun, 


iſt ein erhoben gearbeiteter Kopf in Profil, den ehemals der be⸗ s Ye Ms 


einem Kopfe 


Winkelm. Geſch. der Kunft. Lulu ruͤhm⸗ gegeben. 


ff. Zuſtand der 
Kunſt. 
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ruͤhmte Cardinal Sadoletus befeffen, und in demſelben das Bild 
des Dichters Perſius finden wollte: es ſtarb derſelbe unter dem 
Nero im 29ten oder zoten Jahre feines Alters. Dieſer Kopf 
in einem weißen Marmor gearbeitet, den man Palombino nen⸗ 
net, iſt mit der Tafel, auf welcher derſelbe erhoben geſchnitzet iſt, 
etwas mehr von allen Seiten als eine gute Spanne breit, und be⸗ 
findet ſich in der Villa Albani. Sadoletus hielt dieſes Bild fuͤr 
einen Perſius aus dem Epheukranze, welcher deſſen Haupt um⸗ 
giebt, und weil er in dem Geſichte eine gewiffe Beſcheidenheit zu 
entdecken glaubete, die Cornutus in deſſen Leben von ihm ruͤh⸗ 
met. Daß hier ein Dichter vorgeſtellet ſey, wird wahrſcheinlich 
aus dem Epheu, aber Perſius kann es nicht ſeyn, weil der Mar⸗ 
mor einen Mann von etlichen vierzig bis funfzig Jahren zeiget 
(in dem Kupfer erſcheinet derſelbe weit juͤnger) und weil der 
Bart, ſonderlich an einem Menſchen von dreyßig Jahren, ſich 
mit den Zeiten des Nero nicht reimet. Dieſes Werk kann unter 
andern darthun, wie ungruͤndlich die Namen vieler Koͤpfe ſind, 
die als Bildniſſe berühmter Männer allgemein angenommen wor⸗ 
den; unterdeſſen iſt dieſer vermeinte Perſius nachher vor deſſen 
Satyren in Kupfer erſchienen. 

Von der Kunſt unter dem Nero zu urtheilen, koͤnte man 
auf einen merklichen Verfall derſelben ſchließen aus dem, was Pli⸗ 
nius berichtet, daß man unter dieſem Kaiſer nicht mehr verſtan⸗ 
den habe in Erzt zu gießen: denn er berufet ſich auf die coloffa- 
liſche Statue des Nero von Erzte, die Zenodorus, ein beruͤhm⸗ 
ter Bildhauer, gemachet hatte, deren Guß nicht gelingen wollen. 
f Aus 
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Aus dieſer Nachricht, und aus den mit Naͤgeln eingeſetzten und 
befeſtigten Stuͤcken an den vier Pferden von Erzt uͤber dem Por⸗ 
tal der St. Marcus Kirche zu Venedig, will man ſchließen, daß 
dieſes geſchehen ſey, weil der Guß nicht gerathen, und daß die⸗ 
ſe Pferde zu den Zeiten des Nero verfertiget worden. 
In Griechenland waren die Umſtaͤnde für die Kuͤnſte wer zen Guan 


von Griechen⸗ 


nig vortheilhaft: denn obgleich Nero den Griechen, ſo viel ihm 1 
möglich war, ihre vorige Freyheit ſuchte genießen zu laſſen 1), te Statuen. 
ſo wuͤtete er gleichwol wider die Werke der Kunſt, und ließ da⸗ 
ſelbſt die Statuen der Sieger in den großen Spielen umreißen, 
und an unſaubere Orte werfen; ja bey allem Scheine der Frey⸗ 
heit wurden die beſten Werke aus dem Lande gefuͤhret. Denn 
Nero war unerſaͤttlich in denſelben, und ſendete in dieſer Abſicht 
den Acratus, einen frevelhaften Freygelaſſenen, und einen Halb⸗ 
gelehrten, den Secundus Carinas, nach Griechenland, die al⸗ 
les was ihnen gefiel fuͤr den Kaiſer ausſucheten. 

Aus dem Tempel des Apollo zu Delphos allein, wurden 
fuͤnf hundert Statuen von Erzt genommen. Da nun dieſer Tem⸗ 
pel bereits zu zehenmale ausgepluͤndert worden, und ſonderlich 
von den Heerfuͤhren der Phocaͤer in dem ſo genannten heiligen 
Kriege, ſo daß viele Statuen weggefuͤhret worden, kann man 
hieraus einen Schluß auf die Schaͤtze dieſes Tempels machen, 
in Betrachtung, daß hier annoch zu Hadrianus Zeiten ein Ue⸗ 
berfluß von ſchoͤnen Statuen war, welche Pauſanias zum Theil 

Lllll 2 N anzei⸗ 


2) Plutarch. Flamin. p. 689. I. 16. 
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anzeiget. Ein großer Theil dieſer Statuen dienete, den fo ge⸗ 
nannten goldenen Palaſt des Kaiſers auszuzieren. 

Es iſt glaublich, daß die Statue des Apollo im Belve⸗ 
dere und der irrig ſogenannte Fehler des Agaſias von Epheſus, 
in der Villa Vorgheſe mit unter dieſen Statuen geweſen. Denn 
ſie ſind beyde zu Antium, itzo Porto d' Anzio genannt, entde⸗ 
cket; und dieſes war der Ort, wo Nero gebohren war, und auf deſ⸗ 
ſen Auszierung er ſehr viel wendete: man ſieht noch itzo daſelbſt 
weitlaͤuftige Trümmer längft dem Meere hin. Es war unter an⸗ 
dern daſelbſt ein Porticus, welchen ein Maler, der ein Freyge⸗ 
laſſener des Kaiſers war, mit Figuren von Fechtern in allen 
moͤglichen Stellungen bemalet hatte 1). 

anden. Die Statue des Apollo iſt das höchfte Ideal der Kunſt 
1 5 Belvede⸗ unter allen Werken des Alterthums, welche der Zerſtoͤrung der⸗ 
ſelben entgangen ſind. Der Kuͤnſtler derſelben hat dieſes Werk 
gaͤnzlich auf das Ideal gebauet, und er hat nur eben ſo viel von 

der Materie dazu genommen, als nöthig war, feine Abſicht aus⸗ 

zufuͤhren und ſichtbar zu machen. Dieſer Apollo uͤbertrift alle 

andere Bilder deſſelben ſo weit, als der Apollo des Homerus 

den, welchen die folgenden Dichter malen. Ueber die Menſchheit 

erhaben iſt fein Gewaͤchs, und fein Stand zeiget von der ihn er⸗ 
fuͤllenden Groͤße. Ein ewiger Fruͤhling, wie in dem gluͤcklichen 

Elyſien, bekleidet die reizende Maͤnnlichkeit vollkommener Jahre 

mit gefaͤlliger Jugend, und ſpielet mit ſanften Zaͤrtlichkeiten auf 

dem ſtolzen Gebaͤude ſeiner Glieder. Gehe niit deinem Geiſte in 

b das 


1) Vulpii Tabula Antian. illuftr, p. 17. 
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das Reich unkoͤrperlicher Schoͤnheiten, und verſuche ein Schoͤpfer 
einer himmliſchen Natur zu werden, um den Geiſt mit Schoͤn⸗ 
heiten, die ſich uͤber die Natur erheben, zu erfuͤllen: denn hier 
iſt nichts Sterbliches, noch was die menſchliche Duͤrftigkeit er⸗ 
fordert. Keine Adern noch Sehnen erhitzen und regen dieſen Koͤr⸗ 
per, ſondern ein himmliſcher Geiſt, der ſich wie eln ſanfter Strom 
ergoſſen, hat gleichſam die ganze Umſchreibung dieſer Figur er⸗ 
füllet. Er hat den Python, wider welchen er zuerſt feinen Vo⸗ 
gen gebraucht, verfolget, und ſein maͤchtiger Schritt hat ihn er⸗ 
reichet und erleget. Von der Hoͤhe ſeiner Genugſamkeit geht ſein 
erhabener Blick, wie ins Unendliche, weit über feinen Sieg hin⸗ 
aus: Verachtung ſitzt auf ſeinen Lippen, und der Unmuth, wel⸗ 
chen er in ſich zieht, blaͤhet ſich in den Nuͤſſen ſeiner Naſe, und 
tritt bis in die ſtolze Stirn hinauf. Aber der Friede, welcher in 
einer ſeligen Stille auf derſelben ſchwebet, bleibt ungeſtoͤrt, und 
ſein Auge iſt voll Suͤßigkeit, wie unter den Muſen, die ihn zu 
umarmen ſuchen. In allen uns uͤbrigen Bildern des Vaters der 
Götter, welche die Kunſt verehret, nähert er ſich nicht der Groͤſ⸗ 
fe, in welcher er ſich dem Verſtande des göttlichen Dichters of 
fenbarete, wie hier in dem Geſichte des Sohnes, und die einzel⸗ 
nen Schönheiten der übrigen Götter treten hier, wie bey der Pan⸗ 
dora, in Gemeinſchaft zuſammen. Eine Stirn des Jupiters, 
die mit der Goͤttinn der Weisheit ſchwanger iſt, und Augenbrau⸗ 
nen, die durch ihr Winken ihren Willen erklaren: Augen der Koͤ⸗ 
niginn der Goͤttinnen mit Großheit gewoͤlbet, und ein Mund, 
welcher denjenigen bildet, der dem geliebten Branchus die Wol⸗ 
Lllll 3 luͤſte 
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luͤſte eingefloͤßet. Sein weiches Haar ſpielet, wie die zarten und 
fluͤßigen Schlingen edler Weinreben, gleichſam von einer ſanften 
Luft bewegt, um Diefes göttliche Haupt: es ſcheint geſalbet mit 
dem Oel der Goͤtter, und von den Gratien mit holder Pracht 
auf ſeinem Scheitel gebunden. Ich vergeſſe alles andere uͤber dem 
Anblicke dieſes Wunderwerks der Kunſt, und ich nehme ſelbſt einen 
erhabenen Stand an, um mit Wuͤrdigkeit anzuſchauen. Mit 
Verehrung ſcheint ſich meine Bruſt zu erweitern und zu erhe⸗ 
ben, wie diejenigen, die ich wie vom Geiſte der Weiſſagung auf⸗ 
geſchwellet ſehe, und ich fühle mich weggeruͤckt nach Delos und 
in die lyciſchen Hayne, Orte, welche Apollo mit ſeiner Gegen⸗ 
wart beehrete: denn mein Bild ſcheint Leben und Bewegung zu 
bekommen, wie des Pygmalions Schoͤnheit. Wie iſt es moͤglich, 
es zu malen und zu beſchreiben! Die Kunſt ſelbſt muͤßte mir ra⸗ 
then, und die Hand leiten, die erſten Züge , welche ich hier ent⸗ 
worfen habe, kuͤnftig auszuführen. Ich lege den Begriff, wel⸗ 
chen ich von dieſem Bilde gegeben habe, zu deſſen Fuͤßen, wie die 
Kraͤnze derjenigen, die das Haupt der Gottheiten, welche ſie 
kroͤnen wollten, nicht erreichen konten. Mit dieſer Beſchrei⸗ 
bung und insbeſondere mit dem Ausdrucke im Geſichte des Apol⸗ 
lo reimet ſich der Begriff eines Apollo auf der Jagd ganz und 
gar nicht, als welchen der Biſchof Spence in dieſer Statue fin⸗ 
den will. Findet aber jemand hier den Drachen Python nicht er⸗ 
haben genug, ſo deute man den Stand dieſes Apollo auf den 
Rieſen Tityus, welcher von ihm, da er kaum ein Juͤngling war, 
8 er⸗ 
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erſchoſſen wurde, weil dieſer der Latona deſſen Mutter Gewalt 
anthun wollte 1). 


Der borgheſiſche ſogenannte Fechter, welcher, wie ich an⸗ 1. gugleichen 
gezeiget habe, mit dem Apollo an einem Orte gefunden worden, anneen dec. 
ſcheint nach der Form der Buchſtaben die aͤlteſte von den gegen: Borsser- 


waͤrtigen Statuen in Rom zu ſeyn, auf welchen der Meiſter 
derſelben ſeinen Namen geſetzet hat. Wir haben keine Nachricht 
vom Agaſias, welcher fie verfertiget; aber deſſen Werk verkuͤndi⸗ 
get ſeine Verdienſte. So wie im Apollo und im oben beſchriebe⸗ 
nen Sturze des Hercules ein hohes Ideal allein, und im Lao⸗ 
coon die Natur mit dem Ideal und mit dem Ausdrucke erhoͤhet 
und verſchoͤnert worden, ſo iſt in dieſer Statue eine Sammlung 
der Schoͤnheiten der Natur in vollkommenen Jahren, ohne Zu⸗ 
ſatz der Einbildung. Jene Figuren ſind wie ein erhabenes Hel⸗ 
dengedicht, von der Wahrſcheinlichkeit uͤber die Wahrheit hinaus 
bis zum Wunderbaren gefuͤhret: dieſe aber iſt wie die Geſchichte, 
in welcher die Wahrheit, aber in den ausgeſuchteſten Gedan⸗ 
ken und Worten, vorgetragen wird. Das Geſicht zeiget au⸗ 
genſcheinlich, daß deſſen Bildung nach der Wahrheit der Natur 
genommen iſt: denn es ſtellet einen Menſchen vor, welcher nicht 
mehr in der Blüte feiner Jahre ſteht, ſondern das männliche Al⸗ 
ter erreichet hat, und es entdecken ſich in demſelben die Spuren 
von einem Leben, welches beſtaͤndig beſchaͤfftigt geweſen, und durch 
Arbeit abgehaͤrtet worden 2). Was 

1) Apollon. Argon. L. 1. v. 759. R 

2) Einige machen aus dieſer Statue einen Difesbolns , das iſt, der mit dem 


Diſco, oder mit einer Scheibe von Metall wirft, und dieſes war die Mey⸗ 
nung 
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f. unter dn Von der Kunſt unter den naͤchſten Nachfolgern des Ne⸗ 


drey unmittel⸗ 


baren Nachfol⸗ ro, dem Galba, Otho und Vitellius findet ſich nichts anzumer⸗ 
gern x Nero. fen, 


als daß die Köpfe Diefer drey Kaiſer ſehr ſelten ſind: 
der ſchoͤnſte Kopf des Galba ſtehet in der Villa Albani; und 
hier, und im Muſeo Capitolino find Koͤpfe des Otho; die meh⸗ 
reſten aber, die den Vitellius vorſtellen, ſind neu, wie es der im 
Palaſte Giuſtiniani iſt, welcher von mehr als einem unerfahrnen 
Scribenten fuͤr alt angegeben worden. 

she Nach ſo ſchaͤndlichen Menſchen, die den Thron beſeſſen 
hatten, kam endlich Veſpaſianus, deſſen Regierung bey aller ſei⸗ 
ner Sparſamkeit für die Kuͤnſte vortheilhafter geweſen zu ſeyn 

ſcheint, 


nung des beruͤhmten Herrn von Stoſch in einem Schreiben an mich, aber oh⸗ 
ne genugſame Betrachtung des Standes, worinnen dergleichen Figur will ge⸗ 
ſetzt ſeyn. Denn derjenige, welcher etwas werfen will, muß ſich mit dem Lei⸗ 
de hinterwärts zuruͤck ziehen a), und indem der Wurf geſchehen ſoll, liegt die 
Kraft auf dem rechten Schenkel, und das linke Bein iſt muͤßig: hier aber iſt 
das Gegentheil. Die ganze Figur iſt vorwärts geworfen, und ruht auf dem 
linken Schenkel, und das rechte Bein iſt hinterwaͤrts auf das aäußerſte aus⸗ 
geſtrecket. Der rechte Arm iſt neu, und man hat ihm in der Hand ein Stuck 
von einer Lanze gegeben; auf dem linken Arme ſieht man den Riem von dem 
Schilde, welchen er gehalten hat. Betrachtet man „daß der Kopf und die Au⸗ 

gen aufwaͤrts gerichtet find, und daß die Figur ſich mit dem Schilde vor et⸗ 
was, das von oben her kommt, zu verwahren ſcheint, ſo koͤnte man dieſe 
Statue mit mehrerem Rechte für eine Vorſtellung eines Kriegers halten, wel⸗ 
cher ſich in einem gefaͤhrlichen Stande beſonders verdient gemachet hat: denn 
Fechtern in Schauſpielen iſt die Ehre einer Statue unter den Griechen ver⸗ 
muthlich niemals widerfahren: und dieſes Werk ſcheint älter, als die Einfuh⸗ 
rung der Fechter unter den Griechen zu ſeyn. 

a) Karos ig Meng. V. Euftath. in Homer. P. 1309. I. 32. 
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ſcheint, als die ungeheure Verſchwendung vor ihm. Er war 
nicht allein der erſte, welcher den Lehrern der roͤmiſchen und grie⸗ 
chiſchen Beredſamkeit ein anſehnliches Gehalt ausmachete, ſon⸗ 
dern er zog Dichter und Kuͤnſtler durch Belohnungen zu ſich 1). 
In dem von ihm erbaueten Tempel des Friedens, wurden ſehr 
viele von den Statuen aufgeſtellet, die Nero aus Griechenland 
weggefuͤhret hatte; vornehmlich aber wurden hier die Gemaͤlde 
der beruͤhmteſten Kuͤnſtler aller Zeiten aufgehaͤnget, und hier war, 
wie man itzo reden wuͤrde, die groͤßte oͤffentliche Galerie von 
Gemaͤlden: es ſcheinet aber, daß dieſelben nicht in dem Tempel 
ſelbſt, ſondern uͤber demſelben in den oberen Saͤlen geweſen, zu 
welchen man durch eine Wendeltreppe geht, welche ſich noch itzo 
erhalten hat. Es waren auch in Griechenland Tempel, welche 
Pinacothecaͤ 2), das iſt, Galerien der Gemälde waren. 

Unter dieſem Kaiſer wurden die ſaluſtiſchen Gaͤrten der 
beſuchteſte Ort in Rom; denn er hielt ſich mehrentheils daſelbſt 
auf, und gab an dieſem Orte aller Welt Gehoͤr: daher iſt zu glau⸗ 
ben, daß er dieſe Gaͤrten mit Werken der Kunſt verſchoͤnert ha⸗ 
be. Auf dem Grunde derſelben iſt zu allen Zeiten im Nachgra⸗ 
ben eine große Anzahl von Statuen und Bruſtbildern gefunden 
worden; und da man im Herbſte 1765. eine neue Gruft daſelbſt 
eröffnete, fanden ſich zwo wohl erhaltene Figuren, die Köpfe 
ausgenommen, welche mangelten, und nicht gefunden ſind. Es 
ſtellen dieſelbe zwo junge Maͤdgens vor, in einem leichten Unter⸗ 

a kleide, 
1) Suet. Veſp. c. 18. 2) Strab. L. 14. P. 944. 
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kleide, welches von der rechten Schulter abgeloͤſet bis auf das 
Mittel des Oberarms herunter faͤllt. Die eine ſowohl als die 
andere lieget, auf ihrem eigenen langrundlichen Sockel, geſtre⸗ 
cket und mit dem Oberleibe erhaben, und ſtuͤtzen ſich auf dem lin⸗ 
ken Arme; unter ihnen lieget ein ungeſpanneter Bogen. Es ſind 
dieſelben vollkommen aͤhnlich einem Maͤdgen, welches mit Kno⸗ 


chen ſpielet und in der Sammlung des Cardinals Polignac war; 


es iſt auch die rechte und freye Hand, wie an dieſer, zum Wuͤr⸗ 
feln eröffnet, und unterwaͤrts ausgeſtrecket, aber von den Wuͤr⸗ 
feln findet ſich keine Spur. Dieſe Figuren erſtand damals 


der Herr General von Walmoden, in ſeinem Aufenthalte zu 
Rom, und hat die Köpfe ergaͤnzen laſſen. 


h. Unter dem 
Titus. 


i. Unter dem 
Domitianus. 
aa. Deffentli> 
che Werke der 
Kunſt. 


Titus des Veſpaſianus Sohn und Nachfolger, war in 
zwey Jahren den Kuͤnſten vortheilhafter, als Tiberius in einer 
langen Regierung. Suetonius merket, daß Titus dem Britan⸗ 
nicus des Nero Bruder, mit welchem er erzogen worden war, 
eine Statue zu Pferde von Elfenbeine machen laſſen, welche alle 
Jahre in dem feyerlichen Gepraͤnge im Circo umher gefuͤhret wor⸗ 
den. Von Kuͤnſtlern dieſer Zeit iſt bekannt Evodus, der Meiſter 
des oben angefuͤhrten ſchoͤnen Kopfs der Julia, Tochter des Ti⸗ 
tus, welcher in einen Veryll geſchnitten iſt, und ſich in dem 
Schatze der Abtey St. Denys zu Paris befindet. Ein ſchoͤner 
coloſſaliſcher Kopf des Titus befindet ſich in der Villa Albani. 

Aus dem, was Plutarchus berichtet, daß die Saͤulen von 
penteliſchem Marmor, die Domitianus zu Athen fuͤr den Tem⸗ 
pel des olympiſchen Jupiters arbeiten laſſen „da ſie nach Rom 

gebracht 
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gebracht und völlig geendiget worden, ihre ſchoͤne Form verloren, 
koͤnte man ſchließen, daß der gute Geſchmack damals ſehr gefal⸗ 
len ſey. Das Gegentheil davon aber iſt aus übriggebliebenen 
Werken in Rom zu beweiſen, und ſonderlich aus den erhabenen 


a. Der Tem⸗ 
pel der Pallas 
auf dem Foro 
Palladio. 


Figuren der Friſe des Tempels der Pallas, welchen dieſer Kai⸗ 


ſer auf dem Foro Palladio bauen laſſen: dieſe Friſe iſt von San⸗ 
tes Bartoli gezeichnet und geſtochen. Die in Lebensgröße erhaben 
gearbeitete Pallas, welche in der Mitten uͤber dem Gebaͤlke der 


Saͤulen ſtehet, verlieret durch die Naͤhe, in welcher man 


dieſelbe itzo ſiehet, da das Pflaſter bis an die Haͤlfte der Saͤu⸗ 
len erhoͤhet iſt, und ſie ſcheinet gegen die gehaͤuften Zierrathen 
des Gebaͤlks nur wie entworfen. 

Ein noch ruͤhmlicheres Werk fuͤr dieſe Zeiten wuͤrden die 


her Tropheen 
uf dem Cam⸗ 


berühmten ſogenannten Siegeszeichen des Marius ſeyn, wenn bibaglie. 


man nicht die Guͤltigkeit einer Inſchrift verwerfen will, die ehemals 
unter derſelben ſtand, ehe jene Tropheen von ihrem alten Orte 
weggenommen worden: die Inſchrift zeigete an, daß ein Frey⸗ 
gelaſſener, deſſen Namen verſtuͤmmelt daſelbſt geleſen wurde, 
dem Domitianus dieſe beyden Werke ſetzen laſſen. Dieſe muͤſſen 
als Siegeszeichen des Kriegs mit den Daciern angeſehen werden: 
denn nachdem Domitianus durch ſeine Feldherren ſich mit wenigen 
Vortheilen aus dieſem Kriege mit dem daciſchen Koͤnige Dece⸗ 
balus herausgezogen hatte, wurden dem ohnerachtet, wie Re 
philinus aus dem Dio meldet, ihm ſo viel Ehrenbezeugungen aus⸗ 
gemachet, daß die ganze Welt mit goldenen und ſilbernen Sta⸗ 
tuen und Dildniſſen deſſelben angefuͤllet wurde. Es haben zwar 
Mmmmm 2 andere 
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andere geglaubet, daß dieſe Tropheen dem Auguſtus zu Ehren 
errichtet worden, und dieſes aus dem Orte ſelbſt ſchließen wollen, 
wo dieſelben vorher ſtanden, welches ein caftellum der juliſchen Waſ⸗ 
ſerleitung des Agrippa war, das iſt, ein Gebäude, wo das Waſ⸗ 
ſer an verſchiedene Orte hin vertheilet wurde; ſonderlich da es 
bekannt iſt, daß Agrippa dergleichen Gebäude feiner nach Rom 
geführten Waſſerleitung mit Statuen und Werken der Kunſt 
ausgezieret 1). Aber geſetzt, daß dieſe Waſſerleitung vom Do⸗ 
mitianus ausgebeſſert worden (welche Muthmaßung durch das 
Stillſchweigen des Frontinus nicht unkraͤftig wird), fo iſt die 
Wahrſcheinlichkeit für meine Meynung großer / wenn ich fiefür Wer⸗ 
ke des Domitianus halte, durch die Vergleichung derſelben, welche 
ich gemacht habe mit Stuͤcken von anderen Tropheen, die in der 
Villa Barberini, zu Caſtel Gandolfo entdecket, und daſelbſt 
eingemauert worden, das iſt, an dem Orte, wo ehemals die be⸗ 
ruͤhmte Villa dieſes Kaiſers war, und durch die vollkommene Aehn⸗ 
lichkeit der Arbeit, und im Stil der einen ſo wohl als der an⸗ 

dern. 
bb. Bildniſſe Die Bildniſſe des Domitianus ſind ſehr ſelten, weil der 
i roͤmiſche Rath dieſelben zu vertilgen beſchloß; es iſt auch bisher 
in Rom, außer dem ſchoͤnen Kopfe deſſelben im Muſeo Capitolino, 
nur eine einzige Statue im Palaſte Giuſtiniani als die ſeinige 
erkannt worden. Diejenigen aber irren, welche dieſelbe als die⸗ 
jenige angeben, die nach dem Procopius, deſſen Gemahlinn Do⸗ 
mitia, auf Erlaubniß des Raths, ihm nach deſſen Tode ſetzte, 

da 


1) Plin. L. 36. c. 24.8. 9. 


unter den roͤmiſchen Kaiſern. 823 


da alle andere Statuen deſſelben umgeriſſen waren: denn dieſe 
war von Erzt und noch zu gedachten Scribentens Zeit erhalten, 
da hingegen jene von Marmor iſt. Ferner iſt falſch, wenn jene 
vorgeben, dieſe Statue habe nichts gelitten: denn ſie iſt unter der 
Bruſt entzwey gebrochen geweſen, und die Arme ſind neu; es 
iſt auch zweifelhaft, ob der Kopf der Statue eigen ſey. Ich 
habe geſagt, daß nur dieſe Statue, welche geharniſcht iſt, als 
ein Bildniß des Domitianus erkannt worden, weil man eine un⸗ 
bekleidete und heroiſche Statue deſſelben in der Villa RE 
dini nicht bemerket hat. 

Endlich wurde im Fruͤhlinge 1758. eine andere ungezwei⸗ 
felte heroiſche Statue des Domitianus gefunden, an einem Orte 
welcher alla Colonna heißt, und zwiſchen Fraſcati und Paleſtri⸗ 
na lieget, da wo im vorigen Jahrhunderte Inſchriften entdecket 
wurden, die hier eine Villa eines Freygelaſſenen eben dieſes Kai⸗ 
ſers anzeigeten. Der Leib bis auf die Knie, aber ohne Beine 
und Arme, (eine Hand ausgenommen die ſich uͤber der Huͤfte er⸗ 
halten hatte) wurde nicht tief unter der Erde gefunden, und war 
daher ſehr zerfreſſen; und man ſahe an demſelben offenbare Zei⸗ 
chen veruͤbeter Gewaltſamkeit, Hiebe im Kreuze und tiefe Stoͤße, 
woraus offenbar iſt, daß auch dieſe Statue in der Wuth wi⸗ 
der das Andenken des Domitianus umgeworfen und zerſchlagen 
worden: der abgeloͤſete Kopf wurde viel tiefer gefunden, und er 
hatte daher weniger gelitten. Dieſe Statue hat der Herr Car⸗ 
dinal Alexander Albani ergaͤnzen laſſen, und ſie ſtehet, nebſt an⸗ 
M mm mm 3 dern 
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dern kaiſerlichen Statuen, unter dem groͤßern Portico des Pa⸗ 
laſtes in deſſen Villa. f 

son Saher Unter dem Domitianus ſcheinen die Griechen gnaͤdiger als 

land, unter dem Veſpaſianus angeſehen worden zu ſeyn: denn da ſich 
unter dieſem und unter dem Titus keine Muͤnzen von Corinth 
finden, ſo iſt hingegen von dieſer Stadt unter dem Domitianus 
eine große Anzahl auch von der groͤßeren Form uͤbrig. 

meer dem Vom Nerva iſt außer einem Theile ſeines Forum und ſon⸗ 
derlich den drey praͤchtigen corinthiſchen Saͤulen eines Porticus, 
nebſt der oberen Decke deſſelben, und außer einigen wenigen Koͤ⸗ 

Ben deffen pfen nichts übrig. In Abſicht der Decke des Porticus, die mit 
ſogenannten Maͤandern gezieret iſt, merke ich an, daß hierdurch 
des Heſychius Erklaͤrung des Worts Malardpes, welches bey ihm 
40 He r opoginog, d. i. ein Zierrath an Decken iſt, beſtaͤtiget 
wird. Dieſes erinnere ich, weil ein neuerer Criticus, deſſen ich 
mich itzo nicht entſinne, anſtatt op leſen wollen Yps, 
durch welche vermeynte Verbeſſerung derſelbe dieſen Zierrath 
allgemeiner zu machen, und auf alles was bemahlet geweſen, zu 
deuten gedacht hat. In der That finden ſich die Maͤander auf 
allen alten Malereyen und Gefaͤßen ſehr haͤufig, aber an Decken 
alter Gebaͤude ſind ſie ſehr ſelten. In Rom iſt davon kein an⸗ 
deres Beyſpiel als die Decke des gedachten Porticus, und an 
Gebaͤuden außer Rom iſt mir nur eine Decke zu Palmyra be 
kannt I), 


Ein 


) Wood Ruin de Palmyr. p. 19. 


fe nicht beſchaͤdiget worden. 


Von der Zeit des Nerva wuͤrde, nach Fulvius Urſinus 85 Statue det 
Angeben, eine Figur halb Lebensgroͤße ſeyn, die in dem Hofe 
des Palaſtes Altieri ſtehet, und, wie die Inſchrift auf deren 
Sockel angezeiget, einem M. Mettius Ephaphroditus von deſſen 
Denn jener Gelehrter glaubet, es 
koͤnne dieſelbe einen Epaphroditus aus Chaͤronea vorſtellen, wel⸗ 
cher, nach dem Suidas, unter dem Nero und unter dem Ner⸗ 


Bruder geſetzet worden 2). 


va gebluͤhet hat. 


Unter dem Trajanus bekam Rom und das ganze roͤmi⸗ I; . 
ſche Reich ein neues Leben 3), und er fieng an, nach ſo RT 
Unruhen durch die großen Werke, welche er unternahm, die Kuͤnſt⸗ 


1) Mu. Cap. T. 2. p. 31. 
3) Flor. Prooem. L. k. 


—— — 


RE — Fer ——— Fo 
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Ein ſehr ſchoͤner und ſeltener Kopf dieſes Kaiſers befindet 5 Deſſen 
ſich in dem Muſeo Capitolino, und wird ſehr irrig von jemanden 
für eine Arbeit des Algardi ausgegeben 1), welcher an demſel⸗ 
ben nichs als die Spitze der Naſe und des Ohrs ergaͤnzet hat, 
und fo behutſam mit dieſem Bildniſſe umgieng, daß er angeſtan⸗ 
den, die Erde, die ſich zwiſchen den Haaren angeſetzet hat, abrei⸗ 
ben zu laſſen. Der Herr Cardinal Alexander Albani, durch 
welchen dieſer Kopf in gedachtes Muſeum gekommen iſt, erhielt 
denſelben von dem Prinzen Pamfili aus deſſen Villa. Der Mar⸗ 
cheſe Rondinini aber beſitzet ein völlig erhaltenes Bruſtbild nebſt 
deſſen alten Sockel, welches vermuthlich auch ein Vildniß dieſes 
Kaiſers iſt, und unter die ſeltenen Koͤpfe gehoͤret, deren Na⸗ 


„ 


2) Fulv. VrI. imag. n. 9x. 
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aa. Die von ler aufzumuntern. Die Ehre einer Statue, welche er ſich nicht 


dem Kaiſer dem 


Berdienſte allein, mit Ausſchließung anderer, anmaſſete, ſondern mit wohl⸗ 


wiedergegebene 


Ehre der Sta⸗ verdienten Männern theilete 1), kann der Kunſt ſehr befoͤrderlich 


tue, als eine 0 eh 2 

aa des geweſen ſeyn; ja wir finden, daß jungen Leuten von großer Hoff: 
der Kun. nung Statuen nach ihrem Tode geſetzet wurden 2). Es ſcheint, 
bb. Künſtl. ; A 7 7 k A 

die vielleicht daß eine ſitzende ſenatoriſche Statue in der Villa Ludoviſi, von 
um dieſe Zeit ; 


geblühet ja» der Hand eines Zeno des Attig Sohn aus Aphrodifium gema⸗ 

ben. chet, von dieſer Zeit ſey: der Name deſſelben ſtehet auf dem Zi⸗ 
pfel des Gewandes dieſer Statue, und iſt von niemanden bisher 
bemerket worden. Ein anderer Zeno, aus Staphis in Aſien, 
der das Bild ſeines Sohns gleiches Namens, in Form einer 
halbbekleideten Herme, auf deſſen Grabmal geſetzet, wie aus 
der Inſchrift derſelben aus neunzehen Zeilen erhellet 3), wird 
ö 5 nicht 


1) Plin. Panegyr, 3) Id. L. 2. ep. 7. 

V Es iſt dieſelbe folgende in Verſen: 
IIATPIC EMOI ZHNW 
NI MAKAPTATH CTA ICA 
CIAC TIOAAAAE 
EMAICI TEXNAICI ATE AG. 
K AI TEYZAC ZHN@NI ME 
IPOTEONHKOTI HAIAI 
TYMBON KAI CTHAHN 
EIKONA CAYTOC ETAYYA 
AICIN EMAIC HAAAMAICI 
TEXNAC ZAMENOC KAYTON 
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nicht viel fpäter gelebet haben: der fremde Kopf, welcher auf 


dieſe Herma geſetzet iſt, erlaubet nicht, mit mehr Wahrſcheinlich⸗ 
i keit 


Die letzten Zeilen dieſer Inſchrift find nicht vollig zu leſen. Es iſt dieſelbe noch 
von niemand bekant gemacht. Auſſer der erhaltenen Anzeige eines Kuͤnſtlers, 
koͤnte fie auch dienen, theils den Namen der Stadt TTA zZ in Aſten, wel⸗ 
cher ſich bey keinem Seribenten findet, bekant zu machen, theils die Buchſta⸗ 
ben ZTA auf einer Münze Königs Epiphanes, worüber man mit verſchiedenen 
Muthmaſſungen hervorgetreten a), zu erklaren. Es koͤnte der abgekuͤrzte Na⸗ 
me dieſer Stadt ſeyn: denn pur: und gad node rns ſcheinen zu weit geſucht. 
Das unrichtige Sylbenmaaß wird hier niemand irre machen, der die Nachlaͤßig⸗ 
keit der griechiſchen Dichter dieſer und. der folgenden Zeiten kennet, geſchweige 
denn in Inſchriften. 

Bey dieſer Gelegenheit will ich eine andere Inſchrift bekant machen, welche 
auf der Baſe einer Statue des Bacchus in Griechenland, (ich weiß aber nicht 
an welchem Orte) ſtehet: vermuthlich befindet ſich dieſelbe auf der Infel Seio; 
denn ich habe dieſe und andere Inſchriften von daher erhalten: 

AIZANIAZ AIONY2ZoY 
TON AIONYZON KATEZKEYASE. 
Das Wort aursonevars machet zweifelhaft, ob Lifanias der Bildhauer geweſen, 
oder derjenige, welcher die Statue machen laſſen. 

Je geringer aber die Kunſt wurde, deſtomehr ſchaͤtzeten die ſchlechten Arbeiter 
ihr Werk, und ſetzten ihre Namen zu den unbeträchtlichſten Sachen. Alſo 
ſteht der Name eines Bildhauers EYTYXHC aus Bithynien, an der vordern 
Seite eines kleinen Grabeſteins im Campidoglio, über der Figur des Verſtorbe⸗ 
nen, die etwa einen Fuß hoch iſt b). 

a) Beger. Theſ. Brand. T. I. p. 259, Wiſe Num. ant. Bodlej. p. 116. conf. 
Cuper. de Elephant. Exerc. I. c. J. p. 74. E. 
b) Muratori Infer. p. DCXXXIII. 1. f 
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keit auf die Zeit derſelben zu ſchließen. Dieſes Denkmal befindet 
fich in der Villa Negroni. Wohin ich aber einen Antiochus von 
Athen 1) ſetzen ſoll, von welchem eine Pallas von zweymal Le⸗ 
bensgroͤße in der Villa Ludoviſi ſteht, weiß ich nicht: die Sta⸗ 
tue iſt ſchlecht und plump, und die Schrift ſcheint älter, als von 
dieſer Zeit. 
Sea Das groͤßte Werk von Trajanus Zeiten, iſt deſſen Saͤu⸗ 
rajanus auf⸗ a 1 
gefüßste Merz le, welche mitten auf dem Foro ſtand, das er durch den Apollo⸗ 
f dorus von Athen bauen ließ, und zu deſſen Gedaͤchtniß eine ſeltene 
goldene Muͤnze gepraͤget worden, auf deren Ruͤckſeite ein Ge⸗ 
baͤude dieſes Platzes angegeben iſt. Hat jemand Gelegenheit, 
die Figuren auf derſelben in Gips geformet zu betrachten, ſo 
wird er erſtaunen uͤber die unendliche Verſchiedenheit in ſo viel 
tauſend Koͤpfen an derſelben. Im ſechzehenden Jahrhunderte 
war noch der Kopf uͤbrig von der coloſſaliſchen Statue dieſes 
Kaiſers, welche auf der Saͤule ſtand 2): von demſelben findet 
8 ſich 
1) Die Abſchrift dieſes Namens, welche man dem Carlo Dati aus Rom nach 
Florenz uͤberſchickete, war folgende a):. . TIOX OS IAAIOZ EIIOIEI. 
Maffei giebt denſelben, wie er müßte ergaͤn et werden, ohne Anzeige der Der 
ſtuͤmmelung b). Ich gebe ihn, wie er auf der beſchaͤdigten Baſe ſtehet: 
4 ». TIOXOE 
. INAIOZ 
. TI0OIEL 
Der Name eines Antiochus ſteht auch auf zween geſchnittenen Steinen o). 
a) Vite de' Pittori, p. zıt. 
b) Muf. Veron. Infer. var. p. CCCXVIII. 
©) Gori Inſer. T. I. Gem. p. XXXXIII. Quirini Epiſt. ad Freret. p. 29. 
e) Ciacon. Column. Traj. p. 4. 
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ſich weiter keine Nachricht. Von den Gebäuden ſeines Forum, 
die jene Säule umgaben, und deren Decken oder Gewoͤlber von 
Erzt waren 1), kann man ſich einen Begrif machen aus einer da⸗ 
ſelbſt im Monate Auguſt 1765. entdeckten Saͤule von dem ſchoͤn⸗ 
ſten weiß⸗ schwarzen Granite, die acht und einen halben Palm 
im Durchmeſſer hielt. Es wurde dieſelbe gefunden, da man eine 
Gruft machete zur Grundlage einer Auffahrt zu dem Palaſte 
Imperiali, und zugleich mit derſelben ein Stuͤck des oberen Ge⸗ 
ſimſes/ oder die Corniſche der Architrave von weiſſem Marmor, wel⸗ 
che dieſe Saͤule trug, und uͤber ſechs Palmen hoch iſt. Da nun 
die Corniſche das Drittheil und noch weniger von dem Gebaͤlke 
iſt, ſo muß daſſelbe uͤber achtzehen Palmen hoch geweſen ſeyn. 
Dieſes Stuͤck hat der Herr Card. Alex. Albani in ſeine Villa 
ſetzen laſſen, nebſt einer Inſchrift, die den Ort anzeiget, wo daſ⸗ 
ſelbe entdecket worden. Es zeigeten ſich beym Graben an eben 
dem Orte noch andere fuͤnf Saͤulen von gleicher Groͤße, die in 
der Tiefe liegen geblieben ſind, weil niemand die Koſten tragen 
wollte, dieſelben heraus zu heben, und man hat auf dieſe Saͤu⸗ 
len die Grundlage gedachter Auffahrt geſetzet. Nach der Saͤu⸗ 
le kann als das edelſte Werk der Kunſt, welches ſich erhalten 
hat, der coloſſaliſche Kopf gedachten Kaiſers, in der Villa des 
Herrn Card. Alex. Albani, betrachtet werden: es iſt derſelbe 
von der Halsgrube bis auf den Wirbel fünf roͤmiſche Palmen hoch. 

In Abſicht der Baukunſt verdienet der Bogen des Tra⸗ 
janus zu Ancona mit angefuͤhret zu werden: denn man wird an 

Nnnnn 2 kei⸗ 

1) Pauſan. L. 1. 
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keinem alten Gebaͤude ſo erſtaunend große Bloͤcke Marmor an⸗ 
gebracht finden. Das Baſament des Bogens bis an den Fuß 
der Säulen iſt aus einem einzigen Stücke: in der Laͤnge haͤlt es 
ſechs und zwanzig roͤmiſche Palmen und ein Dritttheil; die Brei⸗ 
te iſt von ſiebenzehen und einem halben und die Hoͤhe von drey⸗ 
zehen Palmen. Oben auf dieſem Bogen ftand dieſes Kaiſers 
Statue zu Pferde, wovon noch ein Huf auf dem Rathhauſe zu 
Ancona verwahrt wird. Die Pfeiler der Bruͤcke des Trajanus über 
die Donau dieneten, nachdem die Brücke abgeworfen war, wie Dion 
ſagt, die aͤußerſte Staͤrke der menſchlichen Kraͤfte zu zeigen. 
ee An den großen Werken, die dieſer Kaiſer auffuͤhren ließ, 
Griechen. ſcheinet Griechenland ſelbſt keinen Antheil gehabt zu haben; es 
war auch unter den Griechen keine Gelegenheit, die Kuͤnſte zu 
uͤben, da vermuthlich, außer den Kaiſern, in keiner griechiſchen 
Stadt andern Perſonen Statuen errichtet wurden. Wenn aber 
die Griechen damals dieſe Ehre einer Perſon erweiſen wollten, 
vergriffen ſie ſich an Statuen ehemahliger berühmter Männer, 
und begnuͤgeten ſich, die Inſchrift an denſelben zu ändern wo⸗ 
durch eine Statue, die einen griechiſchen Helden vorſtellete, wi⸗ 
der die Aehnlichkeit des Bildes einem roͤmiſchen Praͤtor oder ſonſt 
einer Perſon zugeſchrieben wurde, wie Dio Chryſoſtomus ein ſol⸗ 
ches Verfahren den Rhodiſern in einer beſondern Rede vorwirft: 
dieſer Redner lebete zu den Zeiten von welchen wir reden. 
m. Unter dem Auf den Trajanus folgete Hadrianus, der größte Freund, 
en. Deren Beförderer und Kenner der Kunſt, welcher ſo gar mit eigener 
eber dun. Hand Statuen verfertiget haben fol; fo daß daher Victor, als 
i b ae ein 
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ein unverſchaͤmter Schmeichler ſaget, ob könne dieſer Kaiſer als 
ein Kuͤnſtler neben den berühmten Bildhauern, dem Polycletus und 
dem Euphranor ſtehen. Wenn man von deſſen Neigung gegen 
den alten Stil der roͤmiſchen Sprache im Schreiben 1), auf die 
Kunſt ſchließen koͤnte, wuͤrde er auch in dieſer jenen herzuſtellen 
geſuchet haben. Nebſt der Liebe zur Kunſt war ſeine Begierde 
alles zu wiſſen und zu ſehen ohne Schranken; und es war dieſel⸗ 
be der vornehmſte Grund der großen Reiſen, die er im ſechſten 
Jahre ſeiner Regierung nach allen roͤmiſchen Provinzen antrat, 
ſo daß ſich Muͤnzen finden von ſiebenzehen Laͤndern, die er durch⸗ 
reiſet iſt. Er gieng ſogar nach Arabien und Aegypten, welches 
Land er, wie er ſelbſt in einem Briefe an den Conſul Severianus 
ſaget, völlig ausſtudiret hatte. N 
Durch den Hadrianus wurde die Kunſt auf den Thron „ 
erhoben, und die Griechen, ſo zu reden, mit derſelben; ſo daß durch große 
ſeit dem Verluſte der Freyheit, Griechenland keine gluͤcklichere N 
Zeiten erlebet und keinen maͤchtigern Freund gehabt hatte. Denn e. In Sn. 
dieſer Kaiſer nahm ſich vor, Griechenland in die ehemalige Frey⸗ L. Agen. 
heit zu ſetzen, indem er es fuͤr ein freyes Land erklaͤrete, und ſu⸗ 
chete den gricchifchen Städten ihren vorigen Glanz wieder zu ge⸗ 
ben. In dieſer Abſicht ließ er nicht allein in Athen ſo ſtark 
bauen, wie Perickes vor Zeiten gethan hatte, fondern es wurden 
auch alle beruͤhmte Staͤdte in Griechenland ſowohl als in klein 
Aſien mit oͤffentlichen Gebaͤuden, Tempeln, Waſſerleitungen und 
Baͤdern ausgezieret. Ein Tempel, welchen er zu Cyzicum auf: 
Nnnnn 3 8 fuͤh⸗ 
1) Spartian. Hadr. p. 8. B. 
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fuͤhren ließ, wurde unter die ſieben Wunderwerke der Welt ge⸗ 
zaͤhlet; und vielleicht ſind von demſelben uͤbrig die erſtaunenden 
Truͤmmer daſelbſt, die ſeit langer Zeit den dortigen Einwohnern 
zu ihrem Baue dienen. 

52. Befonters Gegen Athen aber äußerte Hadrianus eine ganz vorzuͤg⸗ 

1 liche Neigung, theils weil dieſe Stadt der Sitz der Kuͤnſte gewe⸗ 
ſen war, theils weil er viele Jahre daſelbſt gelebet, und die Stel⸗ 
le eines Archon verwaltet hatte. Er gab den Athenienſern die 
Inſel Cephalonia wieder 1), und vollendete den Tempel des 
olympiſchen Jupiters, nachdem derſelbe an ſiebenhundert Jahre, 
vom Piſiſtratus an, gelegen hatte, und es wurde ein Werk, 
welches viele Stadien im Umkreiſe hatte. In demſelben ließ er 
unter anderen Statuen, von Golde und Elfenbeine verfertiget, ei⸗ 
ne ſolche coloſſaliſche Statue des Jupiters ſetzen; eine jede roͤ⸗ 


miſche Stadt ließ in dieſem Tempel dem Kaiſer ſelbſt eine Sta⸗ 
tue errichten. 5 
yyY. Diefunft Der Eifer dieſes Kaiſers um die Kunſt erweckete eben den 


durch andere 


Lan Wee Trieb auch in anderen Griechen, ſo daß der einzige Redner He⸗ 
em Beyſpiele 7 2 2 
des galſers be, rodes von Athen, und daher Atticus zubenamet, in verſchiede⸗ 


fördert. 


nen griechiſchen Staͤdten Statuen errichten ließ, welcher auch 
auſſer Athen ein ganz neues Stadium von weiſſem Marmor, an 
dem Fluſſe Ilyſſus, nebſt einem Theater in Athen und zu Corinth, 
und dieſes aus eigenen Mitteln erbanete, 


Es 
3) Xi phil. Hadr. P. 254. J. 7. 
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Es war jedoch dieſes Kaiſers Luſt zu bauen und der e. Se Stalin. 


e Von dem 


Kunſt Nahrung zu geben nicht blos auf Griechenland einge⸗ aer 


ſchraͤnket, ſondern die Staͤdte in Italien hatten ſich gleicher 
Freygebigkeit zu ruͤhmen. Von Nachrichten der Gebaͤude die 
Hadrianus auſſer Rom in Italien aufgefuͤhret, begnuͤge ich 
mich, eine vielleicht irrig verſtandene Inſchrift anzufuͤhren, die 
man auf das Amphitheater zu Capua gedeutet hat, weil dieſel⸗ 
be neben demſelben gefunden ſeyn ſoll, die aber das Theater eben 
dieſer Stadt angehet, welches von dem Amphitheater uͤber funf⸗ 
zig Schritte nicht entfernet iſt. Mazzocchi, welcher dieſelbe 
ergaͤnzet hat, deutet die Saͤulen, die Hadrianus nach der 
Inſchrift hinzugeſetzet, auf die halb hervorſpringenden Saͤu— 
len des Amphitheaters, ohne zu uͤberlegen, daß dieſe Saͤu⸗ 
len, wie in allen Amphitheatern, mit den Lagen der Steine, an 
welchen ſie hervorſpringen, aus einem Stuͤcke gehauen ſind. Es 
hat auch derſelbe nicht betrachtet, daß man in einem ſolchen Ge⸗ 
baͤude fuͤr Statuen keinen Platz findet, mit welchen ſo wohl als 
mit Saͤulen nur Theater koͤnnen ausgezieret werden. Von dem 
einen ſo wohl als von dem andern haben wir den Beweis an ei⸗ 
nigen Saͤulen von Giallo antico, die zween Palmen und drey⸗ 
vierteltheile im Durchmeſſer haben, ſo wie an vielen Statuen, 
die vor wenigen Jahren in dem capuaniſchen Theater ausgegra⸗ 
ben worden, wovon man noch itzo die Gruft ſiehet. Dieſe Saͤu⸗ 
len nebſt den Statuen ſtehen zu Caſerta, und ſind fuͤr das dor⸗ 
tige koͤnigliche Schloß beſtimmet. Unter den Statuen iſt die 
ſchoͤnſte eine Venus Vietrix, die den linken Fuß auf einen Helm 
ſe⸗ 
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ſetzet, und außer den Armen, welche mangeln, voͤllig erhal⸗ 
ten iſt. 

„ In Nom ſelbſt bauete ſich dieſer Kaiſer das prächtige 

0 en leo Grabmal, welches itzo unter dem Namen der Engelsburg be: 
kant iſt. Außer einigen Saͤulengaͤngen welche umher giengen, 
war das ganze Gebaͤude mit weiſſem Marmor bekleidet und mit 
Statuen beſetzet. Nach der Zeit dienete dieſes Gebaͤude als eine Fe⸗ 
ſtung, und da in demſelben die Roͤmer von den Gothen belagert 
wurden, vertheidigten ſich jene mit Statuen, die ſie auf die Feinde 
herunterwarfen, unter welchen der beruͤhmte ſchlafende Faun 
über Lebensgroͤße, jetzt in dem Pallaſte Barberini, war, den man 
bey Ausraͤumung des Grabens dieſes Caſtells fand. Eins der 
groͤßten Werke der Bildhauerey, die dieſer Kaiſer machen laſſen, 
wuͤrde deſſen Statue auf einem Wagen mit vier Pferden geweſen 
ſeyn, die auf der Spitze dieſes ſeines Grabmals ſoll geſtanden 
haben, und, wenn dem Scribenten, der es berichtet, zu glauben 
iſt, ſo groß war, daß ein ſtarker Mann in die Löcher, der hoh⸗ 
len Augen dieſer Pferde hineinkriechen konte: man giebt ſogar 
vor / daß dieſes Werk aus einem einzigen Blocke Marmor ge⸗ 
hauen geweſen. Es ſcheinet aber eine griechiſche Luͤgen zu ſeyn, 
die zu gleichem Paare gehet mit der Nachricht eines anderen grie⸗ 
chiſchen Scribenten dieſer Zeiten, von dem Kopfe einer Statue 
der Juno zu Conſtantinopel, den kaum vier Geſpanne Ochſen 
ziehen koͤnnen. 

5%. Von ſei⸗ Unter ſo vielen großen Werken, die Habrianus ausge: 

hen wil. fuͤhret hat, war vermuthlich das größte Gebäude deſſen Villa 

un⸗ 
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unter Tivoli, deren Trümmer an zehen Milien im Umfange ha⸗ 


ben, und außer vielen Tempeln und andern Gebaͤuden, zween 
Theater in ſich begreifen, von welchen das eine den deutlichſten 
Begrif von allen alten Theatern in der Welt giebt, weil die gan⸗ 
ze Scena erhalten iſt. Er ließ hier ſogar die beruͤhmteſten Ge⸗ 
genden und Gebaͤude in Griechenland vorſtellen, bis auf die 
Orte, die unter dem Namen der eliſaͤiſchen Felder bekannt wa⸗ 
ren. Die Pracht dieſer Gebaͤude war ſo verſchwenderiſch, daß 
ein ſehr langer Teich, in welchem, wie man glaubet, Gefechte 
zu Schiffe vorgeſtellet worden, ganz und gar mit gelbem Mar⸗ 
mor ausgefuͤttert war. In demſelben fand ſich beym Ausgraben, 
außer vielen Hirſchgerippen, eine große Menge Koͤpfe von Mar⸗ 
mor und von anderen haͤrteren Steinen, von welchen viele mit 
der Hacke zerſchlagen waren; die beſten von denſelben behielt 
der Cardinal Polignac. 

Mit Statuen die hier in großer Menge ſeit dritthalb 
Jahrhunderten ausgegraben worden, find alle Muſea in ganz 
Europa bereichert, und es bleiben annoch fuͤr die ſpaͤte Nachkom⸗ 
menſchaft Entdeckungen zu machen uͤbrig. Der Cardinal von 
Eſte, der auf den Truͤmmern der Villa des Maͤcenas zu Tivoli, 
die ſeinige erbauete, beſetzete dieſelbe mit unzaͤhligen Statuen, 
die man dort fand, und dieſe ſind nach und nach von dem Herrn 
Cardinal Alexander Albani gekauft und weggefuͤhret, und ein 
großer Theil derſelben iſt von ihm dem Muſeo Capitolino ein⸗ 
verleibet worden. 


Winkelm. Geſch. der Aunſt. Doooo 


N. Daſel bſt 
ausgegrabene 
Statuen. 
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9 Außer den vorzuͤglichſten Werken in Marmor, die aus 

fi der Tau gedachter Villa des Hadrianus gekommen ſind, und von welchen 
ich nachher reden werde, gedenke ich zuerſt des beruͤhmten Ge⸗ 
maͤhldes in Muſaico, welches eine Schale voll Waſſer vorſtellet, 
auf deren Rande vier Tauben ſitzen, von denen die eine trinken 
will. Der Werth dieſes Werks beſtehet vornehmlich darinn, daß 
es voͤllig aus den kleinſten harten Steinen zuſammengeſetzet iſt, und 
vielleicht als das einzige in dieſer Art kann angeſehen werden; 
denn in allen anderen ſolchen Gemaͤhlden, auch in denen ‚ Die ich 
nachher beſchreiben werde, find Glaspaften mit zu Huͤlfe genom⸗ 
men, um Farben heraus zu bringen, die ſich ſchwerlich in Stei⸗ 
nen finden. Es wurde daſſelbe eingeſetzet gefunden mitten in dem 
Boden eines Zimmers, welches von gröberen Muſaico geleget 
war, und umher einen Streifen einer Hand breit von Blumen⸗ 
werk hatte, und von eben ſo feiner Arbeit, wie jenes Muſaico 
iſt. Von dieſen Streifen hat der Herr Card. Alex. Albani ein 
Stuck in ein Tiſchblat von orientaliſchem Alabaſter, in deſſen 
Villa, einfaſſen laſſen, und von demſelben erhielt der verſtorbene 
Churfuͤrſt von Sachſen, da er in Rom war, ein aͤhnliches Tiſch⸗ 
blat. 


Dieſes Gemaͤhlde iſt von dem Pabſt Clemens XIII. fuͤr 
das Muſeum Capitolinum gekauft von den Erben des Cardinals 
Furietti, welcher daſſelbe in einer beſondern Abhandlung beſchrie⸗ 
ben hat. Es hat ſich derſelbe bemuͤhet zu beweiſen, daß dieſes 
Stuͤck eben daſſelbe ſey, welches von einem gewiſſen Soſus in 


den Fußboden eines Tempels zu Pergamus geleget worden, 
weil 
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weil jenes dieſem ähnlich iſt. Der vornehmſte Grund des ehe⸗ 
maligen Beſitzers, dieſes zu glauben, iſt, daß dieſes Muſaico 
beſonders in dem Fußboden, wie ich angezeiget habe, eingefaſ⸗ 
ſet gefunden worden, woraus man hat ſchließen wollen, daß 
daſſelbe nicht an dem Orte, wo es gefunden worden, gearbeitet, 
ſondern anderwaͤrts hergeholet ſeyÿ. Dieſe Meynung aber wird 
unerheblich, wenn man betrachtet, mit wie vieler Muͤhe ein Werk 
aus unzaͤhligen kleinen Steinen zuſammengeſetzet, aus ſeinem 
Boden gehoben, und aus Aſien nach Rom gebracht werden 
muͤſſen; ferner daß man alsdann annehmen muͤßte, daß auch ge⸗ 
dachte Streifen von Blumenwerke und von gleicher feiner Arbeit, 
ebenfalls von Pergamus hergeholet worden, welches vollends 
unglaublich ſcheinet. Sonderlich aber erhellet die Ungruͤndlich⸗ 
keit jenes Vorgebens durch die Betrachtung, daß ein ſolches 
Muſaico und von ſo feiner muͤhſamen Arbeit, nicht wie der Fuß⸗ 
boden von groͤberer Arbeit, und mit demſelben zugleich habe ver⸗ 
fertiget werden koͤnnen, folglich erfordert, jenes beſonders zu ar⸗ 
beiten, und nachher an ſeinem Orte einzuſetzen. Daß man alſo 
zu verfahren pflege, hat ſich an zwo gleich feinen Gemaͤhlden in 
Muſaico gezeiget, die in den Truͤmmern der verſchuͤtteten Stadt 
Pompeji ausgegraben worden: denn dieſe waren in der Mitte 
eines Fußbodens von grobem Muſaico eingeſetzet, dergeſtalt, daß 
ſie nicht allein von den Seiten umher, ſondern auch unten mit 
duͤnnen Platten von Marmor gefüttert waren. Beyde ſchaͤtzba⸗ 
re Stuͤcke ſind von gleicher Groͤße, und zween Palme hoch, und 
von einem und eben demſelben Kuͤnſtler verfertiget, welcher Dio⸗ 
Oo ooo 2 ſco⸗ 
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ſcorides hieß, und aus Samos gebürtig war, wie folgende In⸗ 
ſchrift von kleinen ſchwarzen Steinen auf denſelben anzeiget: 
AIOZKOTPIAHZ ZAMIOZ EN IHE. 
Ich glaube es werde dem Leſer nicht mißfallen, dieſe zwo Ge⸗ 
maͤhlde hier beſchrieben zu leſen. 
J. Beſchrei⸗ Das erſte wurde den 28. April 1763. daſelbſt gefunden, 


bung zwo an⸗ 


Genaue oon Und ſtellet drey weibliche Figuren vor, die comiſche Larven vor 


Gemählde von 


la 11 dem Geſichte haben, und auf Inſtrumenten ſpielen, nebſt einem 

ſchen Mufeo. Kinde. Die erſte Figur zur rechten Hand ſtellet eine alte Frau 
vor, und ſpielet den Tamburino, die andere ebenfalls mit einer 
Larve eines betagten Alters, ſtehet und ſchlaͤget kleine Becken an⸗ 
einander; die dritte und jüngere Figur, ins Profil gekehret, ſt⸗ 
tzet und ſpielet zwo Floͤten zugleich; das Kind aber blaͤſet eine 
Schallmey. 

Das zweyte Gemaͤhlde wurde den 8. Febr. 1764. und 
zwar in meiner Gegenwart voͤllig entdecket. Es ſind hier eben⸗ 
falls drey weibliche Figuren mit comiſchen Larven vor dem Ge⸗ 
ſichte gebildet, nebſt einem Knaben ohne Larve. Die erſte Figur 
zur rechten Hand ſitzet auf einem Stuhle ohne Lehne, welcher 
mit einem Teppiche von dreyfarbigen kleinen Wuͤrfeln in gelb, 
roth und Fleiſchfarbe beleget iſt, wovon lange Quaſten in Schnü- 
ren herunter haͤngen; uͤber dem Teppiche lieget ein geſtreifter 
Polſter von eben den Farben. Es hoͤret dieſe Figur der neben 
ihr ſitzenden aufmerkſam zu, und ſcheinet beyde Haͤnde in einan⸗ 
der zu ringen, wie in Verwunderung oder Beſtuͤrzung zu ge⸗ 
ſchehen pflegt. Die zwote Figur ſitzet vor einem zierlichen Tiſche 

von 
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von drey Fuͤßen, auf welchem ein weiſſes Kaͤſtgen, und neben 
demſelben eine Schale oder Crater ſtehet, mit einem Fuße von 
drey Loͤwentatzen; zur Seiten lieget ein Lorbeerzweig. Dieſe 
Figur hat ihr gelbes Gewand um ſich geworfen, und ſaget et⸗ 
was her, wie die Handlung der einen Hand anzeiget. Beyde 
Figuren haben eine jugendliche Larve. Die dritte Figur mit der 
Larve einer alten Frau haͤlt einen Becher in der Hand, und hat 
ihr gleichfalls gelbes Gewand auf das Haupt gezogen. Neben 
derſelben ſtehet ein kleiner Knabe in einem Mantel gewickelt. 
So wie nun das Leben und die Regierung des Hadrianus eite 


ung der Kunſt 


ſich mehr als anderer Kaiſer Zeiten, durch die Kunſt beruͤhmt ge⸗ ee 
machet und verewiget hat, fo erfordert auch die Kunſt der Zeich⸗ Kaiſer. 
nung dieſes Zeitpunkts eine umſtaͤndlichere Betrachtung; ſonder⸗ e 
lich da wir dieſelbe unter dem Hadrianus als die letzte Schule 
anzuſehen haben, die ſich kaum funfzig Jahre nach deſſen Tode 
erhalten hat. Hier aber wird ſich der Leſer erinnern, was in 
dem erſten Kapitel des erſten Theils dieſer Geſchichte, uͤber die 
Nachahmungen aͤgyptiſcher Werke, die dieſer Kaiſer machen 
ließ, angezeiget worden, welches ich hier wenigſtens von neuem 
beruͤhren muß. 

Man ſiehet aus ſolchen Werken, daß Hadrianus die . 


Kunſt in ihrem ganzen Umfange begriffen hatte; und vielleicht fetistennas- 
hat derſelbe ebenfalls Nachahmungen des hetruriſchen Stils ar⸗ meallgerste, 
beiten laſſen. Mit jenen Statuen aber beſetzte er einen Tempel ſei⸗ us 

ner Villa, welcher ſich unter allen Tempeln daſelbſt am beften 

erhalten hat, und vermuthlich das Gebaͤude iſt, welches Spar⸗ 


D0000 3 tia⸗ 
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tianus den Canopus nennet. Es muͤſſen ſolche auf aͤgyptiſche 
Weiſe gebildete Figuren zu hunderten in gedachter Villa gewe⸗ 
ſen ſeyn, da, diejenigen nicht gerechnet, die zertruͤmmert worden, 
oder annoch in ihrem Schutte begraben liegen, außer denen die 
aus Rom weggeführet worden, Dennoch eine beträchtliche An⸗ 
zahl allhier uͤbrig geblieben iſt. Durch ſolche Arbeiten fuͤhrete 
Hadrianus die Kunſt gleichſam zuruͤck zu ihren erſten Anfaͤngen, 
und zu der Grundlage der Zeichnung, die in Figuren dieſer Art 
um fo viel richtiger ſeyn muß, und deſto leichter beurtheilet wer⸗ 
den kann, je einfältiger und ungeſchmuͤckter dieſelben ſind. So 
wie er aber bey der ſtrengeſten Nachahmung anfangen ließ, ſo 
ſcheinet ſein Vorſatz geweſen zu ſeyn, in dieſer Nachahmung 
ſtufenweiß fortzugehen, nicht allein ſo wie ſich der aͤltere aͤgypti⸗ 
ſche Stil geaͤndert, ſondern dem muthmaßlichen Wachsthume 
gemaͤß, den die Kunſt der Aegypter wuͤrde gemachet haben, 
wenn dieſelbe nicht durch die Geſetze waͤre eingeſchraͤnket geweſen. 
Denn es finden ſich, wie ich angezeiget habe, Figuren, die in 
dem wahren aͤlteſten Stil der Aegypter aus rothem Granite ge⸗ 
arbeitet worden; und daß es Nachahmungen ſind, beweiſet in 
den zwo Statuen uͤber Lebensgroͤße zu Tivoli das wahre Bild 
des Antinous in dem Kopfe derſelben. Ferner bemerken wir 
Statuen, die den zweyten Stil der Kuͤnſtler dieſer Nation 
zeigen, an welchen der ſchwarze Marmor ein Beweis iſt, daß ſie 
nicht in Aegypten ihren Urſprung haben; und endlich ſind von 
eben dieſem Marmor zwar im aͤgyptiſchen Stil entworfene Figu⸗ 
ren, aber in freyer Handlung mit den Armen. Dieſe beyden 
Ar⸗ 


unter den roͤmiſchen Kaiſern. 841 


Arten enthaͤlt das Muſeum Capitolinum und die Villa Albani; 
und es haben ſich faſt mehrere dieſer Werke erhalten, als vom 
wirklichen griechiſchen Stil, den Hadrianus zu ſeiner ehemaligen 
Vollkommenheit zuruͤck zu bringen geſuchet zu haben ſcheinet. 

In Anzeige dieſer Werke fange ich bey den zween Centau⸗ . 1 
ren von ſchwarzem Marmor an, deren ehemaliger Beſitzer ge⸗ Er, Ai 
dachter Cardinal Furietti geweſen, und die vom Pabſte Clemens caure im Mus 
XIII. nebſt dem erwehnten Muſaico der Tauben, fur 13000. 15 
miſche Thaler erkaufet und dem Muſeo Capitolino einverleibet 
worden. Ich nenne dieſe Statuen unter den Werken der Kunſt 
des Hadrianus zuerſt, nicht weil dieſelben das Vollkommenſte 
aus dieſer Zeit ſind, ſondern vielmehr aus Urſach des Gegen⸗ 
theils, und weil an ihrem Sockel die Namen der griechiſchen 
Kuͤnſtler, Ariſteas und Papias, aus Aphrodiſium eingehauen 
zu ſehen ſind. Es wurden dieſelben in der tiburtiniſchen Villa 
des Hadrianus ſehr beſchaͤdiget und zertruͤmmert gefunden, und 
haben alſo eine große Ergaͤnzung erfordert. Es muͤſſen auf den⸗ 
ſelben, wie auf dem Centaur in der Villa Borghefe, Kinder 
geritten haben, wie man ſchließen kann aus einem großen vier⸗ 
eckigten Loche auf dem Ruͤcken, in welchem die reitende Figur 
feſt gemachet war; und vermuthlich werden dieſe Kinder, da ſie 
nicht aus einem Stuͤcke mit den Centauren gearbeitet waren, von 
Erzt geweſen ſeyn. Aus dem krummen Hirtenſtabe, welchen 
der aͤltere Centaur haͤlt, ſcheinet es, daß derſelbe den Chiron vor⸗ 
ſtelle, welcher den Jaſon, den Theſeus, den Achilles und ande⸗ 
re Helden zur Jagd angefuͤhret hat. Es ſind unterdeſſen dieſe 
Sta⸗ 
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Statuen kein Denkmal des hoͤchſten Glanzes, welchen die Kunſt 
unter dem Hadrianus erreichete, und mehr zu ſchaͤtzen, weil ſie 
ein Paar ausmachen, und mit Namen griechiſcher Kuͤnſtler be⸗ 
zeichnet ſind. 

e le Die Ehre und die Krone der Kunſt dieſer ſowohl als al- 

ie ler Zeiten find zwey Bildniße des Antinous, das eine erhoben 

Villa Atbani. gearbeitet, in der Villa Albani, das andere ein coloſſaliſcher 
Kopf in der Villa Mondragone uͤber Fraſcati; und beyde befin⸗ 
den ſich in meinen alten Denkmalen in Kupfer geſtochen. 

Das erſtere welches die halbe Figur dieſes Lieblings des 

Hadrianus vorſtellet, iſt ebenfalls in deſſen Villa ausgegraben, 
aber nur ein Stuͤck eines größeren Werks. Es war nicht allein 
eine ganze Figur, wie man aus der ausgehoͤlten inneren Seite 
deſſelben ſchließen kann, welches geſchehen, um die Laſt des 
Marmors zu erleichtern, ſondern es ſtand dieſelbe vermuthlich 
auf einem Wagen. Denn die rechte und ledige Hand iſt in ei⸗ 
ner Haltung, aus welcher man ſchließen kann daß dieſelbe die 
Zuͤgel gehalten, deren anderes Ende die linke Hand wird gefaſ⸗ 
ſet haben, welcher man im Ergaͤnzen einen Blumenkranz gege⸗ 
ben hat. Es wuͤrde alſo in dieſem praͤchtigen Werke die Conſe⸗ 
eration oder die Vergoͤtterung des Antinous vorgeſtellet geweſen 
ſeyn, da wir wiffen, daß die Figuren der Perſonen, gegen welche 
die uͤbertriebene veraͤchtliche Schmeicheley ſich fo ſehr vergieng, 
auf einen Wagen geſtellet wurden, um ihre Erhebung und Ue⸗ 
bergang zu den Goͤttern anzudeuten. 


Der 
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Der coloſſaliſche Kopf eben dieſes jungen Menſchen iſt 5 1 
dermaſſen unverſehrt, daß derſelbe ganz neu aus den Haͤnden e 
des Kuͤnſtlers gekommen zu ſeyn ſcheinet, und iſt von ſo großer 
und hoher Kunſt, daß ich es fuͤr keine Ketzerey halte, zu ſagen, 
es ſey dieſes Werk nach dem vaticaniſchen Apollo und nach dem 
Laocoon, das ſchoͤnſte was uns uͤbrig iſt. Wenn es erlaubt waͤ⸗ 
re dieſen Kopf in Gips formen zu laſſen, koͤnten unſere Kuͤnſt⸗ 
ler nach demſelben als nach einem der hoͤchſten Modelle der 
Schoͤnheit ſtudiren; denn die coloſſaliſchen Formen, da ſie einen 
großen Kuͤnſtler erfordern, der gleichſam uͤber die Natur hinaus 
zu gehen verſtehe, ohne das Sanfte und Zaͤrtliche in den unge⸗ 
woͤhnlich großen Umriſſen zu verlieren, ſind hernach eine Probe 
der Geſchicklichkeit eines Zeichners. Nebſt der Schoͤnheit haben 
die Haare und die Ausarbeitung derſelben nichts ihres gleichen im 
ganzen Alterthume; ſo daß man ſagen kann, es ſey dieſer Kopf eins 
der ſchoͤnſten Dinge in der Welt. Von den eingeſetzten Augen 
deſſelben habe ich in dem mechaniſchen Theile des vierten Kapitels 
geredet. 

Beyde Koͤpfe ſind mit Lotus bekraͤnzt, welche als dem 
Antinous eigene Kraͤnze zu Alexandrien Antinoia genennet wur⸗ 
den. An dem Bruſtbilde iſt dieſer Kranz wie aus lauter Bluͤ⸗ 
ten dieſes Gewaͤchſes zuſammengeſetzet, an dem großen Kopfe 
aber, deſſen Haare mit einem Bande gebunden find, gehet um 
dieſelbe in verſchiedenen Kruͤmmungen ein Stengel dieſes Lotus. 
herum, deſſen Blumen von anderer Materie und eingelöthet wa⸗ 
ren, wie die gebohrten Loͤcher auf beyden Seiten des Stengels 

wWinkelm. Geſch. der Kunſt. Ppppp an⸗ 
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anzeigen. Oben auf dem Kopfe iſt ein vierecktes Loch von drey 
Finger breit, in welchem vermuthlich eine große Blume von Lo⸗ 
tus geſtanden. Ne 
u Außer dieſen Köpfen befindet ſich die ſchoͤnſte Statue des 
ſelben. Antinous, deren Kopf mit Epheu, wie Bacchus bekraͤnzet iſt, 
in der Villa Caſali, auf deren Grunde, das iſt auf dem Berge 
Coͤlio in Rom, dieſelbe ausgegraben worden; eine andere Sta⸗ 
tue, auf welche der Kopf deſſelben geſetzet worden ‚ iſt vor eini⸗ 
ger Zeit aus Rom nach Potzdam gegangen; und uͤberhaupt ſind 
keine Koͤpfe haͤufiger als die Bildniße dieſes Bithyniers; das 
Schoͤnſte von eigentlichen Bruſtbildern deſſelben, die ich geſehen 
habe, iſt dasjenige, welches ſich in dem auserleſenen Muſeo des 
Hauſes Bevilaqua zu Verona befindet; es iſt zu bedauren, daß 
demſelben die linke Achſel mangelt. Von Koͤpfen deſſelben in ge⸗ 
ſchnittenen Steinen war einer der ſchoͤnſten, die bekant find, in 
dem Muſeo der Gebrüder Zanetti zu Venedig, welchen der Her⸗ 
zog von Marlborough erſtanden. 
ne Der irrig ſogenannte Antinous im Belvedere 1) wird 
fogenamten insgemein als das ſchoͤnſte Denkmal der Kunſt unter dem Ha⸗ 
den Metanger drian angegeben, aus dem Irthume, daß es die Statue ſeines 
en Welse gfeblings ſey; es ſtellet dieſelbe vielmehr einen Meleager vor. 
Sie wird unter die Statuen der erſten Klaſſe geſetzet, wie fie es 
verdienet, mehr wegen der Schoͤnheit einzelner Theile, als we⸗ 
gen der Vollkommenheit des Ganzen: denn die Beine und Fuͤße, 
nebſt dem Unterleibe, ſind weit geringer in der Form und in der 
f Ar⸗ 
1) Bottari Mu£ Capit. T. 2. p. 35. 
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Arbeit, als das uͤbrige der Figur. Der Kopf iſt unſtreitig einer 


der ſchoͤnſten jugendlichen Köpfe aus dem Alterthume. In dem 


Geſichte des Apollo herrſchet die Majeſtaͤt und der Stolz; hier 


aber iſt ein Bild der Gratie holder Jugend, und der Schoͤnheit 


blühender Jahre, mit gefaͤlliger Unſchuld und ſanfter Reizung 


geſellet, ohne Andeutung irgend einer Leidenſchaft, welche die 


Uebereinſtimmung der Theile und die jugendliche Stille der See⸗ 


le, die ſich hier bildet, ſtoͤren koͤnte. In dieſer Ruhe, und gleich⸗ 


ſam in dem Genuße feiner ſelbſt, mit geſammelten und von allen 
aͤußern Vorwuͤrfen zuruͤckgerufenen Sinnen, iſt der ganze Stand 


dieſer edlen Figur geſetzet. Das Auge, welches, wie an der 


Goͤttin der Liebe, aber ohne Begierde, maͤßig gewoͤlbet iſt, re⸗ 
det mit einnehmender Unſchuld; der voͤllige Mund im kleinen 
Umfange hauchet Regungen, ohne ſie zu fuͤhlen zu ſcheinen: die in 
lieblicher Fuͤlle genaͤhrte Wangen beſchreiben, mit der gewoͤlbten 
Rundung des ſanft erhobenen Kinnes, den voͤlligen und edlen 
Umriß des Haupts dieſes edlen Juͤnglings. In der Stirn aber 
zeiget ſich ſchon mehr, als der Juͤngling; fie kuͤndiget den Helden 
an in der erhabenen Pracht, in welcher ſie anwaͤchſt, wie die 
Stirn des Hercules. Die Bruſt iſt maͤchtig erhaben, und die 
Schultern, Seiten und Huͤften ſind wunderbar ſchoͤn. Aber die 
Beine haben nicht die ſchoͤne Form, die ein ſolcher Koͤrper erfor⸗ 


dert; die Füße find grob gearbeitet, und der Nabel iſt kaum an⸗ 


gedeutet. 

Unter den Bildnißen des Hadrianus ſelbſt, iſt das ſchoͤn⸗ 
fie in Marmor ein coloſſaliſcher Kopf in dem Palaſte Vorgheſe, 
Ppppp a und 


yy- Bildniße 
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und in dem Muſeo des Hauſes Bevilaqua zu Verona iſt ein voͤl⸗ 
lig erhaltenes Bruſtbild deſſelben, von juͤngern Jahren und mit 
kurzem Barthaar außerordentlich wegen der Haupthaare, die 
nicht in Locken, wie gewoͤhnlich uͤber der Stirne liegen, ſondern 
ungekrauſet ſind. Der ſchoͤnſte Kopf dieſes Kaiſers in Stein 
geſchnitten iſt ein Cameo, welcher ehemals in dem farneſiſchen 
Muſeo war, und in die Haͤnde des Grafen Thoms, Schwieger⸗ 
ſohns des berühmten Boerhaave gerieth, itzo aber ſich in dem 

Muſeo des Prinzen von Oranien befindet. 
Ich merke hier annoch an, daß die großen kaiſerlichen 
Medaglioni, oder Schaumuͤnzen, von Erzt, allererſt unter dem 
Hadrianus anfangen; und einer der fehönften dieſes Kaiſers, in 
dem Muͤnzcabinette zu Wien, iſt inwendig hohl, und ein Maul⸗ 
eſeltreiber in der Gegend um Rom hatte dieſes ſeltene Stüc pie: 

le Jahre, anſtatt der Schelle, an ſeinem Thiere haͤngen. 

en Die Antoniner (hätten Die Kuͤnſte, und Marcus Aure⸗ 
ln ling verſtand die Zeichnung, in welcher ihn Diognetus, ein wei⸗ 
1 ſer Maler, unterrichtete 1); dieſer war zugleich ſein Lehrer in 
der Weltweisheit; aber die guten Kuͤnſtler fiengen an ſelten zu 
werden, und die vormalige allgemeine Achtung fuͤr dieſelben ver⸗ 
lor ſich, wie man aus den Begriffen dieſer Zeit ſchließen kann. 
Die Sophiſten, welche itzo gleichſam auf den Thron erhoben 
wurden, und denen die Antoniner oͤffentliche Lehrſtuͤhle bauen, 
und ein großes Gehalt auf ihre Lungen und Stimmen zahlen lieſ⸗ 
' fen 


1) Capitolin. in M. Aurel. P. 24. A. 
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ſen 1), Menſchen ohne eigene Vernunft und Geſchmack 2), 
ſchrieen wider alles, was nicht gelehrt war, und ein geſchickter 
Kuͤnſtler war in ihren Augen wie ein Handwerker. Ihr Urtheil 
von der Kunſt iſt dasjenige, welches Lucianus der Gelehrſam⸗ 
keit in ſeinem Traume in den Mund leget; ja es wurde an jun⸗ 
gen Leuten als eine Niedertraͤchtigkeit ausgeleget, nur zu wuͤn⸗ 
ſchen ein Phidias zu werden. Daher es faſt zu verwundern iſt, 
daß Arrianus, ein Scribent dieſer Zeit, es fuͤr ein Ungluͤck haͤlt, 
den Jupiter des Phidias nicht geſehen zu haben 3). 

Die Zeit der Antoniner iſt in der Kunſt, wie die ſcheinba⸗ 
re Beſſerung gefaͤhrlicher Kranken kurz vor ihrem Ende, in wel: 
chen das Leben bis auf einen duͤnnen Faden des Hauchs gebracht, 
dem Lichte einer Lampe aͤhnlich, welches, ehe es gaͤnzlich ver⸗ 
loͤſchet, alle Nahrung ſammelt, in eine helle Flamme auffaͤhrt, 
und ploͤtzlich verloͤſchet. Es lebeten noch die Kuͤnſtler, welche ſich 
unter dem Hadrian gebildet hatten, und die großen Werke, noch 
mehr aber der uͤbrige gute Geſchmack und die Einſicht beſagter 
Kaiſer und ihres Hofes, gaben ihnen Gelegenheit, ſich zu zei⸗ 
gen; aber nach ihrer Zeit fiel die Kunſt mit einmal. Antoninus 
Pius bauete ſeine praͤchtige Villa bey Lavinium, deren Truͤm⸗ 
mer von ihrer Groͤße zeigen. Von der Pracht derſelben giebt 
ein ſilberner Hahn einen Beweis, aus welchem das Waſſer in 
die Baͤder dieſer Villa lief; es wurde derſelbe vor etwa vierzig 
Jahren an gedachtem Orte ausgegraben, und hielt dreyßig bis 

Ppppp 3 vier⸗ 


1) e Heyn g. 2) v. Galen, de pulſuum differ. fub init. 3) Arrian. 
Epict. L. 1. c. 6. p. 35. . 
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vierzig Pfund am Gewichte, mit der Inſchrift: FAVSTINAE 
NOSTRAE. In den Bädern des Claudius lief ebenfalls das 
Waſſer in ſilbernen Roͤhren 1). In den Truͤmmern jener Villa 
wurde von dem Herrn Cardinal Alex. Albani im Jahre 1714. 
eine ſchoͤne weibliche Statue aber ohne Kopf entdecket, die bis 
auf die Schenkel unbekleidet iſt, und die linke Hand auf einem Ru⸗ 
der ruhend haͤlt, welches auf einem Triton ſtehet. Ein Stuͤck 
von der Bafe dieſer Statue hat ſich erhalten, und an derſelben 
ſind drey Meſſer oder Dolche erhoben gearbeitet, die man bisher 
fuͤr die drey Spitzen anſahe, die an dem Vordertheile der alten 

Schiffe ſtanden, und vom Stoffen, wozu dieſelben dieneten, e- 
d und roſtra genennet wurden. An dem zweyrudrigen Schiffe 

aber, welches in dem Garten des Hauſes Barberini zu Pale⸗ 

ſtrina ſtehet, und von mir zuerſt bekant gemacht worden iſt 2), 

befinden ſich jenen völlig aͤhnliche Dolche, jedoch an dem Hin⸗ 

tertheile deſſelben, da wo es anfängt ſich in die Hoͤhe zu kruͤm⸗ 

men. 

Es koͤnte dieſe Statue eine Venus vorſtellen, mit dem 
Beynamen Evraoa (glücklicher Schiffahrt) wie ſie in der Inſel 
Gnidus verehret wurde 3), glaublicher aber iſt, daß es eine 
Thetis ſey. Da nun dieſelbe das eine Bein erhebet, und Iſis 
auf einem Hintertheile vom Schiffe gleichfalls mit einem erhobe⸗ 
nen Beine ſtehend in einer kleinen Figur der Villa Ludoviſi vor⸗ 
geſtellet iſt, ſo habe ich geſchloſſen, Thetis ſey eben ſo gebildet 

ge⸗ 


1) Fabric. Rom. p- 205. a) Monum. ant. ined. N. 207. 3) Pauſan. 
L. I. p. 4. I. 17. 
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geweſen, und dieſe Muthmaßung hat Anlaß gegeben, die Bafe 
der Statue nach dem Muſter des paleſtriniſchen Schiffes zu er⸗ 
gaͤnzen. Es war alſo die Bafe derſelben, fo wie io, allegs⸗ 
riſch, und dieſes wird beſtaͤtiget durch die Baſe einer Statue 
des Proteſilaus, welche die Geſtalt des Vordertheils eines Schif⸗ 
fes hatte 1), weil dieſer Koͤnig von Phthia in Theſſalien der er⸗ 
ſte war, der aus dem Schiffe auf das trojaniſche Ufer ſprang, 
und vom Hector erleget wurde. 

Dieſe Thetis muß jedoch einer hoͤhern Zeit der Kunſt, 
als dieſelbe unter den Antoninern war, zugeſchrieben werden, da 
ſie unſtreitig eine der allerſchoͤnſten Figuren aus dem Alterthume 
iſt. Denn in keiner weiblichen Statue, auch ſelbſt die medicei⸗ 
ſche Venus kaum ausgenommen, erſcheinet, ſo wie hier, die ju⸗ 
gendliche Bluͤte unbefleckter Jahre bis zur Graͤnze ihrer Reife 
gefuͤhret, welches ſich in den ſanften Huͤgeln der furchtſamen 
zuͤchtigen Bruſt offenbaret, noch in einem ſo edlen geſchlanken 
Gewaͤchſe eingekleidet, welches über den Schuß des Keims ſol⸗ 
cher Jahre erhaben iſt. Auf dieſem der Goͤttinn der Jugend 
wuͤrdigen Koͤrper erhebet ſich in einem jeden bildenden Verſtande, 
welcher ſie betrachtet, ein Haupt gleich einer aufbrechenden Kno⸗ 
ſpe der Fruͤhlingsroſe, und man glaubet die Thetis aus dem 
Schooße des Meers hervorgeſtiegen zu ſehen, ſo wie eine Schoͤn⸗ 
heit am ſchoͤnſten erſcheinet, wenn ſie ſich aus dem Bette erhoben 
hat. Der Kenner hoher Schönheiten der Griechen aber ergän- 
zet dieſen mangelnden Theil mit vereinten Ideen jungfraͤulicher 

Nio⸗ 


19 Philoſtr. Heroic. p. 673. J. 4. 
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Nioben, ſo daß, ohne die Unſchuld zu ſtoͤren, ein reger Blick 
vom ſanften Reize einer Borgheſiſchen Venus hineinfließe; 
aber ohne doppelte Schlaͤufe der auf dem Vorhaupte gebundenen 
Haare, wie dieſes gewoͤhnlich iſt; ſondern die ohne Putz auf 
dem Wirbel zuſammengenommenen, und um und durch ſich gewun⸗ 
denen Haare, endigen ſich wie in einer Krone verworrener verſchraͤnk⸗ 
ter Blumen, in Aehnlichkeit der Bilder ſchoͤner Nymphen im Wett⸗ 
laufe zu Fuße und auf Wagen eines von mir beſchriebenen hamil⸗ 
toniſchen Gefaͤßes. Kaum wird ein luͤſternes Auge unſere Göttinn 
völlig entbloͤßt zu ſehen wuͤnſchen, weil es ſich deſſen berauben 
wuͤrde, wo der alte Kuͤnſtler, nach ausgefuͤhrter Idea des un⸗ 
verhuͤlleten Schönen, die Geſchicklichkeit ſeines Wiſſens und ſeiner 
Hand gezeiget hat. Denn er hat ein Gewand, welches uͤber den 
linken Arm geworfen iſt ausgearbeitet, worinn die Gratien und 
die Kunſt vereint zu wirken ſcheinen; dieſe mit linden Bruͤchen 
fließender Falten, und jene in der Durchſichtigkeit derſelben, um 
das Verdeckte nicht völlig zu verſtecken. Wir erblicken unter die: 
ſem Gewande die ſchoͤnſten weiblichen Schenkel, die irgend in 
Marmor gebildet worden; ſie ſind ſo ſchoͤn, daß es mir zu ver⸗ 
zeihen iſt, wenn ich glaube, daß es dieſe Statue geweſen ſeyn 
koͤnne, von welcher die Dichter die vollkommenſte Form dieſer 
Gliederſchenkel der Thetis ( popa ng Oe ros 1) genennet haben. 
Ueber den göttlichen Homerus hinaus, fuͤhret uns der dichteri⸗ 
ſche Meiſter dieſer Nereide; denn er bringet ſie aus den Wellen 
des Meers hervor, annoch ungeruͤhrt von ſterblicher Liebe, und 
ehe 


2) Anthol. I. 7. p. 476, 1. 6, 
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ehe fie ſich dem Peleus übergab, ja ehe drey Goͤtter ein Auge 
auf ihre Jugend warfen, und bevor das erſte Schiff ſich auf die 
ägeifchen Fluten wagete; denn das, worauf ſie trit, iſt nur ein 
Zeichen, um dieſelbe kenntlicher zu machen. 

Ich gedenke hier einer ſehr ſeltenen ſilbernen Muͤnze der 
älteren Fauſtina, mit der Umſchrift: PVELLAE FAVSTI- 
NIANAE, wo dieſe Kaiſerinn, vermoͤge einer von derſelben ges 
machten Stiftung, jungen Maͤdgens ihren Unterhalt austhei⸗ 
let 1): dieſe Muͤnze koͤnte, wenn ſie ſich wohl erhalten findet, 
mit so Scudi begahlet werden. Ich fuͤhre dieſelbe aber an, um 
eine erhobene Arbeit der Villa Albani anzuzeigen, wo eben dieſe 
Freygebigkeit der Fauſtina vorgeſtellet zu ſeyn ſcheinet: denn es 
ſtehet eine weibliche Figur, nebſt einer anderen, auf einem erhabe⸗ 
nen Geruͤſte, und theilet mit ausgeſtreckter Hand etwas aus an 
Maͤdgens, die unter ihr in einer Reihe geſtellet ſind. Auf eben 
dieſe Verpflegung armer Knaben und Maͤdgens deutet folgende 
Inſchrift, in welcher die Einwohner von Ficulnea, einem Pagus 
ohnweit Rom, dem Kaiſer Antonius Pius ihre Dankbarkeit be⸗ 
zeugeten, die ich hier beybringe, weil ſie noch nicht bekant ge⸗ 
macht iſt: denn es iſt dieſelbe vor kurzer Zeit im Monate Julius 
1767. an dem Orte ſelbſt, wo ſie errichtet war, entdecket, und 
ſtehet itzo in der Villa Albani: 

IMP. CAESARI 
DIVL ANTONINIL PH. 


ı) Spanh. de praeft, num. T. . p. 289. 
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FILIO. DIVIL. HADRIANI 
NEPOTL DIVI TRAIANI 
PARTHICIL PRONEPOTI 
DIVI NERVAE. ABNEPOTI 
M. AVRELIO. AVGVSTO. P. M 
TR POT. XVI. COS. TIL OPTIMO. ET 
INDVLGENTISSIMO. PRINCIPI 
PVERI ET. PVELLAE. ALIMENTARI 
FICOLENSIVM. 

Man ſieht, daß man Damals anfieng ſich mehr, als vor⸗ 
her, auf Portraits zu legen, und Koͤpfe anſtatt Figuren zu ma⸗ 
chen, welches durch wiederholte Befehle des Raths zu Rom, 
daß jedermann dieſes oder jenes Kaiſers Bildniß im Hauſe ha⸗ 
ben ſollte 1), befördert wurde. Es finden ſich einige etwa von 
dieſer Zeit, welche Wunder der Kunſt in Abſicht der Ausarbei⸗ 
tung koͤnnen genennet werden. Drey außerordentlich ſchoͤne 
Bruſtbilder des Lucius Verus, und eben fo viel vom Marcus 
Aurelius, ſonderlich aber eins von jedem, groͤßer als die Natur, 
in der Villa Vorgheſe, wurden vor vierzig Jahren, mit großen 
Ziegeln bedeckt, vier Milien von Rom, auf der Straße nach 
Florenz, an einem Orte, welcher Acqua Traverſa heißt, ge⸗ 
funden. 

Die Statue des Marcus Aurelius zu Pferde iſt zu be⸗ 
kant, als daß ich viel davon rede. Laͤcherlich iſt, was man 
unter das Kupfer einer Figur zu Pferde in der Galerie des 

0 Gra⸗ 


1) Conf. Cafaub, Not. in Spartiani Pefcen. p. 124. B. 
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Grafen Pembroke, zu Wilton in Engeland, geſetzet hat 1) 
„die erſte Statue des Marcus Aurelius zu Pferde, welche ver⸗ 
„ urſachete, daß der Meiſter derſelben gebrauchet wurde, die 
„ große Statue des Kaiſers, an welcher das Pferd von dem 
„unſrigen verſchieden iſt, zu machen. „ Die Unterſchrift eines 
halb bekleideten Hermes eben daſelbſt 2), iſt wegen ähnlicher 
Unverſchämtheit des Vorgebens zu merken: „Einer von den Ge⸗ 
„ fangenen, welche die Architrave an dem Thore des Palaſt es 
„ von dem Vicekoͤnig in Aegypten trugen, nachdem Cambyſes 
„ dieſes Reich erobert hatte., Die Statue des Marcus Aure⸗ 
lius zu Pferd, ſtand auf dem Platze vor der Kirche von St. 
Johann Lateran, weil in dieſer Gegend das Haus war, wo die⸗ 
ſer Kaiſer gebohren war; die Figur des Kaiſers aber muß in 
der mittlern Zeit verſchuͤttet gelegen haben. Denn in dem Leben 
des berühmten Cola von Rienzo, wird nur von dem Pferde al⸗ 
lein geredet, und man nennete es das Pferd des Conſtantins. 
Bey Gelegenheit eines großen Feſtes, zur Zeit, da die Paͤbſte 
ihren Sitz zu Avignon hatten, lief fuͤr das Volk aus dem Kopfe 
des Pferdes, und zwar aus dem rechten Naſenloche, rother 
Wein, und aus dem linken Waſſer 3): in Rom war damals 
kein anderes als Flußwaſſer, da die Waſſerleitungen eingegan⸗ 
gen waren, und an entlegenen Orten von dem Fluße wurde es 
verkauft, wie itzo auf den Gaſſen zu Paris 4). 
Qaqqq 2 Die 
1) Tab. 9. 2) Tab, 20. 3) Fiortifioc. Vita di Col. di Rienz. p. 107. 


) Der Sengt zu Rom giebt alle Jahre einen Blumenſtrauß an das Kapitel der 
6 Kir⸗ 
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ne Die Statue des Rhetors Ariſtides in der vaticaniſchen 
„ Vibliotheck iſt aus der Zeit, von welcher wir reden, unter den 
Attieus. ſitzenden bekleideten Figuren nicht die ſchlechteſte, und dieſem 
5 Bildniße deſſelben ſehen zwey vollkommen erhaltene Bruſtbilder 
in dem Muſeo Bevilacqua zu Verona hoͤchſt aͤhnlich, von wel⸗ 

chem das eine mit der Toga bekleidet iſt, das andere aber mit 

dem Paludamento, oder dem Feldherrenmantel, welcher gleichwohl 

mit dieſem Ariſtides nicht beſtehen kann. Nach der Beſchreibung 

einer bewaffneten Venus, welche der beruͤhmte Redner Herodes, 

mit dem Zunamen Atticus, machen laſſen, die nicht das Suͤße 

und Verliebte, ſondern etwas Maͤnnliches und eine Freude, wie 

nach erhaltenem Siege, zeigete 1), kann man ſchließen, daß ſich 

die Kenntniß des Schönen und des Stils der Alten nicht gaͤnzlich 

aus der Welt verloren gehabt. Eben ſo fanden ſich noch Ken⸗ 

ner der edlen Einfalt und der ungeſchmuͤckten Natur in der 
Schreibart und Beredfamkeit, und Plinius, welcher uns berich⸗ 

tet, 

Kirche von St. Johann Lateran, gleichſam als eine Lehnpflicht, zur Bekennt⸗ 

niß des alten Rechts dieſer Kirche an die Statue des Marcus Aurelius. Es 

ift eine Öffentliche Bedienung iiber dieſe Statue von der Zeit, da dieſelbe auf 

das Campidoglio gebracht worden, beſtellet, welche monatlich gehen Sc 

di einträgt; derjenige, welcher dieſelbe verſteht, heißt Cuſtode del Cavallo. 

Eine andere eintraglichere, eben fo müßige, aber noch ältere Bedienung, if 

die Cettura di Tito Livio, welche jährlich dreyhundert Seudi eintraͤgt, die 

aus dem Salzimpoſte genommen werden. Beyde Stellen vergiebt der Pabſt, 

und ſie ruhen auf gewiſſen Haͤuſern von dem älteſten Adel in Rom: die letzte 

Bedienung hat das Haus Conti, und ſollte auch niemand von ihnen des Li⸗ 


vius Geſchichte mit Augen geſehen haben. 
x) Phot. Biblioth, p. 1046. a 
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tet, daß diejenigen Stellen in ſeiner Lobrede, die ihm am wenigſten 
Mühe gekoſtet, bey einigen mehr, als die ausſtudirten, Beyfall 
gefunden, faſſete daher Hoffnung zur Wiederherſtellung des gu⸗ 
ten Geſchmacks 1). Aber nichts deſtoweniger blieb er ſelbſt bey 
dem gekuͤnſtelten Stile, welchen in ſeiner Lobrede die Wahrheit 
und das Lob eines würdigen Mannes gefällig machet. Vorher⸗ 
gedachter Herodes ließ einigen von ſeinen Freygelaſſenen, die er 
liebete, Statuen ſetzen 2). Von den großen Denkmalen, die 
dieſer Mann in Rom ſowohl, als zu Athen, und in andern grie⸗ 
chiſchen Staͤdten, bauen laſſen, ſind noch zwo Saͤulen ſeines 
Grabmals uͤbrig, von einer Art Marmor, den man Cipolino 
nennet, von drey Palmen im Durchmeſſer: die Inſchrift auf 
denſelben hat dieſelben berühmt gemacht, und Salmaſius hat 
fie erklaͤret. Ein franzoͤſiſcher Scribent aber muß getraͤumet ha⸗ 
ben, welcher uns lehren will, die Inſchrift ſey nicht in griechi⸗ 
ſchen, ſondern in lateiniſchen Buchſtaben abgefaſſet 3). Es wur⸗ 
den dieſe Saͤulen im Monate September 1761. von Rom nach 
Neapel abgefuͤhret, und ſind itzo in dem Hofe des herculaniſchen 
Muſei zu Portici aufgeſetzet. Die Inſchriften ſeiner beruͤhmten 
Villa Triopaͤa, welche itzo in der Villa Vorgheſe ſtehen, hat 
Spon bekannt gemacht 4). 
Damals wurden auch denen, die im Circo in den Wett⸗ 85 un 
laͤufen auf Wagens den Preis erhielten, Statuen aufgerichtet 5), e ee 
Qq qqq 3 von 


1) L. 3. ep. 18. 2) Philoftrat. Vit. Sophiſt. L. 2. c. 1. §. ro. 3) Renaudot 
fur Torig. des Lettr. Grecg. P. 237. 4) Miſc. ant. p. 322. 5) Conf. 
Palmer. Exerc. in aucb. gr. p. 538. 
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von welchen man ſich einen Begriff machen kann aus einigen 
Stücken muſaiſcher Arbeit im Hauſe Maſſimi mit dem Namen 
der Perſonen, noch deutlicher aber von einem ſolchen Sieger, faſt 
in Lebensgroͤße, auf einem Wagen mit vier Pferden, in erhabe⸗ 
ner Arbeit, von einer großen ovalen Begraͤbnißurne in der Vil⸗ 
la Albani, welche in meinen alten Denkmalen bekant gemachet 
iſt 1), und ſonderlich aus einer wirklichen Statue in der Villa 
Negroni. Aus dieſer Figur iſt in der Ergaͤnzung derſelben ein 
Gaͤrtner gemachet worden, wegen eines krummen Meſſers im 
Guͤrtel, welches der Sieger auf jenem erhabenen Werke auf eben 
die Art traͤget, und es iſt ihr daher eine Hacke in die Hand ge⸗ 
geben worden. Lucius Verus ließ ſogar das Bildniß ſeines 
Pferdes, Volucris genannt, von Golde im Circo ſetzen. Bey 
den Werken unter dem Marcus Aurelius gemacht, faͤllt mir meh⸗ 


rentheils dieſes Prinzen eigene Schrift ein, in welcher, außer ei⸗ 
ner geſunden Moral, die Gedanken ſowohl, als die Schreibart, 
gemein, und eines Prinzen, welcher ſich mit Schreiben abgiebt, 

nicht wuͤrdig genug ſind. 
a Unter und nad) dem Commodus, dem Sohne und Nach⸗ 
une den folger des Marcus Aurelius „gieng die letzte Schule der Kunſt, 


Commodus. 


die gleichſam vom Hadrian geſtiftet war, und die Kunſt ſelbſt, 

fo zu reden, zu Grunde. Derjenige Kuͤnſtler, von deſſen Hand 

der ſchoͤne Kopf dieſes Kaiſers in feiner Jugend, im Campido⸗ 

glio iſt, macht der Kunſt Ehre; es ſcheint derſelbe etwa um eben 

die Zeit, in welcher Commodus den Thron beſtieg, das iſt im 
8 neun⸗ 


1) Monum, ant. ined. N. 203. 
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neunzehenten Jahre ſeines Alters, gemacht zu ſeyn: der Kopf 
aber kann zum Beweiſe dienen, daß dieſer Kuͤnſtler nicht viel 
ſeines gleichen gehabt: denn alle Koͤpfe der folgenden Kaiſer ſind 
jenem nicht zu vergleichen. Die Medaglions dieſes Kaiſers von 
Erzt ſind in der Zeichnung ſowohl, als in der Arbeit, unter die 
ſchoͤnſten ſolcher Schaumuͤnzen zu rechnen: zu einigen derſelben 
ſind die Stempel mit ſo großer Feinheit geſchnitten, daß man 
an der Goͤttinn Roma, die auf einer NRüftung ſitzet, und 
dem Commodus eine Kugel uͤberreichet, an den Füßen die 
kleinen Koͤpfe von den Thieren, aus deren Fellen man 
Schuhe trug, ausgefuͤhret ſieht 1). Man kann aber von einer 
Arbeit im Kleinen auf die Ausfuͤhrung eines Werks im Großen 
nicht ſicher ſchließen; derjenige, welcher ein kleines Modell eines 
Schiffs zu machen weiß, iſt dadurch nicht geſchickt zum Bau ei⸗ 
nes Schiffs, welches im tobenden Meere beſtehen kann: denn vie⸗ 
le Figuren auf Ruͤckſeiten der Muͤnzen folgender Kaiſer, die nicht 
uͤbel gezeichnet ſind, wuͤrden ſonſt einen irrigen Schluß auf das 
Allgemeine der Kunſt veranlaſſen. Ein ertraͤglicher Achilles, klein 
gezeichnet, wird von eben der Hand groß, wie die Natur, aus⸗ 
gefuͤhret, vielmals als ein Therſites erſcheinen, welches ſich auch 
in Verkleinerung oder Vergroͤßerung der Figuren zeiget, indem 
es leichter iſt vom Großen ins Kleine zu zeichnen als umgekehrt; 
ſo wie man weiter von oben herunter, als von unten hinauf ſie⸗ 
het. Santes Bartoli iſt als ein ſehr guter Zeichner alter Werke 
beruͤhmt worden, durch kleine Figuren von der Größe, wie er die 
an 
19 Buonaroti Oſſ. ſopr. ale. Medagl. tab. 7. n. 5. 
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an den Saͤulen des Trajanus und des Marcus Aurelius entwor⸗ 
fen hat, aber wenn er aus dieſem Maaße gegangen iſt, und groͤſ⸗ 
ſer gezeichnet, wird er ſich ſelbſt ſehr ungleich, wie die erhobenen 
Werke unter dem Titel: Admiranda antiquitatis darthun koͤnnen. 
Es iſt auch glaublich, wenn auf Muͤnzen des dritten Jahrhun⸗ 
derts die Ruͤckſeiten uͤber den Begriff felbiger Zeiten gearbeitet 
ſind, daß man ſich alter Stempel bedienet habe. 

Des Commodus Andenken beſchloß der Senat zu Rom 
zu vertilgen, und dieſes gieng vornehmlich auf deſſen Bildniße; 
dieſes fand ſich an vielen Bruſtbildern und Koͤpfen deſſelben, die 
der Herr Cardinal Alex. Albani entdeckete, da er den Grund 
zu ſeinem praͤchtigen Luſthauſe zu Nettuno am Meere graben 
ließ. Von allen Koͤpfen war das Geſicht mit dem Meiſel abge⸗ 
ſchlagen, und man erkennete dieſelben nur an einigen andern Zei⸗ 
chen, ſo wie man auf einem zerbrochenen Steine den Kopf des 
Antinous an dem Kinne und Munde erkennet. 

Es iſt kein Wunder, daß die Kunſt anfieng, ſich merklich 
gegen ihren Fall zu neigen, wenn man bedenket, daß auch die 
Schulen der Sophiſten in Griechenland mit dem Commodus 
aufhöreten 1). Ja den Griechen wurde ſogar ihre eigene Spra⸗ 
che unbekant: denn es waren wenige unter ihnen die ihre beſten 
Schriften mit dem wahren Verſtaͤndniße derſelben leſen konten, 
und wir wiſſen, daß Oppianus in ſeinen Gedichten durch die 
Nachahmung des Homerus, und durch deſſen Ausdrucke und 
Worte, deren er ſich bedienet, ſo wie Homerus ſelbſt, den Grie⸗ 

chen 


1) Creſol. Theatr. Rhet. L. r. c. 4. P. 32. 
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chen dunkel war 1). Daher hatten die Griechen Woͤrterbuͤcher 
in ihrer eigenen Sprache noͤthig, und Phynichus ſuchte die 
Athenienſer zu lehren, wie ihre Voraͤltern geredet hatten: aber 
von vielen Worten war keine beſtimmte Bedeutung mehr zu ge⸗ 
ben, und ihre Herleitung wurde nach den verlohrnen Stamm⸗ 
woͤrtern auf Muthmaßungen gegruͤndet. 

Wie ſehr die Kunſt nach dem Commodus gefallen, be⸗ 
weiſen die offentlichen Werke, welche Septimius Severus einige 
Zeit nachher aufführen ließ. Er folgete dem Commodus ein Jahr 
nachher in der Regierung, nachdem Pertinax, Didius Julia⸗ 
nus, Clodius Albinus und Peſcennius Niger in kurzer Zeit re⸗ 
gieret hatten, und ermordet waren. Die Athenienſer ließ Severus 
ſogleich ſeinen Zorn empfinden, wegen einer Beleidigung, welche 
ihm auf einer Reiſe nach Syrien zu Athen in voriger Zeit wider⸗ 
fahren war: er nahm der Stadt alle ihre Vorrechte und Frey⸗ 
heiten, die ihr von den vorigen Kaiſern ertheilet waren 2). Die 
erhabenen Arbeiten an ſeinem Bogen, und an einem andern Bo: 
gen, welchen die Silberſchmidte ihm zu Ehren auffuͤhren laffen, 
find fo ſchlecht, daß es erſtaunend ſcheint, wie die Kunſt in zwoͤlf 
Jahren, feit dem Tode des Marcus Aurelius, fo ganz und gar 
herunter kommen koͤnnen. Die erhabene Figur des Fechters Ba⸗ 
to 3), in der Villa Pamfili, in Lebensgroͤße, iſt ebenfalls ein 

Zeug⸗ 
1) Conf. Bentleys Diff. upon Phalar, p. 406. 2) Spartian. Sever. p. 394. ed. 


Lugd. 159 1. 3) Fabret. Syntagm. de Columna Traj. c. 9. Montfauc. 
Ant. expl. T. 3. pl. 134. Monum. ant. ined. N. 199. 
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Zeugniß hiervon: denn wenn dieſes der Fechter dieſes Namens 
iſt, welchen Caracalla praͤchtig beerdigen laſſen, ſo wird nicht 
der ſchlechteſte Bildhauer dazu gebraucht ſeyn. Philoſtratus 
gedenket eines Malers Ariſtodemus, welcher ſich um 1 Zeit 
hervor that: er war ein Schüler eines Eumelus. 

In Betrachtung gedachter Arbeiten ſollte man kaum 
glauben, daß ſich noch ein Kuͤnſtler gefunden, welcher des Severus 
Statue von Erzt 1) in dem Palaſte Barberini machen koͤnnen, ob 
ſie gleich nicht fuͤr ſchoͤn kann gehalten werden. Die vermeynte 
Statue des Peſcennius Niger 2), im Palaſte Altieri, welcher 

ſich wider vorgedachten Kaiſer aufwarf, und von ihm geſchlagen 
wurde, waͤre noch weit ſeltener, als jene, und als alle deſſen 
Muͤnzen, wenn dieſelbe dieſen Kaiſer vorſtellen koͤnte; der Kopf 
aber iſt dem Septimius Severus aͤhnlicher. Die einzige Statue 
des Macrinus, welcher dem Caracalla folgete, befand ſich in 
dem Weinberge Vorioni, und ſtehet itzo bey dem Bildhauer Pa⸗ 
eilt. 
4. unter den Von den Zeiten des Heliogabalus wird eine weibliche 
Beltohabalus. Statue in Lebensgroͤße in der Villa Albani gehalten. Es ſtellet 
dieſelbe eine betagte Frau vor, mit einem ſo maͤnnlichen Geſichte, 
daß nur die Kleidung das Geſchlecht derſelben anzeiget: die 
Haare find ganz ſchlecht uͤber den Kopf gekaͤmmet, und hinter⸗ 
warts hinauf genommen und untergeſtecket. In der linken Hand 
hält dieſelbe eine gerollete Schrift, welches an weiblichen Figuren 
etwas außerordentliches iſt, und man glaubet daher, daß es die 
Mut⸗ 


) Maffei Stat. n. 92. ) Maffei Stat. n. Io. 
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Mutter beſagten Kaiſers ſeyn koͤnne, die im geheimen Rathe er⸗ 
ſchien, und welcher zu Ehren ein Senat von Weibern in Rom 
angeordnet wurde 1). 

Alexander Severus, welcher dem Heliogabalus folgete, 
ließ die Statuen vieler beruͤhmten Maͤnner von allen Orten zu⸗ 
ſammen holen, und auf dem Foro des Kaiſers Trajanus ſetzen, 
ſein eigenes Bild aber iſt in Marmor nicht auf die Nachwelt ge⸗ 
kommen, wenigſtens findet ſich kein einziges in Rom. Denn die⸗ 
jenige große Begraͤbnißurne im Campidoglio, auf deren Deckel 
die Figuren zweyer Eheleute in Lebensgroͤße liegen, die man lan⸗ 
ge Zeit fuͤr diejenige gehalten hat, in welcher gedachter Kaiſer 
beygeleget worden, deſſen Bildniß man in der männlichen Figur 
auf derſelben zu ſehen vermeinet, dieſe Urne, ſage ich, muß aus 
mehr als einem Grunde, die Aſche ganz anderer Perſonen ver⸗ 
wahret haben. Denn die maͤnnliche Figur, mit einem kurzen 
Varte, bildet eine Perſon in einem Alter von mehr als funfzig 
Jahren ab; Alexander Severus hingegen ſtarb nach einer Re⸗ 
gierung von funfzehen Jahren, im dreyßigſten Jahre ſeines Al⸗ 
ters. Die weibliche Figur aber, deren Aehnlichkeit mit der Ju⸗ 
lia Mammaͤa, dieſes Kaiſers Mutter, den eigentlichen vermeinten 
Grund zu der irrigen Benennung dieſes Denkmals gegeben hat, 
iſt das Bildniß der Ehefrau jenes ihres Mannes. Jene Benen⸗ 
nung als richtig vorausgeſetzet, hat man die erhobenen Figuren 
des ſchoͤnen Gefaͤßes von Glaſe, welches in eben der Urne gefun⸗ 
den worden, und deſſen ich in dem erſten Capitel des erſten 

Pryrr 2 Theils 
1) Lamprid. Heliogab. p. 102, C. 
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Theils gedacht habe, als eine Anſpielung auf den Namen des 
Alexanders Severus, auf Alexanders des Großen Erzeugung 
gedeutet. Es iſt hier nicht der Ort, mich in die Erklaͤrung der 
erhobenen Figuren dieſes Gefaͤßes einzulaſſen, und ich verweiſe 
den Leſer auf die Vorſtellung deſſelben, welche uns Bartoli in 
ſeinem Werke der alten Graͤber gegeben hat; daher ich mich be⸗ 
gnuͤge, hier nur mit ein paar Worten anzuzeigen, daß der In⸗ 
halt dieſer Abbildung vermuthlich die Fabel des Peleus und der 
Thetis ſey, die ſich auch in eine Schlange verwandelte, um Die: 
ſem ihrem Liebhaber zu entgehen. Dieſes war auf dem Kaſten des 
Cypſelus angedeutet durch eine Schlange, die aus der Hand der 
Thetis auf den Peleus zugieng 1), wie ich mich hieruͤber in dem 
dritten Bande meiner alten Denkmale deutlicher erklaͤren werde. 
Von der Zeit dieſes Kaiſers iſt die ſitzende Statue des H. Hip⸗ 
polytus in Lebensgroͤße, in der vaticaniſchen Bibliothek 2), wel⸗ 
ches ohne Zweifel die aͤlteſte chriſtliche Figur in Stein iſt: denn 
damals fiengen die Chriſten an mehr Anſehen, als vorher, zu 
gewinnen, und gedachter Kaiſer erlaubete ihnen den öffentlichen 
Gottesdienſt an dem Orte, wo itzo St. Maria in Traſtevere 
iſt 3). ö 
Daß die Kunſt aber auch noch itzo in einigen, die ſie uͤbe⸗ 
ten, gebluͤhet habe, beweiſet die Statue Kaiſers Pupienus, die 
im Palaſte Veroſpi ſtand, und ſich itzo in der Villa Albani be: 


N: 

) Paufan. I. 3. p. 423. I. 22. 2) Ueber den Beweis der Benennung dieſer 
Statue, an welcher der Kopf neu iſt, ſiehe Vignola Diſſ. de anno Imp. 
Alexandri Severi, quem præfert Cathedra marmorea 8. Hippolyti, Ron» 
27132. 14, 3) v. Nardini Rom. P. 477- 
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findet. Es iſt dieſelbe gehen Palme hoch, und ohne alle Beſchaͤ⸗ 
digung erhalten, bis auf den rechten Arm, welcher bis an den 
Ellenbogen mangelt: es hat dieſelbe ſogar die feine lettigte Rin⸗ 
de behalten, mit welcher die Werke der Alten unter der Erde 
überzogen werden. Mit der linken Hand haͤlt die Figur den 
Degen gefaſſet, und an dem Stamme, woran das rechte Bein 
zur Befeſtigung ſteht, iſt ein großes Horn des Ueberfluſſes ſte⸗ 
hend gearbeitet. Dem erſten Anblicke giebt dieſe Statue einen 
Begriff, welcher ſich nicht mit ihrer Zeit zu reimen ſcheint: denn 
ſie zeiget eine Großheit und Pracht der Theile, in welchen ſich 
jedoch das Wiſſen aͤlterer Kuͤnſtler nicht entdecket; es ſind die 
Hauptfarben da, aber die Mitteltinten fehlen, und die Figur 
erſcheint dadurch ſchwer. Es irren alſo diejenigen, welche vor⸗ 
geben, daß die Bildhauerkunſt um dieſe Zeit gaͤnzlich verloren 
gegangen 1). Die Bafe von einer Statue Kaiſers Gordianus, 
welche im Palaſte Farneſe war 2) iſt nicht mehr vorhanden. 

Die eigentliche beſtimmte Zeit, in welcher der gaͤnzliche 
Fall der Kunſt erfolgete, war vor dem Conſtantin, zur Zeit der 
großen Verwirrung durch die dreyßig Tyrannen, welche ſich 
unter dem Gallienus aufwarfen, das iſt, zu Anfang der letzten 
Haͤlfte des dritten Jahrhunderts; und die Muͤnzverſtaͤndigen 
bemerken, daß nach dem Gallienus in Griechenland nicht einmal 
mehr Muͤnzen gepraͤget worden; je ſchlechter aber die Muͤnzen 
dieſer Zeit an Gehalt und Gepraͤge ſind, deſto oͤfter findet ſich 

f Rrrrr 3 die 


1) Conf. Ficoroni Off. fopra il Diar. Ital. di Montf. P. 14. 
2) v. Lipſ. Ant. Let. L. 5. C. 8. 
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die Goͤttinn Moneta auf denſelben; ſo wie die Ehre ein haͤufiges 
Wort in dem Munde einer Perſon ift, an deren Ehre man zu 
zweifeln hat. Der Kopf des Gallienus von Erzt mit einem Lor⸗ 
beerkranze, in der Villa Mattäi, iſt blos wegen der Seltenheit 
zu ſchaͤtzen. 

Es ſcheinet daß die Barbarey ganz unvermuthet und ploͤtzlich 
in Rom eingefallen ſey; und dieſes koͤnte man ſchließen aus den 
vielen Saͤulen und großen Schalen von Alabaſter und Marmor, 
nebſt Fußgeſtellen und rohen Stuͤcken auslaͤndiſchen Marmors, die 
da gefunden werden, wo der alte Hafen, oder die Ausladung an der 
Tiber, unter dem Aventino war, und wo das Haus Sforza⸗Ceſarini 
einen Weinberg hat, in welchem noch große Ueberbleibſel von den al⸗ 
ten Magazinen ſtehen. Denn dieſe Werke waren vermuthlich aus⸗ 
waͤrts beſtellet und aufgekauft, und nach Rom geſchaffet, um 
dieſelben in Gebaͤuden anzubringen, welches nachher in der Be⸗ 
ſtuͤrzung uͤber den Einfall der nordiſchen Voͤlker in Italien un⸗ 
terblieb. Eine von den daſelbſt ausgegrabenen Saͤulen von ge⸗ 
bluͤmten Alabaſter (fortto) von 24. Palmen hoch, iſt die groͤßte 
und ſchoͤnſte dieſes Steins, welche bekant iſt, und ſtehet in der 
Willa Albani. Eben daſelbſt ſtehen zwo große Schalen aus aͤhn⸗ 
lichem Alabaſter, die zehen Palmen in Durchſchnitte halten, wel⸗ 
che zertruͤmmert nebſt Stücken von mehr als zehen anderen der⸗ 
gleichen Schalen an gedachtem Orte gefunden ſind. In der ei⸗ 
nen von dieſen Schalen ſtehet in der Mitten das Haupt der Me⸗ 
duſa, und in der andern der Kopf eines Tritons, oder auch 
Fluſſes; und da dieſelben keine Oeffnung haben, muͤſſen fie, wie 

. itzo 
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iso, blos zur Zierde eines Gebäudes beſtimmet geweſen ſeyn. 
Daß dieſe Werke aber nicht lange vor der Zeit, von welcher wir 
reden, gelegen haben, zeigete ſich an zween großen Bloͤcken von 
ungearbeitetem Marmor Cipolino, wo an dem Ende von jedem ei⸗ 
ne Inſchrift eingehauen war, in Buchſtaben, deren Form auf die⸗ 
ſe Zeiten deutet. Auf der einen ſtand das Conſulat nebſt der 
Anzeige desjenigen, wie es ſcheinet, der dieſe Steine kommen 
al nebſt der Anzahl derſelben: 
RVLIANO COS 
EX RAT 
IALINTI V 

LXXXIII 

9550 einem Ende des zweyten Blocks war eingehauen: 
SVBCVRAMTNICIS 
PRCRESCPNILLIBN. 

Welches ich denen zu erklaͤren uͤberlaſſe, die hierinn geſchickt find. 
Dieſer Conſul Rulianus iſt unbekannt; es finden ſich mehrere 
Conſuls dieſes Namens aus dem Geſchlechte der Fabier, die den 
Zunamen Rullianus fuͤhreten, ſind aber aus weit aͤlteren Zeiten 
der roͤmiſchen Republik. Dieſe von ihren Bloͤcken abgeſaͤgten 
Inſchriften befinden ſich in der Villa Albani; aus den Blocken 
ſelbſt ſind zwo Saͤulen gearbeitet, die im Jahre 1767. nach En⸗ 
geland abgegangen ſind. 

Es findet ſich Nachricht von einer Statue der Calpurnia, 
der Gemahlinn des Titus, welcher einer von gedachten Afterkai⸗ 
fern oder Tyrannen war; es wird dieſelbe aber fo ſchlecht gewe⸗ 
ſen 
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ſen ſeyn, daß ein dunkeles Wort, deſſen Erklaͤrung den Gelehr⸗ 
ten viel Muͤhe machet 1), keinen merkwuͤrdigen Umſtand zur 
Kunſt, wie man hier geſuchet hat, enthalten kann. 

r. Wie es hernach unter Conſtantin dem Großen mit der 


Betrachtun 
u 


9 1 N 
der kunft un Kunſt ausgeſehen, zeigen deſſen Statuen eine unter dem Por⸗ 


Con⸗ 


n. tale der Kirche zu St. Johann Lateran, zwo andere auf dem 
abaggbcke⸗ Campidoglio, und einige erhabene Arbeiten an deſſen Bogen, an 
ue Walen. welchem alles, was gut iſt, von einem Bogen Kaiſers Trajanus 

genommen worden. Es iſt alſo kaum glaublich, daß das alte 
Gemaͤlde der Goͤttinn Roma im Palaſte Barberini zu Conſtan⸗ 
tins Zeiten gemachet worden. Es findet ſich Nachricht von an⸗ 
dern entdeckten Gemaͤlden, welche Hafens und Ausſichten auf 
das Meer vorſtellen, die, nach der Unterſchrift derſelben, aus 
dieſer Zeit möchten geweſen ſeyn 2); ſie ſind aber nicht mehr vor⸗ 


handen: die Zeichnungen mit Farben ausgefuͤhret, finden ſich in 

der Bibliothek des Herrn Cardinals Alex. Albani. Aber die 

Gemaͤlde in dem einen und aͤlteſten vaticaniſchen Virgilio, ſind 
nicht 


) Trebellius Pollio, (Vita Titi) welcher dieſe Nachricht giebt, ſaget: — cujus 
Statuam in templo Veneris adhue videmus Argolicam , fed auratam. 
Baudelot hat eine weitläuftige Unterſuchung über das Wort Argoliea ge 
macht a): ich glaubete, man koͤnne Argillacea leſen, fo daß die Statuen 
von Thon, oder gebrannter Erde, aber vergoldet, geweſen, und ich habe 
nachher gefunden, daß ein Gelehrter, welcher den Deutſchen Ehre machet, 
eben dieſer Meynung iſt b). 

a) Vtilite des Voyag. T. 1. p. 174. ſeq. 
b) Triller. Obſ. Crit. L. 4. c. 6. P. 328. 
2) Burman. Syllog. Epift. T. 5. p. 527. 
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nicht zu gut fuͤr Conſtantins Zeiten, wie jemand meynet 1), wel⸗ 
cher, da er geſchrieben, nicht das friſche Gedaͤchtniß davon ge⸗ 
habt, und nach Kupfern des Bartoli, welcher alles Mittelmaͤßi⸗ 
ge wie von guter Zeit ſcheinen gemacht, geurtheilet hat. Es hat 
derſelbe nicht gewußt, daß man aus einer ſchriftlichen Nachricht 
von gleichem Alter in dieſem Buche beweiſen kann, daß dieſe Ab⸗ 
ſchrift zu Conſtantinus Zeiten gemachet worden 2). Von eben 
der Zeit ſcheint der alte gemalte Terentius in dieſer Bibliothek zu 
feyn, und der berühmte Peireſe gedenket in einem ſeiner ungedruck⸗ 
ten Briefe, in der Bibliothek des Herrn Cardinals Alexander 
Albani, einer andern alten Handſchrift des Terentius von den 
Zeiten Kaiſers Conſtantius, Conſtantinus des Großen Sohns, 
deſſen gemalte Figuren von eben dem Stil mit jenen geweſen. 

Einen noch deutlichern Beweis von dem Verfalle der Wenders 
Vildhauerey ſowohl als der Baukunſt unter dem Conſtantin, ede e 
der ſogenannte Tempel des Bacchus, neben der Kirche S. Ag- 1 
neſe außer Rom, oder wie die Nachrichten und der Augenſchein 9 9 
lehren, das Gebaͤude welches gedachter Kaiſer auf Bitte deſſen e 
Tochter Conſtantia erbauen laſſen, weil dieſe hier getaufet war, 
und daſelbſt beerdiget ſeyn wollte. Daß dieſes Gebaͤude nicht aͤl⸗ 
ter ſeyn koͤnne und aus einer Zeit ſey, wo man ältere Werke zer⸗ 
ſtoͤrete und mit denſelben bauete, beweiſen die Saͤulen durch ih⸗ 
re Bafen und Kapitaͤler, welche alle ungleich ſind, ſo daß kein 
einziges zu dem andern paſſet. Daher wundere ich mich uͤber die 

Blind⸗ 
1) Spence Polymet. Dial. g. P. 105. Burman. I. c. p. 194. feg. 
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Blindheit des Ciampint I), welcher gerade das Gegentheil behaup⸗ 
tet, und hier in allen Stuͤcken die vollkommenſte Proportion fin⸗ 
det, weil er beweiſen will, es ſey dieſes ein wirklicher alter Tem⸗ 
pel des Bacchus, welchen Conſtantin zu einem beſſeren Gebrau⸗ 
che geweihet habe. Dieſer ſonſt gelehrte Mann zeiget ſo wenig 
Kenntniß von der Kunſt, daß er glaubet, die fuͤnf ſchoͤnen mar⸗ 
mornen Leuchter von acht Palmen hoch, von denen ſich zween 
hier und drey andere in der Kirche St. Agneſe ſelbſt befinden, 
muͤſſen damals fuͤr jenes Gebaͤude verfertiget ſeyn. Dieſe Leuch⸗ 
ter ſind hingegen mit ſo großer Kunſt ausgearbeitet, daß ſolche 
Werke nur den beſten Kuͤnſtlern zu den Zeiten des Trajanus oder 
des Hadrianus koͤnnen zugeſchrieben werden. Auf der großen 
Urne von Porphyr, in welcher der Conſtantia Koͤrper geleget 
geweſen, wie auch an der Decke des aͤußern Ganges dieſes Ge⸗ 
baͤudes, und zwar hier in Mufnico, iſt die Weinleſe und das 
Weinkeltern vorgeſtellet, ſo daß auf der Urne kleine gefluͤgelte 
Genii arbeiten, an der Decke aber Saunen; und dieſe Bilder find 
der Grund der Benennung des Tempels des Bacchus. Wir 
wiſſen aber, daß damals die chriſtliche Religion noch nicht völlig 
von heidniſchen Gebraͤuchen gereiniget geweſen, und daß man 
ſich kein Gewiſſen gemachet, das Unheilige mit dem Heiligen zu 
vermiſchen; die Kunſt aber iſt, wie dieſelbe von dieſen Zeiten zu 
erwarten war. Dieſes erhellet auch aus Vergleichung dieſer Ur⸗ 
ne mit einer andern von eben der ungeheuren Groͤße und aus 
eben dieſem Steine, die in dem Kreuzgange der Kirche zu St. 
5 Jo⸗ 


8 


1) Ciampin. vet. Monum. T. 1. p. 133. 
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Johann Lateran ſtehet, worauf in Figuren zu Pferde, unter wel⸗ 
chen andere liegen, ein Gefechte vorgeſtellet zu ſehen iſt, in welcher 
der Koͤrper der Helena, der Mutter des Conſtantinus beygele⸗ 
get war. | 

Man erinnere ſich, daß, wenn ich von dem Falle der Kunſt 
im Alterthume rede, dieſes vornehmlich von der Bildhauerey und 
Malerey zu verſtehen iſt: denn da dieſe abnahmen, und ſich ih⸗ 
rem Untergange naͤherten, bluͤhete die Baukunſt in gewiſſem Maaſ⸗ 
ſe, und es wurden Werke in Rom aufgefuͤhret, dergleichen an 
Groͤße und Pracht Griechenland in ſeinen beſten Zeiten nicht ge⸗ 
ſehen, und da es wenige Kuͤnſtler gab, die eine ertraͤgliche Figur 
zeichnen konten, bauete Caracalla die erſtaunenden Baͤder, de⸗ 
ren Truͤmmer ſelbſt noch wunderbar ſcheinen. Diocletianus fuͤh⸗ 
rete feine Bäder auf, in welchen er jene noch zu übertreffen ſuch⸗ 
te, und man muß geſtehen, daß dasjenige, was ſich von denſel⸗ 
ben erhalten hat, durch den großen Umfang uns mit Erſtaunen 
erfüllen kann. Die Geboͤlke der Säulen aber werden unter dem 
gehaͤuften Schnitzwerke, wie die Zuſchauer in den Schauſpielen 
dieſes Kaiſers unter einer Ueberſchwemmung von Blumen, wel⸗ 
che man auf fie werfen ließ, erſticket. Eine jede Seite von ſeinem 
Palaſte zu Spalatro in Illyrien iſt ſiebenhundert und fuͤnf engli⸗ 
ſche Fuß lang, nach der neueſten Ausmeſſung Herrn Adams. 
Dieſes erſtaunende Gebaͤude hatte vier Hauptgaſſen, von fuͤnf 
und dreyßig Fuß breit, und die Gaſſe von dem Eingange bis zu 
dem Platz in der Mitten, iſt zweyhundert und ſechs und vierzig 
Fuß lang; die Gaſſe, welche dieſe durchſchneidet, iſt vierhundert 
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vier und zwanzig Fuß lang. Auf beyden Seiten dieſer Gaſſen wa⸗ 
ren bedeckte Bogen von zwoͤlf Fuß breit, und einige von denſel⸗ 
ben ſind noch ganz erhalten. Dieſe Nachricht zog ich aus dem 
ſchriftlichen Aufſatze Herrn Adams uͤber die Alterthuͤmer zu 
Spalatro, die nachher mit den Kupfern ſelbſt in einem praͤchti⸗ 
gen Bande an das Licht getreten ſind. Nicht lange vorher ſind 
die großen Palaͤſte und Tempel zu Palmyra aufgefuͤhret, die 
an Pracht alle uͤbrig gebliebenen Gebaͤude in der Welt uͤbertref⸗ 
fen, an welchen man das Schnitzwerk und die Verzierungen be⸗ 
wundern muß. Es waͤre alſo nicht widerſprechend, wie Nardi⸗ 
ni meynet 1), daß die zwey erſtaunenden Stuͤcke eines ſchoͤn ge⸗ 
ſchnitzten Gebaͤlks in dem Garten des Palaſtes Colonna, von 
einem Tempel der Sonne ſeyn koͤnten, welchen Kaiſer Aurelianus 
in dieſer Gegend gebauet. Dieſes zu begreifen, muß man beden⸗ 
ken, daß die Baukunſt, welche vornehmlich mit Maaß und Re⸗ 
gel zu thun hat, und in welcher alles nach denſelben beſtimmet 
werden kann, eine angewieſenere Vorſchrift, als die Kunſt der 
Zeichnung insbeſondere, hat, und alſo nicht ſo leicht abweichen, 
noch verfallen konte. Unterdeſſen bekennet Plato, daß ſelbſt in 
Griechenland ein guter Baumeiſter eine Seltenheit geweſen 2). 
Bey dem allen iſt faſt unbegreiflich, daß an dem Portal des 
faͤlſchlich ſogenannten Tempels der Concordia, welchen Conſtan⸗ 
tin, nach Anzeige einer nicht mehr vorhandenen Inſchrift 3), 
wieder herſtellen laſſen, das oberſte und verjuͤngete Ende von 

zwo 


1) Rom. p. 187. 2) Amator. p. 237. I. 7. edit. Baſil. 3) Marlian. 
Topogr. Rom. L. =. c. 10. P. 38. 
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zwo Säulen, umgekehrt auf die untere Haͤlfte derſelben geſetzet 
worden. 

Conſtantin ber Große ſuchete, nach beſtaͤtigtem Frieden 
im Reiche, den Wiſſenſchaften aufzuhelfen, und Athen, wo 
die Lehrer der Redekunſt ihre Schulen von neuem mit großem 
Zulaufe oͤffneten, wurde der Sammelplatz der Studirenden, die 
aus dem ganzen Reiche dahin giengen 1). Haͤtte die Welt durch 
Ausrottung der Abgoͤtterey nicht eine andere Geſtalt bekommen, 
ſo ſieht man an vier großen Kirchenvaͤtern, dem H. Gregorius 
Nazianzenus und Nyſſenus, dem H. Baſilius und Johann 
Chryſoſtomus, daß es der griechiſchen Nation auch nach dem 
Conſtantin nicht an außerordentlichen Talenten, auch in Cappa⸗ 
docien, gefehlet. Dem ohnerachtet aber wurde damals noch nicht 
wider die Werke der Kunſt gewuͤtet, und es wurden aus Grie⸗ 
chenland und aus klein Aſien von vielen Orten Statuen nach 
Conſtantinopel gebracht; von Epheſus aus dem Tempel der 
Diana, und aus Athen ſowohl als von Rom; ja ſelbſt in dem 
Tempel der H. Sophia ſtanden annoch lange nach dieſer Zeit 
450. Statuen, die mehrentheils Werke alter griechiſchen Kuͤnſt⸗ 
ler waren. Es machet auch der ungenannte Byzantiniſche Vers 
faſſer die Orte namhaft, woher die Statuen geholet wurden, 
die in dem Hippodromo zu Conſtantinopel ftanden unter wel- 
chen Orten mich wundert, Elis nicht zu finden 2). Und da ge⸗ 
dachte H. Vaͤter die Beredſamkeit und die Schoͤnheit der Spra⸗ 
che nach einem großen Verfalle wiederum in die Hoͤhe gebracht, 
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1) V. Crefol. Theatr. Rhet. p. 32. 2) Antiq. Conſtant. p. 7. 8. 21. 
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ſo daß ſie dem Plato und dem Demoſthenes zur Seite ſtehen 
koͤnnen, und alle heidniſche Scribenten ihrer Zeit gegen ſich ver⸗ 
dunkeln, ſo waͤre es nicht unmoͤglich geweſen, daß in der Kunſt 
ein gleiches geſchehen koͤnnen. In Rom hingegen war es mit der 
Kunſt ſo weit gekommen, daß man aus Ungeſchicklichkeit und 
Mangel eigener Kraͤfte, wenn Statuen oder Koͤpfe verordnet 
und beſtellet wurden, Figuren alter Meiſter nahm, und dieſelben 
nach dem, was ſie vorſtellen ſollten, zurichtete, ſo wie alte roͤmi⸗ 
ſche Inſchriften auf chriſtlichen Graͤbern gebraucht wurden 1), 
auf deren Ruͤckſeite die chriſtliche ſteht. Flaminio Vacca redet 
von fieben unbekleideten Statuen, welche zu ſeiner Zeit gefunden 
wurden, und von einer barbariſchen Hand waren uͤberarbeitet 
worden 2). An einem im Jahre 1757. gefundenen Kopfe, un⸗ 
ter den Truͤmmern alter Sachen in der Villa Albani, von wel⸗ 
chem nur die Haͤlfte uͤbrig iſt, ſieht man zugleich die Hand eines 
alten und eines barbariſchen Meiſters: dieſem hat es vielleicht nicht 
gelingen wollen, und er hat ſeine Arbeit nicht geendiget; das Ohr 
und der Hals zeugen von dem Stil des alten Kuͤnſtlers. 

Von der Kunſt findet ſich nach Conſtantins Zeiten weiter 
nicht viel Nachricht; es iſt hingegen zu vermuthen, daß, da man 
bald nachher in Conſtantinopel anfieng, die Statuen der Götter 
zu zerſchlagen, die Werke der Kunſt in Griechenland ein gleiches 
Schickſal werden gehabt haben. In Rom wurde, dieſen Unfug 
zu verhindern, ein Aufſeher uͤber die Statuen beſtellet, welcher 
Centurio nitentium rerum hieß, und uͤber Soldaten geſetzet war, 

die 


3) Conf. Fabret. Inſer. P. 168. 5 2) Montfauc. Diar. Ital. p- 139. 
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die des Nachts umher gehen und Achtung geben muͤſſen, daß 
keine Statuen zerſtuͤmmelt und zerſchlagen wurden 1). Denn da 
die chriftliche Religion anfieng mächtig zu werden, wurden die 
heidniſchen Tempel ausgepluͤndert, und die Verſchnittenen, wel⸗ 
che an der Conſtantiner Hoͤfen anſtatt ihrer Herren regierten, 
ziereten mit dem Marmor der Tempel ihre Palaͤſte aus 2). Die⸗ 
ſem Unfuge ſuchte Kaiſer Honorius in Rom zu ſteuern durch ein 
Geſetz, in welchem die Opfer unterſaget, aber die Tempel ſelbſt 
zu erhalten befohlen wurden 3). Beruͤhmten Maͤnnern aber 
wurden noch damals Statuen aufgerichtet, wie dem Stilico, 
und dem Dichter Claudianus unter dem Kaiſer Honorius dieſe 
Ehre wiederfuhr: von jener Statue fand ſich vor zweyhundert 
Jahren noch die Baſe J). Zu Conſtantinopel hatten ſich bis zu 
Anfange dieſes Jahrhunderts zwo Saͤulen mit erhabener Arbeit 
nach Art der Trajaniſchen in Rom erhalten, von welchen die ei⸗ 
ne dem Conſtantin, die andere dem Arcadius zu Ehren aufge⸗ 
richtet war 5). Die erhabenen Arbeiten an dieſer ſind nach den 
Zeichnungen in Kupfer geſtochen, welche der venetianiſche Maler 
Bellino, den Mohammed II. nach Conſtantinopel kommen ließ, 
verfertigte, und es ſcheint, daß der Kuͤnſtler die Arbeit an der⸗ 
ſelben nach ſeiner Vorſtellung verſchoͤnert habe. Denn das we⸗ 
nige, was von der andern Saͤule gezeichnet iſt, giebt einen ſehr 
ſchlechten Begriff, und iſt unendlich weit von jener Arbeit ver⸗ 

ſchie⸗ 


x) V. Valeſ. Not, ad Ammian. L. 16. c. 6. C. 2) v. Ibid. ad L. 22. C. 
4. P. 299. b. 3) Cod. Theodof. de Pagan. L. 15. 4) Marlian. 
Topogr. Rom. L. =. c. 10, p. 29. 5) v. Bandur. Imp. Orient. T. 


2. P. 508. 
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ſchieden. Von des Arcadius Säule ſiehet man io nur allein 
die Bafe von Granit in dem Quartiere, welches Concajui heißt; 
die Saͤule ſelbſt wurde zu Anfange dieſes Jahrhunderts von den 
Türken abgetragen, weil dieſelbe in den öfteren Erdbeben vielmals 
war erſchuͤttert worden, und man befuͤrchtete, daß der Umſturz 
derſelben einen großen Schaden verurſachen koͤnne. Die andere, 
welche die verbrannte Saͤule genennet wird, ſtehet nahe an einer 
Gegend, die Viſirkham heißt, und iſt aus ſieben großen Cylindern 
von Porphyr zuſammengeſetzet, die Baſe nicht mitgerechnet. Es 
ſtand ehemals auf derſelben die Statue des Conſtantins, und 
nachdem dieſelbe oͤfters im Feuer gelitten, wurde dieſelbe vom 
Kaiſer Alexius Comnenes ausgebeſſert, welches eine griechiſche 
Inſchrift an derſelben anzeiget. 

t 3 Athen war, wie Syneſius berichtet 1), etliche ſechzig 


Von dem Ver⸗ 


fat der Stadt Jahre, nachdem Byzanz der Sitz des roͤmiſchen Reichs gewor⸗ 


Athen, und von 


der Zerſtzrung den war, aller feiner Herrlichkeit beraubet, und es war nichts 


von Rom. 


merkwuͤrdiges mehr daſelbſt, als die Namen von den alten Truͤm⸗ 
mern. Denn obgleich Kaiſer Valerianus, vor dem Conſtantin, 
den Athenienſern erlaubet, die Mauern der Stadt, welche ſeit 
der Zeit des Sylla einige hundert Jahre umgeriffen gelegen, wie⸗ 
der aufzubauen, ſo konte die Stadt dennoch den Gothen, die 
unter dem Kaiſer Gallienus Griechenland uͤberſchwemmeten, nicht 
widerſtehen. Sie wurde gepluͤndert, und Cedrenus berichtet, 
daß die Gothen eine Menge von Buͤchern zuſammen geſchleppet, 
um ſie zu verbrennen; da ſie aber bedacht, daß es beſſer fuͤr ſie 
5 fey, 
1) Ep. 235. 
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ſey, Die Athenienſer mit Büchern zu beſchaͤfftigen, hätten fie ih⸗ 
nen dieſelben wieder gegeben. Eben ſo ein betruͤbtes Verhaͤngniß 
betraf die Werke der Kunſt in Rom; und durch die Barbaren in 
ſo vielen Eroberungen und Pluͤnderungen dieſer Stadt, ja durch 
die Roͤmer ſelbſt, wurden Schaͤtze, dergleichen keine Zeit und 
die Hände aller itztgen und kuͤnftigen Kuͤnſtler nicht hervorzubrin⸗ 
gen vermoͤgend ſind, mit wilder Wuth vernichtet. Der praͤchti⸗ 
ge Tempel des olympiſchen Jupiters war ſchon zur Zeit des H. 
Hieronymus zerſtoͤret 1). Da unter der Regierung des Kaiſers 
Juſtinianus, im Jahre 537. der Koͤnig der Gothen Theodatus, 
unter Anfuͤhrung des Vitiges, Rom belagern ließ, und die Moles 
Hadriani beſtuͤrmet wurde, vertheidigten ſich die Belagerten mit 
Statuen, die ſie auf die Feinde herunter warfen 2). Der beruͤhmte 
ſchlafende Satyr, in dem Palaſte Barberini, iſt vermuthlich unter 
dieſen Statuen geweſen: denn er wurde ohne Schenkel und Deine, 
und ohne den linken Arm, in Räumung des Grabens um beſagtes 
Caſtell, unter Pabſt Urban VIII. gefunden; nicht aber in dem 
Graben von Caſtell Gandolfo außer Rom, wie Breval irrig 
vorgiebt 3). 
Man giebt eine faſt coloſſaliſche Statue in der Villa Gin: „ v. 


Von vermeyn⸗ 


ſtiniani in vielen Buͤchern fuͤr eine Statue Kaiſers Juſtinianus 158 e 


an, und das Haus Giuſtiniani, welches ſich von dieſem Kaiſer non 
eltſarius. 


herſchreibt, hat dieſes Vorgeben in einer Inſchrift, die vor we⸗ 
nig 
1) Contr. Iovian. L. =. 3) Procop. Hiſt. Goth. L. 2. p. 208. edit, Gro- 
tii. 3) Remarks. 
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nig Jahren geſetzt worden iſt, von neuem zu behaupten geſuchet; 
aber ohne den allergeringſten Grund. Die Statue, welche mit⸗ 
telmäßig iſt, würde als ein Wunder der Kunſt aus dieſer Zeit 
muͤſſen angeſehen werden, und der Kopf iſt neu, und nach einem 
jungen Marcus Aurelius gemachet. f 

Eine ſitzende Statue unter Lebensgroͤße, in der Villa 
Vorgheſe, welche man irrig für einen bettelnden Belifarius halt, 
hat zu dieſem Namen durch die rechte Hand, welche auf dem 
Knie liegt, Gelegenheit gegeben. Es iſt dieſelbe hohl, gleichſam 
etwas in derſelben zu empfangen, und man koͤnte ſagen, daß 
hier eine von den Perſonen abgebildet worden, die fuͤr die Cybe⸗ 
le Allmoſen ſammelten, denen allein, nach den Geſetzen der zwoͤlf 
Tafeln, dieſes in Rom zu thun erlaubet war 1). Dieſe Perſonen 
hießen Murpayupras, von Muro, der Mutter der Götter, und 
weil fie alle Monate einen Tag Allmoſen ſammelten, Mwa⸗ 
yıprw 2). Es ſcheinet aber dieſe Statue eine noch gelehrtere 
Bedeutung zu haben. Wir wiſſen, daß Auguſtus alle Jahre 
einen Tag den Bettler machte, und eine hohle Hand, (Cavam 
manum) hinreichete, um ein Allmoſen zu empfangen. Dieſes ge 
ſchah zur Ver ſoͤhnung der Nemeſis 3), welche die Hohen in der 
Welt, wie man glaubte, erniedrigte. Aus eben dieſer Urſache 
wurden an den Triumphwagen die Geißel und die Schellen, 
mit welchen Nemeſis vorgeſtellet wird, (wie an einer ſchoͤnen ſi⸗ 
tzenden Statue derſelben in den vaticaniſchen Gaͤrten zu ſehen ift,) 

an⸗ 


1) Cie. de Leg. L. 2. 2) Suid, Mwaryuprys. 3) Conf. Cafaub. Animadv. 
in Sueton. p. 115. B. 
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angehaͤnget, um die Sieger zu erinnern, daß ihre Herrlichkeit 
vergaͤnglich ſey, und daß die Rache der Götter, in Ueberhebung in 


ihrem Gluͤcke, über ſie kommen koͤnne. Es wird alſo jener Statue, in 


beſagter Betrachtung, die Hand wie zum Allmoſen offen gemachet 
ſeyn. Das Gegentheil dieſer gekruͤmmeten Hand, naͤmlich die 
die Finger zum greifen gekruͤmmet hat, wird vom Ariſtophanes 
gebraucht, die Dieberey zu bedeuten (% Tas Xepaw apmalar 
Pepe / I), 5 
Was man ſich von der Statue des Juſtinianus zu Pfer⸗ 
de 2), und ſeiner Gemahlinn Theodora 3), beyden von Erzt, 
ehemals zu Conſtantinopel, fuͤr einen Begriff zu machen habe, 
kann man ſich ohngefaͤhr aus beyder Figuren in Muſaico, zu 
Ravenna, zu derſelben Zeit gemachet 4), vorſtellen. Jene Sta⸗ 
tue war wie Achilles gekleidet, das iſt, wie Procopius ſagt, mit 
untergebundenen Sohlen, und mit bloßen Beinen, ohne Bein⸗ 


ruͤſtung; wir wuͤrden ſagen heroiſch, oder nach Art der Menſchen 


aus der Heldenzeit vorgeſtellet. 

Endlich kam der griechiſche Kaiſer Conſtantinus, ein En⸗ 
kel Kaiſers Heraclius, im Jahre 663. nach Rom, und fuͤhrete, 
nach einem Aufenthalte von zwölf Tagen, alle übrig gebliebenen 
Werke von Erzt, ſogar die Ziegel von Erzt, womit das Pan⸗ 


theon gedecket war, mit ſich hinweg nach Syracus in Sicilien, 
und dieſer Schatz kam bald nach deſſen Tode in der Saracenen 


Tittt 2 Haͤn⸗ 


1) Equit, v. 205. 2) Procop. de Aedif. L. 1. c. 2. p. 10. 3) Ibid, c. 
1. P. 25. 4% Aleman. Not. in Procop, Hif. arcan c g. P. 110. C Io, 
P. 12g. g 


w. 
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Haͤnde, die alles nach Alexandrien führeten 1). Man koͤnte aber 
glauben, daß nicht alle dieſe alten Werke von den Saracenen 
weggefuͤhret worden, ſondern daß vieles in Sicilien geblieben, 
und an verſchiedene Orte daſelbſt verſtreuet ſey, wie ich muth⸗ 
maße aus vier großen laͤnglichen Urnen von Porphyr, welche die 
Form der alten Badewannen haben, die in der Cathedralkirche 
zu Palermo ſtehen, wo dieſelben Gebeine eben ſo vieler Koͤnige 
enthalten; ingleichen aus zwo anderen ähnlichen Urnen in dem 
Dom der reichen Abtey Monreale, zwo Milien uͤber Palermo 
gelegen, welche die Begraͤbniße zweyer anderer bekanten Koͤnige 
vom normanniſchen Gebluͤte zieren; der eine iſt Wilhelm der Boͤ⸗ 
ſe, der andere Wilhelm der Gute. Daß dieſe von dem auserle⸗ 
ſenſten Porphyr gearbeiteten Gefaͤße von Rom dahin gebracht 
ſeyn, iſt mehr als wahrſcheinlich, da dieſer Stein, wie ich oben 
gedacht habe, allererſt unter den Kaiſern aus Aegypten verfuͤh⸗ 
ret worden; Sicilien aber wurde damals der Denkmale alter 
Kunſt nach und nach beraubet, und es iſt nicht zu vermuthen, 
daß ſich daſelbſt Perſonen gefunden, die auf ihre Koſten den 
Porphyr aus Aegypten geholet, und dergleichen Gefaͤße arbei⸗ 
ten laſſen, die vermuthlich als Wannen in den praͤchtigen roͤmi⸗ 
ſchen Baͤdern gedienet haben. 


ne In Conſtantinopel, und daſelbſt allein, waren einige 
baten. Werke der Kunſt, nach ihrer allgemeinen Vernichtung in Grie⸗ 


chen⸗ 


7) Anaftaf. Vit. S. Vitaliani et Adeodati. Paul, Diac. Hiff. Longob. L. 3. 
e. 11. 
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chenland und Rom, noch verſchont geblieben. Denn was ſich 
noch in Griechenland erhalten hatte, war dahin gefuͤhret, auch 
ſogar die Statue des Eſeltreibers mit ſeinem Eſel von Erzt 1), 
welche Auguſtus zu Neapolis, nach der Schlacht wider den 
Antonius und die Cleopatra, ſetzen ließ. In Conſtantinopel 
ſtand noch bis in das eilfte Jahrhundert die Pallas aus der 
Inſel Lindus 2), von Scyllis und Dipoenus, Bildhauern 
vor Cyrus Zeiten: es war um dieſe Zeit daſelbſt das Wun⸗ 
der der Kunſt, der olympiſche Jupiter des Phidias, die ſchoͤn⸗ 
ſte Venus aus Enidus von der Hand des Praxiteles, die 
Statue der Gelegenheit des Lyſippus, und eine Juno aus 
Samos von demſelben. Alle dieſe Werke aber wurden ver: 
muthlich vernichtet in der Eroberung dieſer Stadt, unter Bal⸗ 
duino, zu Anfange des dreyzehenten Jahrhunderts: denn wir 
wiſſen, daß die Statuen von Erzt zerſchmolzen, und zu Muͤn⸗ 
zen verpraͤget wurden, und ein Geſchichtſchreiber dieſer Zeit 
thut hier ſonderlich der ſamiſchen Juno Meldung 3). Ich 
halte es für eine Hyperbole, wenn derſelbe ſagt, daß der blo⸗ 
ße Kopf der Statue, nachdem er zerſchlagen worden, auf vier 
Wagen habe muͤſſen weggefuͤhret werden; aber es bleibt fuͤr 
die Wahrſcheinlichkeit ein Begriff von einem ſehr großen Wer⸗ 

ke uͤbrig. g 


Ttttt 3 5 Ich 


) Glycas Annal. P. 3. 2) Cedren. p. 322. B. 3) Fragm. Riſt. Mich. 
Choniatae in Fabric. Biblioth. Graeca, T. 6. p. 406, 
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* * * * * 
* * * * 


Ich bin in der Geſchichte der Kunſt ſchon über ihre Graͤnzen 
gegangen, und ungeachtet mir bey Betrachtung des Unter⸗ 
gangs derſelben faſt zu Muthe geweſen iſt, wie demjenigen, 
der in Beſchreibung der Geſchichte ſeines Vaterlandes die Zer⸗ 
ſtoͤrung deſſelben, die er ſelbſt erlebet hat, beruͤhren muͤßte, ſo 
konte ich mich dennoch nicht enthalten, dem Schickſale der 
Werke der Kunſt, ſo weit mein Auge gieng, nachzuſehen. 


So wie eine Liebſte an dem Ufer des Meeres ihren abfahren⸗ 


den Liebhaber, ohne Hoffnung ihn wieder zu ſehen, mit be⸗ 
thraͤnten Augen verfolget, und ſelbſt in dem entfernten Segel 
das Bild des Geliebten zu ſehen glaubt. Wir haben, wie 
die Geliebte, gleichſam nur einen Schattenriß von dem Vor⸗ 
wurfe unſrer Wünfche übrig; aber deſto größere Sehnſucht nach 
dem Verlornen erwecket derſelbe, und wir betrachten die Co⸗ 
pieen der Urbilder mit groͤßerer Aufmerkſamkeit, als wir 
in dem völligen Veſitze von dieſen würden gethan haben. 
Es geht uns hier vielmals, wie Leuten, die Geſpenſter ken⸗ 
nen wollen, und zu ſehen glauben, wo nichts iſt: der Name 
des Alterthums iſt zum Vorurtheil geworden; aber auch die⸗ 
ſes Vorurtheil iſt nicht ohne Nutzen. Man ſtelle ſich allezeit 
vor, viel zu finden, damit man viel ſuche, um etwas zu er⸗ 
blicken. Waͤren die Alten aͤrmer geweſen, ſo haͤtten ſie beſſer 
von der Kunſt geſchrieben: wir ſind gegen ſie wie ſchlecht ab⸗ 
3 ge⸗ 
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gefundene Erben; aber wir kehren jeden Stein um, und durch 
Schluͤße von vielen einzelnen, gelangen wir wenigſtens zu ei⸗ 
ner muthmaßlichen Verſicherung, die lehrreicher werden kann, 
als die uns von den Alten hinterlaſſenen Nachrichten, die, 
außer einigen Anzeigen von Einſicht, blos hiſtoriſch ſind. Man 
muß ſich nicht ſcheuen, die Wahrheit auch zum Nachtheile 
feiner Achtung zu ſuchen, und einige müffen irren, damit vie⸗ 
le richtig gehen. N 


Erſtes Regiſter, 
oder ſyſtematiſche Vorſtellung des Inhalts. 
Geſchichte der Kunſt des Alterthums. 


Er ſter Shell 
Unterſuchung der Kunſt nach dem Weſen derſelben. 
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Erſtes Kapitel 


von dem Urſprunge der Kunſt und von den Urſachen ihrer Verſchie⸗ 
denheit unter vielen Voͤlkern. 


* 


Erſter Abſchnitt. 


I. Allgemeiner Begriff dieſer Geſchichte. | 
II. Allgemeiner Begriff der Kunſt bey den Alegyptern, Hetruriern und Griechen. 
III. Anfang, Fortgang und Fall der Kunſt der Griechen. 
IV. Aehnlicher Urſprung der Kunſt bey verſchiedenen Voͤlkern. 
V. Alterthum der Kunſt in Aegypten, und die Urſachen deſſelben. 
VI. Spätere, aber urſprüngliche Kunſt bey den Griechen. 
VII. Anwachſende Bildung der Figuren. 
A Durch das Haupt. 
B Durch Anzeige des Gefchlechtes, 
C Durch Geſtaltung der Beine. 
VIII. Aehnlichkeit der erſten Figuren bey den Aegyptern, Hetruriern und Griechen. 
IX. Zweifel wider die den Griechen von den Aegyptern mitgetheilte Kunſt. 
A In Abſicht der Mythologie, die jenen von den Aegyptern ſoll gelehret wor⸗ 
den ſeyn. 
B Aus dem verſchiedenen Gebrauche der Inſchriften auf den Statuen. 
C Aus der bekannten Achtung deſſen was fremde iſt. 
X. Fortgang der Kunſt in Bildung der Handlung an den Figuren. 


Zweyter Abſchnitt. 


J. Erſte Materie der Kuͤnſtler, der Thon, und aus demſelben geformte | 
A Statuen. 


B Modelle zu Statuen und zu erhobenen Arbeiten, ae 
C Gefäße von Thon. 
II. Figuren von Holz. 
III. Von Elfenbein. 
IV. Von Stein, und anfaͤnglich von dem jedem Lande eigenen. 
V. Von Marmor, , und anfänglich die aͤußeren Theile der Figur. Ferner von über 
malten Statuen 
VI. Figuren von Erzt. 
die aͤlteſten unter den Griechen. 
B Die aͤlteſten der Roͤmer. 
O Kleine Figuren von Erzt. 
VII. Von der Kunſt in Edelſteine zu ſchneiden. 
VIII. Von Glas⸗Arbeiten. 
A Dom gewöhnlichen Glaſe. 
a Von allerhand Gefäßen. 
b Von Tafeln zu Belegung der Fußböden. 
B Von vielfaͤrbigen zuſammengeſeßten Glaswerken. 
C Von Glaspaſten, die über geſchnittene Steine geformt ſind. 
D Von Gefäßen mit erhobenen Figuren. 


Dritter Abſchnitt. 


1. Einfluß des Himmels in die Bildung 
A uͤberhaupt 
B und beſonders in die Werkzeuge der Sprache. 
O Bildung der Aegypter 
D der Griechen und Italiaͤner⸗ 
E Bildung der Schönheit unter einem warmen Himmel. 
F Vorzuͤgliche Schönheit der Griechen. 
G Beſonderer Beweis davon. 
II. Einfluß des Himmels in die Denkungsart 
4 der morgenlaͤndiſchen und mittaͤgigen Voͤlker 
B der Griechen 
a überhaupt 
b der joniſchen Griechen 
o der Athenienſer. 
C Verſchiedenheit der Erziehung, Verfaßung und Regierung der Volker 
D unter den Griechen 
E der Roͤmer. 
F Faͤhigkeit der nordiſchen Völker zur Kunſt. 
G Naͤhere Beſtimmung dieſer Gedanken, 


Uuuun 


Das zweyte Kapitel 
Von der Kunſt der Aegypter, der Phoͤnicier und der Perſer. 


. m) 
Erſter Abſchnitt, 
von der Kunſt der Aegypter. 


I. Urſachen der Beſchaffenheit der Kunſt dieſes Volks. 
A In deſſen Bildung und Farbe des Geſichts, ſowohl als in dem Wuchſe 
der Koͤrper. f 
B In deſſen Gemuͤths⸗ und Denkungsart. 
O In deſſen Geſetzen, Gebraͤuchen und in der Religion. 
D In der Achtung ihrer Kuͤnſtler. 
E In der Wiſſenſchaft derſelben. 
IJ. Stil der Kunſt der Aegypter. 
A Der aͤltere Stil. 
a Zeichnung des Nackenden und deſſen Eigenſchaften 
aa allgemein 
bb beſonders an verſchiedenen Theilen des Körpers angezeiget. 
a Der Kopf. 
B Die Hände und Fuße. 
Y Erinnerung über die Betrachtung aͤgyptiſcher Figuren. 
cc Beſondere Geſtaltung der Figuren ihrer Gottheiten und die ih⸗ 
nen beygelegte Zeichen. 
a Der Gottheiten mit dem Kopfe eines Thieres. 
Der Gottheiten in menſchlicher Natur. 
Gottheiten auf Schiffe geſtellet 
d von Sphinxen. 
b Zeichnung bekleideter Figuren. 
aa Der Rock. 
bb Bekleidung des Hauptes 
ce Der Fuße. 
B Der folgende und ſpaͤtere Stil der aͤgyptiſchen Kunſt. 
a Zeichnung des Nackenden. 
aa Deſſen Eigenſchaft. 
bb Beſondere allgemeine Anmerkungen. 
b Zeichnung bekleideter Figuren. 
aa Das Unterkleid und der Rock, 


bb Der Mantel 
cc Der Mantel der Iſis insbeſondere. 
Nachahmungen aͤgyptiſcher Werke. 
a allgemein 
b Beurtheilung beſonderer Werke. 
aa In Abſicht der Zeichnung. 
c Statuen. 
B erhobene Werke. 
Y Eanopen und geſchnittene Steine. 
bb Der Bekleidung. 
III. Der mechaniſche Theil der aͤgyptiſchen Kunſt 
A in der Bildhauerey. 5 
a Ausarbeitung ihrer Werke. 
aa Der Statuen. 
bb Der eingehauenen Figuren und der erhobenen Arbeiten. 
b Die verſchiedene Materie, in welcher die Kuͤnſtler gearbeitet. 
aa In gebrannter Erde. 
db In Holz. 
ce In Stein. 
Granit. 
8 Baſalt. 
Alabaſter. 
9 Porphyr 
a Die zwo Arten deſſelben. 
Egg Unterſuchung von dem Lande und der Zeugung dieſes Steins. 
7% Von Statuen aus Porphyr. 
& Aegyptiſche Breccia. 
E Marmor. 
Plasma die Smeraldo. 
dd In Erzt. 
B In der Malerey. 
a Der bemalten Mumien. 
b Der bemalten Gebaͤude. 


IV. Schluß dieſes erſten Abſchnitts — mit einer Anmerkung von den Münzen der 
Aegypter. 5 


Swepyter Abſchnit t. 
Von der Kunſt der Phoͤnicler und der Perſer. 


I. Von der Kunſt der Phoͤnicier. 


A Von der Natur des Landes, der Bildung der Einwohner, von ihren 
Wiſſenſchaften, Pracht und Handel. 
Uuuuu 2 B Von 
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B Von Bildung ihrer Gottheiten. 
C Von Werken ihrer Kunſt. 
D Von ihrer Kleidung. 
E Von der Kunſt unter den Juden. 
II. Von der Kunſt der Perſer. 
A Denkmale ihrer Kunſt. 
B Bildung der Perſer. 
C Urſachen des geringen Wachsthums der Kunſt unter ihnen. 
2 Aus ihrem Abſcheu, nackte Koͤrper zu ſehen. 
b Aus ihrer Kleidung. 
e Aus ihrem Gottesdienſte. 
D Von der Kunſt bey den Parthern. 
III. Allgemeine Erinnerung über die Kunſt der Aegypter, Phoͤnicier und Perſer. 


Das dritte Kapitel. 


Von der Kunſt der Hetrurier und der benachbarten Voͤlker. 
en ( —— — 
Erſter Abſchnitt. 


Aeltefte Geſchichte der Hetrurier in Abſicht der Kunſt, nebſt Betrachtung 
der Eigenſchaft dieſes Volkes. 


I. Geſchichte der Hetrurier insbeſondere. 
A Beförderte Aufnahme der Kunſt in Hetrurien durch die Colonien der Pe⸗ 
lasger. 
B Beweis davon aus der griechiſchen Mythologie und Heldengeſchichte, die 
auf hetruriſchen Denkmalen vorgeſtellet wird. 
C Vergleichung der Umſtaͤnde in Hetrurien nach dem trojaniſchen Kriege mit 
denen in Griechenland. 
II. Betrachtung der Eigenſchaft und der Gemuͤthsart, nebſt den nachfolgenden Umſtaͤn⸗ 
den der Hetrurier. 


Zweyter Abſchnitt. 


Von der Kunſt der Hetrurier insbeſondere. 


I. Betrachtung derſelben in den uͤbriggebliebenen Werken. 
A Anmerkungen über die ihnen eigene Abbildung der Götter und Helden. 
a- Der Götter allgemein. a 
aa Mit Fluͤgeln. 
bb Mit dem Blitze bewaffnet. 
b Einzelne Götter. 
aa Maͤnnliches Geſchlechts. 
bb Weibliches Geſchlechts. 
B Anzeige der vornehmſten Werke hetruriſchee Kunſt. 
a Kleine Figuren von Erzt, und Thiere. 
b Statuen 
aa von Erzt 
bb von Marmor. 
e Erhobene Arbeiten. 
d Geſchnittene Steine. 
e Eingegrabene Figuren in Erzt. 
£ Gemälde in hetruriſchen Gräbern und bemalte Urnen. 
g Von einer vermuthlich erdichteten Nachricht, hetruriſche Urnen von Por⸗ 
phyr betreffend. 
II. Betrachtung des Stils der hetruriſchen Kuͤnſtler. 
A Allgemeine Erinnerung über denſelben. 
B Verſchiedene Stufen und Zeiten deſſelben. 
a Der ältere Stil und deſſen Eigenſchaften. 
b Anzeige des Uebergangs aus dieſem Stile in den folgenden Stil. 
e Der zweyte Stil und deſſen Eigenſchaften. 
aa Allgemein. 
bb Durch beſondere Werke bewieſen. 
d Vergleichung dieſes Stils mit der Zeichnung toscaniſcher Künftler. 
e Der ſpaͤtere Stil hetruriſcher Kuͤnſtler. 


Dritter Abſchnitt. 
Von der Kunſt der mit den Hetruriern graͤnzenden Voͤlker. 


1. Der Samniter. 
II. Der Volsker. 
III. Der Campaner, unter welchen die Griechen die Kuͤnſte einführten. 
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A Werke der Kunſt. 
a Münzen. : 
b Campaniſche ſöwohl als griechiſche Gefäße von gebrannter Erde. 

aa Widerlegung der gemeinen Meynung, daß dieſelben hetruriſche 
Arbeiten ſeyen, wo bewieſen wied, daß ſich finden 
. Campaniſche Gefäße insbeſondere. 
B Griechiſche Gefaͤße 
aa uberhaupt 
PB die mit griechiſcher Schrift bezeichnet find. 
bb Sammlungen von Gefäßen beyderley Art 
& theils in Neapel gemacht, theils zu Neapel befindliche 
a Gefaͤße der vaticanifchen Bibliothek. 
RR Maſtrilliſche Gefäße. 
% Poreinariſche Sammlung. 
dd Gefaͤße des Duca Noja. 
se Hamiltoniſche Sammlung. 
& Andere Sammlungen ſolcher Gefäße. 
In Sicilien befindliche Gefaͤße. 
ao Zu Girgenti. 
Zu Catanea. 
ec Erklärung hieruͤber. 
dd Gebrauch dieſer Gefäße. 
a In Gräbern. 
B Sn öffentlichen Spielen, 
Zum Zierrath beſtimmet. 
ee Malerey und Zeichnung derſelben. 
fl Beſchreibung eines Gefaͤßes der hamiltoniſchen Sammlung. 
IV. Anzeige einiger Figuren aus der Inſel Sardinien. 


Das vierte Kapitel. 


Von der Kunſt der Griechen. 
— EEE 
rte AbIobnite 
Von den Gruͤnden und Urſachen des Aufnehmens und des Vorzuzs der 
Kunſt der Griechen vor andern Voͤlkern. 


J. Der Einfluß des Himmels 
in Wirkung der vorzuͤglichen Bildung der Griechen, 
in ihre gütige und froͤliche Gemuͤthsart. 


II. Die Verfaſſung und Regierung unter den Griechen 
A die Freyheit 
B die Belohnung der Leibesuͤbungen und anderer Verdienſte mit Statuen 
C die aus der Freyheit gebildete Denkungsart. 

III. Die Achtung der Kuͤnſtler. 

IV. Die Anwendung der Kunſt. 

V. Von der verſchiedenen Reife der Bildhauerey und Malerey unter den Griechen. 


3 weyter Abſchnitt. 


Von dem Weſentlichen der Kunſt. 


Eingang zu dieſer Abhandlung. 


I. Von der Zeichnung des Nackenden, die ſich gruͤndet auf die Schoͤnheit. 
A Von der Schoͤnheit allgemein, und zwar 
a der verneinende Begriff derſelben. 
b Der bejahende Begriff. 
Die Bildung der Schoͤnheit in Werken der Kunſt. 
Die individuelle Schönheit, insbefondere der Jugend. 
B Die idealiſche Schönheit. 

a Aus ſchoͤnen Theilen einzelner Menſchen gebildet, 

PR beſonders von Verſchnittenen und Hermaphroditen. 

% Durch Geſtalten der Thiere bezeichnet. 

Bildung der Gottheiten und Helden 

K maͤnnlichen Geſchlechts. 
EN Verſchiedene Stufen ihrer Jugend. 
1 die Satyrs, oder Faune 
2 die Jugend und Bildung des Apollo 
3 des Mercurius 
4 des Mars 
5 des Hercules 
6 die Jugend verſchnittener Naturen im 
Bacchus, wobey zugleich vom Baͤrtigen 
Bacchus. 
22 Schönheit der Gottheiten männlichen Alters. 
1 Jupiter 
2 Pluto 
3 Aeſculapius 
4 die Centauren 
5 Neptunus und die übrigen Meergoͤtter. 
22 
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Y Begriff der Schönheit in den Figuren der Helden 
1) wie derſelbe iſt und ſeyn fol, 
2) Tadel des Gegentheils 
) in Figuren der Helden 
) in Figuren des Heilandeg, 
2 Schoͤnheit des weiblichen Geſchlechts. 
1 1) Der Goͤttinnen. 
a der obern Goͤttinnen 
aa der Venus 
a mediceiſche Venus 
ß die himmliſche Venus 
der Blick der Venus 
9 bekleidete Venus 
bb Juno 
ec Pallas 
dd Diana | 
ee Ceres | 
ff Proſerpina 
gg Hebe 
b der untern Goͤttinnen 
| 
| 


aa die Grazien 

bb die Horaͤ 

ce die Nymphen 

dd die Muſen 

ee die Parcen 

ff die Furien | 

gg die Gorgonen. 
2) Schönheit der Heldinnen, beſonders der | 
Amazonen. 
| ö 3) Schoͤnheit weiblicher Larven. 


Schluß der allgemeinen Betrachtung der Schoͤnheit der Bildung. 


B Von dem Ausdrucke und der Action. | 
a Erklärung und Definition derſelben. | 

b Grundſaͤßze der Künftler im Ausdrucke. | 

aa Die Stille und Ruhe, theils an und vor ſich, theils mit dem | 

| 


Ausdrucke der Leidenſchaſten vereiniget. | 
bb Die Sittſamkeit. 8 | 
& allgemein | 
in Figuren von Tänzerinnen. 
cc Ausdruck in göttlichen Figuren 
a der Ruhe und Stille. 
ac Im Jupiter. 


ER Im Apollo. 
Des Wohlſtandes. 
a Beſonders im Apollo und Bacchus. 
BB An weiblichen Gottheiten. 
% An betruͤbten Verfonen. 
dd An jungen Satyrs. 
dd Ausdruck in Figuren aus der Heldenzeit. 
o Allgemein. 
B Des weiblichen Geſchlechts der Heldenzeit. 
ee Ausdruck in Perſonen vom Stande. 
& Der Kaiſerinnen. 
8 Der Kaiſer. 
ff Erinnerung über den Ausdruck ausgelaſſener Leidenſchaften. 
ds Von dem Ausdrucke in den mehreſten Werken neuerer Künſtler. 
s allgemein 
von der Stellung. 
O Bon der Proportion. 
a Allgemein. 
b Beurtheilung des Vitruvius uͤber die Proportion der Saͤulen. 
e Genauere Beſtimmung menſchlicher Proportion. 
d Sonderlich in Abſicht auf das Maaß des Fußes, wo die Einwendun⸗ 
gen einiger Seribenten widerleget werden. 
e Von der Compoſition. 
D Von der Schönheit einzelner Theile des menſchlichen Koͤrpers. 
a des Hauptes, und beſonders 
aa das Profil deſſelben 
bb die Stirn 
& an ſich ſelbſt 
B die Haare auf der Stirn 
a überhaupt 
PB des Herkules. 
7% Alexanders des Großen. 
7 Widerlegung der Benennung eines Kopfs auf einem geſchnit⸗ 
tenen Steine 
ac falſcher Grund dieſer Benennung 
BR Aehnlichkeit dieſes Kopfs mit dem Herkules. 
7% Abbildung des Herkules bey der Omphale in demſelben. 
o Beweis hievon aus der Tracht der Lydier. 
es Erklärung des Gemaͤhldes auf einem Gefaͤße von gebrann⸗ 
ter Erde. 
cc Die Augen. 
a Die ſchoͤne Form derſelben uͤberhaupt 
B in der Kunſt und an idealiſchen Köpfen. 
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Augen der Goteheiten. 
dd Die Augenlieder. 
ee Die Augenbraunen. 
4 Die Eigenſchaft ihrer Schönheit. 
Widerlegung der zuſammengewachſenen Augenbraunen. 
f Der Mund. 
gg Das Kinn. 
ih Die Ohren 
a überhaupt 
S Ringer⸗ oder Pankratiaſten⸗Ohren. 
ii Die Haare. 
& Vergleichung der Haare alter und neuer Kuͤnſtler. 
Von den Haaren der Satyrs oder Faune. 
Haare des Apollo und des Baechus. 
Haare junger Leute. 
Farbe der Haare. 
b Von der Schönheit anderer aͤußerer Glieder. 
aa Der Haͤnde. 
bb Der Beine. 
ec Der Füße. 
e Von der Schönheit ber Flächen des Koͤrpers. 
aa Die Bruſt 
e maͤnnlicher Figuren 
weiblicher Figuren. 
bb Der Unterleib. 
Allgemeine Erinnerung; und beſondere Anmerkung von der Zeichnung der Figuren ber 
Thiere griechiſcher Meiſter. 
II. Zeichnung bekleideter Figuren 
A des weiblichen Geſchlechts. 
2 Von dem Zeuge der Kleidung. 
aa Leinwand und anders leichtes Zeug. 
bb Baumwolle. 
cc Seide. 
dd Tuch. 
ee Goldene Stüde. 
b Von den Arten und der Form der Bekleidung des Leibes. 
aa Das Unterkleid. 
bb Der Rock. 
& Der viereckte Rock. 
B Mit engen genaͤhten Ermeln. 
Von Auſſchlaͤgen des Rocks und insbeſondere von dem 
Gürtel. 
Von 


Von dem Gürtel der Venus. 
e Von Figuren ohne Gürtel. 
ce Der weibliche Mantel. 
a Der große Mantel. 
ac Quaͤſtgen an demſelben. g 
RB Die Art den Mantel umzuwerfen. 
7% Fernere Anzeige des Wurfs weiblicher Mäntel, 
B Der kurze Mantel. 
dd Vermeynte Schleyer der Veſtalen. 
e Von dem Zuſammenlegen der weiblichen Kleidung. 
d Farbe der Kleidung. 
aa Der Gottheiten. 
bb Der Könige, der Helden und Prieſter. 
cc In der Trauer. 
e Bedeckung und Bekleidung der Übrigen Theile des Körpers, 
aa Des Haupts. 
a Der Schleyer. 
Die Haube betagter Weiber. 
Der Hut. 
bb Der Fuͤße. 
f Von dem Schmucke und der Zierlichkeit des weiblichen Anzugs 
aa der Kleidung. 
Der Schmuck derſelben. 
Die Zierlichkeit, oder die Grazie des Anzugs, 
bb Von dem übrigen weiblichen Schmucke. 
* Der Haare. 
B Ohrgehenke. 
Erinnerung über durchbohrte Ohren. 
d Schmuck über der Stirne. 
B Des maͤnnlichen Geſchlechts. 
2 Bekleidung des Leibes. 
aa Das Unterkleid. 
o Deſſen Form. 
E Von engen und langen Ermeln. 
bb Hoſen. 
cc Der Mantel. 
@ Der kurze Mantel. 
ax Chlamys. 
RB NN. 
yy Paludamentum, 
P Der längere Mantel, 
b Bekleidung der aͤußern Theile. 
aa des Hauptes. 
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* Der Hut. 
8 Das Haupt mit dem Gewande, oder mit der Toga bes 
decket. 
bb Der Fuͤße. 
o Sohlen. 
8 Schuhe. 
ec Der Hände. 
O Allgemeine Betrachtung Über die Zeichnung bekleideter Figuren. 


Det ee 


Von dem Wachs thume und Falle der griechiſchen Kunſt, in welcher vier 
Zeiten und eben ſo viele Stile koͤnnen gezaͤhlet werden. 


I. Der ältere Stil. 
4 Denkmale deſſelben 
2 auf Muͤnzen 
b auf Werken von Marmor. | 
B Eigenſchaften dieſes Stils. | 
© ‚Erinnerung über die Nachahmung dieſes Stils. 
D Vorbereitung dieſes Stils zum hohen Stile. | 
II. Der hohe Stil. 
A Deſſen Eigenſchaften. | 
B Uebrige Werke deſſelben. 
III. Der ſchoͤne Stil. 
A Deſſen Eigenſchaften. 
a Die Fluͤßigkeit der Zeichnung. 
b Die Gratie. | 
aa Die erſtere und erhabene Gratie. 
bb Die zwote und gefaͤllige Gratie. 
ec Die niedrige, kindliche und komiſche Gratie. 
dd Anzeige zwoer Statuen, als Muſter der erhabenen und der ge⸗ 
fälligen Gratie. 
B Von Figuren der Kinder. | 
IV. Der Stil der Nachahmer; die Abnahme und der Fall der Kunſt. 
A Durch die Nachahmung. 
B Durch Fleiß in Nebendingen. 
O Bon dem eingeführten aͤgyptiſchen Stile. 
D Kennzeichen des Stils in der Abnahme der Kunſt. 
E Von der großen Menge Portraͤtkoͤpfe gegen wenige Statuen. 
F Niedrige Begriffe von der Schönheit in der leßten Zeit. 
G Von Begraͤbnißurnen, die groͤßtentheils aus fpätern Zeiten find, 


H Von 


H Von Werken, die außer Rom in andern Städten des roͤmiſchen Reichs ger 


arbeitet worden. 
J Von dem guten Geſchmacke, welcher ſich auch in dem Verfalle der Kunſt 


erhalten hat. 
K Von einem außerordentlichen Denkmale fremder und ungeſtalteter Kunſt, 


von griechiſchen Kuͤnſtlern verfertiget. 
Vierter Abſchnitt. 
Von dem mechanischen Theile der griechiſchen Kunſt. 


J. Von der Ausarbeitung der Bildhauer in verſchiedener Materie, 
A Im Thone, und beſonders von Modellen. 
B Im Gipſe. 
C In Elſenbeine und in Silber. Erklärung des Wortes Toreptice. 
D In Steine. 
2 Von der Ausarbeitung ſelbſt. 
aa In weißen Marmor. 
a Statuen gewöhnlich aus einem Stuͤck. 
B Erſte Anlage derſelben. 
Arbeit freyſtehender Glieder. 
d Letzte Hand, die den Statuen entweder durch die völlige 
Glaͤtte, oder mit dem Eifen ſelbſt gegeben wurde, 
a uͤberhaupt 
BB beſonders vom Laokoon. 
bb In ſchwarzen Marmor, 
ce In Alabaſter. 
dd In Baſalt. 
ee In Porphyr. 
b Von der Ergaͤnzung. 
aa Des beſchaͤdigten Marmors ſelbſt. 
bb Der verſtuͤmmelten Theile einer Figur. 
cc Betrachtung über die Zeit ſolcher Ergaͤnzungen. 
E In Erzt. 
a Von der Zubereitung des Erztes zum Guſſe. 
b Von der Form, in welcher gegoffen wurde. 
© Von der Art zu gießen und den Guß zuſammen zu ſetzen. 
d Vom Loͤthen. 
e Von eingelegter Arbeit in Erzt. 
f Von der gruͤnlichen Bekleidung des Erztes. 
g Von der Vergoldung. 
aa Allgemein 
bb Von den zwo Arten derſelben. 
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ec Von der Vergoldung auf Marmor. 
h Von eingefeßten Augen. 
i Anzeige der beften Figuren und Statuen von Erzt. 
aa In dem herkulaniſchen Muſeo. 
bb Zu Rom. 
In den Palaͤſten und Muſeis. 
ax Im Campidoglio. 
BB In andern Muſeis. 
8 In den Villen, beſonders in der Villa Albani. 
ce Zu Florenz. 
dd Zu Venedig. 
ee Zu Neapel. 
ff In Spanien, 
gg In Deutſchland. 
hh In England, 
II. Von der Arbeit auf Muͤnzen. 
A uͤberhaupt 
B von verfaͤlſchten und vergoldeten Münzen. 
III. Von geſchnittenen Edelſteinen. 
A Von der Arbeit ſelbſt. 
B hieher gehörige Nachrichten. 
© Anzeige einiger der ſchoͤnſten geſchnittenen Steine. 
a Tiefgeſchnittene 
aa Koͤpfe 
bb Figuren. 
b Erhoben geſchnittene 
aa Koͤpfe 
bb Figuren. 
IV. Von der erhobenen Arbeit uͤberhaupt. 


Sünfter Abſchnitt. 
Von der Mahlerey der alten Griechen. 


J. Von entdeckten alten Gemaͤhlden auf der Mauer. 

A In Rom, 
a von welchen ſich nur Zeichnungen erhalten haben, 
b wuoͤrklich erhaltene alte Gemaͤhlde. 

B Von Gemaͤhlden des herkulaniſchen Muſei. 
a Anzeige einiger der groͤßten Stuͤcke. 
b Beſondere Beſchreibung vier kleiner Gemaͤhlde. 
e Von andern Gemaͤhlden dieſer Art. 


d Beſchreibung zweyer Gemaͤhlde aus dem Tempel der Iſis zu > 
2 


II. Ob die Meiſter derſelben griechiſche oder roͤmlſche Mahler gewefen, 
III. Von der Mahlerey ſelbſt, beſonders vom Colorit. 
A Von der Mahlerey die Monochroma hieß. 
a Die mit weiß gemahlt war, 
b Die mit roth gemahlt war. 
e Monochromata auf Gefäßen von gebrannter Erde. 
B Von der Mahlerey auf der Mauer. 
a Ueberhaupt. 
b Von Umriſſen ausgemahlter Figuren. 
e Von Licht und Schatten. 
d Beſondere Anmerkungen uber dieſe Mahlerey. 
© Bon bemahlten Statuen. 
IV. Von dem Eharakter einiger alten Mahler. 
V. Von dem Verfalle der Mahlerey bey den Alten. 
VI. Von der Mahlerey in Mufaico. 
A Von den zwo Arten derſelben. 
B Von dem Gebrauch des Mufaico, 
Beſchluß dieſes Kapitels. 


Das fuͤnfte Kapitel. 
Von der Kunſt unter den Roͤmern. 


Erſtes Stück. 
Unterſuchung des vermeynten roͤmiſchen Stils in der Kunſt. 


I. Von Werken roͤmiſcher Bildhauer 
A mit roͤmiſchen Inſchriften bezeichnet, 
B mit den Namen der Kuͤnſtler ſelbſt. 

II. Nachahmung hetruriſcher und griechiſcher Kuͤnſtler. 

III. Irrige Meynung von einem beſondern roͤmiſchen Stile in der Kunſt. 
A Aus falſchen Erklärungen der Bedeutungen alter Bilder. 
B Aus übel verſtandener Ehrfurcht gegen die griechiſchen Werke. 


Z weytes Stück. 


Geſchichte der Kunſt in Rom. 


A Unter den Koͤnigen. 
B In den erſten Zeiten der Republik. 
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Bis zu der CXX Olympias. 
D Nach dem zweyten puniſchen Kriege. 

E Nach dem Kriege mit dem Könige Antiochus. 
F Nach der Eroberung von Macedonien. 


Geſchichte der Kunſt des Alterthums. 


Zweyter Theil 
nach den Umſtaͤnden der Zeit unter den Griechen betr 


1. Von der Kunſt der aͤlteſten Zeiten bis auf den Phidias. 
A Verzeichniß der beruͤhmteſten Künſtler diefer Zeit. 
B Der Schulen der Kunſt beſonders 
a zu Sicyon 
b zu Corinth 
ce In der Inſel Aeg ing. 
C Von den Umſtaͤnden in Griechenland kurz vor dem Phidias. 


0 T 


achtet. 


D Vorbereitung und Veranlaſſung zu dem Flore der Kuͤnſte und Wiſſenſchaften 


in Griechenland durch Athen. 
a Befreyung der Athenienſer von ihren Tyrannen. 
b Siege der Athenienſer uͤber die Perfer. 


e Wachsthum der Macht und des Muths der Athenienſer und anderer 


Griechen. 


d Der hierdurch veranlaßte Flor der Künfte und Wiſſenſchaften. 
e Aufnehmen der Baukunſt und Bildhauerey durch Wiederaufbauung der 


verſtoͤrten Stadt Athen. 
f Kuͤnſtler und Werke dieſer Zeit. 
II. Von der Kunſt zu den Zeiten des Phidias bis auf Alexander den Großen. 
A Von dem peloponneſiſchen Kriege. 
a Allgemeine Betrachtung der Kunſt dieſer Seit. 
b Damalige Kuͤnſtler. 
aa Phidias. 
bb Alcamenes. 
cc Agoracritus. 
B In dem peloponneſiſchen Kriege. 
a Flor der Poeſie und Kunſt während dieſes Kriegs. 


b Bew 


b Werke der Kunſt und Kuͤnſtler. 
aa Polyeletus. N 
bb Scopas und beſonders von der Niobe. 


cc Pythagoras. 
dd Cteſtlaus und beſonders von dem vermeinten ſterbenden Fechter. 


ee Myron. 
Zweifel uͤber deſſen Alter. 
8 Erklaͤrung des Plinius. 
Schuͤler des Myron. 
ff Widerlegung der Meynung, daß die Vergoͤtterung des Homerus 
aus dieſer Zeit ſey. 
O Schickſale der Kunſt durch das Ungluͤck von Athen und in der wiederherge⸗ 
ſtellten Freyheit dieſer Stadt. Kuͤnſtler dieſer Zeit. 
2 Canachus. 
aa Unterſuchung uͤber deſſen Alter und Stil. 
bb Von deſſen Apollo mit einem Limbo auf dem Haupte. 


b Naueydes. 
o Dinomenes. 
d Patrocles. 
D Nach dem Peloponneſiſchen Kriege. 
a Vor der Schlacht bey Mantinea. 
b Nach der Schlacht bey Mantinea. 
Kuͤnſtler dieſer Zeit. 
aa Praxiteles in der Bildhauerey. 
bb In der Mahlerey. 
o Pamphilus. 
S Euphranor. 
FParrhaſius. 
9 Zeuxis. 
s Nicias. 
III. Von der Kunſt unter Alexander dem Großen. 
A Bildhauer und Steinſchneider. 
a Lyſippus. 
b Ageſandter, Polydorus und Athenodorus, Meiſter des Laokoon. 
e Pyrgoteles. 
B Mahler. 
a Apelles. 
b Ariſtides. 
e Protogenes. 
d Nicomachus. 
C Bildniße Alexanders des Großen. 
a Ueberhaupt 


b Koͤpfe. 
Yyyyy e Statuen. 
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e Statuen. 
d Deßen Geſchichte auf erhobenen Werken gebildet. 
D Bildniße des Demoſthenes. 
IV. Von der Kunſt nach Alexanders Zeiten bis an bas Ende der griechiſchen Freyheit. 
A Unter den erſten Nachfolgern deſſelben. 
a Antheil der Begebenheiten in Griechenland an der Kunſt. 
b Insbeſondere die Umſtaͤnde der Athenienfer, 
aa unter dem Antipater. 
bb unter dem Caſſander. 
cc unter dem Demetrius Poliorcetes. 
e Werke der Kunſt aus dieſer Zeit. 
aa Eine Münze Könige Antigonus des erſten. 
bb Der ſogenannte farneſiſche Ochſe. 
ce Bildniße des Königs Pyrrhus. 
B Verpflanzung der Kunſt aus Griechenland in andere Länder. 
a In Aegypten. 
aa Uebergebliebene daſelbſt gearbeitete griechiſche Werke. 
a In Baſalt. 
In Porphyr. 
bb Betrachtung über die Kunſt und Poeſte diefer Zeit. 
b In Aſien unter den Seleueidern. 
Folgende Begebenheiten in Griechenland bis zu der Wiezerherſtellung der 
Kuͤnſte daſelbſt. 
a Veranlaßung des achaͤiſchen Bundes. 
b Neue Verfaßung in Griechenland durch dieſen Bund. 
e Krieg des achaͤiſchen Bundes mit den Aetoliern und Wuth beyder 
Parteyen wider die Werke der Kunſt. 
D Flor der Künfte in Sicilien in währenden Kriegen und Verwuͤſtungen von 
Griechenland. 
E Flor der Kuͤnſte unter den Koͤnigen von Pergamus. 
F Wiederherſtellung der Künfte durch den Frieden nach gedachtem achaͤiſchen 
Kriege. 
a Kuͤnſtler dieſer Zeit und beſonders Apollonius, Meiſter des ſogenann⸗ 
ten Torſo im Belvedere. 
b Beſchreibung des Sturzes dieſes Herkules und zugleich 
e Des farneſiſchen Herkules. 
G Abermaliger Fall der Kuͤnſte und Verluſt der griechiſchen Freyheit. 
a Eroberung und Pluͤnderung der Stadt Corinth. 
b Widerlegung über vermeinte erhaltene Statuen aus dieſer Zeit, 
e Der Römer veruͤbter Raub der Werke der Kunſt aus Griechenland. 
d Aufgefuͤhrte Gebäude in Griechenland durch Fremde. 
H Fall der Kunſt in Aegypten und in Großgriechenland. 
1 Fall der griechiſchen Kunſt unter den Koͤnigen in Syrien. 


K Ende der griechiſchen Kunſt in Aegypten 
a Wiederherſtellung der Kunſt in Griechenland und zu Spracus 


M u Nachtheil derſelben durch die mithridatiſchen Kriege. 
V. Von der Griechiſchen Kunſt unter den Römern, 


A Zu der Seit der Republik. 
a Vor der Zeit der Triumvirate. 
aa Vermeinte Bildniße des Scipio. 
bb Vermeinter Schild deſſelben. 
b Von den Triumviraten an. 
aa Durch den Sylla befoͤrderte Kuͤnſte und ausgeführte Werke. 
a Der Tempel des Gluͤcks zu Praͤneſte. 
Das daſelbſt gefundene Mufaico. 
a Zweifel wider die vorigen Auslegungen deſſelben. 
Vor geſchlagene neue Auslegung. 
bb Von der Pracht in Rom, als einem Grunde der Aufnahme der 
Kuͤnſte daſelbſt. 
Insbeſondere vom Julius Eaͤſar. 
ce Von griechiſchen Kuͤnſtlern in Rom. 
& freygelaßene Kuͤnſtler. 
B andere berühmte griechiſche Kuͤnſtler. 
insbeſondere Eriton und Nicolaus, Bildhauer von Athen. 
9 zuruͤckgebliebene Kuͤnſtler in Griechenland. 
dd Uebrig gebliebene Werke der Kunſt. 
Zwo Statuen gefangener Koͤnige im Eampidoglio. 
ß Statue des Pompejus, nebſt dem Bildniße des Gertus 
Pompejus auf einem geſchnittenen Steine. 


Irrig vermeinte Statue des Marius. 
B Unter den roͤmiſchen Kaiſern. 


a Auguſtus. 
aa Deſſen öffentliche Werke überhaupt, wo die irrig fogenannte 
Statue des Q. Eineinnatus erklaͤret wird. 
bb Statuen und Werke der Kunſt von deſſen Seit, 
„ Deſſen eigene Statuen und Bildniße. 
P Von irrig ſogenannten Statuen der e 
9 Geſchnittene Steine. 
Bildniße des Marcus Agrippa. 
& Muthmaßung über eine Caryatide des Diogenes zu Athen. 
Von Werken der Baukunſt unter dem Auguſtus. 
a Deſſen Tempel zu Melaſſo in Carien. 
RB Grabmahl des M. Plautius bey Tivoli. 
% Gemaͤhlde des Grabmahls der Naſonen. 
„ Werke der Kunſt von Aſinius Pollio geſammelt. 
0 Von der Villa des Vedius Pollio auf dem Pauſilyppo bey 
Neapel. Yyyyy 2 b Tibe⸗ 
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b Tiberius. 
aa Umſtaͤnde in Griechenland. 
bb Neigung des Tiberius. 
cc Uebrige Denkmahle der Kunſt. 
Baſe zu Pozzuoli. 
PB Vermeinte Statue des Germanieus. 
e Caligula. 
aa Deſſen Unſinn. 
bb Griechenland durch ihn von Statuen ausgeplündert. 
d Claudius. N 
ar Deſſen Eigenſchaft und Bruſtbild. 
bb Beurtheilung des irrig ſogenannten Gruppo des Paͤtus und der 
Arria. 
Anzeige der irrigen Auslegungen dieſes Werks. 
Wahrſcheinlichere Erklärung deſſelben. 
ce Beurtheilung eines andern irrig benannten Gruppo eben dies 
ſer Villa. 
Widerlegung der Benennung des Papirius und feiner Mutter. 
aa in Abſicht der Geſchichte ſelbſt. 
88 aus der Vorſtellung. 
PB Zweifel wider die vom Verfaßer anderwaͤrts gegebene Aus⸗ 
legung von der Phaͤdra und dem Hippolytus. 
Wahrſcheinliche Vorſtellung der Elektra und des Oreſtes. 
ad Anzeige einer andern Elektra in der Villa Pamfili. 
e Nero. 
aa Von deſſen Geſchmacke. 
bb Und Bildnißen. 
cc Irrig vermeinte Köpfe des Seneca. 
dd Irrig vermeinte Statue deſſelben in der Villa Borgheſe. 
ee Ungruͤndliche Benennung des Dichters Perſius, einem Kopfe 
gegeben. 
ff Zuſtand der Kunſt. 
gg Umſtaͤnde von Griechenland und von dort hinweggeführten Statuen. 
hh Beſchreibung des Apollo im Belvedere. 
ii Ingleichen des irrig ſogenannten Fechters der Villa Albani. 
F Galba, Otho, Vitellius. 
4g Vespaflanus 
n Titus g 
i Domitianus 
aa Oeffentliche Werke der Kunſt 
der Tempel der Pallas auf dem Foro Palladio. 
Trophaͤen auf dem Eampidoglio, 
bb Bild⸗ 


bb Bildniße dieſes Kaiſers. 
cc Umſtaͤnde von Griechenland. 
K Nerva. 
aa Von deſſen Forum 
bb Deſſen Bildniße 
ce Statue des Epaphroditus. 
1 Trajanus 
aa die von ihm dem Verdienſte wiedergegebene Ehre der Statue, 
als eine Urſache des Aufnehmens der Kunſt. 
bb Kuͤnſtler, die vielleicht um dieſe Zeit gelebet haben. 
cc Von dem Trajanus aufgeführte Werke. 
dd Umſtaͤnde der Griechen. 
m Hadrianus. 
aa Deſſen Kenntniß und Liebe der Kunſt. 
bb Beförderung der Kunſt durch a und mit Statuen ausges 
zierte Gebaͤude. 
4 In Griechenland 
ax allgemein 
8 beſonders zu Athen 
79 Beförderung der Kunſt durch andere Perſonen nach 
dem Beyſpiele bes Kaiſers. 
In Italien. 
a Theater zu Eu, 
PR Hadrians praͤchtiges Mauſoleum zu Rom 
% Die tiburtiniſche Villa. 
N Daſelbſt ausgegrabene Statuen 
2 das Gemaͤhlde der Tauben in Mufaico 
3 Beſchreibung zwey anderer ſolcher Gemaͤhlde 
von Pompeji im Herkulaniſchen Mufeo. 
ce Betrachtung der Kunſt der Zeichung unter dieſem Kaiſer. 
Allgemein, 
s von den damals verfertigten Nachahmungen aͤgyptiſcher 
Statuen. 
Von Werken griechiſcher Kunſt. 
aa Zween Centaure im Muſeo Capitolino. 
PB Bildniße des Antinous. 
N Bruſtbild deſſelben in der Villa Albani. 
2 Der coloſſalifche Kopf deſſelben zu Mondragone 
I Andere Bildniße deſſelben. 
JJ Von dem irrig ſogenannten Antinous, 
oder dem Meleager im Belvedere. 
% Bildniße des Hadrianus. 
n Die Kunſt unter den Antoninern. 
Yyyyy 2 aa Allge⸗ 


aa Allgemeine Betrachtung. 
bb Von der Statue einer Thetis. 
cc Von Bruſtbildern der Kaiſer. 
dd Von des Mareus Aurelius Statue zu Pferd von Erzt. 
ee Von der Statue des Ariſtides und vom Herodes Attieus. 
ff Misbrauch der Statuen an Perſonen ohne Verdienſt. 
o Commodus. 5 
p Fall der Kunſt unter dem Septimius Severus und deſſen Nach⸗ 
folgern N 
& von Werken unter dieſem Kaiſer 
Bunter dem Heliogabalus 
unter dem Alexander Severus 
J von einer Statue des Pupienus, 
q Verfall der Kunſt unter dem Gallienus 
r Betrachtung der Kunſt unter dem Conſtantin. 
* In einigen uͤbrigen Werken. 
B Beſonders vom Grabmahle der Conſtantia. 
7 Erinnerung über die Baukunſt diefer Seit, 
1 Von dem Zuſtande der Kunſt in dem morgenlaͤndiſchen roͤmiſchen Rei⸗ 
che und zu Rom. 
t Von dem Verfalle der Stadt Athen und der Zerſtoͤrung von Rom. 
u Von vermeinten Statuen des Juſtinianus und des Belifarius. 
w £eßtes Schickſal der Statuen in Rom. 
x Und in Conſtantinopel. 


Beſchluß des zweyten Theils und des ganzen Werks. 
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Zweytes Regiſter, 


oder f 


Verzeichniß der in dieſem Werke befindlichen Kupferſtiche. 


I.) 5 dem Titel des erſten Theiles ſteht der Kopf Johann Winkel manns, 
und um denſelben die Allegorien der Attribute, welche vorzüglich deſſen anti⸗ 
quariſchen Charakter, nämlich feine Kenntniß der aͤgyptiſchen, hetruriſchen, 
griechiſchen und roͤmiſchen Alterthuͤmer bezeichnen. 

2) Vor der Zueignungsſchrift ſteht das Bild deſſen, welchem, oder niemanden, 
das Werk Winkelmanns von der kaiſerl. koͤnigl. Akademie der bildenden. Kuͤn⸗ 
ſte zugeeignet werden mußte: ihres Protektors, des Fuͤrſten Wenzel Anton 
von Raunitz-⸗Rittberg. Die daſſelbe umgebende allegoriſche Attribute beduͤr⸗ 
fen, ſelbſt fuͤr die entfernteſte Nachwelt, keiner Erklaͤrung. 

3.) Ueber dem erſten Kapitel des erſten Theils, Seite 3, ſiehet man, ſtatt des 
vorigen zuſammengeſetzten Kupfers, eine erhobene Arbeit der Villa des Hrn. 
Kardinals Alexander Albani, welche die Bildung der Menſchen durch den 
Prometheus vorſtellet, in Deutung auf den Inhalt dieſes Kapitels, nämlich 
auf den Urſprung der Kunſt. 

4.) Zu Ende des erſten Kapitels, Seite 54, ſtehet eine auf das folgende Kapitel 
ſich beziehende aͤgyptiſche ſilberne Muͤnze, welche auf der einen Seite in einem 
vertieften viereckigten Felde einen Adler im Fluge vorſtellet; auf der andern 
Seite iſt ein Ochſe, uber welchen ein gewoͤhnliches heiliges Zeichen der Aegy⸗ 
pter ſtehet, namlich eine Kugel mit zween langen Flügeln und Schlangen, 
die aus der Kugel herausgehen. Vor den Vorderfuͤßen ſtehet da 
aͤgyptiſche Tau, aber etwas verſchieden von dem ſonſt bekannten 


ter dem Ochſen iſt ein Donnerkeil, nebft einem heiligen Zeichen. Das ſonder⸗ 
harſte iſt ein griechiſches A, nach der aͤlteſten Form, = „auf dem linken 
hinteren Schenkel des Ochſen. Winkelmann glaubte in dem erſten Entwur⸗ 
fe dieſer Geſchichte der Kunſt, es ſey dieſe Münze noch niemanden vorher zu 
Geſichte gekommen; ſiehe daſelbſt S. 68. Indeſſen hat Pellerin eine voͤllig 
aͤhnliche, nur daß, wo wir nicht irren, auf dem Hintertheile des Ochſen das 
A fehlet. Gegenwaͤrtige Zeichnung, diefer Muͤnze iſt dem Herausgeber von 


dem Hen. Profeſſor Lippert in Dresden mitgetheilet worden. 
5.) 
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5.) Die Figue uͤber dem zweyten Kapitel, Seite 55 iſt ein aͤgyptiſcher Sphynx; 
gebildet nach demjenigen an der Spitze des Obeliſks, welchen Auguſtus nach 
Rom bringen ließ, und welcher noch, obgleich fehr zerſtuͤmmelt, vorhanden iſt. 
Dieſes Werk iſt eines der aͤlteſten der aͤgyptiſchen Kunſt, und deswegen, nicht 
wegen der Schoͤnheit, hat dieſe Zeichnung hier ihre Stelle gefunden. 

6.) Zu Ende des zweyten Kapitels iſt eine Nachahmung des aͤgyptiſchen Stils zu 
den Zeiten der Römer beygebracht. Das Werk ſelbſt iſt nur noch in einer 
Zeichnung im Muſeo Albani vorhanden. 

7.) S. 135 zu Anfange des dritten Kapitels, iſt ein erhobenes Werk des Muſei 
Capitolini geſeßet, welches aus einem großen Kupfer, ſo fuͤr den dritten 
Band der Monumenti antichi beſtimmt war, hier ins Kleine gebracht wor⸗ 
den, und deſſen Deutung anderwaͤrts erflärt wird. 

8.) Zu Ende des zweyten Abſchnitts des dritten Kapitels S. 186 ift Tydeus, 
von einem hetruriſchen Karniole des ehemaligen ſtoſchiſchen Muſei genommen, 
vorgeſtellet, wie er ſich einen Wurfſpieß aus dem rechten Beine ziehet, mit 
welchem derſelbe, in einem Hinterhalte von funfzig Thebanern, war verwun⸗ 
det worden. Neben der Figur ſtehet ſein Name in hetruriſcher Sprache. 

9.) Vor dem dritten Abſchnitte des dritten Kapitels S. 187, iſt die Figur auf 
einem ſehr ſeltenen Gefäße von gebrannter Erde abgebildet, vorſtellend die pas 
rodirte Liebe des Jupiters und der Alemena. Und 

10.) die Form dieſes Gefaͤßes ſelbſt ſteht unter dem Ende des dritten Kapitels 
S. 220. 

11.) Dem vierten Kapitel S. 221 iſt ein geſchnittener Stein, und zwar einer der 
ſchöͤnſten aus dem Alterthume, vorgefeßt , zu einem allgemeinen Begriffe von 
der griechiſchen Kunſt. Es ſtellet derſelbe den Theſeus vor, wie er die von 
ihm erſchlagene Laja mit Reue und Mitleiden betrachtet. 

12.) S. 244 wird der erſte Abſchnitt des vierten Kapitels beſchloßen mit einer in 

Karniol geſchnittenen Figur von aͤlteſter griechiſcher Kunſt, aber hetruriſcher 
Arbeit, als welche beyde im Alterthume zuſammenfließen. Den Stein beſitzet 
Herr Chriſtian Dehn zu Rom. Es ſtellet derſelbe den Peleus, Vater des 
Achilles, vor, wie er ſich die Haare waͤſcht; vermuthlich um die Haare ſeines 
Sohnes dem Fluße Spherchion in Theſſalien zu verloben, wenn Achilles geſund 
wieder zuruͤck kaͤme. i 

13.) Vor dem zweyten Abſchnitte des vierten Kapitels, S. 245. iſt ein geſchnitte⸗ 
ner Stein in Kupfer geſtochen, welcher ehemals in dem Farneſiſchen Muſeo zu 
Neapel befindlich war. Auf demſelben ſind die Koͤpfe des Bacchus und der 
Ariadne mit einer hohen Schoͤnheit vorgeſtellet, die der Kupſerſtich unmoͤglich 
hat erreichen koͤnnen. 

14.) Am Ende des zweyten Abſchnitts des viertem Kapitels, S. 450, ſteht ein 
Mercurius Criophorus vom Diofcorides in Carniol geſchnitten. 

15.) Um den aͤlteſten griechiſchen Styl abzubilden, hat man dem dritten Abſchnitte 
des vierten Kapitels S. 451, zwo ſyraeuſiſche Münzen vorgefeget. Aehnliche 
findet man beym Hr. von Schachmann, nebſt verſchiedenen gründlichen Be⸗ 

mer⸗ 


merkungen über dieſelben, Catalogue raiſonns d'une Collection de Medailles. 
S. 44. ff 

16.) Der dritte Abſchnitt des vierten Kapitels, wird Seite 506 beſchloſſen mit 
einem alten Gemaͤhlde, deſſen Geſpan Seite 881 vorkommt. Beyde find im 
Werke ſelbſt angefuͤhret worden. 

17.) Vor dem vierten Abſchnitte des vierten Kapitels S. 507, iſt ein wirklich 
altes hetruriſches Werk abgebildet, deſſen Kunſt an Schoͤnheit mit der Grie— 
chiſchen zu vergleichen iſt. Es iſt eine erhobene Arbeit im Campidoglio, vor⸗ 
ſtellend einen runden Altar, um welchen Apollo, Diana und Mercurius tanzen. 

18.) Vor dem fünften Abſchnitte des vierten Kapitels, Seite 557, iſt eine von 
den haͤufigen Abbildungen auf geſchnittenen Steinen des Menſchenbilders, Pro⸗ 
metheus. 

19.) Vor dem fünften Kapitel S. 595, ſtehet das Stuͤck von der Arbeit auf einem 
eylindriſchen Gefüge mit dem Namen des roͤmiſchen Künſtlers, aus den alten 
Zeiten der Republik. Auf dieſem Gefaͤße iſt der Zug der Argonauten nach 
Colchis vorgeſtellet, unter welchen auch Caſtor und Pollur waren. Der Koͤ—⸗ 
nig Amyeus in Bebryeien, allwo fie anlandeten, ſoderte nach feiner Gewohn⸗ 
heit einen von ihnen auf Schlagriemen heraus. Pollux nahm die Ausfode⸗ 
rung an und überwand ihn. Die mehreſten Seribenten ſagen, er ſey auf dem 
Platze geblieben; Theocritus will, Pollux habe ihm das Leben geſchenket 5 
unſer Kuͤnſtler aber laͤßt ihn an einen Baum binden. Die uͤbrigen Figuren, 
als, eine ſtehende Pallas, ein fißender Caſtor, ein zuſehender Argonaut, der 
liegende Waffentraͤger des Pollux, find leicht zu erklären. 

20.) Jupiter, auf einem vierſpaͤnnigen Wagen, erſchlaͤgt zween Giganten mit dem 


Bliße. Dies iſt die Vorſtellung auf dem Titelkupfer des zweyten Theils. 
21.) Das Kupfer S. 619 iſt von einer erhobenen Arbeit in der Villa Albani ge⸗ 
nommen, und leicht aus ſich ſelbſt und aus der Inſchrift zu erklaͤren. 
22.) Das Endkupfer des ganzen Werkes S. 881, iſt ſchon vorhin Nro. 16. an⸗ 
gefuͤhret worden. 


I, 
a 


AS 
Kr G 


* 


1 


